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Kritische  Beurtheilungen. 


Grammatik  der  hebräischen  Sprache  des  A.  T.  von 
Heinrich  Ewald.  Zweite  Auflage.  Leipzig  1835  in  der  Hahn'cchen 
Verlagsbachhandlung.  , 

Erster  Artikel. 

Recensent  kann  es  gestehen,  dass  es  ihm  schwer  geworden 
ist,  dem  \^fcnsche  der  Redaction,  genanntes  Buch  in  ihren  Blät- 
tern beurtheilt  zu  sehen,  zu  willfahren,  und  dass  nur  die 
Ueberzeugung  von  der  praktischen  Notwendigkeit  einer  genauen 
Prüfung  der  Ewaldschen  Ansichten  und  das  Verhältniss  zur  Re- 
daktion selbst  zuletzt  für  denselben  bestimmend  wurden.  Denn 
wenn  schon  die  Aufgabe  an.  und  für  sich  schwierig  ist,  ein 
Werk  gründlich  und  unpartheiisch  zu  prüfen  ,: das  allenthalben 
von  eigenthümlichen  Gesichtpunkten  ausgeht  und  dem  vollkom- 
menen Eindringen  in  Sinn  und  Meinung  so  mancherlei  Schwierig- 
keiten entgegenstellt,  so  wird  sie  es  noch  vielmehr  durch  die  Per- 
sönlichkeit des  Verf.,  dessen  vornehme  Vernachlässigung  alles  des- 
6en,  was  nicht  von  ihm  selbst  aasgegangen  ist,  dessen  verletzende 
Seitenblicke  auf  das  Verdienst  jeder  Art,  wenn  es  ihm  nicht 
huldigt,  und  dessen  häkelndes  Streben,  welches  darauf  auszu- 
gehen scheint,  jedem  Concurrenten  wo  möglich  alle  Anerkennung 
zu  rauben ,  den  Beurtheiler  so  sehr  persönlich  gegen  den  Verf. 
einnehmen,  dass  es  unendlich  schwer  ist,  sich  selbst  die  Ruhe 
zu  erhalten,  welche  einer  würdigen  Beurtheilung  ziemt  Ree. 
ist  weit  entfernt,  der  wissenschaftlichen  Tendenz  Ewalds  ihre  An- 
erkennung zu  versagen  oder  dasjenige  gering  anzuschlagen ,  was 
er  zur  Förderung  der  hebräischen  Sprachkunde  beigetragen  hat, 
er  erkennt  in  ihm  den  scharfsichtigen  Beobachter,  und  unermü- 
deten  Forscher  an.  Aber  dies  hindert  ihn  auch  nicht,  seine  Feh- 
ler, seine  grossen  Fehler  zu  bemerken ,  er  übersieht  nicht  die 
.Oppositionslust,  der  es  häufig  nur  darauf  ankommt  neu  zu  sein, 
die  Unklarheit  in  philosophischen  Angelegenheiten,  die  Schwer- 
fälligkeit der  Auseinandersetzung ,  die*  häufig  nur  halben  Wahr- 
heiten, die  sich  hinter  hochtrabende  Worte  verstecken  und  die 
Willkühr,  welche  er  sich  in  Handhabung  des  Positiven  erlaubt, 
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4  Hebräische  Sprachlehre. 

so  lange  es  nicht  darauf  ankommt,  Andern  Irrthiimer  nachzu- 
weisen, sondern  selbst  dergleichen  für  Wahrheit  zu  verkaufen, 
so  dass  ihm  auch  das  vorliegende  Buch  trotz  aller  seiner  vortreff- 
lichen Seiten  doch  nur  als  ein  sehr  mangelhaftes  Werk  erscheint, 
das  in  vielfacher  Beziehung  von  andern  Grammatiken  weit  über- 
troffen wird.  Bevor  wir  zum  Werke  selbst  gehen,  wollen  wir 
zuerst  einiges  über  die  Vorrede  erwähnen. 

Hier  begegnen  wir  zuerst  dem  Gedanken,  der  allenthalben 
zu  finden  ist,  wo  der  Verf.  nur  die  Feder  ansetzt,  nämlich  von 
der  grossen  Umgestaltung  der  Dinge,  welche  die  hebräische 
Sprachkunde  durch  ihn  erfahren  habe.  „Und  in  dieser  Bezie- 
hung (heisst  es)  wird  niemand  die  bedeutende  Veränderung  ver- 
kennen, welche  seit  den  letzten  Jahren  diese  Studien  getroffen  hat, 
die  Neuheit  und  Selbstfindigkeit,  womit  man  jetzt  fragt  und  sucht, 
die  wechselseitige  Geneigtheit  den  wahren  Zweck  zu  fördern,  die 
immermehr  sich  ausbreitende  Gewissheit,  dass  die  unwissenschaft- 
liche Sicherheit  und  Beschränktheit,  welche  bis  zum  J.  1826— 
27  in  diesem  Felde  herrschte ,  nicht  mehr  Heil  gewähre."  Das 
Jahr  182?  ist  nämlich  dasjenige,  in  welchem  die  krieche  Gram- 
matik erschien.  Also  bis  dahin  hat  unwissenschaftliche  Sicher- 
heit und  Beschranktheit  geherrscht,  plötzlich  erschien  das  Evan- 
gelium der  kritischen  Grammatik  und  es  ward  Licht  Al- 
lerdings ist  es  nicht  zu  verkennen,  dass  in  neuester  Zeit  die  he- 
bräische Sprachkunde  einen  gewaltigen  Schritt  vorwärts  gethan  hat, 
und  niemand  wird  es  leugnen,  dass  die  kritische  Grammatik 
hierbei  ihre  grosse  Verdienste  haben  mag,  aber  dass  sie  den 
Stand  der  Dinge  geändert  habe,  lässt  sich  keineswegs  behaupten, 
insbesondere  würdeesden  Hrn.  Verf.  besser  kleiden,  wenn  er  sich 
dieseaCtomplimcnt  lieber  von  Andern  machen  Hess,  als  dass  er  es 
selbst  predigt.  Wie  der  Verf.  selbst  eingestellt ,  fallen  die  Hup- 
feld'schen  Forschungen  bereits  in  das  Jahr  1826  und  wenn  die- 
selben vorzugsweise  die  Lautlehre  betreffen,  so  ist  doch  leicht 
einzusehen,  dass  sich  in  einem  Kopfe  nicht  ein  specieller  Theil 
der  Wissenschaft  weiter  ausbilden  lässt  ohne  die  übrigen, 
da  ja  alle  Theile  einer  Wissenschaft  subjectiv  im  engsten 
Zusammenhange  stehen.  Die  Hupfeld'sche  Abhandlung  de 
emendanda  lexicographiae  semiticae  fällt  auch  iu's  Jahr  1827 
und 'hiervon  gilt  wieder  -dasselbe,  weH  lexicaUsche  Forschung 
allemal  die  grammaticalische  voraussetzt.  Ferner  hat  die  kri- 
tische Grammatik  (wie  der  Verf.  in  der  Vorrede  zur  Schul- 
gramraatik  schon  eingesteht)  ihre  gewachsenen  Recensenten  ge- 
funden, die  doch  nicht  erst  ihr  Hebräisch  aus  der  kritischen 
Grammatik  gelernt  haben  können.  Und  was  wirklich  sehr  be-  , 
zeichnend  ist,  fast  allen  seitdem  erschienenen  Werken  über  he- 
bräische Grammatik  von  einiger  Bedeutung  sind  förmliche  Verwah- 
rungen gegen  diese  Anmassung  von  ihren  Verfassern  beigegeben. 
Es  lässt  sich  ja  auch  denken ,  dass  noch  heut  zu  Tage  erschei- 
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nende  Werke  eine  so  langjährige  Sammlung,  Prüfung  und  Ord- 
nung nöthig  gemacht  haben,  das«  ihnen  Unabhängigkeit  *on  den 
JEwald'schen  Forschungen  zuzuerkennen  ist,  ja  die  Selbständig- 
keit liegt  bei  mehreren  auf  der  Hand ,  schon  um  ihrer  Vorzüge 
willen ,  die  sie  vor  E.  voraushaben  *).    Freilich  mag  auch  die- 
ser und  jener  erst  und  ausschliesslich  durch  die  Ewald  sehe 
Grammatik  das  Licht  erhalten  haben,  wie  auch  Geständnisse  die- 
ser Art  und  Beispiele  von  sklavischer  Nachbetimg,  die  sich  nicht 
über  das  Wort  des  Meisters  erheben  kann,  sich  darbieten.  Es 
ist  aber  auch  ein  gröblicher  Schimpf,  der  den  altern  Gelehrten 
dadurch  anaethan  wird,  wenn  man  sagt,  bis  dahin  habe  unwis- 
senschaftlflke  Sicherheit  und  Beschränktheit  geherrscht.  Sollte 
denn  der;  Hr.  Prof.  Ewald  nichts  von  seinen  Vorgangern  erlernt 
haben ,  sollte  er  seine  glänzende  Höhe  nicht  durch  die  Vorarbei- 
ten, die  bi8  1826  —  27  vorgelegen  haben,  erreicht  haben.  Sollte1 
er  wirklich  nicht  sehen,  welcher  Unterschied  zwischen  1813  und 
182$ — 2?  statt  finde,  und  sich  nicht  erinnern,  mit  welcher  aus- 
serordentlichen Aufmerksamkeit  die  damaligen  neuen  Unter- 
suchungen aufgenommen  worden  sind,  wie  alle  frühere  Gramma- 
tiken mit  einem  Schlage  aus  den  Gymnasien  wanderten ,  wie  ein 
ganzes  Decennium  lang  keine  einzige  Grammatik  erschienen  ist 
oder  nur  das  geringste  Aufsehen  erregt  hat.    Das  hat  der  Hr. 
Prof.  Ewald  im  Verlaufe  seines  üecenniums  noch  nicht  erlebt, 
'  noch  gehen  von  der  einen  Seite  die  aus  jener  Zeit  der  Beschränkt- 
heit stammenden  literarischen  Erzeugnisse  in  schnellen  Auflagen 
vorwärts,  und  bereits  ist  von  der  andern  neben  den  Ewald  sehen 
Grammatiken  unter  so  Vielem  Mehreres  erschienen,  was  Ree.  in 
mannigfacher  Beziehung  über  die  Ewald 'sehen  Produktionen  setzt. 
Wenn  min  der  Verf.  hinzufugt:  „Selbst  das  anfangs  Widerstre- 
bende sieht  sich  gezwungen  aus  der  unsicher  gewordenen  Sicher- 
heit herauszugehen ;  so  wie  es  dagegen  der  Verf.  für  ein  Glück 
hält,  dass  solche  Talente  wie  die  Ferd.  Hitzig's  an  der  Lösung  1 
grammatischer  Schwierigkeiten  zu  arbeiten  bewogen  werden 
so  weiss  man  doch  wirklich  nicht,  was  man  von  diesem  Streiche, 
welchen  ihm  hier  die  Eitelkeit  spielt,  halten  soll.    Hitzig  hat 
allerdings  wohl  sich  als  einen  ehren werthen ,  aufmerksamen  und 
lebendigen  Forscher  bewährt,  aber  ihn  in  ein  „Dagegen14  mit 
dem  „Widerstrebenden "  zu  setzen,  dazu  scheint  Hitzig  weder 
Rube  genug,  noch  vorläufig  Vielseitigkeit  genug,  noch  Selbstfin- 
keit  genug  zu  besitzen.    Hitzig  hat  sich  bis  jetzt  durch  das 

*)  Selbift  Recensent,  der  in  damaliger  Zeit  nicht  lange  erat  ange- 
fangen batte ,  aeine  Studien  auf  die  semitischen  Sprachen  an  beschrän- 
ken, gesteht,  dass  es  ihm  niemals  gelungen  ist,  die  widerliche  Form 
der  Ewald'schen  Grammatik  zu  besiegen  und  dieselben  wirklich  durch- 
zulesen, so  data  er  für  seinen  Zweck  von  jedem  Andern  mehr  gewon- 
nen hat  ,  als  Tpa.  Herrn  Ewald. 
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stärkste  Festhalten  an  den  Ewald'schen  Sätzen  ausgezeichnet,  und 
iwir  auf  eine  Weise,  welche  ihn,  nachdem  ihr  Urheber  manches 
davon  nun  selbst  aufgegeben  hat,  eigentlich  in  Verlegenheit  ge- 
setzt hat,  hat  ihn  Ncubegründer  einer  Wissenschaft  hebräischer 
Sprache  und  dadurch  der  alttestamentlichen  Exegese  genannt, 
dafür  will  ihm  Hr.  £.  nichts  schuldig  bleiben  und  freut  sich  über 
dessen  Talente,  denn  eine  Hand  wäscht  die  andere.    Aber  er 
versieht  sich  in  der  Wahl  des  Ortes  und  setzt  das,  was  in  einem 
Privatbriefe  etwa  gerathcn  erscheinen  könnte,  in  die  Vorrede  zur 
Grammatik.    Insbesondere  aber  blickt  auch  durch  dieses  Compli- 
ment  eine  unschickliche  Ueberhebung  hindurch.   Talente  kom- 
men bei  Kindern  und  Schülern  aur  Sprache,  bei  welch^fc  man  sich 
in  Ermangelung  von  Leistungen  wenigstens  an  der  Fähigkeit  zu 
denselben  für  die  Zukunft  freut    Aber  bei  einem  Gelehrten,  der 
bereits  die  Beantwortung  sehr  schwieriger  Aufgaben  übernommen, 
,  zu  ansehnlichen  Aemtern  berufen  worden  ist,  dessen  literarische 
Thätigkeit  um  Geringes  nur  jünger  ist,  als  die  Ewald'sche  selbst, 
und  dessen  Jesaia  mehr  Bedeutung  hat,   als  das  Ewald'sche 
Hohelied,  freut  man  sich  nicht  über  Talente,  sondern  be- 
zeigt seine  Achtung  gegen  Leistungen.    Welchem  Beispiele  von." 
Humanität  begegnet  man  in  den  Dedicationen  des  Widerstreben- 
den gegen  eine  herangereifte  jüngere  Generation.    Der  Hr.  Dr. 
Hitzig  sieht,  wie  sehr  man  sich  selbst  durch  Willfährigkeit  gegen 
Leute  schadet,  deren  Charakter  man  nicht  hinlänglich  kennt.  Er 
spricht  weiter:  „Die  rohe  Masse  einer  zahllosen  Schaar  von 
Grammatiken,  indem  jeder,  den  ein  vereinzeltes  Bestreben  oder 
unklarer  Gedanke  gefasst  hat ,  sogleich  eine  ganze  Grammatik 
schreib* ,  verschwinde  vor  der  höhern  Erkenntniss  dessen,  was 
wahrhaft  noth  thnt;  denn  wer  vom  Errungenen  ausgehend  das 
einzelne  noch  dunkle  an  helleres  Licht  fördert,  wird  jetzt  am 
gesegnetsten  wirken. "    Das  kann  doch  nichts  ^anderes  heissen, 
als  daas  niemand ,  so  lange  Hr.  E.  schreibt,  eine  Grammatik 
schreiben,  sondern  ihm  nur  das  Material  zutragen  solle.    Er  hat 
darin  ganz  recht,  dass  eine  Anzahl  der  neuerlich  erschienenen 
Grammatiken  hätte  ungeschrieben  bleiben  können.  Aber  es  bleibt 
doch  überhaupt  auffallend,  dass  gerade  die  Ewald'sche  Gramma- 
tik so  viele  Concurrenten  findet.    Jedenfalls  sieht  man  daraus, 
dass  trotz  dem  „Errungenen"  eine  brauchbarere  Grammatik  viel- 
faltig vermisst  wird,  denn  wenn  Hr.  EL  genügte,  wozu  würde 
man  schreiben?  Es  sind  übrigens  unter  jener  „rohen  Masse"  doch 
auch  einige  Grammatiken  entstanden,  die  Anspruch  auf  ein 
glimpflicheres  Urtheil  veitdient  bitten.    Obgleich  Ree.  sich  kei- 
nes Grundes  bewusst  werden  kann ,  die  hebräische  Sprache  „de- 
müthig- gläubig"  aufzufassen,  auch  einige  Einseitigkeiten  des 
Stier  schen  Lehrgebäudes  wohl  bemerkt  hat,  so  muss  er  doch  ge- 
stehen, dass  er  in  demselben  vieles  Treffende  und  Gute  in  einer 
einfachen  Sprache  und  in  zweckmässiger  Ordnung  gefunden  hat,  ja 
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dass  manches ,  was  in  vorliegendem  Buche  erst  18*5  erscheint, 
hier  schon  1833  au  haben  ist,  und  das*  Stier  in  manchen  Irrthum 
nicht  verfallen  ist,  in  welchen,  „wie  sich  »um  Erstaunen  einiger, 
die  so  weit  noch  nicht  sehen,  hoffentlich  bald  bethätigen  wird," 
andere  in  ihrem  höchsten  Grade  „unsicherer  Sicherheit"  gefallen 
sind.  Aber  wirklich  unerträglich  ist  es,  wenn  diess  Urtheil  auch 
tob  der  Iioor da' sehen  Grammatik  gelten  sollte,  einem  Werke, 
das  alle  Spuren  der  Reife  in  weit  höherin  Grade  an  sich  trägt, 
als  das  Ewald'sehe,  Oder  sollte  es  Hrn.  E.  gegangen  sein,  wie 
mit  Hupfeld's  exercitt.  aethiop. ,  die  ihm  drei  Jahre  nach  ihrem 
Erscheinen  angeblich  noch  „völlig  unbekannt %i  gewesen  sind? 
Es  wäre  wenigstens  auffallend,  wenn  er,  der  zum  Belnif  e  seiner 
Grammatik  John  Pickcring's  dürftiges  Noth-  und  Hülfobüchlein 
über  die  Sprachen  der  amerikanischen  Indianer,  von  der  Gabe» 
lentz's  Mandschugrammatik  und  Cirbid's  armenische  Grammatik 
nachgelesen  hat,  darüber  das  ungleich  näher  liegende  unterlassen 
haben  sollte.  Auch  möchte  sich  unverkennbar  zeigen,  dasa  Hr. 
E.  sich  ganz  in  der  Stille  aus  diesen  Büchern  doch  manchen  Rath 
erholt  hat;  ich  erwähne  nur  das  Perfekt  um  und  Imperfektum.  , 
Wenn  der  Verf.  die  neuesten  Grammatiken  nur  flüchtig  ansehen 
und  würdigen  will,  so  kann  er  leicht  bemerken ,  welches  „ver- 
*  einzelte  Bestreben  oder  welcher  unklare  Gedanke  u  ihre  Verfas- 
ser gefasst  hat.  Es  ist  das  Streben  nach  Sichtung  des  Gewissen 
vom  Ungewissen ,  nach  verständlicher  Sprache  und  nach  ordent- 
licher systematischer  Form,  weil  ihnen  die  Ewald'sche  Grammatik 
nichts  hiervon  giebt.  Und  fürwahr,  es  ist  gegenwärtig  nicht  vor- 
zugsweise für  nöthig  erachten,  das  einzelne  noch  Dunkle  an  hei- 
leres Licht  zu  fördern ,  denn  wenn  es  wirklich  blos  Einzelnes 
wäre,  kü  Hesse  es  sich  ertragen,  sondern  nichts  ist  nöthiger, 
dem  Neuen ,  was  noch  grossentheils  als  Chaos ,  als  rudis  indige- 
staque  inules,  in  unklarem,  unverdautem  Durcheinanderwirren  vor- 
liegt, in  systematische  Form  zu  bringen,  ein  mühsames  durch 
höbe  Klarheit  der  Auffassung  bedingtes  Geschäft,  das  allerdings 
trotz  dreimaliger  Versenkung  und  Auftauchung  u  manchem  gar 
nicht  gelingen  will. 

Wir  wenden  uns  nunmehr  zum  Werke  selbst  und  betrachten 
es  zuerst  in  formeller  Beziehung  als  System.  Denn  eine  Gramma- 
tik soll  ein  System  dessen  sein,  was  zur  Sprachform  gehört.  Je 
strenger  logisch  und  je  mehr  bestimmt  durch  den  in  das  System 
zu  fügenden  Stoff,  um  desto  zweckmässiger  ist  die  Grammatik 
angelegt ,  weil  derjenige ,  welcher  dieselbe  zu  gebrauchen  beab- 
sichtigt, so  am  leichtesten  den  Totalüberblick  erhält,  der  ihm 
vor  allen  Dingen  nöthig  ist,  und  am  leichtesten  in  den  Stand  ge- 
setzt wird  zu  wissen ,  wohin  jedes  einzelne  gehört  Es  machte 
sich  nun  aber  in  dieser  Rücksicht  schon  bei  der  kritischen  Gram- 
matik der  Mangel  einer  logischen  und  natürlichen  Anordnung 
fühlbar,  der  damals  wohl  verziehen  werden  konnte,  weil  es  die 
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erste  Bearbeitung  der  Grammatik  von  Seiten  des  Verf.  war,  und 
es  bisweilen  aus  praktischen  Rücksichten  gerathener  erscheinen 
kann,'  gewisse  Ergebnisse  überhaupt  nur  zu  veröffentlichen ,  als 
sie  um  der  Form  willen  dem  Publikum  lange  vorenthalten.  Die 
Schulgrammatik  schien  auch  wirklich  in  dieser  Beziehung  schon 
etwas  gewonnen  zu  haben  und  der  Verf.  legte  In  derselben  auch 
wirklich  durch  eine  Inhaltsanzeige  Rechnung  über  das  System  ab. 
Natürlich  war  zu  erwarten,  dass  diese  zweite  Auflage  wieder  ge- 
wonnen haben  würde,  da  ja  nunmehr  seit  der  ersten  Bearbeitung 
8  Jahre  verflossen  waren.  Aber  nachdem  sich  der  Verf.  vorher 
zweimal  „in  diese  fernen,  weltSn,  ze'rstrcüte'n  doch  immer  an- 
ziehenden Räume  vertieft"  hat,  „  und  aufzutauchen  tüchtig  ge- 
nug "  gewesen  ist  und  „sich  wieder  versenkend  alles  mit  doppelt  -  • 
starkem  und  klarem  Blicke  wieder  gefunden  hat  nnd  mit  einer 
Beute  neuer  Schätze  heimgekehrt''  ist,  so  hätte  er  daran  zuerst 
denken  sollen,  seine  Beute  in  Ordnung  zu  bringen,  und  auch  mit 
einem  guten  Systeme  heimzukehren.  Ree.  ist  daher  der  Ueber- 
leugung,  dass  die  Inhaltsanzeige  nicht  zufällig  von  diesem  Buche 
weggeblieben  sei,  sondern  dass  der  Verf.  die  mangelhafte  Form 
seines  Buches  damit  verdecken  wollte,  weil  allerdings  nicht  jeder 
Leser  es  sich  zum  Geschäfte  macht ,  eine  Inhaltsanzeige  zu  ex- 
trahiren.  Der  Beurtheiler  kann  sich  natürlich  dieses  Geschäfts 
nicht  überheben  und  so  sei  denn  dem  Leser  hiermit  Rechenschaft 
darüber  gegeben.  Nach  einer  Einleitung  Von  der  hebräischen 
Sprache  überhaupt  und  zwar  1 )  geschichtlich ,  2)  nach  ihrem  in- 
nern  Wesen ,  über  welchen  Gegensatz  wir  nicht  weiter  rechten 
wollen,  da  sie  einen  unbedeutenden  Theil  des  Buches  ausmacht, 
zerfallt  das  Buch  in  drei  Theile,  deren  erster,  Laut-,  Schrift- 
und  Zeichenlehre  genannt,  die  Elementarlehre ,  der  zweite  die 
Formenlehre  und  der  dritte  die  Syntaxe  unter  dem  Namen  Satz- 
lehre enthält 

Wenn  nun  aber  die  Laut«,  Schrift-  nnd  Zeichenlehre  in 
drei  Abschnitte  zerfallt,  1)  Lautlehre,  2)  Schriftlehre,  S)  Zei- 
chenlehre, so  sieht  man  schon  einen  logischen  Fehler,  dass  das 
Gesammt gebiet  dieser  drei  Abschnitte  unter  keinen  Genusbegriff 
gebracht  und  gegen  die  logische  Unterordnung  gesündigt  ist,  denn 
Laut-,  Schrift  -  nnd  Zeichenlehre  ist  ja  dasselbe,  was  Lautlehre 
und  Schriftlehre  und  Zeichenlehre ,  die  eben  so  gut  Theile  ge- 
nannt sein  könnten.  Demzufolge  hätte  der  Verf.  auf  den  Titel 
seines  Buches  statt  Grammatik  auch  setzen  können  Laut-,  Schrift-, 
Zeichen-,  Formen-  und  Satzlehre.  Dadurch  aber  verliert  der 
erste  Theil  durchaus  den  Charakter  der  Einheit.  Ein  zweiter 
Fehler  ist  der,  dass  die  Schriftlehre  hinter  der  Lautlehre  stellt. 
Denn  die  hebräische  Sprache  ist  als  eine  todte  Sprache  eben  nur 
Schriftsprache ,  die  Schrift  ist  das  Erkenntnissmittel  der  Laute, 
die  Laute  lassen  sich  nicht  anders  bezeichnen,  als  durch  die 
Schrift,  und  folglich  muss  man  vor  ailen  Dingen  mit  der  Schrift 
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bekannt  gemacht  sein ,  ehe  etwas  Anderes  wir  Sprache  kommen 
kann,,  weil  man  Sonst  die  Pferde  hinter  den  Wagen  spannt.  Was 
Zeichenlehre  heiasen  soll ,  wird  man  gar  nicht  verstehen ,  wenn 
sie  von  der  Schriftlehre  unterschieden  wird,  denn  die  Schrift 
besteht  ja  aus  Zeichen  und  ist  demnach  auch  eine  Zeichenlehre. 
Es  ist  demnach  wieder  ein  logischer  Fehler,  dass  zwei  Species 
ohne  specifischen  Unterschied  neben  einander  gestellt  werden.  Im 
der  Begriff  Zeichenlehre  ist  ein  viel  höherer  Begriff  und  kann  die 
Lautlehre  und  Schriftlehre  unter  sich  befassen ,  eine  noch  grös- 
sere Ausdehnung  hier  gar  nicht  zu  erwähnen.  Umgekehrt  wer- 
den  aber  durch  die  hier  erwähnten  Zeichen  ebenfalls  nichts  an- 
deres als  Laute  bezeichnet ,  so  dass  diese  Zcichenlehre  ebenfalls 
•  eine  Lautlehre  dieser  Zeichen  ist.  Die  Lautlehre  zerfallt  nun 
weiter  in  drei  durch  römische  Ziffern  bezeichnete  Unterabtheilun- 
gen. I.  Von  den  Sylben  und  dem  Worte.  II.  Einzelne  Bestand- 
teile der  Sylbe  und  des  Wortes.  III.  Lautveranderungen  im 
/  Satze.  Pause.  Wer  sieht  auch  hier  nicht  den  Mangel  an  Logik? 
Wie  kann  man  füglich  von  den  Sylben  und  dem  Worte  eher  Spre- 
chen wollen,  als  von  Theilen  derselben,  den  einzelnen  Lauten! 
Wenn  nun  ein  Logiker  zuerst  von  den  Urtheilen  und  Schlüssen 
handeln  wollte ,  und  hernach  ron  den  Begriffen  als  den  Bestand- 
teilen der  Urtheiie  und  Schlüsse.  Consequent  hfttte  der  Verf. 
abtheilen  sollen:  I)  von  den  Sätzen,  II)  von  den  Wörtern  als 
Theflcn  der  Sitze,  III)  von  den  Sylben  als  Theilen  der  Wörter, 
IV)  von  den  einzelnen  Lauten  als  Theilen  der  Sylben.  Wenn 
nun  aber  wieder  die  Unterabtheilung  II)  noch  einmal  abge- 
theilt  wird,  A)  Vokale,  B)  Consonanten,  C)  Laute  des  zusam- 
menhängenden Wortes,  so  sieht  man  ebenfalls  den  Mangel  der 
Logik.  Denn  Vokale  und  Consonanten  sind  ja  eben  Laute  des  zu- 
sammenhängenden Wortes,  weil  sie  eben  nur  in  sofern  zur  Spra- 
che kommen,  als  sie  Laute  des  zusammenhängenden  Wortes  sind. 
Der  Mensch  bringt  sehr  verschiedene  Laute  hervor,  aber  die 
Grammatik  verschmäht  alle  diejenigen,  welche  nicht  Laute  des 
zusammenhängenden  Wortes  sind.  Ueberhaupt  giebt  es  ja  kein 
unzusammenhängendes  Wort  und  wenn  ein  solches  dem  zusammen- 
hängenden entgegengesetzt  werden  sollte,  musste  klassificirt  wer- 
den, A)  Laute  des  nichtzusammenhangenden  Wortes,  a)  Vokale, 
b)  Consonanten;  B)  Laute  des  zusammenhängenden  Wortes. 
Ferner  sieht  man  die  grosse  Unzweckmassigkeit  ein,  von  den  Vo- 
'  kalen  eher  als  von  den  Consonanten  zu  sprechen,  die  hebräische 
Sprache  %  welche  unverkennbar  für  den  blos  einfach  starken  Blick 
vom  Consonanten  ausgegangen  ist,  verlangt  das  Umgekehrte  un- 
bedingt. Auf  diesem  Wege  erhält  man  das  hebräische  Alphabet 
•erst  §67,  nachdem  unter  der  fruhern  Unterabtheilung  bereite 
von  einer  bunten  Menge  grammatikalischer  auf  das  Vokalwesen 
bezüglicher  Erscheinungen  gesprochen  worden  ist,  die  Jemand, 
der  das  Alphabet  nicht  kennt ,  natürlich  nicht  gebrauchen  kann. 
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Unter  den  Lauten  des  zusammenhängenden  Wortes  weiss  man 
sich  überhaupt  gar  nichts  zu  denken  und  man  wird  mit  Erstau- 
nen hören,  dass  hier  über  Aphäresis ,  Assimilation,  Verdoppe- 
lung, über  die  Gutturale,  über  Verwandlung  des  Mem  fin.  in 
Nun,  über  Apocope  des  Nun  etc.,  gehandelt  wird.  Die  dritte 
Unterabtheilung  aber,  Laut  Veränderungen  im  Satze,"  müsste 
doch  eine  andere  vor  sich  haben,  „  Lautveränderungen  ausser 
dem  Satze , "  also  sofern  sie  in  jedem  einzelnen  Worte  an  sich 
vorkommen.  Davon  ist  aber  wieder  nicht  die  Rede,  denn  diese 
Veränderungen  werden  unter  der  Rubrik  „Bestandteile"  mit 
abgemacht 

Der  aweite  Abschnitt  Schrißlehre  zerfallt  in  drei  Unter- 
abteilungen, die  aber  nicht,  wie  bei  dem  ersten,  durch  römi- 
sche, sondern  der  Abwechselung  wegen,  denn  variatio  deiectat, 
einmal  durch  arabische  Ziffern  bezeichnet  sind:  1)  äussere  Ge- 
schichte, 2)  innere  Geschichte,  3)  Uebergang  zu  den  Lesezei- 
chen.1 Was,  fragt  man,  ist  eine  innere  Geschichte  der  Schrift 
und  was  eine  äussere,  da  man  doch  an  der  Schrift  kein  Inneres 
und  Aensseres  unterscheiden  kann,  wie  etwa  in  der  Staatsver- 
waltung. Unter  „äussere  Geschichte"  erwähnt  er  das  mutbmass- 
liche  Land  der  Erfindung  des  semitischen  Alphabets,  seine  Ent- 
stehung aus  Bilderschrift,  die  Einführung  der  Qu  ad  rat  schritt, 
Endbuchstaben ,  unter  der  innern  die  ailmäiige  Entwicklung  der 
Orthographie,  besonders  rücksichtlich  der  Vokalbezeichnung, 
Dinge,  die  in  einem  wohlgeordneten  Systeme  an  sehr  verschie- 
dene Orte  oder  in  die  Einleitung  zu  verweisen  wären.  Die  dritte 
Unterabtheilung  gehört  ebenfalls  in  die  Einleitung. 

Der  dritte  Abschnitt  Zeichenlehre  zerfällt,  wieder  durch 
arabische  Ziffern  unterschieden,  so:  1)  Zeichen  für  die  richtige 
Aussprache  jedes  Buchstaben  und  jeder  Sylbe  (Vokalzeichen, 
Schwa,  Dagesch,  Mappik,  RapheY;  2)  Accentuation  oder  Zei- 
chen für  den  Ton  der  Wörter  und  Sätze.  Wie  bemerkt,  sind  die 
Consonantenzeichen  aber  auch  Zeichen  *).  ; . 

Um  an  diese  Anordnung  der  Elementarlehre  einige  Worte  zu 
knüpfen,  so  sieht  man  leicht,  dass  bei  einem  naturgemässen 
Gange  der  Abhandlung  der  erste  Abschnitt  der  «dritte  sein  müsste, 
und  man  würde  nicht  begreifen,  was  zu  der  contorten  Disposition 
die  Veranlassung  gegeben  hätte,  wenn  man  nicht  den  Grund  darin 
fände ,  dass  der  Verf.  sich  das  Ansehn  geben  möchte,  als  wäre 


*)  Gelegentlich  Bei  hier  bemerkt ,  dass  zwar  die  Accentlehre  für 
denjenigen  Gebrauch,  welchen  wir  von  der  Bibel  machen,  eine  sehr 
untergeordnete  Rolle  spielt,  dass  sie  aber  doch  dasjenige  ist,  wovon 
die  Setzung  der  übrigen  Zeichen  vielfältig  bedingt  und  geradezu  getra- 
gen wird ,  dass  daher  eine  passende  Belehrung  über  dieselbe  dasjenige 
Ut ,  woran  der  Grammatiker  sich  zuerst  zu  wenden  hat. 
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nicht  seine  Lautlehre  erst  aus  Beobachtung  der  Schrift  hervor- 
gegangen, sondern  etwas  tob  derselben  so  Unabhängiges,  wie 
geschichtlich  natürlich  die  Sprache  und  ihre  Erscheinungen  selbst 
unabhängig  von  der  Schrift  sich  entwickelt  hat.  Da  aber  wir  nun 
einmal  keinen  andern  Weg  zur  hebräischen  Sprache  als  durch  die 
Schrift  haben,  auch  der  Verf.  sich  auf  keine  höhere  Anschauung 
zu  berufen  im  Stande  sein  wird  und  jeder,  der  die  Sprache  ler- 
nen will,  ohne  Kenntniss  der  Schrift  gar  keinen  Zugang  zu  der- 
selben  hat,  und,  wenn  er  auch  bei  fortgesetzten  Studien  ein 
Urtheil  über  das  Verhältnis«  der  Aussprache  des  Hebräischen  zur 
Bezeichnung  weise  derselben  durch  die  Schrift  erhält,  bei  aller 
schriftlichen  Mittheilung  doch  immer  wieder  zuerst  an  die  Schrift 
gewiesen  bleibt,  so  ist  dieser  Gang  verkehrt,  wenn  es  gleich 
nothwendig  ist,  zwischen  dem  Buchstaben  als  Zeichen  uud  dem 
Laute  als  durch  denselben  bezeichneter  Sache  schärfer  zu  unter- 
scheiden ,  als  es  der  Verf.  übrigens  thut» 

Nicht  geringere  logische  Mängel  und  Unzweckmässigleiten 
treffen  wir  in  der  Anordnung  der  Formlehre  an ,  welche  nach  ei- 
ner Einleitung  über  die  Wurzeln  in  die  drei  Abschnitte  Verbal- 
bildung, Nominalbildung  und  Partikelbildung  zerfällt.  Der  erste 
Abschnitt  Verbalbildung  hat  zunächst  drei  Unterabteilungen 
durch  römische  Ziffern  unterschieden:  I)  VerbaJstämmc,  II)  Ver- 
balflexion, III)  Verb  um  mit  Suffixen.  Nach  einem  eigenthünt- 
lichen  Dafürhalten  versteht  der  Verf.. unter  Stammen  alle  einzel- 
nen Wortformen,  so  weit  sie  nur  m  einer  gewissen  Besiehung 
umgrenzt  erscheinen ,  so  ziemlich  also  alle  Verzweigungen  einer 
Wurzel,  so  weit  sie  als  eigene  Wörter  anzusehen  sind,  hier 
also  die  sonst  sogenannten  Conjugationen.  Man  wird  fragen, 
wo  er  von  den  verschiedenen  Verbalklassen  spricht,  die  man  in 
Rücksicht  auf  die  Art  der  Radikalbuchstaben  unterscheidet.?  Diess 
,  ist  aber  ein  Theil  von  dem,  was  er  unter  Wurzel  verstellt  und 
was  er  unter  gar  keine  Rubrik  gebracht  hat,  sondern  einlekungs- 
mässig  abhandelt  *).  Die  zweite  Unterabtheilung  zerfällt  in  drei 
neue,  abermals  durch  römische  Ziffern  unterschiedene  Unter- 
abtheilungen: I)  Nickte,  denn  hier  fehlt  jede  Ueberschrift  (er 
spricht  übrigens  vom  innern  (!)  Vokalwechsel ;  §  tm  ist  diese 
logisch  glänzende  Stelle),  H)  Fersonzeichen,  III)  Folgen  der 
Zusetzung  dieser  Personzeichen  zu  den  Verbalstämmen.  Darauf 
folgt  eine  neue  Ueberschrift :  Neue  Modi  aus:  dieäen  (!)  zwei 
Verbatformen ,  ohne  daas  man  weiss ,  was  für  Vcrbalformcn  ge- 
meint sind,  und  was  für  alte  Modi  diesen  neuen  Modis  gegen- 

*}  Diese  ganz  falsche  Bezeichnung,  die  coneequent  angewandt 
jedes  einzelne  Wort  zu  einem  Stamme  macht ,  dessen  verschiedene 
Verzweigungen  die  verschiedenen  Formen,  für  Geuo»,  Numerus  u.dgl. 
aasmachen  würden ,  wird  an  seinem  Orte  beepTMhen.» erden. 
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über  stehen.  Diese  neue  Rubrik  aber  hat  gar  keine  Ziffer  ^  so 
dass  sie  eigentlich  ganz  ausserhalb  des  Systeme«  steht  Diese 
unbezifferte  Rubrik  enthalt  zum  dritten  Maie  mit  römischen  Zif- 
fern I)  luasiv,  Imperativ,  Cohortativ  vom  Imperfektum,  II)  die 
zwei  Tempora  (sind  diese  beiden  Tempora  auch  neue  Modi?) 
mit  dem  Vav  consequutivum.  Zuletzt  die  Paradigmen.  Die  dritte 
Hauptunterabtheilung  Verbum  mit  Suffixen,  erblicken  wir  zum 
Schluss.  Wer  aber,  der  nur  eine  geringe  Vorstellung  von  zweck- 
mässiger Anordnung  einer  hebräischen  Grammatik  hat,  wird  wohl 
von  Pronominibus  suffixis,  ihren  Formen  und  ihrer  Anknüpfung 
ans  Verbum  sprechen,  so  lange  noch  nicht  vom  .Pronomen  an 
sich,  also  dem  Pron.  separat,  gesprochen  worden  ist  Dicss  thut 
Herr  Ewald ,  denn  die  Pronomina  selbst  werden  erst  tiefer  unten 
abgehandelt  So  etwas  hat  doch  niemand  in  den  Zeiten  der  un- 
wissenschaftlichen Sicherheit  und  Beschränktheit  gethan,  denn 
diess  gehört  vermuthlich  zu  der  in  der  Vorrede  erwähnten  hö- 
hern Erkenntniss  dessen  was  wahrhaft  uoth  thut  oder  zu  der 
Beute  neuer  Schätze,  die  der  doppelt  starke  und  klare  Blick  bei 
der  Wiederversenkung  gefunden  hat.  Darum  besser,  dass  man 
sich  nicht  zu  weit  in  die  weiten  zerstreuten  Räume  vertieft,  weil 
man  am  Ende  selbst  zerstreut  werden  kann. 

Der  zweite  Abschnitt  Nominalbildung  hat  auch  einen  curio- 
sen  Bau.  Hier  erscheint  §Sll  einepeberschrift  Nominahtämme 
mit  arabischer  1.  Dann  §  3OT  eine  mit  römischer  I)  Nomina  ein- 
fachen Stammes,  an  die  sich  H)  Verdoppelungs-  und  Steigerungs- 
stärame  (ist  das  einerlei  oder  zweierlei?)  und  Hl)  Bildungen  mit 
äussern  Zusätzen  schliessen.  Dann  kommt  eine  neue  Ueberschrift 
unbeziifert  Participien  und  Infinitive,  ob  diese  gleich  theüs  unter 
I) ,  theils  unter  III)  gehören ,  wenn  nach  der  äussern  Form  clas- 
sificirt  werden  soll.  Darauf  kommt  II)  Nominalflexion ,  1)  durch 
Numerus  und  Genus,  I)  Bedeutung  des  Numerus  und  Genus  II) 
Form  der  Nomina  bei  Zusetzung  dieser  Endungen ,  2)  durch  den 
Status  construetus ,  3)  dureb  das  n  der  Bewegung.  Darauf  Para- 
digmen. Zuletzt  III)  Nomina  mit  Suffixen,  so  dass  sich  das 
schöne  Schauspiel  bietet,  dass  von  den  Verbalsuffixen,  Nominal- 
suffixen  und  dem  Pronomen  separatum  an  drei  ganz  verschiedenen 
Orten  gehandelt  wird.  Zu  diesem  fü)  aber  als  Anhang  sind  ge- 
zogen ohne  alle  Bezifferung  die  —  —  Zahlwörter*).  Ein  wah- 
res Labyrinth  von  unerhörten  Dingen. 


*)  Merkwürdig  heisst  es  §  434:  „Diese  wenigen  Nomina  bilden 
eine  ganz  eigentümliche  Art"  (was  für  eine  diess  sei,  darüber  wird 
etwas  glatt,  aber  immer  mit  sicherm  Schritte  hinweggegleitet),  „so 
dass  sie  am  passendsten  hier  am  Ende  beschrieben  werden."  Also  weil 
die  Zahlworter  eine  eigentümliche  Art  bilden  ,  darum  -werden  sie  am 
passendsten  am  Ende  der  Nominalflexion  beschrieben.  Nun  bildet  doch 
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Nicht  weniger  genial  ist  der  dritte  Abschnitt  gegliedert: 
Partikelbildung  I)  Empfindungswörter,  11)  Deutewörter,  III) 
Partikeln,  sich  sondernd  (soll  heissen  s.  v.  a.  ableitend)  vom  Ver- 
num und  Nomen,  woran  sich  noch  zwei  unbeziiferte  Ueherschrif- 
ten:  Präfixe  und  Partikeln  mit  Suffixen  schliessen.  Hier  liegen 
fast  eben  so  viel  Eintheiinugsgründe,  als  Theilungsglieder  sind,  zu 
Grunde.  Bei  1)  und  II)  ist  das  fundamentum  dividendl  Sinn  und 
Bedeutung,  bei  III)  die  Abstammung,  bei  den  beiden  Anhängen 
die  äussere  Gestalt  und  Erscheinung.  Ein  Präfixum  oder  eine 
Partikel  mit  Suffix  kann  aber  seinem  Sinne  nach  ein  Deutewort 
(wenigstens  nach  des  Verf.  Ansicht)  sein,  wie  z.  B.  nsn, 
oder  auch  eine  Partikel  sich  sondernd  vom  Verbunrund  Nomen, 
wie  »ß,  und  wenn  man  gar  1a,  1S  ansieht,  so  weiss  gewiss  auch 
der  doppelt  starke  Blick  nicht,  -ob  das  3,  S  hier  Präfixum  oder 
ob  e 8  Partikel  mit  Suftlxum  ist. 

Der  dritte  Theil,  die  Syntaxe,  hier  Satzlehre  genannt,  a er- 
fällt in  drei  Abschnitte,  deren  erster  vom  einfachen  Satze,  der 
zweite  vom  angelehnten  Satze,  der  dritte  von  gegenseitigen  Sätzen 
handelt.  Wer  sieht  hier  nicht,  dass  dem  einfachen  Satze  nnr 
der  zusammengesetzte  entgegen  stehen,  und  dass  jeder  Satz,  an- 
gelehnt oder  nicht,  gegenseitig  oder  nicht,  ganz  einfach  sein 
kann.  Wenn  aber  der  erste  Abschnitt  zerfällt  in  1)  Verhältnisse 
eines  Wortes  im  Satze,  II)  zusammenhängender  Satz,  III)  be- 
sondere Farben  des  einfachen  Satzes ;  so  sieht  man  wieder,  dass 
I)  einen  eigenen  Abschnitt  bilden  müsste,  der  den  übrigen  vor- 
ausgehen würde,  zugleich  auch,  dass  wenn  die  Syntax  wirklich 
blos  Satzlehre  wäre,  dieser  Abschnitt  gar  nicht  in  dieselbe  ge- 
hören würde.  Ferner  kann  zusammenhängender  Satz  heissen 
entweder  in  sich  zusammenhängend  oder  mit  andern  zusammen- 
hängend. Im  ersten  Sinne  ist  jeder  Satz,  einfach  oder  nicht  ein- 
fach, zusammenhängend  und  dieser  Artikel  eignet  sich  nicht,  unter 
den  einfachen  Satz  untergeordnet  zu  werden.  Wenn  die  Worte 
aber  so  viel  heissen  sollen,  als  Form  des  einfachen  Satzes ,  so 
dürfte  blos  von  Subjekt,  Copel  und  Prädikat,  nicht  aber  auch  von 
Apposition ,  von  mehrern  durch  den  stat.  estr.  verbundenen  Wör- 
tern etc.  die  Rede  sein ,  denn  diess  sind  ja  bereits  unwesentliche 
Zusätze,  durch  deren  Aufnahme  ein  Satz  aufhört  einfach  za  sein. 
Auch  das  was  er  unter  den  besondern  Farben  versteht,  sind  keine 
einfachen  Sfitae  mehr,  wie  die  Verneinungssatze  (denn  zwischen 
dem  der  Sprache  angehörigen  Satze  und  dem  Urt heile  als  rein 
geistiger  Operation  ist  ein  Unterschied) ,  zum  Theil  gar  keine 
Satze,  wie  die  sogenannten  Interjektionalsätze ,  zu  deren  erster 


jede  Kominalklustfe  eine  eigentümliche  Art,  folglich  mÜMten  sie  alle 
am  paüendstnn  am  Ende  beschrieben  werden.  Woher  soll  denn  aber 
hernach  der  Anfang  kommen? 
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Art  einsehe  Wörter «  wie  "O^th  gerechnet  werden.  Unter  ange- 
lehnten Sätzen  begreift  er  I)  Relativ-  oder  Beziehungssätze  und 
Ii)  (durch  Vav)  verbundene  Satze,  aber  auch  Adversativsätze.  ' 
Wer  sieht  nicht ,  dass  eine  Verbindung  durch  Vav  gar  keine  An- 
lehnung ist,  daaa  aber  insbesondere  nun  nicht  von  der  Verbindung 
zweier  Nomina  gesprochen  werden  darf,  da  diess  keine  Sätze 
sind ,  und  dass  endlich  ein  Adversativsatz  gegenseitiger  Satz  ist, 
wie  überhaupt  bei  jeder  Verbindung  ein  gegenseitiges  Verhalt- 
nüe  stattfindet.  Dazu  kommt,  dass  die  durch  1  verbundenen  Sätze 
zu  Verbindungssätzen,  aber  die  durch  o|— oa,  ^ — i  verbünde« 
nen  Sätze  zu  gegenseitigen  gestempelt  werden.  Unter  den  ge- 
genseitigen Sätzen  dagegen  wird  von  dem  Ausdrucke  der  Verglei- 
chung  durch  >  j>,  ^köms ,  lato  gesprochen,  obgleich  diess  aus- 
schliesslich zu  den  Relativsätzen  gehört ,  wo  auch  wirklich  von 
sogenannten  „Zeit -Sätzen"  die  Rede  ist,  welche  doch  nur  zwei 
Erscheinungen  als  zeitgleich ,  gleichzeitig  setzen. 

Wie  unlogisch  diese  Grammatik  im  Grossen  ist,  so  ist  sie 
es  auch  im  Kleinen.  Man  ist  häufig  gar  nicht  im  Stande,  sich 
in  das  Wirren  der  römischen  und  arabischen  Ziffern  zu  finden, 
und  durchgängig  ist  es  wenigstens  äusserst  schwer  gemacht.  Als 
Beispiel  nehme  ich  hier  §  Sil  ff.,  wo  man  folgenden  Zahlen 
begegnet:  1.  (§  311)  L  1.  (317)  Note  1)  1)  (318)  2)  3)  4)  2. 
(Ml)  I)  (322)  a)  b)  c)  Not  1)  d)  Not  1)  e)  1)  2)  §  324.  a)  b) 
Not  1)  ein  Stuck  ohne  Ziffer  ])  2)  Not.  1)  2)  2)  (§  325)  a)  b) 
3.  (380)  1)  Not  J)  2)  II.  etc.  Von  §  358— -62  stehen  folgende 
Eintheilungszeichen  II.  1.  I.  A.  1.  2.  1)  1)  2)3)  Not  1)  2)  3)  ' 
Not  1)2)3)  3.  1)  2)  &)  Not.  1)Ä)  B.  Dabei  sind  zu  unterschei- 
dende Gegenstände  unbeziffert  gelassen,  geringe  oder  bedeutende 
Abtheilungen  willkürlich  bald  auf  diese  bald  auf  jene  Weise  un- 
terschieden, dass  sich  durchaus  der  Plan  nicht  verfolgen  lässt  und 
wer  auf  diese  Grammatik  verweisen  will*,  häufig  genöthigt  sein 
wird,  nach  Seite  und  Zeile  zu  citiren.  Und  auf  welche  Weise  ist 
dadurch'  das'  Nachschlagen  erschwert ,  da  obendrein  das  Inhal  ts- 
verzeichniss  fehlt!  Ich  getraue  mich  zu  behaupten ,  dass  es  dem 
Verf.  selbst  häufig  sehr  schwer  werden  wird,  zu  bestimmen,  an 
welchem  Orte  ein  gewisser  Gegenstand  behandelt  ist  Wenn  also 
irgendwo  von  einer  „rohen  Masse"  (indigesta  moles)  die  Rede 
sein  kann,  so  ist  es  in  dieser  Grammatik.  Man  mache  den  Ver- 
such, sich  ein  Inhaltsverzeichniss  auszuziehen,  und  man  wird 
sehen. 

Natürlich  ist  es  aber,  dass  der  dem  Verf.  cur  Last  fallende 
Mangel  an  Logik  sich  nun  auch  im  Einseinen  zeigt,  und  man  wird 
sich  nicht  wundern  dürfen,  wenn  der  Verf.  zur  Auseinander- 
setzung der  einfachsten  Dinge  eine  furchtbare  Fluth  von  sich  häu- 
fig widerstreitenden  Worten  aufthürmt,  wozu  jede  Seite  den  Beleg 
liefern  kann,  man  vgl.  nur  §  162. 207.  375  und  vor  allen  Hingen 
die  Lehre  von  der  Accentuaüon.     Damit  verbindet  sich  eine 
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«tiritobtrge,  unverständliche  Sprache,  deren  Sinn  in  fetten  häu- 
fig grosse Schwierigkeiten  macht  und  hiuter  welcher  häufig  etwas 
Halbwahres  oder  GanzfalKches  sich  verbirgt,  eine  barbarische,  m  i- 
derliCÜe  Terminologie,  Mangel  an  Schärfe  find  Pracisio»  der  Be 
griffe  und  viele  Beispiele  auffallender  Nachlässigkeit  im  Ausdrucke. 
Die  Belege  dazu  folgen.   Wir  gehen  schrittweise. 

Einleitung.  %  9  wird  mit  vielen  Worten  gesagt ,  dass  das 
Hebräische  eine  gewisse  Mitte  zwischen  dem  arabischen  Sprach- 
zweige und  dem  aramäischen  halte;    Den  Aramäern  m ist» t  der 
Verf.  einen  rauhern,  vofcalärmern,  verderbtem  und  vermischterh 
Dialekt  bei,  was  er  ans  dem  nördlichen  rauhen  Klima  und  ans 
dem  Angrenzen  an  die  verschiedensten  Volker  und  Zungen  erklärt. 
Bei  todten  Sprachen  haben  wir  nun  zur  Beurtheilung  der  Aus- 
sprache in  der  Regel  blos  die  Schrift,  je  unvollkommener  die- 
selbe ist  oder  ausgebildeter,  um  desto  weniger  oder  mehr  be- 
zeichnet sie  von  der  Aussprache ,  keine  Schrift  aber  in  der  Welt 
dürfte  ein  vollkommenes  Abbild  der  lebendigen  Aussprache  »ein. 
Nun  hat  aber  das  Bibelhebräiscb  eine  ganz  ausserordentlich  aus- 
führliche Schrift,  das  Syrische  aber  nicht.    Darum  weil  die  syri- 
sche Schrift  nur  fünf  Vokalzeichen  hat  und  sie  blos  da  setzt,  wo 
der  Vokal  sich  fest  und  bestimmt  ausprägt,  die  hebräische  Schrift 
hingegen  alle  kleine  Nuancen  der  feierlichen  Rede  wirklich  be- 
zeichnet, dürfen  wir  nicht  schliessen,  dass  die  Syrer  dieselben 
Nuancen  unter  gleichen  Umstanden  gar  nicht  gekannt  haben. 
Dann^liesse  sich  ja  schliessen,  dass  die  Hebräer  ausserhalb  der 
Synagoge  gar  keine  Vokale  gehabt  hätten  *  höchstens  hier  und 
da  ein  langes  U  oder  l,  denn  die  hebräische  Vokalisation  Ist  Mos 
für  das  gottesdienstliche  Vorlesen  berechnet    Oder  haben  etwa 
die  Araber  blos  drei  Vokale,  weil  tie  blos  drei  bezeichnen,  kein 
Fatach  furtivum  ,•  weil  sie  et  nicht  schreiben  s  haben  die-  Araber 
die  Mängel  der  kufischen  Schrift  auch  in  ihrer  Aussprache  ge- 
habt? Das  Chaldäisch  des  Daniel  und  Esra  ist  doch  nicht  so  gar 
auffallend  vokalärmer  als  das  Hebräische*  und  wenn -man  die  von 
Hrn.  E.  sogenannten  Vortonvokale  abrechnet,  die  man  sich  im 
Hebräischen  übrigens  nicht  etwa  so  gar  lang  vorzustellen  bat  (ich 
mag  nicht  untersuchen,  wie  viel  sich  ^a*  im  gemeinen  Leben 
vön        unterschieden  habe),  so  mochten  sich  beide  Sprach- 
Stämme  ziemlich  gleich  kommen.  Denn  das  aramäische  hts^p  wird 
wohl  gerade  so  sich  ausgenommen  habeu,  als  das  hebräische 
.  Snfco.   In  mancher  Besiehung  sind  die  Syrer  wieder  vokalreicher, 
«."B.*  rücksichtlich  des  h  im  Anfange  der  Wörter  wie  wo- 
gegen die  hebräische  Grammatik  eigentlich  c«m  verlangt*  in  wie 
vielen  Fällen  hat  das  Aramäische  lange  Vokale  i  wo  das  Hebräi- 
sche nur  kurze  hat!  Das  Urtheil  über  die  Rauhheit  des  Aramäi- 
schen muss  aber  eben  so  eingeschränkt  werden.    Man  kann -doch 
eine  platte  Aussprache  nicht  rauh  nennen ,  im  Gegentheil  haben 
die  Zischlaute  etwas  weit  rauheres,  als  die  platte  Aussprache  mit 
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d,  t,  wie  der  ionische  Dialekt  durch  mehrere  seiner  Ei gcnthüm - 
lichkeiten,  welche  er  mit  platten  Dialekten  gemein  hat,  an 
Weichheit  zu  gewinnen  scheint.  Ferner  fehlen  den  Syrern  die 
hartem,  rauhern  Formen  der  Gutturale ,.  einzelne  Dialekte  ken- 
nen in  der  Aussprache  blos  das  weiche  m  und  n,  die  Consonantcu 
Jod  und  Vav  gehen  bei  den  Syrern  häufig  in  die  Vokale  i  und  u 
über ,  wo  es  bei  den  Hebräern  nicht  der  Fall  ist,  will  man  auf 
die  Schrift  etwas  geben,  so  verdoppeln  die  Syrer  ihre  Bnchstabeu 
nicht,  wie  viel  Weichheit  erlangt  das  Aramäische  durch  seinen 
Status  emphaticus,  wo  das  Hebräische  mit  Consonanten  seine 
Wörter  schliesst.  Gesetzt  aber  diess  wäre  der  Fall ,  so  würde 
diess  doch  nicht  von  dem  rauhern,  kältern  Klima  des  Nordens  her 
rühren.  Denn  wie  rauh  und  vokalarm  müsste  das  kleinasiatischc 
Griechisch,  das  ja  noch  ein  gutes  Stück  weiter  nördlich  als  das 
Syrische  gesprochen  wurde,  gewesen  sein,  wenn  der  Norden  etwas 
dazu  beitrüge,  das  toskanische  Italienisch  müsste  rauher  sein,  als 
das  sicilische.  Alsdann  wohnte  ja  ein  Theil  der  Aramäer  wenig- 
stens eben  so  weit  südlich  als  die  Hebräer,  nämlich  in  Mesopota- 
mien und  Babylon,  wo  sie  gar  keine  Gebirge  hatten,  während 
Palästina  nur  ein  Bergland  ist.  Heut  zu  Tage  wird  gerade  in 
Syrien  das  angenehmste  Arabisch  gesprochen.  Auch  die  Nähe 
andersredender  Völker  verschiedener  Zungen  hat  keinen  not- 
wendig verderbenden  Einfluss  auf  die  Sprache ,  wie  das  Franzö- 
sische von  Genf  und  Neufchatel  beweist.  Mengen  denn  die 
sachsischen  Schriftsteller  böhmische  und  namentlich  die  Lausitzer 
etwa  wendische  Wörter  in  ihre  Sprache,  hat  sich  denn  das  He- 
bräische so  sehr  durch  die  ägyptische  Unterjochung  verderbt'* 
Ueberhaupt  wird  ja  hier  das  Aramäische  einer  ganz  andern  Zeit 
verglichen,  einer  Zeit,  wo  das  Hebräische  den  Einflüssen  anderer 
Sprachen  nicht  zum  Theil,  sondern  gänzlich  unterlegen  war.  Die 
geistige  üeberlegenheit  der  Griechen  (und  Perser),  und  d$r  Um- 
stand, dass  sie  plötzlich  mit  einer  Menge  neuer  Begriffe  übert 
fluthet  wurden,  bevor  sie  sich  dieselben  aus  ihrer  eigenen  Sprache 
entwickeln  konnten,  hat  auf  diese  Sprachen  den  Einfluss  ge- 
äussert, und  dieser  Einfluss  betrifft  blos  die  Aufnahme  von  Nomi- 
nibus  und  einigen  sehr  wenigen  Partikeln ,  die  zum  Theil  noch 
der  Untersuchung  bedürftig  scheinen,  die  aufgenommenen  Verb« 
sind  für  denominativ  zu  erachten.  Und  rücksichtlich  des  Arabi- 
schen höre  man  nur  Le u te  sprechen ,  die  wirklich  im  Oriente  ge- 
wesen sind,  wo  das  Arabische  z.  B.  in  Aegypten  neben  dem  Tür- 
kischen rauh  und  vokalarm  erscheint  und  darum  weniger  Sprache 
der  Gebildeten  ist.  Und  wenn  Jemand  glauben  wollte ,  dass  das 
arabische  S  n  p_  auffallend  anders  gesprochen  worden  sei ,  als  das 
hebräische  und  das  aramäische  R ,  so  dürfte  er  bedeutend  ' 
irren.,.  , 

Die  Sprache  der  Hebräer  soll  sich  ferner  ursprünglich  mehr 
zum  Aramäischen  hingeneigt  haben.   Gerade  in  den  Grundlagen 
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der  Sprache  neigt  sich  das  Hebräische  vorzugsweise  nach  den 

Arabischen  hin,  wie  z.  B.  in  der  Ausbildung  des  Passivs  und  der 
Conjugationen  Niphal,  Poel,  denn  Piei  und  Hiphil  gehören  dem 
ganzen  Sprachstamrae  an ,  und  nur  das  spätere,  Piel  bereits  vor« 
aussetzende,  Hitpael  erinnert  stärker  an  das  Aramäische.  Aber  in 
den  Nominibus,  und  zwar  vorzugsweise  in  den  durch  äussere 
Zusätze  gebildeten ,  also  in  einer  spätem  Sprachperiode  schliesst 
sich  das  Hebräische  mehr  an  das  Aramäische.     Was  aber  die 
.   „ uralte  Volkssage u  anbelangt,  so  zeugt  sie  gerade  hierfür.  Die 
Hebräer  sollen  aus  dem  Lande 'Gosen  heraufgekommen  sein,  wo  . 
sie  früher  theils  nomadisirten  ,  theils  den  Aegyptern  frohnptlich- 
tig  waren.    Auch  die  Sage  von  Abraham  und  Ismael  richtig  auf- 
gerasst  stimmt  damit  überein.    Denn  indem  Ismael  erst  ein  Sohn 
des  Abraham  ist,  setzt  sie  zwischen  Ismaeliten  und  Israeliten 
ein«  nähere  Verwandtschaft  als  zwischen  Aramäern  und  Israeli- 
ten   und  ssliiebt  demnach  di4  letztere  um  eine  Generation  wei- 
ter In  die  Vorzeit  zurück.    Wovon  aber  kann  diese  Stammessage 
ansehen,  als  von  der  näheren  Verwandtschaft  der  Sprache  *?  Man 
bemerkte,  dass  die  hebräische  Sprache  mit  der  arabischen  sowohl 
als  mit  der  aramäischen  verwandt  sei  und  je  nach  dem  Grade  der 
Verwandtschaft  wurde  der  Stammbaum  gemacht.    Die  verhass- 
ten.  kanaanitischen  Völker  dagegen  wurden  in  ihrer  Verwandt- 
schaft bis  auf  die  Arche  Noah's  zurückgeschoben ,  d.  h.  man  . 
leugnete  sie  nicht  ganz  weg,  wollte  aber  trotz  aller  Aehnlichkeit 
der  Sprache  in  keinem  nähern  Zusammenhang  mit  ihnen  stehen 
als  mit  Kusch,  Mizraim  und  Put,  und  der  von  Harn  verdiente 
Fluch  mies  seinen  Sohn.  Kanaan- treffen.    Die  nächste  Verwandt- 
schaft wird  statuirt  zwischen  Israeliten  und  Edomitern ,  Moabiter 
und  Ammomter  werden  als  aramäische  Bastarde  bezeichnet,  si- 
cherlich im  Allgemeinen  sehr  richtig,  nur  was  Letzteres  betrifft 
durch  Volkshass  einigermaßen  geleitet.  —  Was  eine  „Gesammt- 
grammatik  semitischer  Sprachen"  sein  könne,  die  immer  von  dem 
Hebräischen  ausgehen  müsse ,  gestehe  ich  nicht  recht  zu  verste- 
hen.   Es  giebt  vielleicht  auch  eine  Gesammtgrammatik  indoger- 
manischer Sprachen  |  Vorläufig  habe  ich  aber  noch  nicht  einmal 
eine  Gesammtgrammatik  griechischer  und  lateinischer  Sprache 
gesehen. 

•  *  §  5  spricht  der  Verf.  von  Dialekten  des  Hebräischen.  Es 
fragt  sich  nämlich,  was  Dialekt  heissen  soll.  In  sofern  man  in 
spichen  Ländern,  die  bekannt  sind,  in  der  Regel  Verschieden- 
heiten der  Aussprache  und  ein  eigentümliches  Wort  oder  Wort- 
bildung auf  jedem  Räume  von  einigen  Quadratmeilen,  ja  in  einer: 
und  derselben  Stadt  bei  den  verschiedenen  Klassen  seiner  Ein~7 
wohner  bemerkt,  mag  diess  wohl  auch  vom  Hebräischen  gelten 
müssen ,  und  von  derartigen  Dingen  sind  bekanntlich  auch  einige 
Spuren  vorhanden.  Wenn  aber  von  Dialekten  die  Rede  sein  soll, 
von  solcher  gegenseitigen  Abweichung  von  einander,  dass  das 
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Verständnis«  selbst  erschwert  worden  sein  konnte  oder  die  auf 
die  Schriftsprache  sogar  Einflnss  gehabt  hätten,  so  ist  diess  bei 
dem  geringen  Umfange  von  Palastina  und  den  vorhandenen  Denk- 
mälern wohl  zu  leugnen.  Denn  die  Eigentümlichkeiten  des 
Lied's  der  Debora  erklären  sich  weit  besser  durch  das  Alter  des 
Liedes,  wie  auch  bekanntlich  die  Eigcnthümlichkeiten  der  home- 
rischen Sprache  durch  ihr  grösseres  Alter  zu  erklären  sind ;  sonst 
sprechen  die  israelitischen  Propheten  gerade  so  wie  die  judäi* 
sehen.  Was  aber  der  Verf.  mit  der  Volkssprache  §  6  will,  weiss 
man  gar  nicht.  Ja,  Wenn  wir  hebräische  Komiker  bitten,  so 
liesse  sich  eher  davon  sprechen,  obgleich  selbst  zwischen  der 
Sprache  der  Komiker  und  des  gemeinen  Lebens  immer  noch  ein 
bedeutender  Unterschied  bleibt.  Dass  die  Sprache  des  hohen 
Liedes  eine  andere  sei,  als  die  der  Propheten,  und  wie  in  seinen 
Gegenständen,  Ideen  und  poetischer  Art,  so  in  seiner  Sprache 
mehr  an  das  gewöhnliche  Leben  streife,  ist  natürlich,  aber  Ton 
einer  Volkssprache  ist  darin  eben  so  wenig  die  Rede,  als  in  einem 
deutschen  der  gefälligem  Lyrik  angehörendem  Liede,  einem 
Idyll  oder  Sonnet.  Dass  aber  Arnos,  weil  anno  statt  atfno*) 
einmal  in  seinem  Buche  Torkommt,  Schriftsteller  aus  dem  Volke 
genannt  wird,  der  dem  Aramäischen  näher  stehe,  ist  lächerlich. 
Arnos  zeigt  sich  in  seiner  ganzen  Darstellungsweise  als  einen  Mann 
von  grösserer  geistiger  Bildung,  als  viele  andere  alttestamentliche 
Schriftsteller,  namentlich  als  einen  logischen  Kopf,  und  will  der 
Verf.  nicht  eingestehen ,  dass  logische  Anordnung  eine  schwere 
Aufgabe  sei,  so  gesteht  es  seine  Grammatik  ein.  Darum  hält  ihn 
auch,  als  er  spricht,  niemand  vom  Hofe  Samariens  für  etwas 
anderes  als  für  einen  Propheten,  und  nur  der  deutsche  Gramms- 
tikus  merkt's  ihm  an.  Dass  er  sich  aus  Bescheidenheit  ipia  nennt, 
darf  uns  nicht  veranlassen,  an  einen  von  einem  Rittergutsbesitzer 
gedungenen  Ochsenhirten  unserer  Tage  zu  denken.  Der  König 
David  war  auch  anfangs  Hirt,  vielleicht  werden  wir  also  gele- 
gentlich einmal  ein  Verzeichniss  von  Spracheigentümlichkeiten 
erhalten ,  die  der  aramäischen  Form  nahe  stehen  und  daraus  zu 
erklären  sind,  dass  David  auch  ein  Mann  aus  dem  Volke  war. 
Indessen  würde  Sich  Saul  wohl  wenig  an  seinem  Gesänge  ergötzt 
haben,  wenn  er  nicht  rein  gesprochen  hätte,  und  auch  Arnos 
wurde  sich  mit  einer  bäuerischen  Sprache  lächerlich  gemacht 
haben. 

Der  zweite  Abschnitt  der  Einleitung  hebt  §  9  mit  dem  Satze 
an,  dass  um  das  Wesen  der  hebräischen  Sprache  zu  verstehen, 
theils  fremde  Sprachen  damit  (womit  denn  1  mit  dem  Wesen?) 
verglichen,  theils  die  erhaltenen  Spuren  früherer  Entstehung  und 

 r- — —  , 

*y  Diesg  Beispiel  spräche  gleich  für  eine  grössere  Weichheit  des 
AramHichen. 
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Umbildung  genauer  verfolgt  werden  müssen.  „Daher  (1)  ist  auch 
liier  nicht  sowohl  von  dem  besondern  Wesen  der  hebräischen 
Sprache  im  Vergleich  zu  ihren  Schwestern  §  2,  als  vielmehr  von 
dem  allgemeinern  des  semitischen  Sprachstammes  im  Verhältnis« 
zu  andern  die  Rede. u  —   Ree.  gesteht  diesen  Satz  nicht  zu  be- 
greifen. Das  Wesen  der  hebräischen  Sprache,  also  das,  was  die 
hebr.  Sprache  charakterisirt ,  wodurch  sie  sich  vor  allen  andern 
unterscheidet,  soll  nur  verstanden  werden  können  durch  Verglei- 
chung derselben  mit  fremden  Sprachen.   Wenn  das  ßo  viel  heia- 
sen  soll  als :  wegen  der  verhältnissmässigen  Armuth  der  hebräi- 
schen Litteratur  können  wir  uns  von  den  Erscheinungen  der 
Sprache  derselben  klare  und  vollständige  Begriffe,  wie  sie  die 
wissenschaftliche  Bearbeitung  fordert,  nur  dadurch  verschaffen, 
dass  wir  andere  (semitische)  Sprachformen  zu  Rathe  ziehen;  so 
ist  es  ganz  richtig.    Soll  es  aber  so  viel  heissen,  als :  die  hebräi- 
sche Sprache,  abgesehen  von  der  ArmuÜi  ihrer  Literatur,  unter- 
scheidet sich  von  andern  Sprachen  der  Welt  dadurch,  dass  sie 
nicht  aus  sich,  sondern  aus  fremden  Sprachen,  mit  denen  sie  in 
gar  keiner  Verwandtschaft  steht ,  erklärt  werden  muss ,  so  ist 
es  etwas  ganz  Falsches,  und  die  Erfahrung  wurde  es  auch  wider- 
legen, indem  das,  was  bis  jetzt  von  ihrem  Wesen  verstanden 
worden  ist,  durch  Beobachtung  ihrer  selbst,  und  wo  diess  nicht 
ausgereicht  hat,  durch  Vergleichung  mit  ihren  Schwestersprachen 
erklärt  worden  ist.   Die  Kenntniss  von  nichtsemitischen  Sprachen 
ist  zwar,  in  sofern  alle  Sprachen  Geburten  des  menschlichen  Gei- 
stes sind,  sehr  ersprießlich,  *ber  ihre  Vergleichung  ist  ent- 
behrlich und  ob  sie  bis  jetzt  mehr  Nntzen  oder  Schaden  gebracht 
hat,  ist  zweifelhaft.   Wenn  nun  Jemand  sagte:  Um  das  Wesen  . 
des  menschlichen  Organismus  zu  verstehen ,  muss  nicht  sowohl 
Anatomie  des  Menschen  selbst  und  vergleichende  Anatomie  der 
andern  Landsäugethiere,  sondern  der  Fische,  Vögel  und  In- 
sekten getrieben  werden!  Da  namentlich  in  diesem  Abschnitte 
vom  innern  Wesen  (ein  äusseres  Wesen  giebt  es  wohl  ohnedies« 
nicht)  der  hebräischen  Sprache  die  Rede  sein  soll ,  so  sieht  man 
nicht  ein ,  wie  das  eigentlich  anders  woher  als  aus  ihr  selbst  ge- 
funden werden  könne.   Dann  heisst  es,  dass  hier  nicht  sowohl 
von  ihrem  besondern  Wesen  die  Rede  sei,  welches  bei  §  2,  wo 
von  der  geschichtlichen  Seite  untersucht  wird,  besprochen  werde, 
als  vielmehr  von  dem  allgemeinern  des  semitischen  Sfirachstam- 
mes.     Also  das  allgemeinere  Wesen  des  ganzen  semitischen 
Sprachstammes,  welches  die  hebräische  Sprache  mit  ihren  Schwe- 
stern gemein  hat,  was  sie  als  einzelne  Sprachform  also  gerade 
nicht  charakterisirt,  ist  das  innere  Wesen  der  hebräischen  Spra-~ 
che,  dasjenige  Wesentliche  aber,  welches  ihr  ausschliesslich 
zukommt  und  wodurch  sie  sich  speeifisch  von  ihren  Schwestern 
unterscheidet,  ist  ihr  inneres  Wesen  nicht !  Dann  sehe  ich  auch 
endlich  die  Natur  der  Folgerung  gar  nicht  ein:  Weil,  um  das 
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Wesen  der  hebräischen  Sprache  zu  verstehen ,  fremde  Sprachen 
verglichen  werden  müssen  etc.,  daher  ist  hier,  wo  von  ihrem 
innern  Wesen  gesprochen  werden  soll ,  nicht  sowohl  vom  beson- 
dern Wesen  der  hebräischen  Sprache  als  vielmehr  von  dem  allge- 
meinem des  semitischen  Sprachstammes  die  Rede« 

Eine  eben  so  falsche  .Folgerung  enthält  §  10:  „Die  Err 
forsehung  der  Urbestandtheile  der  semitischen  Sprache  [Sprachen] 
lehrt,  dass  ihre  Anfänge  oder  Wurzeln,  wie  in  allen  übrigen 
Sprachen  (kennt  der  Verf.  alle  übrigen  Sprachen  der  fünf  Erd- 
theile  und  hat  er  sie  bis  auf  ihre  ersten  Anfänge  durchforscht?) 
kurze,  einsilbige  Wörter  waren.  Diese  Wurzelu,  jetzt  nur  noch 
durch  Betrachtung  (!)  und  Sonderling  erkennbar,  fuhren  uns  also 
in  die  ältesten  Zeiten  (glückliche  Reise !),  wo  die  später  getrennten 
Sprachstamme  hoch  näher  einer  Quelle  standen  und  die  semiti- 
sche Sprache  [Sprachenfamilie]  als  solche  noch  nicht  dawar." 
d.  h.  weil  die  semitischen  Wurzeln ,  wie  die  der  übrigen  Spra- 
chen ,  so  weit  wir  sie  kennen ,  kurz  und  einsylbig  waren ,  tso  tyat 
es  eine  Zeit  gegeben,  in  welcher  alle  Sprachen  der  Welt  einer 
Quelle  näher  standen  und  es  noch  keine  semitische  Sprache  gab. 
Auf  diese  Weise  lässt  sich  beweisen ,  dass  weil  alle  Menschen  ei- 
nen Kopf  haben,  sie  alle  von  Adam  herstammen,  oder  auch,  dass 
weil  sie  wie  die  übrigen  animalischen  Wesen  aus  Fleisch  bestehen, 
es  eine  älteste  Zeit  gegeben  habe ,  in  welcher  die  später  getrenn- 
ten Thiergattungen  näher  einer  Quelle  standen  und  der  Mensch 
als  solcher,  noch  nicht  da  war. 

Der  nähere  Erweis ,  heisst  es  weiter,  gehört  in's  Lexicon. 
Die  Thatsoche,  fährt  der  Verf.  fort,  ist  nicht  erst  in  neuerer  Zeit 
gefunden;  es  kommt  nur  auf  die  richtige  Durchführung  derselben 
an.  Dieser  Zusatz  ist  wirklich  spasshaft.  Bekannter  Weise  ha- 
ben schon  mehrere  andere  Werke  sich  auf  Vergleichung  des  Se- 
mitischen und  Indisch -Germanischen  eingelassen,  ehe  der  Verf. 
Gelegenheit  gehabt  hat,  als  Prediger  dieses  K van geiii  aufzutreten. 
Eifersüchtig  auf  jeden  von  einem  Andern  geäusserten  Gedanken 
will  er  sich  hiermit  gegen  die  etwanige  Meinimg  verwahren ,  als 
ob  er  von  irgend  einem  andern  Gelehrten  irgend  etwas  gelernt 
habe ,  und  behandelt  es  als  eine  alte  bekannte  Sache ,  obschon 
in  den  frühem  Auflagen  seiner  Grammatik  kein  Gebrauch  von 
derselben'  gemacht  worden  ist  Wenu  demnach  §  17  gesagt  wird: 
Hieraus  erhellet,  die  Aufgabe  der  hebräischen  Grammatik  sei, 
diese  Mittelstufe  des  Hebräischen  zwischen  den  ungebildet- 
sten (sinesischen  z.  B.)  und  am  reifsten  ausgebildeten  Sprachen  , 
'(den  sanskritischen)  überall  zu  zeigen ;  so  muss  man  allerdings 
fragen,  warum  er,  es  nicht  schon  früher  unternommen  habe,  diese 
Aufgabe  zu  lösen.  Auf  die  richtige  Durchführung  jeder  Meinung 
kommt  es  freilich  »an. .  Aber  wir  werden  noch  Gelegenheit  haben, 
zu  bemerken,  wie. wenig  diese  Durchführung  dem  Verf.  in  den- 
jenigen Stücken  geglückt  ist,  welche,  er  in  der  Grammatik  zur 
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Sprache  gebracht  hat.  Mit  Uebergehung  der  fielen  Worte,  die 
nun  über  diesen  Gegenstand  gemacht  werden,  ohne  dass  nur  ein 
Gedanke  von,  einiger  Erheblichkeit  dabei  zum  Vorscheine  kommt, 
hält  es  Hec.  hier  am  rechten  Orte,  seine  Meinung  über  die  an- 
gebliche Verwandtschaft  der  semitischen  mit  den  indisch -germa- 
nischen Sprachen  auszusprechen  Die  dreibuchstabigen  Wurzeln, 
die  man  heut  zu  Tage  auch  füglich  Stämme  nennen  mag,  führeu 
bekanntlich  zurück  auf  zweibuchstabige  Wurzeln,  die,  je  nach- 
dem jene  den  Namen  Stämme  oder  Wurzeln  behalten  sollen,  eut» 
weder  Wurzeln  schlechthin  oder  Ur wurzeln,  zweitheilige  Wur- 
zeln genannt  werden  mögen,  und  diese  zweibuchstabigen  Wurzeln 
sind,  so  weit  sich  bis  jetzt  sehen  lässt,  sammt  und  sonders  Ono- 
matopoieta.  Da  nun  das  Onomatopoietou  nnabweislioh  die  einzige 
Quelle  der  Sprache  ist,  indem  der  Mensch  um  eine  Gehörspra- 
che zn  bilden  kein  anderes  iMittel  hat,  als  die  Art  und  Weise,  in 
welcher  die  Erscheinungen  der  Aussenwelt  sich  für  das  Ohr  dar- 
stellen, ihre  Art,  als  Gehörerscheinungen  aufzutreten,  zu*  be- 
obachten und  durch  Nachahmung  ihrer  Erscheinungsweise  die 
Erscheinung  selbst  dem  Andern  zu  vergegenwärtigen ;  so  zeigt  es 
sich,  dass  die  hebräisch -lexicalische  Untersuchung  absolut  am 
Ende  ist,  wo  sie  zu  diesen  .Wurzeln  eine  Bedeutung  derselben 
gefunden  hat,  deren  Zusammenhang  mit  dem  Laute  durch  die 
Natur  des  Lautes  selbst  klar  ist.  Da  nun  aber  die  zweibuchsta- 
bigen Wurzeln  nur  nach  den  in  den  semitischen  Sprachen  gültigen 
Gesetzen  der  Lautveränderung  und  Ideenverbindung  gefunden 
werden  können,  weil  es  augenscheinliche  Thatsache  ist,  dass 
schon  die  Ausbildung  der  radix  triütera  im  semitischen  Sprach- 
fitamme auf  eine  von  den  Einflüssen  anderer  Sprachen  unabhän- 
gige Weise  geschehen  ist,  so  zeigt  diess  unwidersprechheh,  daas 
wir  uns  hier  um  nichtsemitische  Sprachen  gar  nicht  ZU  kümmern 
haben,  es  sei  denn,  dass  wir  sie  für  feuchtbare  Winke  über  die 
Sprachentwickelnngi  überhaupt  benutzen  wollen.  Nun  trifft  es 
sich  aber  allerdings,  dass  eine  grosse  Anzahl  der  sogenannten 
indisch  -  germanischen  Sprachen  sich  ebenfalls  auf  dergleichen 
zweibuchstabige  Wurzeln  zurückführen  lassen ,  die  weil  sie  eben* 
falls  den  onomatopoetischen  Charakter  auf  der  Stirn  tragen,  na- 
türlicher Weise  mit  den  semitischen  ziemlich  durchgängig  über- 
einstimmen mögen,  obgleich  llec^-diese*  Uebereinstimmung  auch 
in  eiuigen  Fällen  bis  jetzt  vermisst  hat*).  .  Dadqrch  haben  sich 
nun  die  Gelehrten  täuschen  lassen ,  es  für  einen  grossen  Fund 
augeschen,  die  vermeintliche  historische  Unterlage  aller  Snracho 
zu  haben  und  die  ursprüngliche  Identität  der  indogermanischen 
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•)  So  hat  Rae.  z.B.  bis 
ckeine  Wurzel  entdecken  können, 
eher  das  deutsche  Hucke, 
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die  derjenigen  entspräche,  au«  wei- 
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und  «emitischen  Sprachen  behauptet  Sie  haben  aber  dabei  raeh- 
reres  ubersehen,  dass  die  onomatopoetische  Natur  dieser  Wurzeln 
die  Uebereinstimmung  vollkommen  erklärt,  dass  in  der  Ent Wicke- 
lung der  dreibuchstabigen  Wurzeln  aus  jenen  zweibuchstabigen 
die  semitischen  Sprachen  einen  durchaus  selbständigen  und  nach 
denjenigen  Kegeln  bestimmten,  eigentümlichen  Weg  gegangen 
sind,  in  denen  sich  nach,  Behandlung  von  Laut  und  Vorstellung, 
schon  die  Anlage  und  Grundzüge  ihrer  spatern  Sprachgesetze  er- 
kennen lassen,  durch  die  sie  sich  eben  von  den  indogermanischen 
Sprachen  chrakteristisch  unterscheiden.  /  Ferner  aber  lässt  sich 
bemerken ,  dass  die  Sprachvergleicher  die  Verglcichung  an  Orten 
angestellt  haben,  wo  sie  gar  nicht  angestellt  werden  kann,  die 
verkehrtesten  Ansichten  über  Sprachentwickelung  zu  Grunde  ge- 
legt haben  und  überhaupt  auf  die  willkürlichste  Weise  zu  Werke 
gegangen  sind*).  Hierin  aber  ist  niemand  von  Bedeutung  so  weit 
gegangen,  als  der  Verf.,  weil,  wie  Blumauer  sagt,  ein  Held  in 
allen  gross  ist ,  folglich  auch  im  Schrecken. 

Die  Uebereinstimmung  der  Sprachen,  so  weit  sie  etwa  bis 
dahin  gekannt  sind,  in  ihren  Urelemeuten  erklärt  sich  aber  voll- 
kommen anthropologisch.  Der  erste  Anfang  aller  Sprache  ist  be- 
dingt durch  Nachahmung  der  äussern  Erscheinungen  und  da  hier 
Ton  einer  Lautsprache  (Gebersprache)  die  Rede  ist,  durch  Nach- 
ahmung der  Laute,  durch  welche  sich  die  Erscheinungen  der 
Welt  dem  Sinne  (Gehöre)  ankündigen.  Natürlich  bringt  eine 
und  dieselbe  Erscheinung  allenthalben  einen  und  denselben  Ein- 
druck aufs  Gehör  hervor  und  muss  demnach,  wenn  sie  nachge- 
ahmt werden  soll,  auch  durch-  einen  und  denselben  Ausdruck 
wiedergegeben  und  dadurch  vergegenwärtigt  werden  (darum  geht 
die  gesammte  Sprache  vom  durch  Angabe  des  Merkmals  bezeich- 
neten Begriffe  aus).  Dabei  hat  der  Mensch  allenthalben  dieselben 
Sprachorgane  und  kann  natürlicher  Weise  allenthalben  die  aus»- 
sern  Laute  nur  auf  eine  solche  Weise  nachahmen ,  wie  sie  durch 
die  Natur  seiner  Organe  bedingt  ist.  Da  nun  die  ganze  Natur 
nur  inartikulirte  Laute  hervorbringt,  und  nach  der  mündlichen 

Bemerkung  eines  sehr  bekannten  Physiologen  und  Naturkundigen, 

.  > 


♦)  So  i»t  es  z.  B.  mit  der  Sanskritwurzel  ti,  fürchten.  Das  kann 
gar  keine  Wurzel  sein,  weil  sie  viel  zu  viel  Entwicklung-  vorauffetzt. 
Eine  Wurzel  aoll  doch  ein  Wort  sein,  in  welchem  der  Zusammenhang 
Von  Laut  und  Bedeutung  nicht  durch  etwas  Anderes  vermittelt  ist. 
Also  raus«  4bt durch  die  Natur  des  Lautes  und  der  Bedeutung  selbst  ge- 
geben sein.  Nun  aber  mache  es  6ich  Jemand  zur/Aufgabe,  in  dein 
Laute  ti  und  der  Bedeutung  fürchten  einen  Grund  ihres  Zusammenhan- 
ges zu  entdecken.  Man  sage  zu  Jemanden  mit  befehlendem  Tone  ti, 
ob  er  sich  fürchten  wird?  Denn  Wurzeln  in  diesem  strengen  Sinne 
müssen  allgemein  verständlich  sein. 
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insbesondere  deutlich  die  unorganische  Natur,  die  den  bei  wei- 
tem meisten  SprachstofT  geliefert  hat,  keinen  Vokal  hat*),  die 
Natur  der  menschlichen  Organe  aber  den  Menschen  auf  Hervor« 
bringung  artikulirter  und  vokalisirter  Laute  anweist,  so  muss  der 
Mensch  bei  diesem  Geschäfte  der  Nachahmung  die  Naturlaute 
darnach  ummodeln.    Jeder  Natnrlaut  wird  also  zuerst  artikulirt, 
d.  h.  in  diejenigen  Theile  zerlegt,  aus  denen  gemischt  (durch 
einander)  er  zu  bestehen  acheint,  und  die  der  Mensch  nun  nach 
einander  ausspricht,  und  sodann  mit  Vokal  versehen  (darum  giebt 
es  weder  einbuchstabige ,  noch  sogenannte  Vokal  würz  ein).  Und 
selbst  in  diesem  ersten  Sprachgeschäfte  zeigt  sich  die  wesent- 
liche Verschiedenheit  der  indisch  -  germanischen  und  semitischen 
Sprachen  darin ,  dass  jene  selbst  in  der  Wahl  des  Vokales  nach- 
zuahmen suchen ,  der  Vokal  demnach  ein  wesentlicher  Bestands 
theil  der  Wurzel  wird,  was  bei  den  Semiten  ohne  Beispiel  ist, 
indem  sie  den  Vokal  nur  als  Consonantenvehikel  und  Modifica- 
tionsmittel  innerhalb  der  bereits  bestimmten  Vorstellung  brau- 
chen, ein  Unterschied,  der  von  der  ersten  Sprach grundlage.  an 
fort  und  fort  diese  beiden  Sprachenfamilien  unterscheidet.  l)ie 
Zahl  der  dem  menschlichen  Organe  möglichen  Laute  ist  nun 
sehr  gering ,  insbesondere  darum ,  weil  sie  erst  mit  der  Zeit,  so 
wie  Veranlassungen  dazu  nöthigen,  entwickelt  werden  müssen. 
Für  diese  erste  Sprachentwickelung  fallen  die  literae  unius  organi 
in  einen  einzigen  Laut  zusammen  und  wenn  wir  die  in  den  Sprav» 
eben  herrschenden  Laute  demnach  auf  ihre  Geschlechter  zurück- 
fuhren, an  bekommen  wir  1)  einen  Lippenlaut:  p,  b,  f,  v,  w, 
m ;  2)  einen  Zungenlaut :  t,  d,  n,  zu  welchem  die  sibilantes  und 
blaesae  sich  als  aspirirte Aussprache  erhalten;  3)  einen  Gaumen- 
laut: k,  g,  ch,  ng,  an  welchen  sich  die  Kehlbuchstaben  schlies- 
sen.    Ausser  diesen  drei  Klassen  ist  nun  etwa  noch  das  1,  j  und  r 
zu  erwähnen,  und  die  herrschenden  Sprachlaute  des  Menschen 
werden  untergebracht  sein.    Aus  diesem  geringen  Material  unter 
Beihülfe  dreier  Vokale  ist  nun  alle  menschliche  Sprache  hervor- 
gegangen, so  weit  nicht  etwa  nationale  Verschiedenheit  im  Baue 
der  Organe  einzelnen  Nationen  eigenthiimlichc  Laute  gewährt 
oder  ihnen  andere  versagt    Die  Wurzeln  aller  Sprachen  können 
sich  demnach  gar  nicht  sehr  unterscheiden.    Man  sieht  daraus 
auch ,  dass  die  Anzahl  der  Urwurzeln  nur  unbedeutend  sein ,  ja 
ihre  mögliche  grösste  Zahl  fast  berechnet  werden  kann.    Es  wäre 
anmassend  zu  behaupten,  dass  man  den  ganzen  Sprachschatz  der 
semitischen  Sprachen  übersähe,  doch  glaubt  Ree.  sagen  zu  kön- 


*)  Aach  der  thierlscben  Katar  ausser  dem  Menschen  lässt  sich 
wohl  nur  Stimme  überhaupt,  nicht  aber  Vokal  im  strengen  Sinne  d.  b. 
auf  diese  oder  jene  durchaus  eiaartige  Weise  durchaus  erkennbar  aua- 
geprägte Stimme,  beimessen. 
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neu,  dass  wenn  nicht  alle  Zeichen  trügen,  man  mit  etwa  zehn 
solchen  Ürwurzeln  vielleicht  für  das  Hebräische  ausreicht.  Man 
denke  nun  an  die  Wurzel  ip  transponirt  p*v   Eine  grosse  Menge 
von  Erscheinungen  sind  nämlich  mit  ewem  ans  k  und  r  vermischt  1 
scheinenden  Laute  begleitet  und  kündigen  gich  dem  Ohre  durch 
denselben  an.    Wo  dieser  Laut  plötzlich- anzufangen  und  allmälig 
Zu  verlaufen  scheint,  scheint  er,  durch  Artikulation  zerlegt*  mit 
dem  stummen  k  anzufangen  und  dem  flüssigen  r  zu  schlicssen,  wo 
er  allmälig  anzufangen  und  plötzlich  zu  enden  scheint,  umge- 
kehrt.   So  giebt  denn  jener  Nattirlaut  die  beiden  Wnrzelsylben 
-ipnnd        welche  alles  das  bezeichnen*  was  sich  durch  jenen 
Laut  in  der  gedachten  zwiefachen  Weise  ankündigt.  So  ist  denn 
die  älteste  Bildung"»»  -Hp  und  ppi,  von  denen  jenes  tp  pi%«£<9, 
ipQtiöio,  <pQixoV(i(u  (moin«»),  dieses  ^eyxo,  ruetare^  rakseä  ist, 
natürlich  ohne  dass  Griechen  etc.  hier  von  den  Semiten  und -umge- 
kehrt entlehnt  hätten.  Diese  Sy  Iben  erweichen  «ich  nun  aus  ip  nt 
"u ;       n»>  wohl  auch  -in  Und  «vi  und  mit  Erweichung  des  i  in 
0  in  den  gelindern  Formen  derselben  audh  in  ^vielleicht 
auch  in  einigen  Beispielen  in  |n,  p  ,  aus  pi  in  yi,       -im«,  nn, 
h*"i,  m,  wie  es  »scheint  auch  mit  Erweichung  des  n  So  y  (n*d== 
wn  vom  Schnarchen  und  Röcheln  des  Rulienden  aia  d.u  =  Dm, 
on1),  und  bilden  eine  gewaltige  Anzahl  von  Verbis  triliteris,  mit 
einer  noch  viel  gewaltigem  Anzahl  von  Derivaten,  die  sich,  so 
weit  sie  wirklich  erkennbar  sind,  alle  auf  den  kratzenden,  keh- 
renden, schärfenden  Laut,  auf  das  bei  der  Veränderung  des 
Standes  und  der  Lage  beim  Ä'ehren  und  Wenden,  Regen,  Rücken, 
Richten ,  namentlich  schwererer  Körper  auf  dem  Boden  hörbare 
Geräusch  Rucken  beziehen.    Natürlich  haben  andere  Sprachen 
ihre  Urelemente  auf  analoge  Weise  zur  Weiterbildung  benutzt 
und  begegnen  sich  vielfältig,  ohne  dass  der  mindeste  historische 
Zusammenhang  statt  findet.    Eine  von  vielen  Seiten  unternom- 
mene nüchterne  Forschung  nach  den  Lautgesetzen  und  MeenTer- 
bindungen  innerhalb  der  semitischen  Sprachen  dürfte  vielleicht 
schon  in  einem  Zeiträume  von  zehn  Jahren  dem  hebräischen  Lexi- 
con  eine  Festigkeit  geben,  die  der  Lexicographie  anderer  Spra- 
chen zum  Muster  dienen  könnte,  wobei  natürlich  sanskritischer 
Aberwitz,  der  abgeleitete  Erscheinungen  zu  Urthatsacheit  erheben 
will,  unterbleiben  müsste.    Man  bemächtige  sich  nur  erst  einer 
begründeten  Ansicht  über  die  sinnliche  Erkennungsweise  des 
Menschen,  und,  dass  ich  so  sage,  des  Gehörmenschen,  der  dar- 
auf angewiesen  ist,  die  Natur  im  eigentlichen  Sinne  zu  behorchen 
und  naturlich  für  nichts  ein  unmittelbares  Zeichen  findet,  was 
sich  nicht  dem  Gehöre  kund  giebt  und  unmittelbar  mittheilen 
lässt,  und  man  wird  wohl  auf  den  Weg  «gelangen  ,  «auf  welchen 
die  menschliche  Lautsprache  hingewiesen  gewesen  ist  Aber 
man  glaube  nicht,  dass  man  sieh  die  Sache  so  leicht  machen 
dürfe,  wie  vorzugsweise  Hr.  E. ,  der  freilich  im  Nu  ein  x inr  ein 
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u  macht   Von:  den  Phantasien  dieser  Grammatik,  wie  sie  §  10&  . 
238.  24*        293.  337.  338.  340.  Ml.  44$,  in  der  Lehre  von 
den  Zahlwörtern,  und  den  sogenannten  Deotewörtero  können  wir 
hier  am  so  eher  Schweigen,  als  wir  gerade  in  diesen  Blätter« 
Beitrage  cur  Anf hellung  dieser  Gegenstände  früher  niedergelegt 
haben,  auch  später  auf  einiges  hierher  gehörige  werden  eingehen 
müssen.    Wenn  aber  der  Verf.  vielleicht  meinen  sollte,  Ree.  er- 
klärte sich  blos  gegen  seine  Art  Etymologie  zu  treiben  aus  Neid,  i 
Weil  der  Verf.  ihm  darin  zuvorgekommen  sei  und  nun  keinen  Stoff  i 
weiter  übrig  gelassen  habe,  so  soll  es  mir  nicht  darauf  ankommen,  j 
durch  einige  Beispiele  zu  zeigen,-  dass  hier  noch  viel  für •  Andere  ■ 
übrig  gelassen  worden  ist    3  ist  das  deutsche  be^  demnach  heisst 
ntoP  an  sich,  handeln,  a  nto>  Jem.  behandeln^  rt*o  sehen^  d  .ihi 
besehen.         «» 'Ist-  Genitivpartikel,  italienisch  di,  französisch 
de,  tt^tf  entstanden  aus  ttfa»  mit  dem  vortretenden  persönlichen 
tmk» ,  deutsch  Mensch.  —    §  17  ist  ebenfalls  ein  ganz  ver- 
kehrter Satz,  der  recht  deutlich  zeigt,  dass  der  Verf.  von  der  Auf- 
gabe der  hebräischen  Grammatik  ein  fälsche  Vorstellung  hat.  Der 
hebräische  Grammatiker  hat  dasselbe .  zu  thnn ,  wa*  ein  anderer 
Grammatiker  zu  tmm  hat,  nämlich  das  in  die  Grammatik  Gehö- 
rige in  Uebereimtimmung  au.  brina^nv  lichtvoll  zu  ordnen,  »zu 
begründen  und  ein  möglichst  vollständiges  System  zu  schaifen. 
Das  „Aufzeigen  der  Mittelstufe  zwischen  Sinesiseh  und  Sanskri- 
tisch,*' das  man  überhaupt  erst  verstehen  mnss,  wird  man  ihm 
för>  die>  (Zukunft  gern  erlassen,  besonders  aber,  wenn  es  nicht 
besser  gerathen  sollte,  Wie-diessmal;'  Indem  whri jetzt  zur 

Miementar lehre  ••  ■•<■■•'■*{  •■.  >■ 
übergehen,  bemerken  wir,  dass  so  mangelhaft  das  ganze  Buch 
ist,  die  Klcmentarlchre  doch  vielleicht  der  schwächste  Theil 
derselben  -ist.;  Wenn  eine  Grammatik  richtig  angelegt  und  be- 
arbeitet ist^  so 'mnss  die  Elementarlehre  gestützt  sein  auf  eine 
solche  Erörterung  über  die  Natur  der  durch  die  Zeichen  des  Al- 
phabets ausgedrückten  Laute  und  der  Sylbe  und  des:  Tones,  dass 
man  in  derselben  <*ie  Gründe  der  Erscheinungen  der  Elementar- 
lehre erbKckt.  Denn  worin  sollten1  «die  Gründe  der  Lautangele- 
genheiten  liegen,  als  eben  in  der  (Natur  derselben.  Darum  mnsste 
der  Verf.  zuerst  das  Alphabet  mit  Jem,  was  gegenwärtig  als  dazu 
gehörig  anzusehen  ist,  angeben  und  die  Laute  zu  bestimmen  su- 
chen, welche  durch  dieselben  ausgedruckt  sein  etilen  (Wie  be- 
merkt, kommt'  erst  §  67  eiüe  Uebersicht  der  hebräischen 
Sprachlantc ,  in-  •ehr'  nnzweckiriässiger  Anordnung).  Dazu  reicht 
aber  nicht  hin ,  dass  man  neben  D  ein  k\  neben  p  ein  q  setzt  u. 
dgl. ,  sondern  das  Vcrhältniss  der  Laute  eines  Organs  muss  be- 
stimmt werden  durch  eine  klaffe  von  richtiger  Ansicht' ausgehende 
Beschreibung^ '  weil » kein  Schriftzeichen  einer  fremden  'Sprache 
den  Laut  eines  einigermassen  entsprechenden  Zeichens  der  an- 
dern Sprache  wiedergieht.?  Statt 'dessen  fängt«  . die  Elementar- 
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lehre  mit  einem  gemissbrauehten  Hupfeltfschen  Satze  an,  in 
welchem  drei  Stufen  des  Lautes  unterschieden  werden,  Sylbe, 
Wort  und  Satx.   Wie,  wenn  ich  nicht  irre,,  Hupfeld  ganz  rieh- 
iig  die  Sache  etwa  so  fortführt,  dass  weiter  aus  Sätzen  Perioden, 
aus  Perioden  Gedankenreihen  und  £anze  Bücher  entstehen,  so 
hätte  auch  Hr.  E.  noch  diese  Stufen  hinzufügen  müssen.  Dieser 
Satz  würde  sich  aber  nicht  dazu  eignen,  die  Eintheilung  der 
hebräischen  Elementarlehre  darauf  zu  gründen ,  wie  er  auch  bei 
H.  diesen  Zweck  nicht  hat.    Denn  die  Elementarlehre  abstrahirt 
-  von  der  Bedeutüng  der  Wörter  und  dem  Sinne  der  Sätze,  für 
sie  giebt  es  blos  Lautgruppen  Ton  Terschiedehem  Tongehalte. 
Von  der  Sylbe  wird  gesagt,  sie  sei  „  der  erste  und  einfachste 
Laut ,  zwar  als  blosser  Laut  selbständig  und  trennbar  aber  inner- 
lich nur  ein  enges, Glied  des  Wortes. "    Diess  ist  .ganz  falsch, 
denn  eine  Sylbe  ist  immer  nur  Last,  und  övkkccftj]  mehrerer 
Laotdemente  oder  Etnzettaute,  darum  hat  die  Sylbe  kein  Aeusse- 
res  und  Inneres,  höchstens  ein  einsilbiges  Wort  könnte  ausserlich 
als  Sylbe,  innerlich  als  Wort  aufgefasst  werden.    Sie  ist  aber 
auch  nicht,  der  erste  Laut,  wenigstens  nicht  für  die  Grammatik, 
noch  ist  *ie  der  einfachste  Lau«,  dennsie  lässt  sich  theilen  und 
der  Verf.  selbst  spricht  unteT:Il)von  den  Bestandteilen  dersel- 
ben.   Es  heisst Weiter:  „dann  das  Wort  meist  mehrsylbig  etc. " 
Also  blos1  meist.    „Endlich  der  Sitz  ...  meist  also  aus  mehrern 
Wörtern  bestehend."   Also  wieder  blos  meist.    Eine  lustige  Ein- 
theilung, die  dem  Ree.  Lust  machen  könnte  v  bei  dem  VcrL  ein-  * 
mal  Logik  zu  hören.    Nicht  allein  giebt  .es  - eine  grosse  Anzahl 
einsylbiger  Wörter,  es  mag  eine  Zeit  gegeben  haben ,  in  welcher 
bei  weitem  die  Mehrzahl  der- Werter  einsylbig  gewesen  ist,  ja 
es  kann  einsylbigc  Sätze  geben,  in  welchem  Falle  dann  einer 
und  derselbe  Laut  Sylbe,  Wort  und  Satz  ist    Man  sieht  daraus, 
dass  die  Eintheilung  von  drei  verschiedenen  Gesichtspunkten 
(Fundamentis  dividendi)  ausgeht. 

Daran  schliesst  sich  sehr  würdig  §  20 :  „In  der  Sylbe  bildet 
Selbstlaut  (Vokal)  und  Mitlaut  tnhe  innere  tmzertrenn  liehe  Ein- 
heit" Ist  das  nicht  der  gröbste  Widerspruch*  Ein  Ganzes  bil- 
den sie,  aber  keine  unzertrennliche  Einheit  *Der  Vokal  aber 
ist  der  Mittelpunkt,  die  allein  bewegende,  einigende  Kraft"  Der 
Vokal  ist  kein  Mittelpunkt  und  auch  keine  Kraft,  bewegend  kann 
er  nur  heissen  im  Sinne  der  Terminologie  der  hebräischen  Gram- 
matik, und  einigend  sind  eigentlich  nur  die  Sprachorgane  selbst, 
welche  mit  einem  Vokal  eine  gewisse  Anzahl  anderer  Laute  eini* 
gend  zusammenbrechen.  Nehmen  wir  die  deutsche  Sylbe  sprich, 
so  ist  s,  p  und  r  ebenfalls  geeinigt  oder  mit  zur  Sylbe  genommen 
ohne  allen  Vokal  und  so  alle  zusammengesetzte  Laute.  „Vokal 
ist  der  an  sich  klare  (?)  Leet,  entweder  rein  ausströmend  (  a) 
oder  von  den  obern  und  untern  Organen  etwas  beengt  (i,  u)" 
etc.    Man  kann  allerdings  den  A-Laut  im  Gegensätze  zum  I 
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und  U  fein,  und  sehr  bezeichnend  die  andern  beiden  gefärbt 
nennen,  indessen  wäre  der  Ausdruck  ungefärbt  Tielleicht  noch 
passender,  denn  rein  ist  eigentlich  i  und  u  ebenfalls.   Der  A- 
Laut  ist  keineswegs  derjenige  Vokal ,  welchen  etwa  der  Mund 
schon  bei  der  blossen  Oeffnung  hervorbrächte,  im  Gegcntheil  wird 
er  gerade  so  wie  i  und  u  durch  einen  besondern  Aktus  der  Or- 
gane hervorgebracht,  er  ist  der  Kehl- oder  Gaumen  vokal,  der 
allerdings  durch  «ine  sehr  wenig  merkbare  Operation  der  Hinter- 
mundsorgane gebildet  wird  und  dem  vorzugsweise  im  Hinter- 
"  munde  sprechenden  Semiten  noch  natürlicher  war,  als  uns.  Wenn 
die  arabischen  Grammatiker  ihn  Fatach  (Ocifiuing)  nennen,  so 
betrachteten  sie  blos  den  äussern  Mund,  die  Lipplen,  welche 
bei  der  Aussprache  desselben  allerdings  geöffnet  sind,  so  wie  sie 
das  U  Dhamma*  das  I  Kesre  nennen,  hlos  weil  der  äussere  Mund 
dabei  geschlossen ,  oder  zerrissen  (labia  contracta  und  distracta) 
erscheint.    Der  natürliche  Vokal  ist  ein  unreiner  charakterloser 
,  Laut  von  nicht  einartiger  Beschaffenheit,  der  wegen  dieser  seiner 
Beschaffenheit  unangenehm  klingt  und  regelmassig  nur  da  vor- 
kommt, wo  wegen  allzugrosser  Kürze  die  Organe  zur  Bildung 
eines  der  drei  reinen  Vokale  so  zu  sagen  keine  Zeit  haben  (  od. 
,  mob).    Es  heisst  weiter:  „Während  nun  der  Vokal  der  reine 
Äthem  ist,  laut  werdend  auf  verschiedene  Art,  wird  er  zugleich 
nothwendig  von  den  an  sich  stummen  Lauten  (Mitlauten)  der 
Sprac|iorgane,  Lunge,  Kehle,  Zunge  und  Mund  in  Bewegung 
gesetzt "  etc.    Hier  kann  man  sich  nicht  genug  über  die  Masse 
irriger  Vorstellungen  wundern,  aus  denen  natürlich  keine  brauch- 
bare Elementarlehre  hervorgehen  kann.    Vokal  soll  reiner  Athem 
sein.   Nun  was  ist  denn  dann  der  Athem  selbst,  wenn  der  Vokal 
Athem  ist?  Was  ist  denn  Hauch?  Vokal  ist  etwas  vorn  Athera 
wesentlich  verschiedenes,  ist  Stimme,  ein  Erzeugniss  des  Athen» 
im  Kehlkopfe,  dadurch  hervorgebracht,  dass  die  Stimmbänder 
angezogen  und  von  dem  durchstreichenden  Athem  in  Fibration 
gesetzt  werden.    Seine  bestimmte  Modifikation  als  A,  I,  ü 
(Fathah,  Kesre,  Dhamma)  erhält  er  erst  innerhalb  der  Mund- 
höhle durch  die  Organe  des  Hintermundes  (Schlundes,  Gaumen), 
des  Mittelmundes  (Zunge)  und  des  Vordermundes  (Lippe),  wes- 
halb man  die  drei  Vokale  Kehl-  oder  Gaumen  - ,  Zungen-  und 
Lippenvokal,  oder  schlechthin  Hintermunds -  ,  Mittelmuhds  -  und 
Vordermundsvokal  nennen  kann,  vielleicht  für  die  hebräische 
Grammatik  am  besten  bei  ihren  arabischen  Namen.   Ferner  wer- 
den die  Consonanten  im  Gegensatze  zu  den  Vokalen  stumm  ge- 
nannt, jedenfalls  wieder  höchst  unbequem,   da  bereits  eine 
bestimmte  Klasse  von  Consonanten.  so  genannt  wird,  und  die 
Consonanten  ja  gehört  werden.    Uebrigens  sind  die  liquidae  1, 
m,  n\  t  deutlich  von  einem,  freilich  gedämpften  Vokale  begleitet, 
die  Gutturale  sogar  von  einem  deutlichen.    Man  spreche  einmal 
n  ohne  allen  Vokal,  so  wirf  man  sehen ,  dass  es  fast  gar  nicht 
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vernommen  wird  *).  Ferner  wird  unter  den  Sprachorganen  auch 
die  Lunge  niit  aufgezählt.  Das  ist  mir  doch  in  meinem  Leben 
noch  nicht  vorgekommen,  dass  Jemand  mit  der  Longe  gesprochen 
hat  Die  Lunge  ist  weiter  nichts  für  den  Sprachorganismus ,  als 
was  der  Blasebalg  ist  für  die  Orgel  (organa),  indem  sie  sich  aus- 
drückt, führt  sie  den  Athem  zu,  weichen  die  Sprachorgane  mit 
oder  ohne  Stimme  verarbeiten  und  hörbar  machen,  kann  aber 
eben  so  wenig  zu  den  Sprachorganen  gerechnet  werden ,  als  die 
Speiseröhre  zu  den  Verdauungsorganeu,  wie  auch  die  Thiere  trotz 
ihrer  zum  Theil  sehr  kräftigen  Lunge,  nicht  sprechen  können.  *' 
Mund  soll  so  viel  als  Lippen  heissen.  Aber  zwischen  beiden  ist 
ein  Unterschied.  Denn  wenn  man  etwas  in  den  Mand  steckt, 
steckt  man  es  nicht  in  die  Lippen,  sondern  hinter  dieselben,  so 
dass  die  Zunge  auch  im  Munde  liegt.  Ueberhaupt  kann  man  nur 
willkürliche  Theile  des  Sprachorganismus  sich  als  thätige  Organe 
denken,  und  als  solche  nennen.  Endlich  wurde  oben  gesagt, 
dass  in  der  Sylbe  allein  der  Vokal  die  bewegende  Kraft  sei,  hier, 
dass  der  Vokal  von  den  Consonanten  bewegt  werde«  Oh! 

§  22.  Das  Semitische  soll  vokalreich  sein,  und  zwar  im 
Gegensatz  zu  dem  Indisch-  Germanischen,  demnach  vermut  hl  ich 
auch  zu  dem  Italienischen,  Griechischen.  Wenn  man  alle  die 
schlechten  Vokale  (vocales  purae)  in  offenen  Sylben,  die  Hülfs- 
vokale,  die  furtiven  Vokale,  die  zusammengesetzten  Schwabs,  vielL 
auch  das  Schwa  mobile  simplex  Vokale  nennen  will,  allerdings. 
Bedenkt  man  aber,  dass.  alle  andere  Sprachen  dieselben  ebenfalls 
besitzen,  aber  meist  nur  nicht  .schreiben,  und  dass  diese  Aus- 
führlichkeit der  hebräischen  Bibelschrift  etwas  Zufälliges  gar  nicht 
für  die  gewöhnliche  Sprache  des  Lebens,  sondern  für  den  feier- 
lichen Synagogalgesang  berechnetes  ist,  so  sind  die  semitischen 
Sprachen  vokalarm  zu  nennen.  Wenn  aber  der  Verf.  den  Vokal* 
reichthum' des  Hebräischen  im  folgenden  §  gar  schön  nennt,  so 
muss  man  ihm  einen  eigenthümlicben  Geschmack  beimessen. 
Dass  der  Semit  nicht  *poc,  sondern  pVos*  nicht  xxitvce,  sondern 
k'teino,  nicht  sprich/ ,  sondern  etwa  esperichet  %  aij «riebet  spre- 
chen würde,  klingt  doch  nicht  schön  und  um  derartige  Vokale, 
wie  dieser  unwillkürliche  zwischen  p-r,  x-t,  ist  das  Hebräische 
vom  Italienischen  wohl  nicht  zu  beneiden.  §  heisst  est:  „Das 
Hebräische  ....  hat  nicht  mehr  die  Leichtigkeit  und  Fälligkeit,  ei- 
nen kurzen  Vokal  in  einfacher  Sylbe  zu  halten,  wie  das  arabische 
kätala,  griechisch  kytvno  n.  s.  w.u  Es  hat  diese  Leichtigkeit 
nicht  mehr?  <  Hat  es  denn  dieselbe  einmal  gehabt  1  Dieses  Mehr 
ist  ein  ganz  überflüssiges  Wort,  eben  so  überflüssig,  wie  die 
Hunderte  von  Schon ,  Noch,  Mrst,  die  man  in  dieser  Gramms- 

*)  Von  d,  m,  ng,  überhaupt  von  allen  nicht-stummen  Consonan- 
ten, kpnnte  »an  &ri%.  gr^sserm  Beebte  «agen,  data  sie  reiner  Athem 
sind,  laut  werdend  auf  verwlusdene  Ark  v  i 
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tik  mitlesen  muss,  und  die  der  Verf.  so  wOlCnhrlich  und  so  am 
unrechten  Orte  gebraucht,  das«  man  glauben  muss ,  er  habe  sich 
dieselben  so  angewöhnt,  dass  er  nicht  immer  weiss,  wenn  er  sie 
gebraucht.    Ein  Beispiel  davon  s.  §  90,  a,  2.    Dort  steht :  ,ji,  je 
lösen  «ich  selten  schon  in  i  auf ,  wie  in  den  Eigennamen  ^tihN 
für  -tt/-»  |  Chr.  2,  (i2)13  und  in  der  Partikel  vi*  für        was  in- 
dessen nur  erst  Micha  f>,  10  und  2  Sam.  14,  10  ....  vorkommt. 
Also  was  iu  dem  Chronikon  vorkommt,  ist  schon,  und  was  in 
Micha  vorkommt,  ist  erst.    Die  hebräische  Sprache  liegt  vor 
*  und  ist  fertig,  ist  auch  fertig  gewesen,  che  die  alttestament- 
lichen  Bücher  geschrieben  worden  sind,  und  namentlich  ehe 
die  Ewald'sche  Grammatik  geschrieben  worden  ist.    Von  vie- 
len Büchern  ist  es  zweifelhaft,   zu  welcher  Zeit  sie  abgefnsst 
sind,  und  ungewiss,  ob  nicht  ihre  ursprüngliche  Gestalt  hier 
und  da  im  Verlaufe  der  Zeit  kleine  Modifikationen  erlitten  habe, 
dass  eine  einzelne  Erscheinung  an  einem  einzelnen  Beispiele  in 
einem  gewissen  Schriftsteller  sich  zum  ersten  Male  zeigt,  ist  keiu 
Beweis,   dass  sie  überhaupt  nicht  schon  früher  stattgefunden 
habe ,  wie  man  an  •»ttf**  des  Chronikon  sieht,  dass  dieselbe  Laut- 
erscheinung schon  zu  Micha  s  Zeiten  vorkommen  mochte.  Man 
hat  geradezu  anzunehmen,  dass  ein  Schriftsteller  sich  keine  Frei- 
heit erlaubt,  nicht  irgend  etwas  auf  einen  einzelnen  Fall  anwea-r 
det,  was  nicht  überhaupt  die  Sprache  bereits  nach  altem  Gesetzen 
erlaubt  und  auf  andere  Fälle  angewandt  hat.    Wenn  der  Verf. 
sich  ein  Verdienst  um  seine  Grammatik  erwerben  will,  so  mag  er 
bei  etwa  zu  erwartenden  Auflagen  alle  diese  Schon,  Kr  st  und 
Noch  streichen.    Bei  der  Untersuchung  über  den  im  Hebräischen 
zu  bemerkenden  Entwicklungsgang  reicht  es  ohnediess  nicht 
etwa  hin,  ein  Schon,  Erst,  Noch  in  den  Tejtt  zu  setzen.  .Was 
aber  die  Sache  anbelangt,  dass  das  Hebräische  keine  kurzen  Vo- 
kale in  einfacher  Sylbe  habe ,  so  geht  diese  Meinung  von  der 
fehlerhaften  Vorstellung  aus,  dass  dievocales  purae  lang  seien. 
Im  Gegentheü  sind  diess  eben  die  kurzen  Vokale  der  hebräischen 
Sprache,  von  denen  namentlich  das  Kamez  in  der  Regel  gerin- 
gere Bedeutung  hat,  als.  das  Pathach.    Wenn  der  Hebräer  sprach 
inajM ,  so  wird  das  wohl  ungefähr  eben  s*  geklungen  haben  wie 
tysvhTO  im  Munde  des  Griechen ,  namentlich  ist  das  Kamez  in 
St2£  unstreitig  nicht  länger  und  nicht  kürzer  als  das  arabische 
Fathah  in  Süjr.    Es. ist  eine  sehr  nothwendige  Sache,  dass  man 
im  Hebräischen  zwischen  guten  und  schlechten  Vokalen  unter- 
scheidet.   Die  guten  sind  die  plene  zu  schreibenden  und  nur 
diese  sind  mit  den  gehaltenen  Vokalen  unserer  Sprachen  zu  ver- 
gleichen, wo  sie  einmal  in  ein  Wort  gekommen  sind,  da  machen 
sie  einen  wirklichen  Bestandteil  desselben  aus.    Ihnen  entgegen 
stehen  die  schlechten,  welche  kein  eigentlicher  Bestandteil  des 
Wortes  sind,  in  Tonsylben  aber  durch  den  Accent  wohl  dihLer 
hervortreten  können.  Diese  zerfallen  in  gehaltene  -  —  u.vl  ge- 
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schärfte  .  v  .  T  x  und  das  Segol  hat  verschiedene  Potenzen,  in- 
dem es  jedenfalls  für  mehrere  Arten  eines  nicht  hinlänglich  cha- 
rakterisirten  e  steht,  und  in  so  weit  es  einen  Vokal  der  A«  Klasse 
bezeichnen  soll,  eine  Mittel potenz  zwischen  Käme z  und  Patach 
hat  und,  wie  in  ibc,  ein  sehr  stark  in*s  a  hinein  sich  verlieren- 
des ä  ist,  ungefähr  wie  ein  a,  welches  die  englische  Sprache  und 
der  hamburger  Dialekt  hat.  Ein  andermal  scheint  es  mehr  ö  zu 
sein,  wie  in  dfjm,  rw  (n1»),  ausserdem  ist  es  kurzes  e  mit  Ka- 
mez  chatuph  von  gleicher  Länge,  nur  von  einem  eingeschränkten 
Gebrauche,  indem  sich  in  den  Fällen  seines  Gebrauchs  dafür 
leicht  I  oder  A  ausbildet. 

Von  §  24  an  spricht  der  Verf.  von  den  Sylben  und  dem 
Worte.  Da  er  sich  nun  aber  erst  §  19  seine  drei  Lautstufen  ge- 
macht hat,  wie  kann  er  denn  zwei  Lautstnfen  durch  einander 
mengen,  und  zwei  Stufen  auf  einmal  nehmen?  Da  muss  man  ja 
stolpern. 

§  25  ist  zuerst  eine  stylistische  Bemerkung  zu  machen.  Ks 
heisst:  „Vorhergehen  muss  diesem  Vokale  nothwendig  etc.u  Es 
ist  diess  nämlich  eine  Eigentümlichkeit  des  Verf.*s,  von  durch- 
greifenden Erscheinungen  zu  sagen,  „sie  müssen  sein,"  wo  es 
einfach  beissen  sollte,  „sie  sind  immer. "  Hier  sagt  er  sogar, 
„  sie  müssen  nothwendig  sein , "  als  wenn  das  einfache  Müssen 
kein  nothwendiges  Müssen  sei,  Ree.  erinnert  sich  auch  gelesen 
zu  haben:  nothwendig  immer  sein  müssen.  Diess  ist  etwas  zu 
viel  Energie,  weil  eben  das,  was  immer  ist,  von  uns  als  noth- 
wendig angesehen  wird.  Es  ist  aber  am  besten,  man  vermeidet 
den  Ausdruck  so  viel  als  nur  immer  möglich  und  sagt  eyifach: 
es  ist  oder  es  ist  immer.  Denn  so  klingt  es  fast,  als  wenn  der 
Verf.  etwas  in  der  hebräischen  Sprache  zu  befehlen  hätte.  Von 
solchen  Dingen ,  die  blos  bisweilen  statt  finden ,  sagt  er ,  als  ob 
es  eine  Sache  des  Erlaubens  und  Geruhens  wäre:  sie  können  sein, 
sie  dürfen  sein.  Mit  vielem  Wortaufwande  classificirt  er  nun 
bis  §  32  die  hebräischen  Sylben.  Was  das  §  25  Erwähnte  be- 
trifft, dass  nämlich  jede  Sylbe  mit  einem  Consonanten  anfange, 
so  ist  über  die  Aussprache  derCopel  *  zu  bemerken,  dass  sie  wohl 
nicht  so  geradehin  wie*!M  zu  lesen  sei,  wie  die  Kabbinen  wollen. 
Jedenfalls  würde  wohl  irgend  einmal,  wenn  wirklich  ein  h  (Hamza) 
zu  lesen  wäre,  dasselbe  einmal  geschrieben  vorkommen,  auch 
sieht  man  nicht  ein ,  woher  das  Hamza  kommen  soll.  Das  m  ist 
im  Hebräischen  keinesweges  der  gelindeste  Hauch,  sondern,  das 
n  (spiritus  non  hamsatus)  ist  wenigstens  eben  so  gelind ,  ja  in 
manchen  Formen  und  Wörtern  selbst  wohl  auffallend  gelinder, 
weshalb  ein  gewisser  Uebergang  des  h  in  n  als  eine  Erweichimg, 
ein  Verlust  des  Hamza,  anzusehen  ist.  So  das  n  des  Artikels, 
des  Pron.  suffix.  der  3.  Pers.,  des  Hiphil ,  Hophal  und  Hitpael, 
welches,  was  das  n  als  Spiritus  hamsatus  nicht  thut,  vor  Prä- 
formativen  und  Präfixen  sogleich  verschwindet,  desgleichen  wohl 
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das  n  derjenigen  Verba  "n5>,  die  mit  "ntf  Terwandt  sind,  ferner 
im  Verbo  nVn,  weshalb  auch  die  Verba  tert  quiesc,  und  die 
Vokaiausgäiige  der  Wörter  auf  die  langen  Vokale  s,  e,  ö  durch 
n,  nicht  durch  m,  in  der  Consoifentenschrift  bezeichnet  sind, 
und  nSa  im  Plur.  «tan,  «jcd  hingegen  *ms*  bildet*).  Da  nun  die 
Copel  namentlich  für  nichts  anderes  als  das  verstümmelte  Prono- 
men mn  anzusehen  ist;  so  dürfte  dieses  <i  wohl  mit  diesem  Spiri- 
tus non  hamsatus  auszusprechen  sein ,  der,  durch  den  Vokal  u 
bedingt ,  etwas  in's  w  spielen  mag.  l)as  Verna ftniss  dieses  dop- 
pelten Spiritus  ist:  rm;  *n  oder  vi  oder  nn.  — 
Ein  doppelter  Consonant  vor  dem  Vokale  soll  nie  vorkommen. 
Wenigstens  in  D^flttJ  schtaim,  wo  das  Schwa  quiesc ens  ist.  Das 
\D  hat  nämlich  überhaupt  die  Eigentümlichkeit ,  sich  schärfer 
mit  der  folgenden  Muta  sioh  zu  verbinden,  vgl.  n1fl«f?,  astt/S, 
*)'2*th  u.  a. 

§  28  wird  gesagt ,  dass  die  zusommcngesetzte  Sylbe  an  sich 
einen  kurzen  Vokal  hat.  Dass  dagegen  aber  die  zusammengesetzte 
betonte  Sylbe  auch  einen  gehaltenen  Vokal  hat,  wird  in  folgende 
umständliche  Peroration  gekleidet:  „Nur  wenn  mit  neuer  (?) 
Kraft  am  Ende  des  Worts  (?)  der  Ton  hinzutritt,  erträgt  die 
Stimme  hier  (?)  einen  sich  nicht  beengen  lassenden,  frei  auslau- 
tenden (?)  langen  Vokal. u  Als  Beispiel  ist  auch  naöpn  ge- 
braucht, wo  ja  die  zusammengesetzte  Sylbe  gar  nicht  am  Ende 
des  Wortes  steht. 

§  29  wird  von  den  mit  zwei  Buchstaben  schliessenden  (End-) 
Sylben  gesprochen,  die  man  füglich  doppelt  geschlossene  nennen 
kann,  und  gesagt,  dass  sich  dieselben  ausser  den  bezeichneten 
Fallen  in  Segolatbildungen  umgestalten  (man  kann  solche  Sylben 
daher  auch  Segolatsylben  nennen),  indem  „sich  hinterlautend 
(mit  Respekt  tu  sagen)  das  kürze  e,  der  nächste  Vokal  in  solchen 
Fällen,  eindrängt. "  Der  unästhetische  Ausdruck  hinterlautend 
ist  nicht  einmal  zweckmässig,  weil  sich  dieser  Hülfsvokal  ja  nicht 
hinter  der  Sylbe,  sondern  inmitten  derselben  bildet.  Femer 
wird  gesagt ,  dass  das  e  hier  der  nächste  Vokal  sei.  Diess  be- 
darf einer  Einschränkung,  denn  bei  Segolatbildungen  tert.  gutt 
ist  Patach  der  nächste  ,  /  -V  das  Chirek,  "tf  das  Schüret  Ei 

*  ■ 


*)  Wenn  wir  S  sagen,  sprechen  wir  streng;  genommen  dreierlei, 
1)  das  Barnsen,  2)  den  Vokal  a  und  8)  den  Splr.  nou  hau».,  ein  Haach 
wie  er  eben  nöthig  iet ,  die  Stimmbänder  in  Fibratlon  zu  erhalten: 
HM.  Im  Deutschen  haben  wir  denselben  in  nahe,  ruhig,  frühe,  ehe, 
Jahr,  früh,  was  wir  keineswegs  wie  nae,  ruig  etc.  sprechen.  Das 
Hamza  hören  wir  besonders  auffallend  in  zusammengesetzten  Wörtern 
wie  voran  (wie  Koran),  vollauf,  beerben  etc.  Hamza  am  Ende  der 
Wörter  lässt  sich  allerdings  schwerer  für  uns  vorstellen.  Aber  deut- 
lich musg  es  wenigstens  im  Arabischen  stets  gehört  worden  sein. 
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muss  also  hcissen:  bei  den  hartem  Buchstaben  tritt  Segol  ein. 
Wie  sich  nun  im  Allgemeinen  zeigt,  dass  die  Verbalformen  häu- 
fig etwas  kürzer  gehalten  werden,  als  Nominalformen ,  so  gilt 
diess  auch  rücksichtlich  der  doppelt  geschlossnen  Sylhen,  die 
sich,  die  allgemeinere  Bedingung  der  scharfem  Aussprache  über- 
haupt vorausgesetzt,  in  Verbalformen  mehr  als  im  Nomen  in 
dieser  Schärfung  erhalten  und  die  Ausbildung  der  Segolatform 
unterlassen.  Man  kann  nun  aber  nicht  sagen  §  30:  „In  der  Ver- 
balperson welche  kaum  erst  aus  katäbti  verkürzt  ist,  bleibt 
die  harte  Aussprache  noch  immer,  indem  sich  n  an  jeden  Mit- 
laut eng  anschliesst. "  Es  sohliesst  sich  nämlich  dieses  n  nicht 
an  jeden  Mitlaut  eng  an,  und  bei  den  Verbis  tert.  glitt«  tritt  die 
'Segolatbildung  eiu  nvnvt,  wenn  auch  die  Masorethen  dieser  Ver- 
balbildung eine  besonders  kurze  Aussprache  beimessen.  Auch 
kann  man  nicht  sagen,  dass  sie  kaum  erst  aus  katabti  verkürzt 
aei.  Wenn,  wie  z.  B.  der  Verf.  §  7  es  für  zweifellos  hält,  im 
Fentateuch  Stücke  aus  mosaischer  Zeit  sich  finden,  also  von 
circa  1000  Jahren  vor  Christo. sich  herschreiben,  in  diesen  aber 
bereits  jenes  i  abgefallen  erscheint,  so  kann  man  doch  1835  nach 
Christo  nicht  sagen,  dass  diess  kaum  erst  geschehen  sei.  Man 
konnte  diess  selbst  zu  den  Zeiten  der  Masorethen  nicht  sagen, 
wo  doch  immer  schon  2000  Jahre  verflossen  waren.  Auch 
kann  man  nicht  sagen,  dass  diess  noch  immer  geschehe,  wenig- 
stens kann  man  sicher  auch  sagen,  dass  es  schon  immer  geschehe« 
Von  dem  Futur,  apoc.  "nS  sagt  er  dagegen,  dass  esiersl  hier  und 
da  geschehe.  Was  soll  denn  das  Erst  heissen?  Kommt.es  etwa 
erst  in  den  nachexilischen  Schriften  vor?  ist  auch  kaum  erst 
aus  entstanden,  ist  gar  nicht  einmal  für  eine  wirklich 
selbständige  Form  anzusehen,  und  doch  fehlt  das  Dag.  Jene,  ein 
Zeichen ,  dass  das  Kaum  'Erst  nichts  zur  Sache  thut. 

'  §  31  finden  wir  bei  der  Besprechung  der  durch  Dag.  f.  ge- 
schlossnen  Sylbe  wieder  eine  Inconvenienz,  wenn  es  heisst:  „Syl- 
ben  vor  Doppelmitlaut  oder  Mittelsy Iben. u  In  solchen  Fällen 
gehört  ja  der  Doppelmitlaut  nicht  zur  nächstfolgenden  Sylbe,  dass 
man  sagen  könnte,  diß  erste  Sylbe,  die  alsdann  eine  Offene  wäre, 
stünde  vor  dem  Doppelmitlaut.  Der  eine  des  doppelten  Conso- 
nanten  gehört  ja  mit  herüber  zur  ersten  Sylbe,  welche  dadurch 
geschlossen  wird,  und  diese  zusammengesetzte  Sylbe  steht  her- 
nach "blös  vor  dem  zweiten  des  verdoppelten  Buchstaben.  Auch 
der  Ausdruck  Mittelsy Ibe  ist  unbequem,  denn  wenn  man  sich  et- 
was Mittleres  denkt,  denkt  man  es  als  zwischen  andern  Dingen. 
Zwischen  welchen  andern  Arten  von  Sylben  steht  denn  diese  Syl- 
benart  in  der  Mitte?  Da  man  das  Schwa  in  ^V,  ahSa,  'bt^Q 
sehr  schicklich  Schwa  medium  nennt,  auch  diese  Art  von  Sylben 
vollkommen  zwischen  offener  und  zusammengesetzter  (daher  sie 
der  Verf.  als  halboffene  ganz  richtig  bezeichnet  §  32)  steht,  so 
nennt  man  füglicher  diese  Mittelsylben,  und  rechnet  zu  denselben' 
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auch  die        — ,  —  vokalisirten ,  in  welclien  das  Scliwa  com- 
pos.  wegen  des  vorhergehenden  kurzen  Vokals  ebenfalls  eine 
Mittelpotenz  hat.    Da  diese  Sylben  durch  Dag.  f.  gebildet  wer- 
den, nenne  man  sie  lieber  geschärfte  Sylben,  oder  wenn  der 
Ausdruck  nicht  gesucht  scheinen  sollte,  unbegrenzte,  verschwim- 
mende Sylben.  Denn  ihr  Unterschied  von  der  einfach  geschlosse- 
nen Sylbe  ist  der,  dass  wenn  noch  eine  andere  Sylbe  auf  dieselbe 
folgt,  bei  den  einfach  zusammengesetzten  die  beiderseitigen 
Grenzen  scharf  und  >genau  bestimmt  sind ,  bei  diesen  geschärfte!! 
Sylben  aber  die  beiderseitigen  Grenzen  sich  durchdringen  und  in 
einander  verschwimmen.    Endlich  muss  in  der  Sylbenlehre  auf 
noch  eine  andere  Art  von  Sylben  aufmerksam  gemacht  werden, 
nämlich  eine  durch  Flexion  entstehende  Abart  derSegolatbildung 
innerhalb  des  Wortes ,  die.  zwischen  geschlossener  und  doppelt 
geschlossener  schwankt,  wie  nv?  in  vier«, 
i,  .  §  34  ist  vom  Tone  flie  Rede,  der  auf  der  penultima  blos  soll 
liegen  können „  „unter den  festen  Bedingungen,"  dass  entweder 
4ie.  ultima  eine  offene  Sylbe  ist,  oder  wenn  sie  eine  zusammen- 
gesetzte (besser  geschlossene,  weil  auch  die  sogenannte  einfache 
aus  Consonant  und  Vokal  zusammengesetzt  ist,  bisweilen  selbst 
aus  zwei  Consonanten  und  einem  Vokale  n\i ,  namentlich  aber 
hier  im  Gegensatz  zu  offen)  ist ,  einen  kurzen  Vokal  hat.  Was 
den  ersten  Punkt  anbelangt,  so  ist  diese  Bestimmung  gut,  aber 
die  zweite  ist  untauglich.    Denn  wenn  in  Dnanb,  wozu  noch 
Dj>)i,  Djs»i  hätte  gerechnet  werden  sollen,  der  Ton  auf  penul- 
tima liegt ,  so  ist  die  Kürze  des  darauf  folgenden  Vokals  kein es- 
weges  die  Bedingung,  sondern  die  Folge.    Dieser  Punkt  kann 
also  nur  als  ein  äusseres  Kennzeichen  angesehen  werden.  Dass 
aber  der  Verf.  hierher  auch  mit  die  Segolatformen  wie  uhp  zieht, 
ist  ein  Hauptfehler.    Es  ist  unbedingt  die  Segolatform  als  ein- 
sylbig  anzusehen,  und  mau  hat  sie  nur  für  die  lockere,  lose  Aus- 
sprache der  doppelt  geschlossenen  Sylbe  zu  bezeichnen,  Man 
hat  daher  bei  der  Sy Ibentheorie  von  dem  Satze  auszugehn,  dass 
in  Folge  einer  gewissen  Schwerfälligkeit  des  semitischen  Organs 
eine  scharfe  Aneinanderreihung  der  einzelnen  Consonantenlaute 
nicht  in  dem  Masse  statt  fand,  wie  dicss  bei  andern  Völkern  der 
Fall  ist,  woher  es  auch  kommt,  das  sich  bei  denselben  keine 
Doppelconsonanten,  wie  |,     ausgebildet  haben.    Darum  häuf- 
ten sich  auch  bei  denselben  nicht  so  viele  Consonanten  um  den 
Vokal  einer  Sylbe.    Das  höchste  Maass  dessen,  was  in  eine  Sylbe 
zusammengenommen  werden  kann,  ist,  dass  dem  Vokale  zwei 
Consonanten  vorhergeht!  und  zwei  folgen,  z.  B.  m^S  die  Herrin, 
roSö  die  Königin.    Aber  das  Vorschlagen  sowohl  als  das  Anzie- 
hen eines  zweiten  Consonanten  geschah  unbeholfener,  so  dass 
man  rücksichtlich  des  Vorschlags  immer,  rücksichtlich  des  Nach- 
schlages gewöhnlich  eine  unwillkührliche  kleine  Lücke  hörte, 
deren  besonderer  Klang  von  der  Natur  der  benachbarten  Con- 
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sonanten  ausging ,  und  dass  bei  weitern  vokalloscn  Znsatzen  sich 
sogleich  neue  Sylben  bildeten.  Es  giebt  daher  im  Hebräischen 
nur  offene,  geschlossene  und  zwiefach  geschlossene  Sylben,  de- 
ren jede  einen  ausserordentlichen  Consonantenvorschlag  haben 
kann.  Wegen  der  grössern  Schwierigkeit  des  Censonantenvor- 
schlages  und  der  geringem  des  Anziehens  eines  zweiten  Conso- 
nanten  pflegten  die  Hebräer  da,  wo  ihnen  drei  Cstisoinanten  mit 
einem  einzigen  kurzen  Vokale  gegeben  waren,  weither  sie  sämmt- 
lieh  durchdringen  sollte,  den  Vokal,  der  schwankenden  Sitzes 
zn  denken  ist ,  vorzugsweise  auf  den  ersten  Cönsonanten  en  neh- 
men, wie  sich  auch  in  einigen  andern  einer  f ruhern  noch  Vokal-1 
ärmern  Sprachperiode  an  gehör  igen  Beispielen  (nSr>p  Vjtap)  zeigt* 

dass  sie  aus  einer  gewissen  Oekonomie  den  blosses  Aussprache- 
vehikel  bildenden  Vokal  dahin  warfen,  wo  er  am  notwendig- 
sten schien,  zum  Theil  gegen  Wahrnehmungen  aus  spätern 
Sprachepochen,  nach  welchen  der  dem  Vokal  in  gewissen  Grund- 
formen eigenthümliche  Sitz  in  weitern  Ableitungen  fester  bewahrt 
wurde,  als  ob  er  ein  gewisses  verjährtes  Besitzrecht  auf  seine 
Stelle  habe.  Wenn  die  Segolatform  wirklich  zweisylbig  wäre, 
so  würde  die  Bildung  aus  dem  A -Laute  fcj^^^BQ  geworden 
sein  fiojD,  wie  Öj3»j,  die  erste  Sylbe  oder  zweite  wurde  sich  un- 
abhängig von  de r  andern  für  sich  beugen.  Die  Segolatformen 
haben  dagegen  ihre  längern  Vokale  nur  dem  Töne  zu  danken  und 
die  zwiefache  Schliessung  derselben  hindert  das  herrschende  Ein- 
treten des  Kamez,  statt  dessen  Segol  gesetzt  wird,  welches  eine 
Mittelpotenz  zwischen  Kamez  und  Patach  hat,  und  ersterem  eben 
so  viel  an  Länge  nachsteht,  letzteres  aber  eben  so  viel  an  Länge 
übertrifft ,  als  zwischen  der  harten  Aussprache  und  eigentlicher 
vollkommener  Ablösung  der  zweiten  Sylbe  Unterschied  statt  fin- 
det. In  den  Flexionen  aber  wird  die  einsylbige  Natur  derselben 
ganz  klar  und  ijbo  hat  im  Plural  Q^dSö,  wie  ^*i2,  *qx,  ilttf,  wff 
Stop>  gteKt^ej:.  Auch  bildet  sich  im  hintern  Theile  der  Sylbe  bei 
harten  Buchstaben  kein  A  aus ,  wie  sonst  in  selbständigen  Syl- 
ben, sondern  Segol,  welcher  hier  das  Schwa  med.  fast  noch 
selbst  ist ,  und  nur  durch  das  Anlehnen  des  letzten  Buchstaben 
ein  besonderes  Moment  erhält. 

Dass  in  demselben  §  eine  „kurze,  scharfe  Betonung  blos 
durch  den  auslautenden  Vokal  wie  ijnD,  rnSs  und  eine  lange 
gedehnte ,  indem  nach  dem  Tonvokal  noch  ein  Consonant  oder, 
was  der  Kraft  nach  einerlei  (*?!)  ist,  noch  eine  Sylbe  lautet  wie 
D«qSq ,  -oians"  unterschieden  wird,  ist  aus  der  Luft  gegriffen. 

Wir  kommen  zu  der  Lehre  vom  Forton,  wie  der  Verf.  auf 
eine  unpassende  Weise  den  Vokal  nennt ,  der  sich  in  einer  spä- 
tem Periode  der  Sprachentwickelung  aus  dem  Schwa  mob.  unmit- 
telbar vor  dem  Tone  gebildet  hat,  meistens  a,  in  einigen  Fällen  e 
ist,  und  natürlich  durch  Kamez  und  Zere  bezeichnet  wird,  nicht 
weil  er  so  gar  lang  und  bedeutend  ist,  sondern  weil  derSchema- 
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-    tismus  des  hebräischen  PunkUtioiissystems  in  Beziig  auf  4a» 
feierliche  Letten  in  der  offenen  Sylhe  einmal  ^iese  Zeichen  ver- 
langt.   A"f  eipe  eben  so  unbegreifliche  Weise,  wie  der  Verl 
oben  den  Vokal  reinen  Athem  sein  lässt,  läsßt  er  jetzt  einen  Vo- 
kal Toneejn  ,  wenn  er  sagt:  „Der  Vorlor?,, ..,  welcher,  dem  starken 
HaupUone  .vorhergehen  kann,. ..besteht  in„  ejnera  langen  Vokale. u 
Soll  etwas  in  der  hebräischen  Grammatik  den  Namen  Vorton  füh- 
re»;, so  kann  nur  die  Methegstelle  so  genannt  werden,  denn  nur 
diess  ist  ein  Ton,  welcher  dem  Haupttone  voraus  geht.   Wenn  er 
aber  sagt:  „er  besteht  in  einem  Vokale,  deu  ein  der  Tonsylbe 
vorhergebender  Mitlaut  entweder  annimmt,  weun  er  an  sich  ohne 
bestimmteren  Vokal  war,  oflcr  nur  (?)  behält, "  so  ist  die  »weite 
Angabe  ohne  Sinn.    Wie  kann  denn  ein  Vokal,  den  ein  der  Ton- 
gylbe  vorhergehender  Mitlsift  nur  behält,   ein  Vorton  genannt 
werden.   Also  sind  alle  unveränderliche  lange  Vokale  Vertonet 
Bas  Entweder-Oder  enthält  ja  gar  kein  Kriterium,  denn  jer 
der  VokaJ,  der  irgend  wo  ist,  ist  angenommen  und  wird  behalten, 
so  lange.  er.  wirklich  da  ist,  und  insbesondere  werden  ja  gerade 
dergleichen  Vokale,  wie  sie  der  Verl  im  Sinne  hat,  weggewor- 
fen, wenn  ein  Grund  da,zu  eintritt?  Aber  auch  abgesehen  von 
der  mangelhaften  Bestimmung  und  Ausdruckaweisc  iit  die  Angabe 
nichtig.    Das  Wort  133,  hat  zwei  Kamez.    Hier  wird  nun  der 
Verf.  sagen,  das  erste  sei  der  Vorton,  und  es  lässt  sich  wohl 
nachweisen,  dass  es  ursprünglich  ein  Schwa  war,  welches  wegpn 
unmittelbarer  Tonnähe  in  diesen  Vokal  übergegangen  ist.  Dieses 
Kamez  wird  aber  ja  nicht  angenommen,  sondern  ist  in  einer  frü- 
hem Sprachepoche  angenommen  worden,  so  dass  es  jetzt  dem 
Worte  in  dieser  seiner  Form  gerade  in  demselben  Maasse  ange- 
hört, wie  das  zweite.    Wenn  es  nun  nicht  erst  angenommen 
wird,  und  doch  ein  Vortonkamez  ist,  so  könnte  es  nur  ein  sol- 
ches sein,  welches  nur  behalten  wrird.    In  wird  es  aber 
nicht  behalten.    Das  Kamez  der  zweiten  Sylbe  ist  doch  sicher 
kein  später  angenommenes,  sondern  ein  ursprüngliches,  weil  ja 
das  Wort  sonst  einmal  ohne  Vokal  gewesen  wäre,  was  sich  doch 
nicht  denken  lässi.   Audi  steht  es  in  der  Tonsylbe  selbst  und 
ist  demnach  nicht  Vorton.  Aber  in  vian  wird  es  behalten  vor  dem 
Tone.    Plötzlich  ist  es  Vorton.    Ist  es  aber  diess,  so  kann  es 
nicht  ursprünglich  genannt  werden.   In         fallt  es  nun  auch 
weg,  wird  also  nicht  behalten,  und  demnach  ist  es  gar  nichts.  . 
Der  Grund  dieses  Uebelstandes  liegt  in  dem  fehlerhaften  Ger 
Sichtspunkte,  von  welchem  der  Verf.  ausgeht,  und  der  für  das 
ganze  Buch  charakteristisch  ist    Der  Verf.  will  die  hebräische, 
Sprache  historisch  entwickeln,  und  doch  soll  zugleich  eine  Gram- 
matik herauskommen.    Wenn  eine  Grammatik  ein  systematischer 
Inbegriff  der  Regeln  einer  Sprache  ist,  so  rauss  der  Grammati- 
ker die  Sprache  als  gegeben  betrachten,  denn  wie  kann  ich  denn 
das,  was  mir  nicht  gegeben  ist,  in  ein  System  bringen.  Will 
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Ich  aber  entwickeln,  so  erhalte  ich  eine  Entwickelungsge- 
schichte,  aber  keine  Grammatik.    Eine  Geschichte  setzt  die 
Data  nach  einander,  ein  System  aber  neben  einander,  und  wer 
eine  Grammatik  schreiben  wiH,  imiss  die  Sprachcrscheirtungen 
eines gewissen  Zeitraumes  zusammenfassen  und  als 1  neben  ein- 
ander gesetzt  und  bestehend  ordnen  v.  wie  «uch  wirWich' die 
Spnicherscheinungen ,  wenn  sie  e'rst  einmal  sich  historisch  ge-* 
bildet  haben,  in  einem  gewissen  Zeiträume  neben  einander  alle 
zugleich  vorkommen.    Kommt  eV  nun' tor,  dass  eine  Spracht 
erscheinung  den  Zeitraum  der  Sirrache,  welchen  ich  untei<  ei- 
nen Gesichtspunkt  fasse,  nicht  ganz  erfnHt,  also  entweder' vor 
dem  Ende  desselben  bereit*  ihr  Ende  riiinmt  oder  erst  im  Ver- 
läufe desselben  ihren  Anfang,  so  nennt  man  dieselben  aft  und 
peu  und  erwännt  sie  in  Noten,  damit  die  Allgemeinheit  de*  Re- 
gel nicht  gestört  wird.'  Will  man  sonst  noch  sprachgeschicht- 
lichc  Bemerkungen  uiachen,  die  allerdings  bisweilen  s*ehr  wün- 
"schehswerth  sein  mögen ,  so  gehören  auch  diese  in  Noten'  oder 
in  einen  eigenen  Abschnitt.    Dageg'en  handelt  nun '  der  Verf. 
aus  Grundsatz;  wie  es  scheint,'  aber  darum  erfährt  man  auch 
nicht,  was  in  einem  gewissen  Zeiträume  der  hebräischen  Spra- 
che  (im  Zeiträume  ihrer  Literatur,  •  wenigstens  der  Törcxili- 
schen)  wirklich  als  zugleich  neben  einander  und  regelrecht 
*tattgefnnden  hat.    Statt  dessen,  wie  schon  behierkt,  erfährt 
man.  dass  hier  etwas  erst  ist,  dort  etwas  schon,  dort  etwas 
'•anderes  -  noch,  dann  wieder  einmal  etwas  kaum.  —    Dass  ein 
-Aicher  Vorton  sich  „nur  bedingt  durch  günstige  Umstände  fest- 
setzen könne,"  ist  eine  nichtssagende  Redensart,  denn  wenn  in 
der  Grammatik  überhaupt  von  Gnnst  und  Ungunst  die  Rede 
Sein  kann,  so  versteht  es  sich  toh  selbst,  dass  jede  Sprach- 
erscheinung durch  gunstige  Umstände  bedingt  ist.    Auch  §  37 
wird  auf  günstige  Umstände  berufen,  aber  keiner  namhaft  ge- 
macht.   Der  Verf.  muss  doch  bedenken,  dass  nicht  alle  seine 
Leser  doppelt  starke  Blicke  haben,  dass  sie  daher  die  günsti- 
gen Umstände  namhaft  gemacht  wissen  wollen ,  weil  nicht  je- 
der sich  erst  in  diese  weiten  zerstreuten  Räume  zu  versenken 
tüchtig  ist    Wenn  aber  §  38  gesagt  wird,   „der  Vortonvokal 
fehlt,  wenn  ein  ungewöhnlich  langer,  unwandelbarer  Vokal,  zur 
Bildung  neuer  Stämme  in  die  Wurzel  tretend,  wegen  seiner 
Kraft  und  Dehnung  neben  sich  nur  die  kürzeste  Vokalausspra- 
che (ist  eine  Aussprach«  mit  Schwa  auch  eine  Vokalaussprache?) 
erlaubt,  in  den  Formen  StaB,,  nlD<;,  Ija*,*4  80  ist  diess  eine 
1  merkwürdige  Verirrung,  denn  erstens  sind  doch  diese  Vokale 
nicht  ungewöhnlich  lang,  sondern  nur  so  lang,  wie  ein  ander- 
mal, und  sodann  haben  andere  Formen,  wie  Vsn,  Vr3,  vpa, 
Stia,  nw»  eben  so  ungewöhnlich  lange  Vokale  und  doch  hat 
sich  vor  ihnen  ein  Kamez  ausgebildet.   Endlich  wenn  der  Vor- 
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ton  ein  langer  Vokal  ist,  wie  kann  denn  dann  ]inin  mit  als 
Beispiel  zur  Sprache  kommen,  das  gar  keinen  langen  Vokal  hat'? 

So  weit  nun  Ree.  in  dieser  Angelegenheit  sieht,  ist  hier 
eine  richtige  sprachliche  Bemerkung  unklar  aufgejfasst  und  dämm 
einiges  vermengt  worden ,  was  besser  hätte  geschieden  werden 
sollen.  1)  Dass  in  einer  Anzahl  von  Formen  der  einer  Tonsilbe 
angehörigc  schlechte  A-Laut  beim  Antreten  von  Vokalen,  die 
den  Ton  auf  sich  nehmen  *  nicht  wie  ein  B  oder  0  weggeworfen, 
sondern  beibehalten  zu  werden  pflegt  und  als  jn  offene  Sylbe  tre-r 
tend  alsdann  durch  Kamez  bezeichnet;, wird  ^  vgj.  "öttj  von  urt, 
**hptfm  von  Stopj-» ,  dagegen  -q-*,  wrphj.o*  D«,  .  2)  Dass 

in  einer  Anzahl  grammatikalischer  Flexionen  vor  den  Ton  oft  ein 
Kamez  aufgenommen  wird,  wo  man  an  sich  nur,  ein  Schwa  mobile 
zu  erwarten  hat,  z.  B.  mp^  Olpe,  abj,  o-p;,  -aej,  o^^fc 
a^pi«*,  ta^^a,  onao.  Damit  will  er  nun  in  Verbindung  setzen 
a)  die  sprachgeschichtliche  Notiz,  dass  dasjenige  Kamez ,  wel- 
ches in  einer  Anzahl  gegebener  Wörter  und  Bildungen  vor  der 
Tonsylbe  in  offener« Sylbe  steht,  aus  Schwa  entstanden  zu  den- 
ken ist,  so  dass  das  unter  1)  und  2)  Erwähnte  als  Anwendimg 
einer  Lautregel  anzusehen  ist ,  die  schon  einer  frühem  Bildungs- 
epoche  der  hebräischen  Sprache  angehörte ,  aus  welcher  das  un- 
ter 3)  Erwähnte  stammt.  Dazu  als  Anmerkung  will  er  geben, 
dass  alle  diese  drei  Punkte,,  aber  in  eingeschränktem  Maasse, 
vom  Zeret  in  noch  eingeschränkterem  vom  Cholem  gelten.  Nun 
mag  aber  dem  Verf.  ganz  dunkel  die  Absicht  vorgeschwebt  haben, 
zu  bemerken,  dass  der  Grund  dieser  Erscheinung  in  der  Nähe 
der  Tonstelle ,  wo  sich  die  Wörter  in  demselben  Maasse  leicht 
breiten,  wie  sie  sich  in  ihren  der  Tonstelle  ferner  liegenden  TheiT 
len  leicht  zusammenziehen,  so  wie  in  dem  natürlichen  Streben 
s  liege,  die  ursprünglich  mir  mit  nothdürftigen  Vokalen  versehe» 
neu  Wortformen  mehr  und  mehr  zu  vokalisiren ,  theils  aus  Mos 
euphonischen  Rücksichten,  theils  zum  Ausdrucke  von  Modifika- 
tionen des  Stammbegriffs  und  der  specieUern  Nvancirungen  ejftr 
zelner  Formen.  Auch  mag  ihm  eben  so  dunkel  der  Gedanke 
vorgeschwebt  haben,  dass  das  Streben,  über  die  .eigentliche  NothT 
dürft  zu  vokalisiren,  zuerst  sich  an  den  Tonsylben  selbst  geäussert 
habe ,  und  gleichsam  von  da  aus  hernach  erst  auf  das  dem  Tone 
zunächst  vorhergehende  übergegangen  sei.  Denn  die  aiimjjUüge 
Erweiterung  der  Formen,  durch  Aufnahme,  Verlängerung  und 
Befestigung  der  Vokale,  lässt  sich  Bücksichtlich  der  Tonsylbe 
und  Vorsylbe  in  gleichem  Stufengange  verfolgen,  während  über 
den  Vorsylbenvokal  hinaus  nicht  geschritten  »ist..  Eine  besondere 
Veranlassung  zur  Entwickelung  von.  Vokalen  vor  dem  Tone  Jag 
hei  den  Semiten  darin,  dass  der  Ünbehülflichkei^  des  semitischen 
Organs  eine  schärfere  Aneinanderreihung  zweier  Consonanten  yor 
dem  Vokale  schwierig  war,  weshalb  auch  die  Formen,  büß, 
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Sbp,  gewiss  wie  Vüj5,  St3%,  Stoj5t  klangen*).  Je  bestimmter  sich 
iran  bei  grösserer  Breitung  der  Aussprache  der  Wortanfang  von! 
Wortende  isolirt  und  der  Wortvokal  sich  auf  die  letzte  Hälfte  be- 
schränkt, lim  so  unabhängiger  bildet  sich  der  Vokal  des  Wortan- 
fangs von  dem  des  Wortendes,  und  wird  bei  dem  mehr  im  Hinter- 
munde sprechenden  Semiten  der  Hintermundsvokal  a,  wahrend 
bei  uns  sich  der  Mittelmundvokal  e  gebildet  haben  würde. 
Diese  verschiedenen  'Bemerkungen  sind  nun  bei  dem  Verf.  in  eine 
chaotische  Masse  zusammengeflossen,  aus  ^welcher  dieser  Vor- 
tonbegriff  mit  feein  e^tr  feto  t  weder -Oder  hervorgegangen  ist 

Was  die  Bestimmung  des  Einzelnen  anbelangt,  so  ist  sie 
eben  so  armselig,  wie  das  Allgemeine,  namentlich  compensiren  , 
sich  §  37  und  88  völlig,  und  nach  dem  einen  steht  er  da,  wo  er 
nach  dem  andern  nicht  steht.  Die  Sache  hat  hier  nur  so  weit 
Bedeutung,  als  sie  die  grammatikalische  Flexion  betrifft,  aber  auch 
in  diesem  Bereiche  sieht  man  sich  faA  genöthigt,  die  Fälle  auf- 
zuzählen, weil  sich  zu  wenig  allgemeineres  geben  lässt.  Indessen 
unternimmt  Ree.  hier  einen  Versuch  der  Bestimmung,  da  der 
Verf.  so  viel  als  nichts  gethan  hat.  • » 


*)  Man  kann  es  nämlich  ganz  deutlich  hören ,  dass  man  bei  dem 
Aussprechen  einer  Sylbe;  in  welcher  dem  Vokale  Consonanten  90 wohl 
vorhergehen  als  folgen,  den  Vokal  nicht  erst  zu  bilden  anfängt,  wenn 
man  denselben  eben  aussprechen  will ,  und  nicht  auch  sogleich  die 
Stellung  des  Mundes  verändert,  sobald  derselbe  wirklich  ausgespro- 
chen worden  ist ,  sondern  Zur  Aussprache  des  Vokals  die  Organe  zu- 
recht legt ,  sobald  die  Sylbe  desselben  anfängt ,  und  sie  so  lange  in 
ihrer  Lage  lässt ,  bis  die  Sylbe  desselben  vollkommen  geschlossen  ist, 
es  versteht  sich,  so  gut  ab  es  die  Natur  der  Consonanten  zulässt;  so 
dass  der  Vokal  im  eigentlichen  Sinne  seine  ganze  Sylbe  durchdringt. 
Die  liquidne.  I  in  n  r,  während  deren  Aussprache  ein  trüber  Vokal  ge- 
bort wird,  ohne  dessen  Beigabe  sie  zu  wenig  hörbar  sein  würden,  be- 
sonders I  und  r  zeigen  «Hess  ganz  deutlich.  Man  spreche  langsam: 
laben,  lieben,  Luft\  RäUy  Wigel,  Ruf  oder  Schall,  will,  Null;  Narr, 
ttir,  nur  und  man  wird  es  bemerken:  Demnach  klingt  Blatt,  Bück, 
Blume  fast  wie  Balait,  Bilick,  Bttlume.  Die  Aussprache  der  LXX  So- 
tiulik  l  MoXo%  B6ö£  u.  dör^H ,  so  wie  Einzelnes' im  Codex  selbst  zeu- 
gen MV  das  Hebräische.  'Die  masor.  Vokalisnfion  gtebt  zwar  nicht 
die  nntürlicbe  Ausspracht  des  Hebräischen ,  sondern  eine  feierliche, 
die*  Im  Gegensatz  zu  jene'r  pcdanti^cli  oder  affektirt  heissen  magf,  wie 
e'twa  bei  uns  in  den  Schulen.'  Daher  schreibt  sie  zwar  nicht  rofiOQQcc 
%br,  äber  doch  — :  — — :,  — ,  und  zei/rt  durch  diese 

grössere  Genauigkeit,  dass  der  Consonantvorschlag  in  einem  lockerern 
Zusammenhange  mit  der  Sylbe  und  ihrem  Vokale  gedacht  werden  muss, 
•alt  der  zweite  Schliesse-Consonant  in  der  Segolatsy  Ibe,  wenn  es  darauf 
ankommt  im  Geiste  der  Punktation  zu  urtheilen,  vgl.  d.Phönic.b.  Ges. 
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1)  Der  schlechte  A- Vokal  wird  in  der  oben  bezeichneten 
Art,  wo  er  ist,  beibehalten  a)  in  der  Flexion  der  Nomina,  im  Ge- 
gensatz zur  Verbal  flexion,  wie  die  Nominalforraen  im  Allgemei- 
nen etwas  voller  gehalten  sind,  als  die  Verbal-  (Pronominal-  und 
Partikel  ~)  Formen ,  b)  in  der  Zusammensetzung  der  Verbalfor- 
men mit  Suffixen,  bei  welcher  Zusammennietung  ein  wirkliches 
Ganzes  weder  dem  Gedanken  noch  der  äussern  Form  nach  ent- 
steht, sondern  die  Verbindung  beider  Beatandtheile  jedem  dersel- 
ben einige  Selbständigkeit  lös  st    ^»c^  ist  ^-tföttK 

Anmtrk.  £  wird  beibehalten  Im  Piarai  stat  ab-,  einiylbiger  No- 
raina,  gleichsam  als  ob  man  den  Umfang  des  Lautes  in  einen  bes- 
sern Einklang  mit  dem  erweiterten  Umfange  der  Bedeutung  des 
Plurals  bei  diesen  kurfeca  Wörtern  hatte  setzen  wollen.  Bei  der 
Zusammensetzung  dieser  Wörter  mit  Suffixen  dagegen,  obgleich 
dasselbe  Lautverbältniss  stattfindet,  ist  dieas  nicht  der  Fall,  da 
das  Nomen  in  diesem  Falle  im  «tat.  ostr.  an  denken  Ut.  —  Ausser- 
dem, so  wie  vom  0  nur  einzelne  Beispiele. 

2)  Die  Aufnahme  eines  Vokalvorhalts  (denn  das  ist  ein 
schicklicherer  Name)  vor  dem  Tone  statt  eines  ursprünglichen 
Schwa  hat  in  einer  frühem  Sprachperiode  stattgefunden  und  er- 
scheint gegenwärtig  als  gegeben  und  charakteristisch  in  den  Aus- 
drücken für  das  Particip  und  was  mit  demselben  in  bewusstem 
Zusammenhange  gedacht  ist,  im  Gegensatz  zu  dem,  was  entweder 
in  diesem  Zusammenhange  nicht  steht  oder  wegen  besonderer 
Auffassung  sich  demselben  entfremdet  hat,  indem  Ersteres  dem 
Zweiten  auch  rucksichtlich  der  Befestigung  seiner  Vokale  nnd  des 
Sitzes  derselben  durchgängig  vorangegangen  zu  sein  scheint. 
SüjD,  Staps;  Stsp^  Sbid,  Stoß,  Vojd,  Shsjd  im  Gegensatz  zu  den 
Infinitiv-  undSegolatbildungen,  die  auf  drei  Buchstaben  nur  einen 
einzigen  Vokal  nehmen  und  der  loten  Nominalform  nach  Gesenhis. 
Die  zwölfte  Form  nach  Ges.  Sü|d,  Sbjd  ist  ursprunglich  gar  nicht« 
anderes  als  die  erste  Form ,  wenn  auch  die  sächliche  Auffassung 
bereits  hier  und  da  in's  Bcwusstsetn  der  Hebräer  getreten  ist  und 
zu  dem  Formunterschiede  mit  Zere,  oder  zu  Anhängung  der 
Sylbe  j1  oder  der  Feminalendung  Veranlassung  gegeben  hat.  Die 
ursprünglich  participiale  und  aktive  Auffassung  der  hierher  ge- 
rechneten Wörter  im  genus  neutrum  (als  sächliche  Erscheinungen) 
zeigt  deutlich  der  Gegensatz ,  in  den  sie  sich  zu  Adjektiven  der 
zweiten  Form,  welche  passive  Bedeutung  hat,  stellen.  Wenn 
nämlich  ain  der  Hungernde  als  affectus,  als  leidender  Theil 
aufgefasst  wird,  so  kann  als  afficiens,  als  thätiger  Theil  atf^  nur 
der  Hunger  selbst  gleichsam  als  das  hervorbringende  Princip  deg 
leidenden  Zustande*  gedacht  werden.  Dasselbe  gilt  von  ca~ 
ries,  aus  welcher  Rad.  2p~i  in  der  Bedeutung  nagen  (der  Hunger 
nagt)  erst  2in  herstammt  *).   hos  der  Durst  (Austrocknung  p&x) 

*)  Damit  ist  auch  pIP  verwandt    Darum  ist  die  UeberseUuag 
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leidende,  mö*  das,  was  ihn  afficirt,  öötf,  DtfM  (jedenfalls  ver- 
wandte Wörter),  der  betroffene  Theil*  ottf«,  nee«/,  das,  was 
ihn  betroffen  hat  oder  betrifft,  "voto  der  Gedungene ,  isw  das 
Dingende ,  der  Lohn,  av«  der  Angespornte \  nana  die  ihn  an- 
spornende Gesinnung,  vgl.  ^v,  .133»  (auch  die  lSte  Form  nach 
Ges.  enthalt  zum  Theil  ursprüngliche  Participia  in  sächlicher  Be- 
deutung, das  was  Jem.  angethon,  eig.  über  denselben  ge- 
bracht (aufgeladen  tfm  jro)  wird^  imponrtur ,  [v.  V»a  vgl.  aa] 
p*yi  das  vom  Fahrenden  Befahrene  •»tos,  tttoa1},  das  I/m- 
gedeckte,  Angezogene,  hwh  das  U ober  genommene  [sehr  rich- 
tig hält  Gesen.  H»o  für  denominetiv  V.  Stfö,  gleichsam  Stfo  sei« 
vgl.  Joh.  24,  9:  "«•3»  W  =  •*:>!>  V«vr>  vgl.  Deut.  24,  13.  17.]  Das 
§  325  vom  Verf.  über  diese  ^Abstrakte"  gesagte  (schöne  Ab- 
strakte!) ist  demnach  eben  so  grundfalsch  und  Zeugniss  von  „un- 
klaren Gedanken  und  unsicherer ^ Sicherheit, u  als  irgend  etwas 
von  Andern  Aufgestelltes ,  worüber  er  Viktoria  zu  rufen  pflegt. 

Im  Bereiche  der  grammatikalischen  Flexion  tritt  ein  Vokal- 
vorhalt ein  a)  um  ein  Dagesch  forte  deutlicher  hervorzuheben 
btagn,  b)  in  solchen  Bildungen,  in  welchen  sich  entweder 

das  Ohr  an  Zweisylbigkeit  des  Lautes  nur  überhaupt  gewöhnt 
hatte,  oder  welche  wenigstens  in  der  normal  gewordenen  Anwen- 
dung beiblos  nothdtirftiger  Vokalisation  zweisylbig  waren,  z.  B. 
die  Praeform.  der  Stemme  "n»,  und  jw,  besonders  wenn  in 
den  Normelformen  in  dem  Vokale  der  ersten  Sylbe  etwas  Che- 
rakteristisches  liegt,  .wie  D^r»,  D*pn,  opvi,  Fut.  Kai  a«h  der 
"VV.  "i9  und  in  Formen  wie  ^lxV,  alles  Formen,  die  bei  den 
übrigen  Verbalklassen ,  besonders  im  regelmässigen  Verbo,  zwei- 
sylbig ausfallen.  Die  vorzugsweise  auf  Stamme  med.  quiesc.  und 
med.  gemin.  angewandten  Formen  mit  n  und  *  praeform.  nur  in 
einzelnen  Beispielen  von,  c)  In  dem  Plur.  stat.  abs.  der 

locker  in  sich  zusammenhängenden  Segolatformen  (die  Formen 
mit  Suffixen  sind  im  Status  estr.  zu  denken,  sind  demnach  schär- 
fer corripirt) ,  in  denen  sich  bereits  im  Singular  der  zweite  Radi- 
kal vom  dritten  einigermaßen  entfernt,  ohne  sich  jedoch  von 
dem  vordem  Theile  des  Wortes  zu  einer  eigenen  Sylbe  abzulö- 
sen. Diese  Entfernung  Wird  vollständig  durch  Anhängung  der 
Pluralendung,  worauf  in  die  offene  Sylbe  Kamez  rückt,  welches 
den  nunmehr  zwei  Stellen  vom  Tone  stehenden  Vokel  der  Form 
auf  Schwa  mobile  redacirt,  des  indess  in  der  natürlichen  Aus- 
sprache etwas  von  seinem  ursprünglichen  Laute  (^-7-^)  sich  er- 
halten haben  mag.  Etwas  Aehnliches  siehe  in  der  Flexion  von 
d)  Bei  den  Präfixen  a  S  ä  1  in  wohl  nicht  mehr  ellgemeiner 
zu  bestimmenden,  sondern  geradezu  aufzuzählenden  Fällen. 


von  CPpVtf  Job.  30,  17.  richtig:  nagende  (Schmerzen),  das,  was  Jem. 
nagt  und  auch  vb.3  sie  nagen  die  JVüste  aö,  Tgl.  v.  4.  7. 
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Dieser  Vokalvorhalt  ist  ein  anderer  Vokal  als  a  unter  Bc^ 

riicksichtigung  gewisser  gewohnter  oder  normal  gewordener  For- 
men afc; ,  hfc* ,  ttrti^  (st.  vhyy) ,  vgl.  n»i£ ,  pTrn ,  ona ,  vgl.  ibw, 
besonders  wenn  etwas  Charakteristisches  in  der  Yokalisation  liegt, 
d^pn  (in  welchem  Falle  Hophai  auch  4  nimmt*),  ferner  zur  Un- 
terscheidung gewisser  sonst  zusammenfallender  Formen,  wie 
des  Mem  des  Part.  Hiph.  zum  Unterschiede  von  der  14ten  (nach 
Gesenius)  Form  des  Nomen,  endlich  in  dem  Fut  Kai.  der  Verbb. 
"tt,  vermuthlich  unter  Einfluss  des  apocopirten  »  der  Haupt- 
form  **),  und  des  Kesrelautes  in  den  Normalverbis  Vd$\ 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Falle,  in  welchen  vor  dem 
Tone  dieser  Vokalvorhalt  aufgenommen  wird,  sehr  schwer  scharf 
zu  bestimmen  sind,  weil  der  wirkliche  Unterschied  zwischen  ei- 
nem solchen  schlechten  Kamez  und  Schwa  mobile  als  höchst  un- 
bedeutend, im  nicht  feierlichen  Vortrage  vielleicht  kaum  bemerk- 
bar zu  denken  ist,  und  dass  die  festen  Grenzen  fehlen.  Indessen 
hat  jede  Hegel  ihre  Ausnahmen  und  es  ist  wenigstens  Aufgabe  der 
Grammatik,  das  Einzelne  so  viel  möglich  unter  Gesichtspunkte 
zu  bringen.  Wo  das  blosse  Aufzählen  anfangt,  hört  streng  ge- 
nommen die  Grammatik  auf. 

Die  zweite  Unterabtheilung:  Einzelne  Bestandtheile  der 
Sylbe  und  des  Worts  §  4$  hebt  wieder  mit  halbklaren  und  halb- 
wahren Sätzen  an.  Die  einzelnen  Laute  (Vokale  und  Consonan- 
ten)  können  auch  einzelne  Bestaudtheile  des  Satzes  genannt 
werden,  warum  hier  mir  der  Sylbe  und  des  Worts?  und  warum 
nicht  blos  der  %lbe  ?  Denn  ein  einsylbiges  Wort  ist  ja  auch  alle- 
mal eine  Sylbe,  als  einzelne  Bestaudtheile  mehrsilbiger  Wörter 
können  aber  auch  dte  einzelnen  dasselbe  constituirenden  Sylben 
selbst  angesehen  werden.   Alles  Folge  eines  andern  unrichtigen 


■  • 


*)  Die**s  J|  in  Hophal  der  Verba  "w  glaubt  man  bisweilen  aus  ei- 
ner Transposiüo  erklären  zu  können.  Aber  erstens  wüstste  man  nicht, 
woher  diese  Transposition  kommen  sollte,  sodann  ist  bei  den  Verbb. 
"VV  dasselbe  %  ohne  dass  an  eine  Transposition  gedacht  werden  kann. 
Dass  die  med.  1  demnach  ganz  spurlos  aufgefallen  ist,  ist  der  Be- 
hundlungswcise  des  A- Lautes  in  diesen  Verbis  ziemlich  gemäss,  vgl. 
OjD,  PDß.  Man  muss  also  (und  ich  habe  diess,  wenn  ich  nicht  irre, 
auch  in  diesem  Buche  gefunden)  als  die  eigentliche  Punktation  dieser 
beiden  Verbalklassen  in  Hoph.  Dtt)n  denken ,  das  wegen  der  Tonnähe 
den  vollen  Vokal  angenommen  bat,  welcher  nach  Analogie  anderer 
Hophal  formen  ("*£>)  *  geworden  ist,  das  sich,  weil  der  Charaktervokal 
des  Passivs  zu  bewahren  ist,  so  wenig  verändert,  als  jedes  andere  o 

oder  u  dieser  Bildung. 

.     w      •   •«  .  •        •  - 

*')  Dass  sich  dieses  Zere  bei  antretenden  Suffixen  verliert,  zeigt, 
dass  es  ein  tichlechtes  ist,  nicht  st. 
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Nun  heisSt  es  aber:  „Die  nächsten  urprünglichsten  Vokale 
sind  A,  I,  U.  Unter  diesen  ist  wieder  A  der  reinste,  leichteste 
und  nächste  Laut,  daher  auch  in  der  Sprache  ursprünglich  vor- 
herrschend und  am  häufigsten  gebraucht u  Also  sind  drei  Vo- 
kale die  nächsten  und  unter  diesen  wieder  einer  der  nächste? 
Etwas  weiter  unten  wird  wieder  gesagt,  dass  i  und  u  unter  sieh 
am  nächsten  sind,  und  wem  ist  denn  nun  das  A,  und  wem  wie- 
der alle  drei  am  nächsten  ?  Sie  sollen  die  ursprünglichsten  sein, 
die  hebräische  Sprache  zeigt  das  Ge gentheil,  denn  gerade  die 
ältesten  Formen  Sep,  btap),  h\2pt  haben  a,  e,  o  ausgeprägt.  Und 
da  der  Semit  überhaupt  und  der  Hebräer  insbesondere  vorzugs- 
weise im  Hintermunde  sprach,  die  Lage  der  Vokale  aber  Yom 
Hiiitermunde  nach  dem  Vordermunde  zu  gerechnet  sich  so  dar- 
stellen lässt 


Vordermnnd :  u~ 


Hinterm  und 


o 


so  ist  die  allmälige  Ausbildung  des  Vokalwesens  der  Hebräer  auf 
eine  sehr  leicht  begreifliche  Weise  den  Weg  gegangen :  a  [* 
Man  kann  also  nur  sagen,  dass  A,  O,  U  diejenigen  Modifikatio- 
nen des  Fatha-  (Hintermunds-),  Kesre-  (Mittelmunds-)  und 
Dharama-  (Vordermunds-)  Vokales  sind,  in  welchen  sich  der 
Charakter  jedes  einzelnen  am  bestimmtesten  ausdrückt.  I  und 
II  sind  dem  Hebräer  aber  so  umständliche  Laute ,  dass  er  sie  nur 
anwendet ,  wo  ihnen  zugleich  eine  besondere  Länge  zukommt, 
die  Organe  also  gleichsam  zu  ihrer  Bildung  Müsse  genug  haben. 
Das  kurze  Chirek  und  Kibbuz  sind  aber  weder  für  ein  reines  I 
noch  für  reines  U,  sondern  für  getrübtes  E  und  0  anzusehen« 
In  wiefern  die  beiden  Vokale  I,  U  „  gleichsam  mehr  körperlich u 
genannt  werden  können,  „die  daher  (?)  sehr  leicht  noch  steifer 
und  fester  in  die  ihnen  entsprechenden  Halbvokale  J  und  V  über- 
gehen u  sollen,  lässt  sich  gar  nicht  sagen.  A  ist  der  reine  (mit 
keinem  andern  Beisatze  vermischte  Kehl-  oder  Gaumenvokal,  und 
so  sind  I  und  U  der  reine  (mit  keinem  andern  Beisatze  ver- 
mischte) Zungen-  und  Lippenvokal.  Und  welche  Folgerung: 
weil  sie  festern  Lautes  sind,  dämm  werden  sie  noch  fester!  Es 
ist  diess  einer  der  Grundirrthümer  dieser  Grammatik,  dass  der 
schwache  Laut  in  den  schwachen  Wurzeln  vom  Vokal  ausgegan- 
gen sei,  wahrend  keine  Form  derselben,  namentlich  in  den 
Verbot  prira.  quiesc.  gebildet  werden  kann,  ohne  vom  Consonan- 
ten  auszugehen  und  höchstens  die  Verba  med.  quiesc.  aus  einem 
unten  zn  erwähnenden  Grunde  sich  so  betrachten  lassen.  Wie 
sich  aber  i  zum  j  und  u  zum  w  (nicht  v)  verhalten,  so  verhält 
sich  a  zum  h,  denn  jene  sind  der  Zungen-  und  Lippeuhauch, 
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.  dieser  der  Gaumen-  oder  Kehlhauch.  Dass  aber  i  und  u  „»ich 
leicht  gegenseitig  anziehen"  sollen,  verstehe  ich  gar  nicht,  denn 
ich  habe  noch  keine  Anziehungskraft  dieser  Art  entdeckt.  Dass 
sie  in  einander  übergehen,  kommt  aber  nicht  daher,  dass  sie 
gleichsam  mehr  körperlichen  Lautes  sind,  sondern  1)  weil  der 
Semit,  ursprünglich  durch  seine  Organe  aufs  A  angewiesen,  als 
er  einen  Gegensatz  an  denselben,  dorch  Anwendung  der  vordem 
Organe,  ausbildete,  zuerst  auf  eine  sehr  natürliche  Weise  nur 
überhaupt  zwischen  A  und  Nicht  -  A  unterschied  und  erst  in  ei- 
ner spätem  Periode  der  Sprachentwickelung  auch  auf  die  noch 
specieilere  Verschiedenheit  des  gefärbten  Lautes  aufmerksam 
wurde,  sie  unterschied  und  aar  neuen  Unterscheidung  speciei- 
lere Begriföniiancen  benutzte.  2)  weil  nur  verschiedene 
Formen  eines  und  desselben  gelinden ,  wehenden  Hauches  sind, 
wie  Kesre  und  Dhamma  nur  verschiedene  Formen  eines  und  des- 
selben gefärbten  Vokals.  Ferner  wird  gesagt:  y,i  ist  spitzem, 
u  dunklern  Lautes,  beide  tiefer  als  das  ihnen  entgegengesetzte 
hohe  a.44  Spitz  und  dunkel  sind  gar  keine  Gegensätze;  und  Höhe 
und  Tiefe  kommt  der  Stimme  nur  rucksichtlich  des  Gesanges  zu. 
Ferner :  „  A  verplattet  (1)  sich  hinuntersteigend  zu  E ;  I  und  U 
verbreiten  (1)  sich  hinaufsteigend  zu  E  und  Q. 44  Hier  wird  vom 
Verplatten  und  Verbreiten  gesprochen,  welche  Prädikate  mögen 
da  wieder  dem  A,  I,  U  zukommen,  in  sofern  diese  Uebergänge 
aus  dem  einen  in  das  andere  Verplattungen  und  Verbreitungen 
genannt  werden.  „Die  Doppellaute  ai  und  au  verschwimmen  in 
die  weichern  Laute  ae  und  ö,  diese  können  dann  sogar  mögli- 
chen Falls  noch  weiter  in  die  einfachen  i  und  u  übergehen/4 
Gilt  denn  das  nun*  von  den  Lauten  an  sich  und  aller  Sprachen  1 
Wenn  das  ist ,  so  kann  überhaupt  gesagt  werden ,  dass  jeder  v 
Vokal  in  den  andern  übergehen  könne.  Gilt  es  aber  von  dem 
Hebräischen,  so  geht  ai  und  au  nicht  in  ae  und  ö,  sondern  in  e 
und  Ö  über,  denn  wo  ein  ae  eintritt,  ist  diess  das  Zeichen  7, 
dessen  Laut,  wie  der  des  Schwa  mobile,  mehrfache  Nuancirungen 
des  E  -  Lautes  ausdrückt,  so  dass  es  zum  Theil  unsicher  ist ,  ob 
es  wirklich  ae  ist,  und. wo  diess  anzunehmen  sein  dürfte,  hat  es 
seinen  Grund  gewöhnlich  in  einer  sehr  geringen  Scharfung  verbun- 
den mit  einem  ausserordentlichen  Hervortreten  des  A-Lautes;  ein 
6,  das  zwischen  a  und  o  stellen  soll,  erkennt  aber  die  hebräische 
Schrift  gar  nicht  an.  Man  höre  weiter:  „Da  nun  so  E  das  A 
und  I  vermittelt,  so  stehen  sich  überhaupt  die  Vokale  A  fi  I  in 
dieser  Hinsicht  nSher  (!)  und  gehen  fn  einander  über,  während 
U  O  von  ihnen  viel  getrennter  sind.  Vorzüglich  die  kurzen  Vo- 
kale A  E 1  sind  sich  im  Unterschied  zu  U  Q  sehr  (!)  verwandt44 
Das  hebt  doch  geradezu  das  Obige  auf ,  wornach  „I  und  U  sich 
überhaupt  ähnlicher  und  näher44  und  das  A  ihnen  „  entgegen- 
gesetzt44 sein  soll.  Es  wird  aber  noch  einmal  aufgehoben:  „Von 
anderer  Seite  ist  die  Verdunkdung  des  hellen  und  hohen  A  zu 

* 
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dem. fast  eben  so  offen  (1)  aber  tiefer  (I  soll  ja  auch  tiefer  sein!) 
gesprochenen  0  möglich,  so  wie  umgekehrt  dieses  dialektisch  in 
jenes  (!!)  übergehen  kann."  Man  sieht  es  diesem  Wirrwarr 
leicht  an  r  ■•  däss  der  Verf.  etwas  hat  sagen  wollen,  ohne  von 
den  Verhaltnissen  der  Vokale- zu  einander  das  Mindeste  zu  ver- 
stehen. Denn  das  O  vermittelt  A  und  U  auf  dieselbe  Weise, 
und  folglich  Hesse  sich  daraus  das  Entgegengesetzte  statuiren. 
Ree.  stellt  daher  hier  ein  Schema  der  hebräischen  Vokale  auf, 
und  giebt  einiges  darüber,  was  geeigneter  sein  wird,  über  die 
Rolle,  welche  die  einzelnen  Vokale  im  Hebräischen  spielen, 
dem  Leser  klare  Vorstellungen  beizubringen,  als  jene  leeren 
Worte.  Man  theile  sich  zuerst  die  ganze  Mundhöhle  in  drei 
Theile,  Hintermund  (Gaumen,  Hachen),  Mittelmund  (Zunge) 
und  Vordermund  (Lippe),  und  unterscheide  den  Hintermundsvo- 
kal a  (Fathah),  den  Mittelmund  vokal  i  (Kesre)  und  den  Vorder- 
mundvokal  u  (Dhaxnma)  und  die  Formen  dieser  drei  Laute,  in 
welchen  sie  gerade  a  i  u  klingen,  als  diejenigen,  in  welchen  sich 
der  Charakter  der  einzelnen  Species  am  bestimmtesten  ausprägt. 
Ohne  besondere  Thatigkeit  irgend  eines  Organes  aber  ist  ein 
stumpfes  E  zu  denken  (:).  Reducirt  man  den  Raum  der  Mund- 
höhle auf  ein  Dreieck,  so  lassen  sich  die  hebräischen  Vokale  so 
aufstellen  > 


;  ■ 


Das  stumpfe  e  (Laut  des  Schwa  mob.)  ist  ein  unangenehmer 
zwischen  öeä  schwankender  Laut,  darum  hat  er  seinen  Platz  nur 
da ,  wo  wegen  sehr  grosser  Kürze  und  Einklemmung  in  Konso- 
nanten die  Organe  zur  Bildung  eines  sonoren  Lautes  keine  Zeit 
übrig  zu  haben  scheinen,  er  erscheint  mehr  unwillkührlich.  Bei 
der  zum  deutlichen  Sprechen  überhaupt  nöthigen  grossem  Oeff- 
nung  des  Mundes  bildet  sich  derselbe  dem  A  ähnlicher  und  zur 
Bildung  des  reinen  sonoren  A  bedarf  es  nur  noch  einer  kleinen 
kaum  bemerkbaren  Verengerung  des  Hintermundes ,  durch  wel- 
che die  Gaumengegend  der  hervortretenden  Stimme  entgegenge- 
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stellt  wird.  Mait  kann  flasfA  aläö  den  naturUehMeh j  dem  Men- 
schen zunächst  an  die  Hand  £egebeneri,  sörtören  Vokal  nennen, 
und  wenn 'jenes1  stumpfe'  e  ausser  Acht  gelassen  Werten  soll,  den 
natürlichsten  Vokal  überhaupt.  Der  Semit,  weichet  ohnedies», 
sei  es  in  Folgfe'natwnaler  Bedingungen  im- Baue  seiner  Sprach* 
Organe  oder  aus  -Gewöhnung,  überhaupt  vorzugsweise  im  Hinter- 
munde  sprach',' war  dadurch  noch  mehr  als  wir  auf  den  -  A  -  Laut 
hingewiesen  (obsehon  sich  annehmen  lässt ,  dass  bei  den  Semiten 
das  A  wegert  grösserer  Verengerung  de»  Schlundes  fast  stets  et- 
was in  a  oder  a  gespielt  hat)  ,  so  dass  er  zum  TheÜ  als  nnwill- 
krdirlicher.  Vokal  auftritt  Das  Kjesre  liegt  iirt  Mitte tnuntde.  Bei 
der  Entwickeluug  des  hebräischen  Vokalwesens  vom  Hinterm  im  de 
aus  bildet  sich  zunächst  ae  ^  "r  Das  [Dhamma  liegt  im '  jVOrdcTf 
munde,  'dem  dem  llinternnijjdc  als  dem  Fathasjtzc  nher'fiaunt  fer- 
neren, ganz'  besonder*  aber" dem  Sonnten  bei  seiner  tsprnchw eise 
am  fernsten  stehenden  Theile  des  Mundes.,  Ks  bildete  sich 
darum  bei  den  Semiten  zuletzt  aus  ,  und  vom  IIin(crm\uide  aus 

traf  er  zunächst  auf  das  a  o.  Das  K  und  0  ist  ein  halbes  I  und  U 
und  in  diesen  drei  Vokalen  beweg/  sich  nun  eigentlich  die  hebräi- 
sche Sprache  und  zwar  so,  dass  das  a  derjenige  Laut  ist,  wel- 
cher so  zu  sagen  a  priori ,  gleichsam  nach  dem  jus  primae  oc cu  - 
pationis  jedem  Worte  ab  sich  zukomraU  e  und  o  aber  nur  aus 
besonderm  Grunde,  nämlich  wo  zu  der  mit  a  promuiciirten  Form 
durch  <fen  Vokal  ein  Gegensatz  gegeben  werden  sojl.  Aber  als 
Vokal  des  Mittelmundes  liegt  auch  hier  wieder  das  e  dem  a  nä- 
her, als  das  o,  so  wie  Kesre  als  Mittelmundsvokal  (e  i)  im  All- 
gemeinen dem  Ki tha  ebenfalls  näher  steht  als  der  \  "ordermim  d 
vokal  Dhamma  (o  u),  theils  weil  sich  Mittelmund  un^  II  int  ermund 
näher  liegen,  theils  weil  im  Mittelmunde  gerade  das  bei  weitem 
am  meisten  bewegliche  Organ,  die  Zunge,  aktiv  ist,  welches 
bei  der  Hervorbringung  der  meisten  Laute  mitwirkt  und  demnach, 
da  selten  ein  Wort  ganz  frei  von  einem  Zungcnvokafe  (im  weitern 
Sinne)  ist,  fast  allemal  schon  in  Thätigkeit  ist.  Darum  hat  o 
als  der  letzte  dieser  drei  Laute,  wo  er  einmal  aufgenommen  ist, 
für  das  Wort  in  der  Regel  eine  grössere  Bedeutung  als  e ,  weil 
er  gewöhnlich  nur  erst  bei  stark  bewegenden  Gründen  angewen- 
det wurde  *).  Das  eigentliche  I  und  Ü  spricht  der  Hebräer  nur 
da,  wo  er  zur  Bildung  desselben  hinreichende  Muse  hat,  also 
wo  sie  lang  ausfallen  können ;  so  wie  langes  Kesre  und  Dhamma 
fast  stets  als  i  und  u  klingt,-  also  e  und  o,  wenn  sie  verlängert 
wurden,  in  i  und  u  übergingen,  indem  sich  (wie  bei  dem  Dagesch 
forte)  mit  der  Extension  des  Lautes  unwülkührlich  eine  Intension 


*)  Die  grössere  Habiiitat  der  Zange  vor  den  übrigen  Organen  ist 
der  Grund,  weshalb  von  je  die  Sprache  Sache  der  Zunge  zu  sein 
schien. 
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verknüpft,  i  und  u  aber  mit  einer  starkem  Thätigkeit  der  Zunge 
und  der  Lippe  gesprochen  werden  müssen,  als  e  und  o,  die  nur 
die  Hälfte  derselben  gebrauchen.  Diese  beiden  Laute  (i  u)  finden 
demnach  nur  statt,  wo  sie  sehr  in  die  Ohren  fallen  und  wesent- 
liche 11  es  tan  dt  heile  des  Wortes  zu  sein  scheinen.  — r  A  cimli- 
ch es  gilt  rücksichtlich  des  stumpfen  unwillkührlichen  Vokals 
(Schwa  mob.),  welcher  bei  uns  meist  ein  dunkles  e  ist  Er  spielte 
bei  dea  Hebräern  mehr  ins  A  und  ward  immer  zunächst  ein 
flüchtiges  A,  sobald  er  etwas  deutlicher  vernehmlich  wurde  und 
von  den  ihn  umgebenden  Lauten  unabhängig  war,  seltener  e,  und 
p  nur  da,  wo  der  0- Laut  etwas  Charakteristisches  hat.  Statt 
das  doppelte  Element  der  Diphthongen  ai ,  au,  nach  einander  zu 
sprechen }  setzt  sich  der  bequemere  Hebräer  auf  die  Mitte  der 
beiden  Laute  und  spricht  das  aus  beiden  gemischte,  e,  o.  Dicss 
wird  wohl  ungefähr  dasjenige  sein,  was  der  Verf.  hat  sagen 
wollen. 

Zu  §  45  wird  unter  Erweichung  auch  Folgendes  erwähnt : 
Der  A-  Laut  hält  sich  zwar  noch  (?)  ziemlich  beständig  und  rein, 
geht  indess  schon  (1)  häufig  in  ein  B-I  über.  Wie  kann  denn 
derUebergang  aus  a  nach  e-i  eine  Erweichung  genannt  werden? 
Nach  §  43  sind  ja  i  u  „ festern,  gleichsam  mehr  körperlichen 
Lautes"  als  a,  demnach  erweichte  sich  ja  der  Geist  in  den  Kör- 
per, das  „spitzere"  I  muss  demnach  einen  sehr  weichen  Körper 
haben,  das  A  dagegen  einen  harten  Geist.    Der  Uebergang  des 

in  nSn  ist  aber  zu  erklären  durch  eine  gewisse  Mittellänge 
des  ersteh  Segol  zwischen  Patach  und  Kamez,  und  dieses  Segol 
hat  einen  besonders  scharfen  dein  a  ähnlichen  Laut  im  Unter- 
schiede mit  andern  Arten  des  Segol. 

§  46  „r  und  ö  gehen  in  der  Tonsylbe  in  die  breitern  und 
stumpfem  e  o  über."  Demnach  ist  i  und  Ü  spitz  und  schmal 
(oben  war  blos  i  spitz).  Das  Bild  scheint  vom  Säbel  hergenom- 
men zu  sein,  darum  wird  auch  so  viel  in  die  Luft  gehauen,  nnd 
überhaupt  die  ganze  Vokallehre  so  schrecklich  zersäbelt.  Die 
Regeln  über  die  Vokalsetzung,  die  in  §  40 — 49  auf  eine  unbe- 
holfene Weise  zertreten  werden,  lassen  sich  ja  ganz  einfach  und 
übersichtlich  80  aufstellen : 

Sehlechte  Vokale 

Fatha,  Kesre,  Dhamma. 
offene  Sylbe                              -  ,     -  - 
-  (betont                           I         -  - 

^  > «■  IlSfii  i   l  ■ ;  ■ 

Segolats.  -         -  - 

Das  ist  die  Regel.  Wie  demnach  die  Sylbe  ihre  Natur  ver- 
ändert, so  verändert  sich  das  Zeichen  des  einzelnen  Vokals. 
Dazu  kommen  nun  einige  besondere  Bestimmungen,  namentlich 


\ 
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1)  dass  vor  dem  Dag.  f:  Chir.  parv.  und  Kibbuz  erscheint, 
hat  seinen  Gitind  darin,  nicht  weil  das  Mittelaylben  and  i  und  u 
ich  weiss  flicht  was  für  Laut«  wfren ,  sondern  weil  «ich  In  der 
Vertofrfpeltmg  mit  der  Extension  de»  verdoppelten  Buchstaben 
etne  («temion  verbindet,  ^ie  den  Torhergehenden  knrzen  Laut 
an  Helle  de*  Tones  beeinträchtigt ,  indem  i  und  u  ebenfalls,  wie 
bereits  bemerkt  worden ,  «durch  eine  intensiv  grössere  Thätigkeit 
der  Organe  gebildet  werden,  als  e  o,  und  die  Intension  des  fol- 
genden' Consonanten  4uf  den  Torhergehenden  Vokal  zurückwirkt. 

2y  Segol  ab  gescMrftes  Kesre  tritt  blos  da  ein,  wo  es 
enttontes  deutliches  Zere  ist ,  bei  dessen  Enttonung  die  Sylbe 
selbst  bleibt,  Wie  sie  Tor  derselben  war,  während  durch  das  vd- 
kailose  Aneinanderreihen  zweier  Konsonanten  ein  Knirschen!, 
Chirek',  sich  Wide*.  •  ....  i 

_  *8)  Chirek  und  Kibbtife  als  geschärftes  Kesre  und  Dhamma 
werde«  in  der  Nähe  eines  Hintermundsvokals  e  und  o ,  wie  in  un- 
serer vulgaren  Aussprache  JtercAe,  Wörst  statt  Kirche ,  Wurtt^ 
und  dass  umgekehrt  Vordermundslaaite  bisweilen  das  umgekehrte 
bewirken. 

4)  Ein  Priponderiren  des  A-Lautos  findet  statt  »er  die  ihm 
benachbarten  kürzen  Vokale,  besonders  das  kurze  e  und  noch 
einige  mehr  ins  Einzelne  gehende  Falle,  die  zum  Theil  von  der 
Natur  benachbarter  Vokale  und  Konsonanten  und  der  mit  den- 
selben verböndenen  Mundform,  ja  selbst  bisweilen  nur  von  Ac- 
centsachen  abhängen. 

5)  Eine  so  grosse  Verkürzung  des  bedeutungslosen  Pathach 
in  geschlossener  Sylbe ,  die  an  eine  gänzliche  Wegnahme  grenzt, 
so  dass  durch  iinmittelbare  Reibung  der  Konsonanten  Chirek  ent- 
steht. 

Ueber  die  guten  Vokale  ist  zu  bemerken,  dass  wenn  sie 
euch  als  Bestandteile  des  Wortes  angesehen  worden  sein  mö- 
gen, sie  keineswegs  unveränderlich  sind,  nur  aber  in  einge- 
schränkterem Maasse  Veränderungen  unterliegen.  Sie  stehen 
nur  1)  in  offener  Sylbe  ,  aber  einmal  In  das  Wort  aufgenommen 
in  jedem  Theile  desselben,  sind  also  in  diesem  Fälle  unveränder- 
lich, 2)  in  geschlossener  betonter  Endsylbe,  fallen  daher  aus 
und  gehen  in  die  gehaltenen  schlechten  über,  1)  wenn  die  zu- 
sammengesetzte Endsylbe  doppelt  geschlossene  (Segolatsylbe) 
wird,  2)  wenn  sie  aufhört  Endsylbe  zu  sein,  8)  in  <len  ver- 
kürzten Futurformen.  Zu  1)  Tgl.  bStoj?,  zu  2)  VojDn, 
naVü^n,  zu  3)  Dipj,  öpV  Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  das  gute 
Fathah  in  dieser  Beziehung  nachlassiger  behandelt  wird ,  als 
Kesre  und  Dhamma,  vgl.  D|3,  flöß,  Dfcin.  Unveränderlich  im 
strengen  Sinne  des  Wortes  ist  nur  die  noth dürftige  Vokalisation 
eines  Wortes. 

Die  Menge  von  Einzelheiten,  die  es  in  diesen  Angelegenhei- 
ten giebt,  aufzuzählen  und  mit  Schon,  Erst  und  Noch  zu  d\urch- 
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weben,  ist  gar  nicht  eben  nötbig,  wer. ladest  AuafilJirlJehkei^ 
beabsichtiget,  mag  wenigstens  gut  unterordnen ,.  weil; sonst  gar 
kein  Halt  wird1.  Wir  können  das  Uebrige  liier  übergehen  und 
knüpfen  bei  §  53  wieder  an,  wo  vom,  Zusammcnfliessen  der  Vo- 
kale die  Rede  ist  Diess  Kapitel,  welches  mehrere*  Abeotheuer-r 
liebe  enthalt,  hebt. wieder  mit  einem . schiefen  Satze  an  (§52); 

Zwei  zusammentreffende  Vokale  Im  Worte  werden  nach  allger 
meinem  Gesetz  nicht  geduldet.41  Nicht  «Hein,  dass  §  15,  worauf 
er  verweist,  kein  solches  allgemeines  Gesetz  au  finden  ist,  steht 
es  geradezu  im  Widerspruche  mit  §  2»V, 1  wornach  jede  Sylbe  mit 
einem  Konsonanten  anfangen  muss."  Denn  wenn  diess  der  Fall 
ist,  so  ist  es  ja  unmöglich,  dass  zwei  Vokale  zusammentreffen 
können.  Ucbrjgcns  jst  der  Satz  such,  unwahr,  denn  bei'm  Patach 
furtivum  treffen  allemal  zwei  Vokale  zusammen.  In  Folge  dieses 
unwahren  Satzes  soll  nun  Contractfop.  stattfinden  l)  bei  Lauten 
derselben  Art  oder  doch  so  ähnlicher,  dass  der  eine  den  andern 
anzieht."  Was  sind  Laute  v  derselben  Art  und. was  ahnlicher  Art? 
«.-fcs.,  u+u  sind  ja. ganz  dieselben I#ujte,  so  dass  von 

einer  Art  gar  nicht  die  Rede  sein  kann,  und  wenn  i  und  u  noch 
zu  den  ähnlichen  gehören,  so  ist  Alles  ähnlich,  A  E  I  sollen  ja 
dem  0  ü  entgegen  stehen  §43. 

i  Die,  ganze  Ansicht  beruht  auf  einem  noch  andern  Irrthume, 
dass  nämlich  Jod  und  Waw  Vokale  .(besser  Vokalzeichen)  seien, 
denn  er  meint  alles  Ernstes  Unaksei  zusamraengez.  aus  tiinak. 
Wenn  es  aber  nur  ein  kurzes  öder  langes  Chirek  giebt,  was  ist 
alsdann  das  Jod  mit  Schwa  )für  ein  1?,  .Und  wenn  im  Diphthong 
■j-  nicht  nur  die  Masorethen  dem' vokallosen  Waw  und  Jod 
eben  so  gut  wie  jedem  andern  Consonanten  ein  Schwa  geben, 
sondern  auch  die  arabische  Schrift  das  Dschesm,  die  syrische 
Schrift  aber  dem  Jod  initiale  ausdrücklich,  erst  ein  I  beischreibt, 
die  äthiop.  Schrift  endlich  jn  dieser  Hinsicht  alle  Zweifel  hebt, 
wie  können  da  diese  Buchstaben  für  Vokale  angesehen  werden. 
In  «o^o  soll  das  Jod  demnach  ein  doppeltes  i  sein.  Wie  soll  er- 
stens aus  einem  doppelten  Vokale  ein  Konsonant  werden?  Wenn 
nun  aber  alsdann  das  nächste  Wort  mit  einer  liter.  bgdkft  anfangt, 
so  bekommt  diese  ja  doch  ein  Dagesch  lene?  Ebenfalls  nach  den 
Formen  wv,  *»n  wird  stets  Da'g.  lene  folgen,  wie  es  leicht 
begreiflich  ist,  und  doch  spricht  der  Verf.:  „dass  man  schlies- 
sendes  i  in  dieser  Art  Wörter  nicht  als  Halbvokal  (soll  heissen 
s.  v.  a.  Konsonant)  lesen  kann ,  scheint  gewiss  und  einleuchtend 
zu  sein."  Vermutlich  gehört  aber  erst  eine  besondere  Erleuch- 
tung durch  unmittelbare  Anschauung  des  Geistes  des  Semitismus 
dazu,  diess  einleuchtend  zu  finden.  Denn  wenn  aus  'n,  n»n 
wird,  so  bezeichnet  vermuthlich  das  Dag.  f.  die  Verdoppelung 
des  Vokals  und  in  1ivn  hat  das  doppelte  i  ein  Schwa  med.  Bei 
dieser  Verdoppelung  der  Vokale  bewahrt  sich  der  doppelt  starke 
Blick  sehr  schlecht  Dass  i  und  u  sich  in  Halbvokale  (soll  heissen 
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,in  4ie  ihnen  verwandten  Konsonantenlaute  j  und  w)  auflösen^ 
beruht  atff  derselben  schülerhaften  Ansicht ,  weshalb  hier  kein 
Wort  darüber  verloren  werden  soll. 

Der  mit  §  57  beginnende  Abschnitt  enthält  Jn  den  voraus- 
geschickten allgemeinen  Sätzen,  deren  Werth  wir  bereits  kennen 
gelernt  haben  ,  wieder  einiges  Unklare.  Ks  wird  da  gesprochen 
von  „Umbildung  der  Stamme  und  Wörter."  Was  für  ein  Unter- 
schied ist  denn  zwischen  Stamm  und  Wort'?  Stamm  wird  ein 
Wort  nur  in  sofern  genannt ,  als  andere  Wörter  von  demselben 
abstammen  und  darum  heisst  es  ein  Stammwort.  Es  ist  also  auch 
ein  Wort,  und  Stamm  und  Wort  heisst  also  8.  v.  a.  Wort,  von  wel- 
chem entweder  andere  Wörter  abstammen  oder  nicht  Dann  steht 
da:  „Von  dem  Tone  gehalten  kann  auch  in  einfacher  Sylbe  der 
kurze  Vokal  stehen.  §  23."  Aber  wefler  hier  noch  dort  ist  ein  ein- 
ziges Beispiel  davon.  Also  weiss  man  nicht,  an  welchen  Fall  gedacht 
ist.  Meint  er  das  erste  Segol  in  bog,  so  irrt  er,  denn  diess  ist  ein 
einsylbigesWort,  auch  hat  Segol  eine  Mittelnoten*  zwischen  Kamez 
und  Patach.  Meint  er  das  Patacli  in,  n»?£i  so  irrt  er,  denn  das 
Chatepk- Patach  hat.  in  solchen  Fällen  die  Potenz  des  Schwa  me- 
dii,  und  das  Patach  gewinnt  auch*  wie  das  Metheg  bezeichnet, 
in  solchen  Fällen  ein  kleines  Moment  an  Dehnung.  Pausalf ormen 
wie  etwa  m^  können  hier  gar  nicht  zur  Sprache  gebracht  werden. 
Kurz  Ree.  weiss  nicht,  ob  er.es, mit  dem  Verf.  oder  dem  Correk- 
tor  zu  thun  hat.  Die  Ein  th  eil  uug  der.  Ton- Vokale  (vermuthlich 
dasselbe  was  wir  durch  schlechte  Vokale  bezeichnen)  ist  un- 
zweckmässig. Es  hält  ohnehin  schwer,  die  Meinung  auszurotten, 
als  ob  jedes  einzelne  Vokalzeichen  einen  besondern  Vokal  be- 
zeichne. Darum  ist  nichts  notwendiger,  als  ja  nur  von  verschie- 
denen Modifikationen  und  Potenzen  eines  und  desselben  Fathah, 
Kesre  und  Dhamma  zureden.  — -,  Dass  der  o-u-Laut  sich  in 
der  Flexion  am  festesten  hält,  daran  ist  nicht  seine  „Breite  und 
Schwere":  Schuld,  weil  er  weder  breit  noch  schwer  ist,  sondern 
der  Umstand,  dass  er  mehr  Charakteristisches  hat,  als  das  Kesre 
und  namentlich  das  Fatha,  welches  letzteres  nur  als  Consonanten- 
vehikei  zu  betrachten,  und  in  der  Entwickeiung  der  Sprache  im- 
mer den  andern  Vokalen  vorausgegangen  ist.  Natürlich  ist  es 
Sache  der  abgeleiteten  Formen ,  ihren  Unterschied  von  der  zu 
Grunde  liegenden  fester  zu  bewahren.  —  Dass  aber  der  Verf. 
§  59  als  die  dritte  Art  der  Tonvpkale  die  unwandelbar  -  langen 
(es  giebt  nämlich  keine  unwandelbar- langen)  oder  stamm  -  langen 
Vokale  (diejenigen,  welche  wir  gute  nennen  und  jenen  geradezu 
gegenüber  stellen  zu  müssen  glauben)  nennt,  kann  wohl  Mos  ein 
Irrthum  und  Folge  der  unnatürlichen  Terminologie  dieser  Gram- 

*  matik  sein,  denn  er  bezeichnet  sie  selbst  als  „ganz  unabhängig 
vom  Tone."  Uebrigens  gehören  sie  häufig  gar  nicht  dem  Stamme 
an,  sondern  nur  gewissen  Formen«   Freilich  scheint,  wie  sich 

'  in  der  Formenlehre  zeigen  wird,  der  Verf.  von  dem  Unterschiede 

iV.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Foed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XX.  H/t.  5.  £ 
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eines  Worte«,  gleichviel  ob  Stamm  oder  nicht,  und  scitier  allgemein 
nern  Form,  die  es  mit  andern  Wörtern  theiltygar  keine  Ahnung  äu 
haben.  Das«  er  sie  auch  „unabhängig  von  der  Sylbe"  nennt,  ist 
ein  Irrthum,  der  seinen  eignen  §  48  gemachten  Bemerkungen 
widerspricht,  indem  sie  in  der  Segolatsylbc  und  der  zusammen- 
gesetzten Sylbe,  die  aufhört  Endsylbe  zu  sein ,  in  die  schiech- 
ten übergehen  und  zwar  in  diejenige  Potenz  derselben,  die  dem 
schlechten  Vokale  in  Folge  der  Natur  der  Sylbe  zukommt,  vgl. 
oip;,  öf>*,  Dgu;  o^:,  o(d..^;  (-wsto*),  nVsw»,  -^ibo. 
Er  giebt  es  auch  selbst  zu,  dass  sie  sich  verändern,  aber 
.„höchstens  nur  durch  neue  und  besondere  Noth  gezwungen. w 
Die  Noth,  welche  ein  Buchstabe  zu  ertragen  hat,  kann  sich  Ree 
nicht  als  eben  besonders  vorstellen,  wenigstens  hat  der  Leser 
dieser  Grammatik  mit  dem  Verstand niss  sicherlich  viel  mehr  Noth. 
Die  Neuheit  der  Noth  überrascht  wahrscheinlich  den  Buchstaben, 
dass  er  sich  verändert,  etwa  wie  ein  plötzlicher  Schrecken  die 
Gesichtsfarbe  des  Menschen.  *  Sollte  der  Verf.  noch  einmal  Ge- 
legenheit erhalten,  sich  zu  versenken  und  aufzutauchen,  so  möge 
er  seinen  Leser»  ja  nicht  aufs  Neue  so  viel  Noth  mit  nichts- 
sagenden Phrasen  machen.  Dass  es  nur  „bisweilen*1  geschehe, 
ist  falsch,  denn  es  sind  bestimmte  Gesetze.  Es  heisst  weiter: 
„sie  entstehen  a)  aus  den  starkgedehnten,  tonlangen. "  Öas  ist 
nicht  wahr,  sondern  sie  sind  nur  in  einer  frühem  Sprochpcrioäe 
aus  denselben  entstanden,  b)  „aus  der  Verschmerzung  eines 
"wurzelhaften  Vokal-  oder  Hauchlaut."  Die  Wurzeln  haben  keine 
Vokale,  wie  er  selbst  §  Id.  203  sagt,  obgleich  er  sich  an  mehr 
als  einer  Stelle  darin  widerspricht.  Es  soll  heissen:  aus  der 
Auflösung  der  Consonantenlau£e  j,  w  in  Vokale,  indem  sie  ent- 
weder benutzt  werden,  den  Sylbenvokal  abzugeben  oder  eigent- 
lich diphthongesciren  sollten.  Was  soll  aber  das  eigentlich 
heissen:  Verschmelzung  eines  wurzelhaften  Vokallautes?  Wenn 
nun  ein  würze Ihafter  Vokal  verschmolzen  wird,  womit  wird  er 
denn  verschmolzen?  Und  endlich  kommt  ans  dieser  Verschmel- 
zung mit  Nichts  wieder  ein  stammlanger  (lieber  stammhaft  und 
baumlang)  Vokal  heraus.  Lächerlichkeit !  8)  „aus  einem  zur  Bil- 
dung neu  in  die  Wurzel  tretenden  langen  Vokal  ante,  Voa," 
d.  h.  aus  einem  langen  Vokal  entsteht  ein  langer  Vokal  oder  sie 
entstehen  aus  sich  selbst.  Uebrigeus  sind  die  hier  gemeinten 
Vokale  etymologisch  betrachtet  auch  mit  unter  1)  zu  stellen, 
d.  h.  sie  haben  sich  in  einer  frühern  Sprachperiode  aus  schlechten 
Vokalen  gebildet. 

Zu  §  62  wird  gesagt,  das  Schwa  moh.  vor  dem  Suffix  der 
zweiten  P.  masc.  sei  gewiss  (?)  ursprünglich*  ein  T  gewesen.  Die 
Gründe  der  Vermuthung  sucht  man  vergeblich  in  den  citirten  §. 
vWohcr  sollte  übrigens  ein  solches  X  gekommen  sein,  da  sich-  nir- 
gends vor  einem  Suffixe  ein  Bindevokal  i  zeigt  ?  Das  Suffix  femin.  ■ 
hat  seine  Bindevokale  wie  jedes  andere,  weil  es  den  Ton  nicht 
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auf  sich  nimmt,  und  man  sieht  daraus,  dass  hier  das  Sehwa  sei- 
nen Grund  darin  hat,  dass  das  Sui'iixum  selbst  betont  ist,  dass 
die  Bindevokale  der  andern  Suffixen  aber  dadurch  entstanden 
sind,  dass  sich  der  Ton  auf  die  Stelle  dieses  eigentlichen  Schwa 
geworfen  hat-,  weil  ein  Schwa  natürlich  keinen  Ton  haben  kann. 
—  Die  vielen  Reden  über  das  „  hinterlautende  eu  sind  über- 
flüssig, wenn  man  von  der  Einsilbigkeit  der  Segolatform  ausgeht. 

So  gelangen  wir  zu  dem  Abschnitte  von  den  Gonsonanten 
§  Ol— 103,  unstreitig  der  wichtigste  Theil  der  Elementarlehre, 
an  dem  man  den  Grammatiker  auch  am,  besten  erkennen  kann. 
Denn  alle  Lauterscheinungen  beziehen  sich  zuletzt  auf  die  Natur 
der  Consonanten  und  ihrer  Arten,  und  erklären  sich  daraus. 
Hat  also  der  Grammatiker  falsche  Vorstellungen  von  diesen,  so 
ist  es  natürlich ,  dass  es  mit  seiner  ganzen  Elementarlehre  nichts 
sein  kann  und  dass  ihnrstatt  der  wahren  Erklärungsgründe  blos 
Sophismen  zu  Gebote  stehen,  welche  sich  freilich  hernach  hin- 
ter Schwulst  verstecken  müssen ,  wenn  sie  täuschen  sollen.  Zu- 
erst begegnen  wir  einer  systematischen  Aufstellung  der  hebräi- 
schen Sprachlaute.  Nach  dieser  sind  sie  zuerst  eingetheilt  in 
Kehl-,  Gaumen-,  Zunge-,  Zahn-  und  Lippenlaute,  nach  einer 
hergebrachten  nicht  eben  zwecJunassigen,  hier  aber,  wo  etwas 
Systematisches  gegeben  werden  soll,  durchaus  verwerflichen 
Weise*).  Sehr  treffend  hat-Hupfeld  bereits  bemerkt,  dass  zur 
Bildung  eines  Consonanten  allemal  zwei  Organe,  ein  unteres  und 
oberes,  und  zwar  jenes  aktiv,  dieses  passiv  sich  verhaltend, 
beitragen.  Bei  den  Gutturalen  ist  es  die  obere  und  unsere 
Seite  des  Schlundes,  welche  durch  Verengerung  oder  gänzliche 
Verschliessung  den  Hauch  hörbar  modificiren,  sodann  ist  es  Zun- 
genwurzel und  Hintergaumen,  Zungenrücken  und  Mittelgaumen, 
Zungenspitze  und  Zahngegend,  endlich  Unterlippe  und  Ober- 
lippe, kurz  .Hintermund,  Mittelmund,  Vordermund.  Es  giebt 
demnach  keine  Gaumen-,  Zungen-,  Zahnlaute,  denn  der  Gau- 
men ist  kein  willkürliches  Organ ,  eben  so  wenig  die  Zähne, 
die  Zunge  aber  für  sich  allein,  ohne  ein  bestimmtes  genomme- 
nes Verhältniss  und  Druck  gegen  ein  anderes  Organ  kann 
keinen  Laut  hervorbringen.  Will  man  nun  die  durch  die  Zunge 
gebildeten  Consonanten  nach  dem  passiven  Organe  bezeichnen, 
wie  Gaumen-  und  Zahnlaute,  so  darf  man  nicht  daneben  Zun- 
genlaute aufstellen,  weil  diese  das  aktive  Organ  nicht  allein  für 
die  im  engern  Sinne  so  genannten  Laute ,  sondern  auch  für  die 
Zahn  -  und  Gaumenlaute  ist   Am  richtigsten  und  zugleich  kür- 


*)  Da  er  aber  oben  noch  Longe  und  Mond  noter  den  Sprach- 
organen erwähnte,  so  jollte  er  hier  eigentlich  auch  Lungen-  und  Mund- 
laute annehmen,  wenu  auch  der  Leser  dabei  Zwergfellslaute  ausstoßen 
sollte. 
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zesten  spricht  man  statt  Kehlbuchstaben  Schlundbuchstaben,  statt 
Gatimenbuchstaben  Zimgenwurzelbuchstaben,  statt  Zunge nbuch- 
staben  Zungenrückenbuchstaben,  statt  Zahnbuclistaben  Zungen** 
epitzenbuchstaben,  oder  indem  man  bei  diesen  Zusammensetzun- 
gen einfach  Zunge  sagt,  da  es  sich  von  selbst  versteht,  das« 
im  Hintergaumen  nur  die  Wurzel,  im  Mittelgaumen  nur  der 
Rücken,  in  der  Zahngegend  nur  die  Spitze  derselben  wirken 
kann.  Für  die  hebräische  Sprachlehre  aber  reicht  es  schon  hin, 
nach  dem  Hintermunds-,  Mittelmunds  -  und  Vordermundsvokale 
(Schlund -Zunge* Lippenvokale)  sie  in  drei  gleiche  Klassen  mit 
demselben  Namen  zu  theilen,  da  es  namentlich  auch  gemischte 
Laute  giebt,  die,  wie  die  Vokale  ü  ö  Zunge-  und  Lippenvokale, 

,  a  Schlund-  und  Zungenvokal,  ä  Schlund-  und  Lippenvokal  sind, 
ebenfalls  durch  das  gemeinschaftliche  Wirken  zweier  Organe  ge- 
bildet werden,  z.  B.  die  bläesae,  das  «cA,  welche  Zunge-  und 
Lippenbuchstaben  sind ,  und  endlich  sich  die  besondere  Art  der 
Thätigkeit  der  Organe  bei  Hervorbringung  jedes  einzelnes  kaum 
genügend  beobachten  lässt. 

Die  zweite  Eintheilung  der  Buchstaben  nach  ihren  verschie- 
denen Härtengraden  ist  ebenfalls  in  hohem  Maasse  mangelhaft, 
denn  erstens  werden  sie  eingethcilt  in  festere,  flüssigere  und 
hauchende.  Unter  letztern  aber  werden  die  Gutturale  verstan- 
den, und  diess  ist  unrichtig,  weil  die  aspiratac  ebenfalls  hau- 
chende Buchstaben  sind  /,  ch ,  dazu  die  Zischbuchstaben  als 
die  aspirirte  Modifikation  der  T- Laute,  ja  alles,  was  der  Verf. 
unter  flüssigeren  Buchstaben  versteht,  sich  dadurch,  das«  es 
hauchende  Laute  sind,  von  den  sogenannten  stummen  unter- 
scheidet, und  ganz  insbesondere  w  recht  bestimmt  seine  Hauch- 
natur (Lippenhauch)  kund  giebt.  Ueberhaupt  wer  wird  denn 
mit  Comparativen  eintheilen?  Wenn  man  nun  die  Körper  über- 
haupt in  festere  und  flüssigere  oder  in  härtere  und  weichere, 
grössere  und  kleinere  eintheilen  wollte,  so  bekäme  man  ja  lau- 
ter Gradunterschiede  statt  speeifischer.  Wenn  er  aber  ferner 
die  flüssigem  wieder  eintheilt  in  flüssige  und  zischende,  so  ist 
ein  neuer  doppelter  Fehler  da,  nämlich  dass  der  Genusbegriff 
noch  einmal  der  Species  gegeben  wird  und  dass  nach  zweierlei 
Eiatheilungsgründen  getheilt  wird,  das  eine  Mal  nach  dem  Grade 
der  Härte,  das  andere  Mal  nach  dem  eigentümlichen  Schalle. 
Wenn  die  flüssigen  nochmals  getheilt  werden  in  Halbvokale  und 
Nasenlaute,  so  kehrt  derselbe  Fehler  des  zwiefachen  Einthei- 
luiigsgrundes  nach  dem  Grade  der  Härte  und  dem  Organe  wieder. 
Zudem  ist  der  Hauch  n  (h),  welchen  wir  in  Naht  haben,  gerade 
in  demselben  Maasse  ein  Halbvokal  zu  nennen,  in  weichem  *»  und 
l.  Ein  anderer  Fehler  dieser  Anordnung  ist,  dass  S  und  n  unter 
keine  besondere  Rubrik  gebracht  sind,  sondern  zwischen  zwei 
andere  gesperrt ,-  mit  der  generischen  Bezeichnung  sicli  genügen 
lassen  müssen.  Aber,  um  voa  dem  Hauptf ehler  zuletzt  zu  spre- 
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chen ,  die  asplrirte  Aussprache  der  lit.  bgdkft  ist  gar  niclit  be- 
röcksichtigt  worden.  Gleichwohl  spricht  der  Verf.  hier  nicht 
von  den  Schriftzeichen,  sondern  von  den  Laoten  selbst.  Es 
zeigt  sich  demnach ,  dass  er  das  bene  distinguere ,  diese  Bedin- 
gung des  bene  docere ,  gar  nicht  versteht ,  indem  er  zwischen 
Zeichen  und  bezeichneter  Sache  nicht  unterschieden  hat«  Denn 
so  wie  unser  deutsches  g  in  Gott  einen  anderen  Laut  bezeich-^ 
net,  als  in  sagen,  in  diesem  aber  wieder  einen  andern  als  in 
siegen,  das  b  in  geben  anders  als  in  gieb,  in  ob  anders  als  in 
oben  klingt  (was  nach  Quintil.  auch  vom  lateinischen  b  gegolten 
hat),  das  französische  und  italienische  c  und  g  offenkundig  zwei 
verschiedene  Laute  bezeichnet,  so  auch  diese  hebräischen  Laut-» 
zeichen.  Wer  von  den  hebräischen  Lauten  aber  unabhängig  von 
der  Schrift  handelt,  begeht  einen  groben  Fehler ,  wenn  er  es 
fibersieht,  dass  die  Schrift  allemal  ein  unvollkommener  Versuch 
ist,  die  Laute  einer  Sprache  zu  fixiren.  Damit  aber  fallt  die 
ganze  Einteilung  unter  einander  als  „rohe  Masse.  ^ 

Als  brauchbar  für  die  Zwecke  der  hebräischen  Grammatik 
dürfte  vielleicht  sich  folgende  Classification  der  Consonantenlaute 
der  hebräischen  Sprache  benutzen  lassen.  1)  In  Hinsicht  der 
Mundgegend,  welche  dabei  vorzugsweise  in  Thätigkeit  ist,  a) 
Hintermundslaute,  b)  Mittelmundslaute,  c)  Vordermundslaute. 
Zu  a)  würden  zu  rechnen  sein,  die  Schlundlaute  (Gutturale)  und 
Zungenwurzellaute  (Palatinae) ,  obgleich  zugegeben  würde,  dass 
eine  Falatina  in  der  Nachbarschaft  des  Mittclmundsvokales,  hei 
dessen  Aussprache  der  Hintermund  von  der  ZiTngenwurzel  aus- 
gefüllt ast,  mehr  im  Mittelmunde  (Vordergaumen)  gesprochen 
wird  und  demnach,  verschieden  nüancirt,  in  sofern  Zungen- 
ruckonbuchstabe  werden  kann ,  vgl.  im  Deutschen  Lage ,  lugen% 
aber  liegen,  legen*).  Es  könnte  demnach  mit  Fug  und  Recht 
eine  besondere  Klasse  gestellt  werden:  J,  g,  ch  vgl.  je,  Hegen, 
pichen,  und  eine  allgemeine  systematische  Auseinandersetzung 

*)  Der  Sehlundvokal  (a)  Ifcst  nämlich  äussern  und  Innarn  Mond 
offen,  des  Zangenvokal  lässt,  wie  A»  den  äussern  Mund  offen,  schliesst 
aber  den  innern  (daher  im  Deutschen  sein  Einfluss  auf  die  Palatinae, 
der  auch  bei  der  stummen  Aussprache  derselben  hörbar  ist ,  vgl.  Bück, 
dagegen  Zuck,  Knack;  Kind,  dagegen  Kunst,  kannst),  der  Lippen- 
vokal dagegen  lässt,  wie  A,  den  innern  Mund  offen,  schliesst  aber  den 
äussern«  Daher,  wenn  man  nur  auf  den  änssern  Mund  achtet,  §ich 
die  arabischen.  Namen  erklären.  WeHKesre  gerade  den  äussern  Mund 
offen  lässt,  wie  das  Patach,  so  darf  inau  sich  nicht  wundern,  dass  es 
▼on  den  Rabbinen  Zerc  und  Segol  bisweilen  Kamea  und  Patach  par- 
vom  genannt  werden.  Fathah  ist  also  mit  ganz  offenem  ,  Kesre  und 
Dbaiuma  mit  halb  offenem  Munde  gesprochen,  jenes  öffnet  die  äussere 
Hälfte,  dieses  die  innere. 
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über  die  menschlichen  Sprachlaute  würde  es  sogar  thun  müssen* 
Da  jedoch  im  Hebräischen  nicht  durch  besondere  Schriftzeichen 
auf  diese  verschiedene  Nuancirung  aufmerksam  gemacht  ist,  auch 
keine  eigentümliche  Lauterscheinung  an  dieselbe  erinnert,  int 
Gegentheil  der  Zungenvokal  vor  der  aspirirten  Palatina  sich  dem 
Schlundvokale  häufig  verähnlicht  (o^ari,  nSyi  unter  Miteinfluss 
des  n),  so  nimmt  man  wohl  fuglich  anj  dass  die  «aspirirten  Pala- 
tinae  im  Hebräischen,  wo  mehr  im  Hintergrunde  gesprochen 
wurde ,  ihren  Sitz  im  Hintergaumen  auch  in  diesem  Falle  fester 
behauptet  haben,  und  ignorirt  wenigstens  die  Sache.  Das  p  hat 
man  sich  tief  im  Hintergründe  mit  sehr  hohlem  Munde  gespro- 
chen zu  denken,  daher  es  sich  häufig  mit  dem  O -Vokale  ver- 
bindet 

Bei  der  Klassificirung  nach  dem  Härtengrade  würden  wir 
unterscheiden  1)  mutae,  während  deren  Aussprache  der  zum 
lauten  Sprechen  nöthige  Hauch  und  Stimme  unterbrochen  ist, 
z.  B.  p,  2)  aspiratae  y  .während  deren  Aussprache  nur  die  zum 
lauten  Sprechen  nöthige  Stimme,  nicht  aber  zugleich  der  Hauch 
unterbrochen  ist.  Hierzu  würden  im  Allgemeinen  auch  die 
Zischbuchstaben  gehören.  3)  liquidae  (1  m  n  r),1  wahrend  deren 
Aussprache  nicht  nur  wie  bei  den  Aspiraten  der  Hauch  nicht 
unterbrochen  ist,  sondern  selbst  Stimme  als  ein  undeutli- 
cher ,  je  nach  dem  Organ  des  Gonsonanten  etwas  weniges  modi- 
ficirter  Vokal -Laut  (ein  Analogon  des  Vokals)  vernommen  wird, 
ohne  den  sie  gar  nicht  hinlänglich  vernehmlich  sein  würden;  4) 
tönende  (ehedem  bisweilen  vocales  genannt),  mit  deren  Aus- 
8prache  sich  nicht  nur  jener  dumpfe  Laut,  sondern  sogar  ein 
deutlicher  Vokal  hören  lässt  (Gutturale,  *  1).  Darnach  könnte 
die  Gesammtzahl  der  anzunehmenden  hebräischen  Laute  so  auf* 
gestellt  werden: 

ld,  Mittelmund)  Hintermund, 

l  r 

n  s 
n  a 


Vordem 
mutae  <  b 


aspiratae  <  i 
liquidae  <— 
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Hierzu  einige  Anmerkungen.  Der  Bebelaut  r  ist  eigentlich 
dreifacher  Art:  Lippenbebelaut,  Zungenbebelaut  und  Gaumen* 
bebelaut.  Der  zweite  davon  ist  der  deutsche.  Die  Schwierig- 
keit dieser  Zungenbewegung  und  provincielle  Gewöhnung  substi- 
tuirt  demselben  aber  auch  In  Deutschland  häutig  den  dritten  (das 
schnarrender).  Ks  giebt  aber  auch  Leute,  welchen  wegen  un- 
vollkommenen Baues  der  Sprachorgane  weder  der  eine  noch  der 
andere  möglich  ist,  und  diese  suchen  nun  den  Lippenbebelaut  zu 
substituiren,  so  dass  sich  in  ihrem  Munde  z.  B.  bringen  fast  aus- 
nimmt,  wie  bwingen^  nur  dass  das  w  bebend  gesprochen  wird. 
Das  hebräische  ^  war  nun  der  gewöhnlichen  Annahme  entgegen 
wohl  der  Zungenbebelaut.  Denn  ob  es  wohl  eine  besondere  Ver- 
wandtschaft mit  dem  A- Laute  und  damit  Aehnlichkeit  mit  den 
Gutturalen  hat,  «ich  auch  wie  diese  nicht  verdoppeln  lasst,  so 
erklärt  sich  diess  doch  aus  seiner  eigenen  Natur.  Die  flatternde 
Zunge  giebt  einen  sehr  vernehmlichen  Laut ,  obgleich  während 
ihrer  Bewegung  kein  Schluss,  sondern  eine  grössere  Oeffnung 
des  Mundes,  welche  der  Zunge  Spielraum  gewährt,  bewirkt 
wird  und  demnach  die  begleitende  Stimme  mehr  als  bei  jeder  an- 
dern Liquida  zum  bestimmten  mit  ganz  offenem  Munde  gespro- 
chenen A  -  Laute  sich  ausbildet.  Rührte  die  Unfähigkeit  der 
Verdoppelung  aus  einer  theüweiscn  Verwandtschaft  mit  den  Gut- 
turalen, so  wurden  die  Palatinae  sie  auch  theilen,  und  das  i 
würde  darin  nicht  weiter  consequenter  sein,  als  irgend  eine  wirk- 
liche und  vollkommene  Gntturaiis.  Die  Unfähigkeit  verdoppelt 
zu  werden ,  haben  aber  die  Gutturale  selbst  nicht  geradezu  qua 
Gutturales,  sondern  darum,  weil  sie  gelind  sind  und  den  vorher- 
gehenden Vokal  nicht  hemmen,  wenn  gleich  diess  in  so  fern,  als 
das  Schlundorgan ,  von  dem  sie  ausschliesslich  gebildet  werden, 
sehr  geringen  Spielraum  hat,  und  ohne  die  Zungenwurzel  so* 
gleich  in  Bewegung  zu  setzen,  diese  Laute  nicht  verschärfen 
kann  *).  Die  die  Extension  begleitende  Intension  ihrer  Laut« 
fällt  also  mehr  oder  weniger  weg,  und  der  vorhergehende  sie 
durchdringende  Vokal  gewinnt  in  demselben  Maasse  an  Gehung 
(vgl.  ahlth).  Bei  dem  r  ist  aber  eine  Intension  weniger  anzubrin- 
gen ,  weil  die  flatternde  Zunge  9  je  länger  sie  in1  Bewegung  ist, 
um  so  länger  auch  in  den  wechselnden  Zwischenräumen  Vokal 
durchtönen  lässt  und  eine  Intension  das  Flattern  aufheben  würde» 
welches  gerade  eine  weitere  Mundöffnung  verlangt,  als  jeder  an- 
dere Laut,  bei  dem  die  Zunge  eine  ruhige  Lage  hat.  Dazu 
zeigt  sich  i  in  den  hebräischeu  Wurzeln  nicht  mit  den  Palatinen 
und  Gutturalen,  sondern  mit  /  m  n  s  kurz  mit  lauter  Zungen- 
buchstaben verwandt  und  diess  möchte  deutlieh  beweisen,  dass 
damit  der  Zungenbebelaut  bezeichnet  ist. 


*)  Wie  unbeholfen  das  Schlundorgan  sei,  sieht  man  auch  an  der 
steten  Etoerleibcit  des  A-  Lauts, 
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Das  h  wird  durch  eine  ganz  eigentümliche  Operation  der 
Zunge  gebildet,  die  bei  den  übrigen  Organen  nichts  Aehnliches 
zulässt,  man  müsste  denn  die  Lippen  schliessen  und  den  Athcm 
durch  die  Mundwinkel  entweichen  lassen.  Es  ist  übrigens  mit 
den  Zischbuchstaben  verwandt,  daher  bei  Leuten,  weiche  eine 
sehr  fleischige  Zunge  haben,  die  Zischlaute  in  1  hinüberspielen. 
Auch  in  der  hebräischen  Wurzelbildung  scheint  sich  diese  durch 
eine  geringe  Verwandtschaft  des  S  mit  5  (vermittelt  durch  t)  zu 
verrathen,  \  ist  der  Zungennasal,  der  sich  zum  t  verhalt,  wie 
das  m'zum  p,  das  y  (vor  x,  %)  zum  k.  Wie  ein  Mann,  der 
so  viel  Redens  vom  Sanskrit  macht  ,  §  99  das  Nun  zum  Gaumen- 
nasal machen  kann,  ist  unbegreiflich,  da  man  nur  das  Sanskrit- 
alphabet anzusehen  braucht,  um  sich  davon  zu  überzeugen,  dass 
n  der  Zungennasal,  der  Gaumennasal  aber  ng  ist*  Man  braucht 
übrigens  gar  nicht  erst  das  Sanskrit  zu  beäugeln,  sondern  kann 
die  arabische  manifestatio ,  ocoultatio  und  conversio  des  Nun  zu 
Hülfe  nehmen.  Diess  zugleich  zur  Beurtheilung  jenes  tändeln- 
den §  in  Bezug  auf  das  „schlüpfend -laufende  1,"  bei  dem  dem 
Verf.  wieder  einmal  die  Klarheit  schlüpfend  entlaufen  ist,  und 
auf  das  „rauhere,  schwerere,  von  der  Kehle  und  Hinterzunge 
an  horvorwirbelnde ,  rasselnde,  rauschende  r,u  das  auf  diese 
Weise  ein  wahrer  Ungewitterlaut  sein  müsste. 

Eine  wahrhaft  klägliche  Vorstellung  hat  der  Verf.  von  den 
Gutturalen.    Im  Schema  bezeichnet  er  k  durch  2.,  n  durch  A, 

V  durch  c  und  n  durch  cA.  Das  Cheth  ist  aber  kein  ch  5  ,  und 
wenn  gleich  darauf  §  08  gesagt  wird ,  n  sei  der  Spiritus  asper, 

V  aber  sei  gh  und  entstehe,  wenn  der  Kehldeckel  gerieben  werde, 
so  steht  diess  sogar  im  Widerspruch  mit  dieser  Bezeichnung. 
Ueberhaupt  ist  der  Satz,  dass  bei  dem  n  die  Luft  „ganz  rein** 
ausströme,  ganz  rein  falsch,  denn  dann  wäre  ja  jeder  Athemzug 
ein  h  oder  ein  Spiritus  lenis.  Auch  ist  es  falsch,  dass  das  n 
ohne  Vokal  gar  nicht  vernehmbar  sei.  Denn  nicht  allein ,  dass 
das  m  fast  nur  ausnahmsweise  quiescirt,  bisweilen  Schwa  simpiex, 
ja  quiescens  hat,  dass  namentlich  die  Araber  es  gerade  wie  jeden 
andern  Gonsonantcn  behandeln,  somuss  man  annehmen,  dass  es 
bei  den  Semiten  sogar  recht  deutlich  hörbar  gewesen  sei,  weil 
dieselben  Leute ,  welche  für  die  Vokale  keine  Zeichen  erfanden, 
doch  für  das  m  ein  solches  festsetzten.  Diese  Laute  sollen  nun 
(§  69)  „mehrere  Schwächen  und  Eigentümlichkeiten"  haben. 
Eigenthümlichkeiten  allerdings,  aber  von  Schwächen  wüsste  Ree. 
nichts ,  es  müsste  denn  eine  gewisse  Malice  sein ,  die  Gramma- 
tiker, welche  „alles  mit  neuem  Auge  und  neuer  Lust  betrachten 
wollen,"  bisweilen  zu  foppen,  oder  eine  Furchtsamkeit,  aus 
welcher  sie  „doppelt  starken  und  klaren  Blicken  welche  wo- 
hin sie  dringen,  eine  „Beute  neuer  Schätze"  mit  heimnehmen 
wollen ,  sich  und  ihre  Natur  entziehen. 

Die  Gutturale  sind  Hauchmodifikation,  welche  das  Schlund« 
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organ  hervorbringt,  und  zwar  auf  zwiefache  Weise.  Der  Hauch 
kann  entweder  herausgedrückt  oder  hervorgestossen  werden  (' f). 
Im  ersten  Falle  entsteht  ein  hustender  Laut  und  dieser  ist  K. 
Wir  müssen  annehmen,  dass'die  Semiten  ihn  härter  aussprachen, 
als  wir  und  die  Griechen ,  so  dass  er  für  das  Hebräische  den  Na- 
men Spiritus  lenis  nicht  zu  verdienen  scheint.  Im  Gegentheil 
mag  des  n  mehr  wehend  und  gelinder  ausgesprochen  worden 
sein,  weshalb  es  mehrere  Eigentümlichkeiten  des  arabischen 
Eliph  prosthet  theilt,  während  h  das  Eliph  hamsatum  ist.  Man 
nennt  daher  den  eigentümlichen  Laut  des  m  mobile  füglich 
Hamsa.  Wir  hören  es  am  deutlichsten  bei  deutschen  Zusanw 
mensetzungen ,  wie  twr-a»,  beantworten  ()**\\  vergl.  Kor -an 
^n"iin3N3  ,  nicht  vo-ran,  bejandworten)«  Wie  die  .Figur  des 
arabischen  Hamsa  zeigt  ,  ist  das  v  ein  härterer  Grad  und  stärkere 
Potenz  dieses  m  ,  und  das  n  ein  härterer  Grad  des  n ,  Ton  beiden 
haben  die  Araber  eine  noch  gesteigerte  Potenz ,  bei  welcher  ein 
Kratzen  in  der*Kehle  hörbar  wird.  Diese  doppelte  Art  der  Hauch- 
laute schliesst  sich  an  die  Palatinen  so  au ,  dass  die  gutturales 
hamsatae  an  die  stummen,  die  non  hamsatae  an  die  aspirirten 
Palatinen  sich  reihen: 

p        3>        Ä  5>  M 

—  3  ä  n  n  n  n 
wie  die  Wurzelentwickelung,  freilich  nicht  nach  Ewald'schen 
Deutclautsansichten ,  unverkennbar  zeigt.  Blau  könnte  daher 
5>  n  stumme,  n  n  aspirirte  Kehlbuchstaben  nennen,  wenn  es 
nicht  auffallend  scheint,  von  stummen  und  aspirirten  Hauchen  zu 
sprechen.  Aber  freilich  ist  auch  nicht  geradezu  zu  sagen ,  dass 
man  wohl  daran  thue,  die  Gutturale  sich  als  Hauche  zu  denken 
und  so  den  übrigen  Buchstaben  entgegenzusetzen.  Denn  jeder 
Consonantenlaut  ist  zuletzt  eine  Modifikation  des  Athems,  wie  je- 
der Vokal  eine  Modifikation  der  Stimme,  insbesondere  aber  sind 
es  die  Aspiratae,  Liquidae,  Waw  und  Jod.  Anderntheils  kommen 
die  härtern  Gutturale  nicht  als  Hauche,  sondern  als  bestimmte 
durch  das  Schlundorgan  hervorgebrachte  Schälle  in  Betracht.  § 
7(1.  „Als  Hauche  stehen  die  Gutturale  den  Vokalen  am  näch- 
sten etc.u  ist  also  ganz  falsch,  weil  der  Vokal  als  Stimme  et- 
was vom  Hauche  wesentlich  verschiedenes  ist.  Endlich  müs- 
sen doch  **  ir  die  der  Verf.  Halbvokale  nennt,  noch  näher  ste- 
hen, da  sie  ja  schon  halbe  Vokale  söin  sollen.  In  welcher 
Hülle  der  Leser  die  Gutturalregcln  zu  erwarten  hat,  versteht 
sich  von  selbst. 

Wir  kommen  nunmehr  zur  Lehre  von  den  literis  quiesci- 
biübus  §  81  ff.  Zuerst  werden  sie  Halbvokale  genannt,  ohne 
dass  man  erfährt,  in  welcher  Rücksicht  diess  zu  nehmen  sei, 
denn  andere  Grammatiker  nennen  den  Schwa  compos.  Halbvo- 
kale und  zwar  ebenfalls  mit  einem  gewissen  Grunde.  Nämlich 
•  und  i  können  für  Mitteldmge  zwischen  Vokal  und  Consonant, 
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diese  iwischeo  Vokal  und  Schwa  angesehen ,  werden.  Wieder 
also  das  Schwanken  in  den  Hauptsachen !  Wenn  ßie  aber  Halb- 
vokale sh\d ,  so  sind  sie  doch  auch  nur  Halbconsonanten ,  und 
gehören  daher  gar  nicht  unter  die  Consonanten,  dürfen  also 
vom  Grammatiker  auch  uicht  unter  dieselben  gestellt  werden* 
Es  sollte  also  §.  20  auf  dieselben  Rücksicht  genommen  sein, 
und  Vokale,  Consouanten  und  Halbvokale  unterschieden  wor- 
den sein.  l)iese  Halbvokale  nun  sollen  mit  den  Vokalen  i,  u 
im  engsten  Zusammenhange  stehen.  Weuu  aber  die  Gutturale 
den  Vokalen  im  Allgemeinen  „am  nächsten  stehen"  und  die** 
doch  .auch  nur  so  wiel  heissen  kann,  ak  im  engsten  Zusam- 
Steilhange  stelm ,  so  stehen  sie  doch,  auch  insbesondere  den  bei- 
den Vokalen  i,  u  am  nächsten.  Diese  beiden  Laute  werden  nun 
deutsch  durch  j  und  v  ausgedrückt,  das  ist  aber  rucksichtlich 
des  n  grundfalsch,  denn  n  ist  w,  ja  ein  so  gelindes  w,  wie 
etwa  das  englische.  Wer  das  nicht  annimmt,  Jtann  keine  der 
sich  an  diesen  Laut  knüpfenden  Erscheinungen  begreifen.  Bes- 
ser wird  3  durch  v  bezeichnet,  Dass  aber  gesagt  wird ,  diese 
beiden  Consouanten  (!)  seien  eigentlich  nichts  als  diese  Vokal- 
laute zu  Consonanten  verhärtet,  ist  geradezu  Unsinn.  Es  soll 
ja  auch  zwischen  Consonaot  und  Vokal  ein  wesentlicher  Unter- 
schied §  21  stattfinden,  wie  kann  denn  durch  blosse  Verhär- 
tung ein  wesentlicher  Unterschied  gehoben  werden.  Wenn  ^ 
sie  aber  durch  Verhärtung  entstehen,  so  kann  es  doch  nicht 
eine  Auflösung  genannt  werden  (§  55),  wenn  in  einem  gege- 
benen Falle  sich  angeblich  ein  solcher  Vokal  in  einen  solchen 
Consonanten  verhärtet  An  solche  Schwatzereien  muss  sich 
der  Leser  gewöhnen.  Beiläufig  erwähnt  kommt  in  diesem  § 
der  schöne  Ausdruck  vor;  nothwendig  immer  müssen*  Nun 
soll  der  Grundsatz  gelten,  „dass  diese  zwischen  Vokal  und 
Mitlaut  schwebenden  Laute  nur  da  sich  zum  Mitlaut  verdich- 
ten, wo  der  Vokallaut  sich  nicht  halten  kann,  sondern  seiner 
Stellung  nach  entweder  ganz  oder  nur  zugleich  (?)  zum  Mitlaut 
übergehen  muss."  Wenn  *»  i  zwischeu  Vokal  und  Mitlaut 
schweben ,  wie  können  sie  denn  Vokallaute  seiu ,  die  sich  nicht 
halten  können,  und  in  den  Mitlaut  übergehen,  womit  sie  also 
volle  Consonanten  würden  und  damit  aufhörten  Halbvokale  zu 
sein.  Wenn  „zugleich"  ein  Druckfehler  für  „zum  Theil"  ist, 
wie  soll  nten  sich  denn  einen  ganzen  oder  theilweisen  Uebergang 
denken?  Endlich  heisst  der  Satz  nur  so  viel  als:  die  Laute  . . . 
gehen  über,  wenn  sie  ... .  übergehen.  Wenu  mm  aber  trotz 
dem,  dass  diese  Consonanten  Erhärtungen  der  entsprechenden 
Vokale  sein  sollen,  §  04,  Not.  2  gesagt  wird,  „i  -  bleiben  gern 
Mitlaute,"  so  widerspricht  er  sich  ja.  Denn  was  man  bleiben 
soll,  muss  man  sei«,  und  demnach  wäreu  i  <  keine  Vokale. 
Diese  ganze  Lehre  ist  ein  unseliger  Wirrwarr,  der  seinen  Grund 
wieder  in  der  Verwirrung  mehrerer  ganz  verschiedener  Dinge 
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liat  1)  wird  das  Schriftlichen  mit  dem  bezeichnetet!  Laute  ver- 
wechselt und  aus  der  Identität  des  Zeichens  für  Vokal  und 
Consonant  Identität  des  Vokales  und  Consonanten  selbst  fehler- 
haft gefolgert,  2)  wird  die  Frage  über  die  Entstehung  der  Vo- 
kale iu  den  hebräischen  Wörtern  mit  der  über  den  orthographi- 
schen Gebrauch  dieser  beiden  Zeichen  verwirrt.  Wir  müssen 
daher  zur  Beleuchtung  dieser  Angelegenheiten  mehrere»  von  einV 
ander  trennen. 

i  und  •>  sind  zuerst  nicht  zweiHalbvokale,  sondern  zwei  Schrift- 
zeichen, welche  in  der  alten  Consonanteüschrift  die  beiden  Laute 
w  und  j  bezeichnen  sollten.    Dass  sie  wirklich  nach  ihrer  ur- 
sprünglichen Bestimmung  diese  beiden  Consonanten  laute,  nicht 
aber  die  Vokale  u  und  i  bezeichnen  sollten ,  sieht  man  aua  Fol- 
gendem: 1)  bezeichnen  sie  in  ihrem  spätem  Gebrauclie  als  Vokal- 
zeichen überhaupt  nicht  u  undi,  sondern  u  o  und  i  c,  folglieh 
jedes  einzelne  zwei  verschiedene  Vocale ,  und  da  o  und  e  sich  in 
dem  Hebräischen  früher  ausgebildet  haben,  ab  u  und  i,  so  wür- 
den sie  demnach  eigentlich  e  und  o  bezeichnet  haben.  Aber 
auch  das  n  kann  e  und  o  in  seinem  spätem  Gebrauche  als  Vo- 
kalzeichen bezeichnen ,  folglich  alle  drei  ältesten  Vokale  und  es 
entsteht  demnach  noch  eine  Collision  mehrerer  Zeichen  in  der 
Bezeichnung  der  Vokale.    2)  In  den  geringen  Ueberbleibseln 
phönicischer  Schrift  6ind  sie  gerade'keine  Vekalzeichen,  sondern 
stehen  blos  da,  wo  sie  nach  dem  Hebräischen  beurtheilt  Coilso- 
nantengeltung  haben.     Sie  wären  demnach  Vokalzeichen,  die 
keine  Vokalbedeutung  hätten.  Analog  damit  gebraucht  sie  die  he» 
hräische  Consonantenschrift  ebenfalls  nur  da  consequent,  wo  sie 
Consonanten  sind,  erlaubt  sich  aber  Weglassung  derselben;,  so- 
bald sie  in  Vokale  übergehen,  vergl.  besonders      von.  yü,  3*pn 
von  atth  3)  lässt  es  sich  gar  nicht  denken,  dass,  da  man  un- 
gleich später  noch   die  Bezeichnung  der  Vokale  unterüess 
und  selbst  die  Bezeichnung  als  wesentlich  geltender,  langer 
Vokale  sehr  nachlässig  ausführte,  man   bei  Erfindung  des 
Alphabets,  wo  die  Sprache  vielleicht  lange  Vokale  noch  gar 
nicht  hatte,  noch  irgend  ein  Vokal  für  wesentlich  angesehen 
wurde,  dieselben  bezeichnet  hätte.   4)  Die  hebräische  Punk- 
tation setzt  unter  das  vokalzeichenlose  Jod  und  Waw  das 
Scliwa  als  Zeichen  der  Vokallosigkeit,  und  es  wäre  Unsinn,  sich 
einen  vokallosen  Vokal  zu  denken.   Im  Gegentheil  ist  die  Fähig- 
keit ein  Schwa  zu  nehmen  das  sichere  Kennzeichen  des  Conso- 
nanten.   Nicht  anders  setzt  der  Araber  sein  Dschesm  über  diese 
Buchstaben  in  denselben  Fällen,  behandelt  sie  also  wie  alle  an- 
dere Buchstaben  von  Consonantenkraft    Als  Zeichen  der  Vokale 
hat  man  aber  in  den  semitischen  Sprachen  besondere  Zeichen 
erfunden,  und  giebt  sie  dem  *»  und  i  da,  wo  sie  in  Vokale  über- 
gegangen sind  oder  ihrer  Bestimmung  nach  um  des  anzudeu- 
tenden, Vokals  willen  dastehen,  ausdrücklich  wie  etwa«,  von 
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dem  Laute  ^  selbst  verschiedenes ,  dem  vorhergehenden  Con- 
sonanten angehönges,  bei,  nicht  dass  man  die  blosse  Nichtset7ung 
des  Schwa  oder  Dschesm  für  hinreichend  gehalten  hätte.  Eben 
so  kann  einer  dieser  Laute  mit  seinem  homogenen  Vokale  aus- 
gesprochen werden  und  muss  demnach  doch  etwas  von  demselben 
Verschiedenes  sein.  Am  bezeichnendsten  ist  hierin  die  äthio- 
pische Schrift,  in  welcher  diese  Buchstaben  in  ihrer  einfachsten 
Gestalt  (1.  Classe)  allemal  Consonantengeltung  haben,  die  Aus- 
sprache aber  entweder  ohne  Vokal  oder  mit  ihren  homogenen 
Vokalen,  wo  sie  selbst  den  reinen  Vokalen  i  u  am  ähnlichsten 
sind  ,  erst  durch  eine  besondere  künstlichere  Figur  derselben  be- 
zeichnet wird ,  wie  sie  jeden  andern  Consonantenlaut  unter  den- 
selben Umständen  trifft,  als  ob  durch  ihre  ursprüngliche  Figur 
dasjenige  nicht  bezeichnet  sei ,  was  in  diesen  beiden  Fällen  hin- 
zutritt und  durch  die  besondere  Verziehung  bezeichnet  ist. 

Hiervon  ist  nun  die  zweite  Frage  ganz  verschieden,  ob  in 
den  hebräischen  Wörtern,  in  welchen  je  nach  verschiedener  Bie- 
gung des  Wortes  die  durch  *•  n  bezeichneten  Laute  j  w  mit  i  u 
wechseln ,  die  Consonanten  oder  die  Vokale  das  ursprungli- 
chere, also  diese  aus  jenem  oder  umgekehrt  zu  erklaren  seien. 
Dass  hier  die  Ewald'sche  Ansicht  von  der  Ursprünglichkeit  der 
Vokale  im  Allgemeinen  ebenfalls  falsch  sei,  wird  sich  erst  zei- 
gen können,  wenn  wir  über  das  Verhältniss  dieser  beiden  Con- 
sonantenlaute   zu  den  beiden  Vokaliauten  gesprochen  haben. 
Der  hebräische  Consonantenlaut  w  und  j  ist  noch  gelinder  gespro- 
chen worden ,  als  wir  dies  zu  thun  pflegen.   Da  wir  nun  unwill- 
kürlich denjenigen  Consonantenlauten,  welche  ihrer  Natur  nach, 
als  hörbar  gemachter  Athem  (Geräusch) ,  allein  nicht  vernehm- 
lich genug  werden,  Stimme  beimischen,  deren  Stärke  mit  der 
Stärke  des  Consonantenlautes  allemal  im  umgekehrten  Verhält- 
nisse steht,  so  war  die  diesen  beiden  hebräischen  Consonanten 
beigesetzte  Stimme  deutlicher  vernehmlich  als  bei  den  densel- 
ben am  meisten  entsprechenden  unsrigen.    Diese  Stimme  modi- 
ficirt  sich  nothw endigerweise  immer  nach  der  Natur  des  Conso- 
nanten gelbst,  und  wie  sie  als  Begleiterin  eines  Kehlconsonantea 
natürlich  auch  Kehlvokal  wird,  so  wird  sie  als  Begleiterin  des 
jZungenconsonanten  ■»  und  des  Lippenconsonanten  ^  immmer  Zun- 
gen und  Lrppenvokal ,  weil  diese  gerade  durch  dieselbe  Stellung 
der  Organe  gesprochen  werden,  wie  jene.    Wenn  man  also  ein 
j  oder  w  gelind  spricht,  spricht  man  allemal  ein  i  uud  u  zugleich, 
und  wenn  man  ein  i  und  u  spricht,   allemal  zugleich  auch 
j  und  w.    Folglich  schweben  diese  nicht  zwischen  Vokal  und 
Consonant,  sondern  die  Aussprache  beider  ist  allemal  so  mit  ein- 
ander verbunden,  dass  entweder  der  durch  die  bestimmte  Stellung 
modificirte  Athem  oder  die  durch  dieselbe  Stellung  raodificirte 
Stimme  präponderirt.  Demgemäss  nun  kann  man  a  priori  weder  das 
eine  noch  das  andere  für  ursprünglicher  halten,  sondern  mau  hat 
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sich  ausschliesslich  an  die  Erfahrung  zu  halten  und  bei  der  Be- 
urtheilung  in  jedem  einzelnen  gegebenen  Falle  auf  die  ältesten 
und  zu  Grunde  liegenden  Formen  eines  Wortes  zu.  achten,  und 
natürlich  zu  sagen,  wo  in  den  Grundformen  eines  Wortes  •»  i  Conso- 
nant  sind ,  da  ist  auch  die  Cousonantenbedeutung  dieser  beiden 
Zeichen  das  zu  Grunde  liegende.  Und  wenn  in  solchen  Wörtern 
hernach  auch  durch  Flexion  sich  ein  Vokal  ausbildet ,  da  ist  na- 
türlich der  Vokal  erst  Ergebniss  der  Flexion,  also  abgeleitete  Er- 
scheinung. Wie  nun  wir  bei  dem  Geschäfte  der  Ableitung  niemals 
darauf  angewiesen  sind,  nach  unserm  Gutdünken  zu  verfahren  und 
so  abzuleiten,  wie  es  uns  möglich  dünkt,  sondern  darauf ,  den 
unabhängig  yon  unserm  Gutdünken  von  der  Sprache  genommenen 
Entwickelungsgang  in  seinen  zurückgelassenen  Spuren  zu  erken- 
nen; so  ist  man  hier  nur  angewiesen,  die  Entwickelung  so  anzu- 
nehmen ,  wie  sie  sich  in  gegebenen  frühern  und  spätem  Formen 
als  thatsächlich  zeigt.  Wer  nun  das  thut ,  was  die  Vernunft  for- 
dert, und  die  Form  des  Präteritum  und  Infinitiv  der  Verben  für  die 
Grundformen  hält,  der  muss  z.  B.  in  den  Verbis  "'S  den  Consonan- 
ten als  das  ursprüngliche  anerkennen^  weil  in  diesen  beiden  Grund- 
formen *  oder  i  Consonantenzeichen  ist,  und  den  Vokal,  der  sich 
in  andern  Formen  zeigt,  aus  demselben  ableiten,  weil  es  dem 
historischen  Entwickelungsgange  der  Sprache  gemäss  ist.  Gerade 
so  erkennen  wir  in  den  Verbb.  "ja  die  wirkliche  Aussprache  des 
Nun  als  dasjenige  an,  wovon  auszugehen  sei,  weil  in  diesen 
Grundformen  dasselbe  sich  ausdrückt,  wir  sagen  keinesweges, 
dass  diess  eigentlich  Verba  mit  verdoppeltem  ersten  Radikal 
seien,  nach  jn^,  aus  welcher  das  Nun  sich  später  durch  eine  Auf- 
lösung daraus  gebildet  habe ,  noch  weniger  werden  wir  anneh- 
men, 4ass  das  Nun  als  Schriftzeichen  ursprünglich  ein  Verdoppe- 
lungszeichen sei.  Wie  nun  '  1  in  den  Bildungen  primae  quiesc« 
in  den  Grundformen  Consonant  ist,  und  die  ganze  Conjugation 
dieser  Verben  auch  nur  vom  Consonanten  aus  möglich  ist,  so 
ist  es  auch  derselbe  Fall  bei  den  Bildungen  tert.  quiesc.  Al- 
lerdings haben  hier  die  Grundformen  bereits  den  Vokal,  aber  es 
lägst  sich  bei  einfach  starken  Blicken  nicht  verkennen ,  dass  diev 
gelinden  Buclistaben  am  Ende  der  Wörter  in  einem  ganz  beson- 
dern Masse  nachlässig  behandelt  worden  sind  (vgl.  die  Apocope 
des  Nun,  das  Quiesciren  des  M,  desgl.  it  *t  1r  nt  arab.  hi  von  ntt, 
htm  »  t*h  arab.  hS  von  nib,  nrÄ,  deutsch  frraw,  Frau,  vulg. 
Frah,  jedoch  auch  u.  a.  mit  folgendem  Dag.  lene)  und  dass 
sich  aus  der  dermaligen  Gestalt  der  Grundformen  die  Ableitung  den 
sonst  geltenden  Gesetzen  der  Verbalflexion  gemäss  nicht  bewir- 
ken lässt.  Da  man  nun ,  wenn  die  Bedingung  der  Entstellung 
wegfällt,  die  Buchstaben  also  aufhören  Endbuchstaben  zu  sein, 
alsbald  auch  bei  naturgemässer  Entwickclungs weise  nur  von  dem 
Consonanten  aus  die  Form  trifft,  so  ist  auch  hier  der  Zwei- 
fel gehoben,  und  Einzelnes  wie  i^VS»  w0  das  Dag.  lene 
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folgt,  desgleichen  die  arabisch -äthiopische  Orthographie  geben 
sich  als  Bestätigungen  für  die  Urspriinglichkeit  der  Consonan- 
tengeltting  an  die  Hand.  Nur  die  Stämme  med.  quiesc  kön- 
nen streng  genommen  zweifelhaft  sein,  weil  man  sich  hier 
wirklich  umsonst  bemüht,  die  Bildung  derselben  aus  dem  regel- 
mässigen Verbo  rollkommen  zu  erklären  (obgleich  der  Verf.  trotz 
dem  allem  dieses  beabsichtigt  und  von  oip  demnach  jedenfalls 
annehmen  muss,  es  sei  ursprunglich  küm  gewesen,  sodann  sei 
es  nach  Analogie  ton  St:£  geworden  kwom,  und  darauf  aufs 
neue  knm) ,  und  man  für  die  Bildung  derselben  am  f üblichsten 
Ton  den  drei  Yokalforraen  0i$>  Q,,p.i  tanp '  ausgehet.  IXais  je- 
doch auch  hier  wenigstens  einzelnes  vorkommt,  was  aus  Verbin- 
dung eines  in  Normalformen  gegebenen  Vokales  mit  den  Conso- 
nantenlauten  zu  erklären  ist,  wie  die  Vokalisirung  der  Infinitiven 
dp,  das  Präteritum  Niph.  tolpa,  dass  arabische  Formen 
wie  bip  und  hebräische  Segolatformeu  dieser  Stämme  wie  rno , 
tv£  sich  vernunftgemäss  ja  gar  nicht  hätten  bilden  können  ,  da 
ja  n»,  n»,  na  näher  gelegen  hätten  (indem  Hülfslaute  doch  erst 
da  angenommen  werden ,  wo  sie  durch  die  Menge  sich  häufender 
Consonanten  nöthig  gemacht  werden),  dass  ferner  geradezu  einige 
Verba  med.  quiesc.  Erweichungen  aus  Stämmen  med.  beth  (a  =  v, 
i  =  w)  jedenfalls  zu  sein  scheinen,  so  dürfte  als  sicher  angenom- 
men werden  können,  dass  wenigstens  die  Semiten  ursprünglich 
sich  hier  mit  den  Consonantenlautcn  *  i  zu  beschäftigen  geglaubt 
haben,  dass  aber  in  diesen  Bildungen,  welche  rücksichtlich  ihrer 
Hauptformen  älter  als  die  Entwicklung  des  regelmässigen  Verbi 
sein  mögen,  wegen  des  natürlichen,  durch  das  Anlehnen  der 
dritten  Kadikalis  unterstuzten,  Umschlagens  der  media  in  den  Vo- 
kal gar  nicht  die  Härte  der  Aussprache  eintrat,  welche  ausser- 
dem ein  Kamez  unter  dem  ersten  Radikal  hervorgebracht  hat,  son- 
dern sich  ohne  Weiteres  eine  Aussprache  gebildet  hat ,  wie  die 
des  lateinischen  kvm  kim  sein  würde.  Nachdem  nun  in  den 
Hauptformen  sich  diese  einsylbige  Aussprache  wegen  der  Natur 
des  mittelsten  Radikals  festgesetzt  hatte,  ging  sie  natürlich  auch 
in  die  Nebenformen  über,  nur  dass  die  Segolatformen,  bei  denen 
sich  der  Vokal  zwischen  den  ersten  und  zweiten  Radical  wirft, 
dem  Umschlagen  in  den  Vokal  ein  Hinderniss  in  den  Weg  ge- 
legt haben.  Aber  endlich  ist  die  Erklärung  der  Pielformen  t»p, 
D!£  ja  Sar  nicht  zu  denken,  wenn  mau  nicht  ursprüngliche  Con- 
sonajitenkraft  dieser  beiden  Laute  in  diesen  Wurzeln  annimmt. 
Denn  wie  sollte  denn  D»p  durch  Verdoppelung  des  ursprüngli* 
chen  Vokales  eine  Gestalt  erhalten  haben  ,  die ,  anstatt  den  Vo- 
kal zu  verdoppeln  und  dadurch  zu  verlängern ,  ihn  geradezu  ver- 
nichtet hat.  Man  sehe  nur  das  arab.  cnp  an  oder  die  dritte 
Conjugation,  wo  wirklich  ein  neuer  Vokal  zu  dem  alten  noch 
aufgenommen  sein  würde  und  sich  demnach  im  Geiste  unse- 
res Verf.  von  einer  Vokaherdoppelung  reden  Hesse, 
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und  die  Ursprünglichkeit  der  Consonantcnkraft  wird  wohl  auch 
hier  einleuchten*  Endlich  sind 'ja  Verba  med.  Waw  mobilia 
wirklich  da,  und  namentlich  ist  bei  den  Bildungen  med.  und  tert. 
quiesc,  hei  denen  durchgängig  die  media  erweichte  Labialis  zu. 
«ein  scheint,  die  Behandlungsweise  derselben  als"iw,  sodann 
als  "ftS,  zuletzt  als  med.  quiesc.  und  tert.  otiantis  ein  so  kurze  | 
und  bündiges  Zeugnis»,  dass  die  Semiten  den  bei  der  Ausspracht 
von  *  *i  implicirten  Consonantenlaut  ins  Auge  gefasst  haben,  dass 
nHe  moderne  Argutien  dagegen  verschwinden»  Wenn  nun  wirk- 
lich „die  zahllose  Schaar  von  Grammatiken"  Anderer  „vor  der 
höhern  Erkenntniss  dessen,  was  wahrhaft  noth  thut,"  vor- 
schwände  und  endlich  nur  die  höhere  Erkenntnis  des  Verf.  übi-ig 
bliebe,  was  für  eine  Sprachkundc  dürfte  zuletzt  herauskommen ! 

FVeilfch  muss  ich  hier  erst  auf  eine  Auseinandersetzung  über 
die  -Natur  derjenigen  Laute ,  die  dnreh  i  und  *  bezeichnet  sind* 
auf  ihr  Verhältniss  zu  einander  und  zu  einem  dritten  Laute >  den 
die  hebräische  Sprache  ebenfalls  hat,  regelmässig  aber  nicht 
bezeichnet,  bisweilen  aber  doch  durch  n  oder  m  auszudrücken 
sucht,  eingehen.  Wie  ich  bereits  oben  bemerkt  habe*  sprechen 
wir,  wenn  wir  a  sagen,  eigentlich  dreierlei,  erstens  stossen 
jwhrauf  eine  eigenthumlich  klingende,  mistende  Weise  die  Stimm- 
ritze auf  und  setzen  dadurch  zugleich  die  Stimmbänder  in  Fibra- 
tlott,  zweitens  setzen  wir,  nachdem  dieselbe  aüfgestossen  ist, 
die  gelindere  Potenz  eines  wehenden  Hauches  fortj  welcher 
die  Stimmbänder  in  Fibratiort  erhalt  und  dadurch  drittens  die  als 
a  erscheinende  Stimme  erzeugt,  die  so  lange  dauert  als  er  selbst, 
so  dass  sie  sich  beide  begleiten.  Ausgezeichnet  genau  drückt 
vdiess  die  hebräische  Schrift  aus  durch  n~N  oder  hm,  nur  sollte 
sie  zum  Ausdrucke  des  gelinden  Hauches,  der  das  a  begleitet, 
im  ersten  Falle  nicht  das  auch  einen  andern  Laut  bezeichnende 
Tf  anwenden,  sondern  ein  eigentümliches  Zeichen  haben-,  im 
zweiten  Falle ,  der  übrigens  recht  deutlich  die  doppelte  Geltung 
des  m  -  Zeichens  zeigt,  nicht  minder.  Eben  so  sprechen  wir, 
wenn  wir  ha  sagen,  dreierlei  aus ,  1 )  treiben  wir  Atliem  hervorv 
so  stark,  dass  die  Stimmbänder  davon  aus  der  Ruhe  in  fibri- 
rende  Bewegung  gesetzt  werden  2)  setzen  wir  eine  gelindere 
Potenz  des  Hauches  fort,  wie  er  gerade  hinreicht,  um  die  Stimm- 
bänder, die  bereits  durch  den  hartem  Manch  in  Bewegung  sich 
befinden,  in  ihrer  Bewegung  zu  erhalten,  3)  bewirken  wir 
eben  dadurch  die  als  a  erscheinende  Stimme.;  Die  hebräische 
Schrift  drückt  es  eben  so  gut  aus  durch  nn,  wobei  sich  recht  deut- 
lich die  doppelte  Geltung  des  n- Zeichen  zeigt,  oder  t*rt.  Dar- 
aus sehen  wir  zuerst ,  tass  W  ir  einen  doppelten  Hauch  zu  unter- 
scheiden haben  *,  nämlich  einen  von  solcher  Stärke,  dass  er  im 
Stande  ist,  die  Stimmbänder  aus  der  Ruhe  in  fibrirende  Bewe- 
gung* zn  setzen,  und  einen  andern  von  nur  solcher  Stärke,  wie 
sie  hinreicht,  die  bereits  von  dem  starkem  Hauchanstosse  in  Fi- 


I 


64  Hebräisch«  Sprachlehre. 

hration  gesetzten  Stimmbänder  in  derselben  blos  zu  erhalten*). 
Der  erstere  aber  ist  wieder  doppelter  Art,  mit  den  Griechen 
zu  reden,  Spiritus  lenis  und  asper,  mit  den  Semitep,  m  und 
tu  Bekanntlich  ist  die  Physiologie  der  Sprachorgane  noch  eine  der 
dunkelsten  Partien  der  Physiologie ,  aber  so  viel  lässt  sieh  wohl 
ohne  Zweifel  bemerken ,  dass  diese  beiden  Formen  dieses  här- 
teren, ansetzenden,  Hauches  sich  dadurch  unterscheiden,  dass 
Tor  dem  m  die  Luftröhre  durch  den  Kehldeckel  geschlossen  ist, 
und  einen  Gegendruck  gegen  deu  von  unten  heraufdringendea 
Athem  übt,  dass  während  dieser  Zeit  die  Stimmbänder  bereits 
durch  den  dahinter  drängenden  Athem  in  fertige  Lage  gesetzt, 
ünd  es  nur  des  Aufschliessens  des  Kehldeckels  bedarf,  um  Hauch 
und  Stimme  erscheinen  zu  lassen.  Der  eigentümliche  hustende 
|  Laut  ist  also  nicht  Folge  der  Reibung  des  Athems  an.den  Seiten- 
i  wänden  des  Kehlkopfs,  sondern  von  der  plötzlichen  Eruption  des 
Athems  und  Anschlagens  desselben  an  den  Kehldeckel.  Anders 
ist  die  Sache  bei  der  andern  Form  dieses  härtern,  ansetzenden 
Hauches ,  dem  n.  Vor  dem  n  ist  die  Luftröhre  nicht  durch 
den  Kehldeckel  geschlossen,  sondern  steht  offen,  und  der  Athem 
.verstärkt  sich  allmälig  bis  zu  demjenigen  Grade,  der  die  Stimm- 
bänder in  Fibration  setzt.  Während  dieser  allmäligen  Ver- 
stärkung reibt  er  sich  an  den  Seitenwinden  des  Kehlkopfes  und 
wird  dadurch  auf  eine  eigentümliche  Weise' hörbar.  Wenn  es 
nun  darauf  ankommt,  diesen  in  zwei  Formen  erscheinenden  Hauch 
4u  benennen ,  so  könnte  man  ihn.  im  Gegensatze  zu  dem  andern 
den  ansetzenden,  diesen  aber  den  fortführenden  nennen.  Die 
beiden  Species  aber ,  m  und  n  könnten  der  stossende  und  der 
treibende  heissen.  Sie  gehören  beide  zu  den  hebräischen  Gut- 
turalen, die,  wie  bemerkt,  nur  verschiedene  Härten  von  k  n 
sind,  die  sich  an  die  stumme  und  aspirirtc  Aussprache  der  Palatinen 
.tnschJiessen.  Jeder  Vokal  kann  auf  beide  Weise  angesetzt  werden. 

n      n      n      h  n 

Etwas  von  diesem  ansetzenden  Hauche  verschiedenes  ist  nun 
der  fortführende  Hauch.  Dieser  ist  der  stete  Begleiter  al- 
ler Vokale,  gleichviel  ob  sie  durch  den  ansetzenden  Hauch  oder 
jdurch  einen  andern  Consonanten  ausgegossen  werden ,  denn  er 
hält  die  Stimmbänder  in  Fibration,  und  durch  diese  Schwin- 
gung allein  wird  Stimme  erzeugt.  Er  tritt  aber  so  sehr  .gegen  die 
ihn  begleitende  laute  Stimme  zurück ,  dass  wir  regelmässig  gar 
niefet  auf  ihn  achten ,  namentlich  bei  kurzen  schnellen  Vokalen. 
Nur  bei  dem  gedehnten,  Vokale,  dessen  Aussprache  mehr  als 

■  .-i  •  '■ 

*)  Das  Setzen  in  Bewegung  verlangt  allemal  grossere  Kraft  ab 
das  blosse  Erhalten  in  derselben.  v 
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etwas  absichtliches,  ausserordentliches  und  anstrengendes  er- 
scheint, fallt  er  mehr  auf.  Die  deutsche  Schrift  bezeichnet  ihn 
durch  h,  2.  B.  Jahr,  lehrt,  ihr,  Dohle,  Uhr,  bisweilen  auch 
auf  andermWege,  z.B.  Aal,  leer,  Bier,  beides  mit  ziemlich 
gleichem  Rechte,  weil  ao  lange  dieser  Hauch  tönt,  auch  der  Vo- 
kal tönt,  und  umgekehrt  Dieser  Hauch  ist  es  nun,  welcher  in 
den  semitischen  Sprachen  eine  sehr  bedeutende  Rolle  spielt,  dar- 
um weil  die  Semiten  in  demselben  Masse  auf  ihn  aufmerksam, 
auf  den  ihn  begleitenden  Vokal  dagegen  unaufmerksam  gewesen 
sind,  als  wir  umgekehrt.  Er  verlangt  daher  eine  ausführliche 
Untersuchung,  weil  die  hebr.  Grammatik  ihn  noch  gar  nicht  ge- 
würdigt hat  und  insbesondere  der  doppelt  -  starke  Blick  des  Verf. 
ihn  durch  die  Vexirbrille  betrachtet  hat.  Zuerst  muss  er  aber 
einen  Namen  bekommen  und  hier  empfiehlt  sich  Tor  allem  der 
Name  Medda,  der  in  der  arabischen  Sprache  die  Sache  be- 
zeichnet, wo  sie  sich  auf  eine  durch  besondere  orthographische 
Maximen  bedingte  Weise  ausspricht,  zugleich  auch  der  Kürze 
des  Ausdrucks  wegen. 

Dieser  M eddahauch  also,  welchen  unsre  deutsche  Schrift 
ziemlich  consequent  durch  h  bezeichnet,  erscheint  ebenso  we- 
nig irgend  einmal  in  genereller  Abstraktheit,  als  der  Lippen- 
laut, Zungenlaut  etc.,  sondern  stets  in  einzelnen  speziellen 
Ausprägungen.  Daher  ist  der  Name  Medda  ein  Begriff ,  so  wie 
der  Begriff  Guttural  oder  der  Begriff  Stimme,  Vokal,  es  giebt 
in  der  Wirklichkeit  nur  einzelne  Formen  desselben,  bedingt  von 
gewissen  besondern  Mundstellungen,  unter  welchen  er  erscheint, 
wenn  ihn  gleich  unsre  deutsche  Schrift  als  unter  allen  Umstän- 
den eine  und  dieselbe  Sache  unter  allen  Umständen  durch  eines 
und  dasselbe  Zeichen  h  wiederzugeben  pflegt.  -Als  steter  Be- 
gleiter des  Vokals  unterliegt  er  natürlich  allen  denjenigen  Modi- 
fikationen durch  die  Organe ,  welchen  die  Stimme  selbst  unter- 
liegt, und  da  nun  die  Stimme  stets  entweder  Schlund  -  oder  Zun- 
gen -  oder  Lippenvokal  ist,  ist  auch  dieses  Medda  (Stets  entwe- 
der Schlund-  oder  Zungen  -  oder  Lippenmedda,  d.  h.  n,  %  % 
Wenn  wir  Jahr  sagen,  hierauf  aber  die  Stimme  fallen  lassen  und, 
ohne  die  MundsteUung  im  Mindesten  zu  verändern;,  »lediglich 
forthauchen,  so  werden  wir  ihn  eine  Art  h  nennen.  :  Sagen 
wir  ihr,  und  thun  darauf  dasselbe,  so  werden  wir  ihn: j  nennen, 
sagen  wir  endlich  Uhr  und  thun  darauf  dasselbe,  so  werden 
wir  ihn  w  nennen.  Klingt  freilich  die  Stimme  mit ,  so  erscheint 
er  für  unser  Ohr  nur  als  müssiger  Begleiter  der  Stimme,  wir 
kümmern  uns  nicht  um  die  Modifikationen,  die  er  bei  der  Aus- 
sprache verschiedner  Vokale  erhält  ,  und  halten  ihn  für  eine  und 
dieselbe  Sache,  würden  aber  eben. so  richtig  Jahr,  ijr,  Uwr 
schreiben,  wenn  wir  nicht  gewohnt  wären,  in  demj  und  w,  im 
Gegensatze  des  so  gebrauchten  h,  obgleich  dieses  unter  andern 
Umständen  (z.  B.  Haus)  ebenfalls  einen  andern  Laut  bezeichnet, 
/V.  Jahrb.  f.  Xkil. «.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XX.  HJi  5.  5 
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stärkere  Laute  zu  erblicken.  Dass  es  also-  nicht  so  ist,  ist  blas 
Sache  der  Gewöhnung  .  ;• 

Anders  bei  den  Semiten.  Bs  ist  für  die  semitischen  Spra- 
chen ein  charakteristisches  Merkmal,  das  bis  auf  die  letzten  Zuge 
zurückgeht,  und  ihre  absolute  historische  Unabhängigkeit  im 
ersten  Keime  von  allen  andern  Sprachen  beurkundet,  dass  sie 
die  Stimme  in  der  Sprache  nur  als  ein  Aocösserium  ansahen, 
weshalb  auch  die  ursprüngliche  onomatopoetische:  Bezeichnung 
der  Erscheinungen  der  Ausgenwelt  sich  nicht  bis.  auf  ;die  Beobach- 
tung des  etwa  Vokalischen  m  denselben  sich* erstreckte.  "Wäh- 
rend also  die  semitischen  Sprachen' reine'  CöiwooanteAsprachen 
Waren,  der  Vokal,  die  Stimme  dagegen  nur  als  bedeutungsloses 
Mittel aufge&sst  wurde,  den  ConsonantenscbälLen  einen  hohem 
Grad  von  Vernehmlichkeit  zu  geben,  das  gar.  nitfhfc  eigentlicher 
Wortbestandtheil  sei,  und  ausser  Acht  gelassen  wurde,  erschien 
das,  was  uns  als  u  mit  h  erscheint,  den  Semiten  als  Stimme 
mit  w.  Wenn  ein  gewisser  Vokal  gehört  wird,  so  erscheint 
das  Stimraelement  in  einer  gewissen  Modifikation,  zugleich  aber 
auch  das  Meddaelement  in  der  entsprechenden  Modification, 
bei'm  Dhamma  also  die  Stimme  als  u  o,  da*  Medda  als  tte 
Unsre  Schrift  bezeichnet  nuu  die  besondre  Modifikation  der 
Stimme  und  lügt  das  allgemeine  Meddazeichen  hinzu,  die  alte 
semitische  Schrift  bezeichnete  dagegen  die  besondere  Meddarao- 
difikation  und  fügte  blos  das  allgemeine  Stimmzeichen  (einen 
Punkt  hinzu , . .  wir  schreiben  u  Medda :  die  Semiten  .  w  -f- 
Stimme  -V  Die  älteste  semitische  Orthographie  aber  fand 

bei  der  Angabe  der  M  eddaform  die  Bezeichnung  der  Stimme 
überhaupt  eben  so  überflüssig,  als  die  occjdehialischea  Spra-* 
eben  ibei ,  deT  ^Angabe  der  Vokalform  die  Bezeichnung  des  Med- 
da überhaupt  Demnach  »könnten  i  Ton  uns  doch,  wohl  für 
ursprüngliche  Vokalzeichen,  angesehen  werden'?  Wenn  die  Sache 
blos  darauf  ankommt,  wie. wiri .sie  ansehen-:  wollen,  allerdings* 
kommt  es  aber  darauf  an*  sie  anzusehen  ,  wie  die  Semiten  iSie 
angesehen  hauen,  alsdann  nicht.  Dean  wie  wir  die  semitische* 
Consonantenzeiohen  -  i  für  Vokalzeichen  ansähen,  sot  würden 
dagegen: die;  Semiten  unsre  Vokalzeichen  i  u  nach  ihrem  OhTe 
und  ihrer  Grundvorsteilung^  für  Consonantenzeichen  ansehen, 
die  nach  gewissen  Gesetzen  des  Zusammentreffens  sich  in  Vo-r 

•  I  ' 

*)  Pflegten  wir  die  Stimme  und  ihre  Modifikationen  nicht  tn  bM 
rücksiclitigen,  so  würden  wir  auch  'wr  sehreiben  müssen  (11M),  weil 
die  Lippenoperation  r  wenn  fie  nicht  aar  Stimme  gerechnet  wird,  zum 
Hauehe  gerechnet  werden  «mit.  •  Kimen  dann  einmal  über  unero 
Schrift  Punktatoren  und.  bemerkten  ausdrücklich  das  Vorhandensein, 
der  homogenen  Stimme,  so  setzten  sie  vielleicht  auch  einen  Ponkt 
dazu ,  und  die  Uebereiustimmung  mit  dem  Hehraischen  wäre  fertig1,  t 

»        .    "  *  ■*      .1**.  1       »  »  i «  .  • 
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erweichten»  Also  es  kommt\ nicht  darauf  an,  wie  wir  sie 
ansehen ,  sondern  wie  sie  die  Semiten  selbst  angesehen  haben, 
ob  sie  damit  selbst  Stimmmodifikationen  oder  Hauchmoditikatio- 
nen  haben  bezeichnen  wollen.  Da  aber  durchgreifend  im  Semiti- 
schen anfänglich  die  Stimme  unbezeichnet  blieb,  wie  sie  auch 
nur  als  bedeutungsloses  Access orium  und  Consonantenvehikel 
in  der  Sprache  derselben  auftrat,  so  ist  auch  bei  dem  i  und  *■ 
nicht  an  sie  gedacht  worden  *).  Die  Semiten  schrieben  also 
Oip  ktm  trp  kih  und  gaben  die  durch  das  *  i  bedingte  Stimme 
eben  so  mechanisch  Und  unwillkürlich  hinzu,  wie  anderwärts 
ohne  einen  solchen  bestimmenden  Grund  jeden  andern  Vokal. 
Das  in  dieses  Wort  aufgenommene  Element  war  ihnen  also 
nicht  Stimme  (denn  diese  hatten  sie  schon  in  der  radix  bilitera), 
sondern  der  Lippenmeddahauch ,  wobei  sich  von  selbst  zu  ver- 
stehen schien,  dass  Stimme  dabei  sein  müsse.  Wie  wenig 
den  Semiten  auf  die  Bezeichnung  der  Stimme  ankam ,  zeigt, 
dass  sie  zum  Theil  überhaupt  nur  das  n  gleichsam  als  allge- 
meines Meddazeichen  setzten  für  ihre  drei  Grundvokale  a  e  o 
riSa,  nSfl,  rM,  die  Stimme  hatte  gar  keine  Anerkennung.  Dass 
aber  die  Stimme  so  ganz  unberücksichtigt  blieb,  hat  seinen 
ganz  natürlichen  Grund.  Erstens  hatte  sie,  wie  bemerkt,  in  / 
der  Sprache  von  Haus  aus  keine  Bedeutung,  und  war  etwas 
Unwillkürliches,  und  sodann  mochte  sie  sich  auch  später  der 
Beobachtung  meistens  entziehen,  weil  bei  solcher  Unbedenten- 
heit  jedenfalls  die  Vokale  nicht  übereinstimmend  gesprochen 
wurden.  Man  gehe  nur  in's  Volk  und  suche  seine  Vokale  zu 
fixiren,  und  bald  wird  man  sehen,  dass  diess  fast  unmöglich  ist, 
wenn  nicht  ein  Einfluss  der  gebildeten  und  Schriftsprache  be- 
reits auf  dasselbe  eingewirkt  hat  Ist  diess  aber  bei  uns  so, 
wo  doch  die  Vokale  eine  wejt  grössere  Bedeutung  im  Worte 
haben,  so  kann  mau  sich  eine  Vorstellung  davon  machen,  wie 
es  bei  den  Semiten  gestanden  hat,  bei  welchen  die  Vokale 
eine  ungleich  geringere  Bedeutung  selbst  in  spätem  Zeiten  be- 
halten haben.  Warum  hätte  man  denn  Mos  drei  Modifikation  > 
nen  der  Stimme  unterschieden,  da  gewiss  ungleich  mehrere 
derselben  Statt  fanden.  —  Ree.  hat  die  Ewald'sche  arabische 
Grammatik  noch  nicht  gelesen.   Da  sich  aber  die  arabische  Or- 


*)  Diess  gilt  bis  in  spätere  Sprachepochen',  ja  im  Arabischen 
bis  auf  die  heutigen  Tage.  In  h"\t2p ,  Vt3p  ist  gewiss  an  nichts  wei- 
ter als  an  einen  ^aufgenommenen  Vokal  zu  denken.  Der  Semit  küm- 
merte sich  aber  nicht  nm  die  Stimme  und  fasste  nur  die  Hauchmodiii- 
kation auf.  Denn  sonst  wurden" doch  die  alten  Hebräer  ebenso  gut  wie 
die  Masorethen ,  Araber  der  spätem  Zeit  eftc.  sich  Voknlzeichen  haben 
erfinden  können ,  wenn  sie  die  Modifikationen  der  Stimme  wirklich 
hätten  bemerken  wollen. 

5* 
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thographie  gar  nicht  aridere  begreifen  la'sst,  als  dass  man  im 
Meddazeichen  und  in  den  drei  Protraktionsbuchstaben  nur  diesen 
fortgeführten  oder  fortführenden  Hauch,  im  Hamza  aber  und 
denselben  drei  Buchstaben  mit  Hamza  nur  eben  jenen  stossen- 
den  Ausatzhauch  mit  der  besondern  Modifikation  dieses  Medda- 
hauchs  anerkennt;  so  mag  es  daselbst  auch  wunderliche  Dinge 
geben. 

Der  Laut  des  nü  sind  also  die  drei  Modifikationen  eines 
und  desselben  Hauches  (Medda}*),  wie  i  u  a  drei  Modifika- 
tionen einer  und  derselben  Stimme,  die  allenthalben,  wo  sie 
stehen,  denjenigen  Hauchlaut  bezeichnen,  bei  dessen  Aussprache 
die  beigegebene  Stimme  die  Form  des  Dhamma,  Kesre  oder  Fa- 
thah  annimmt.  Nun  finden  aber  zwei  Fälle  statt.  Der  durch  eines 
dieser  drei  Schriftzeichen  bezeichnete  Laut  kann  einer  einzel- 
nen Wortform  zukommen  als  nur  gerade  er  selbst  in  seiner  Be- 
sonderheit.    Das  Wort  hat   alsdann   nur  diesen  bestimmten 
Hauchlaut  w  oder  j  (oder  n)  angenommen,  welcher  demnach, 
wenn  auch  die  Stimme  ihren  Klang  wechselt,  immer  dasselbe 
bleibt.    Dann  aber  kann  auch  der  durch  eines  dieser  drei  Schrift- 
zeichen bezeichnete  Laut  einer  einzelnen  Wortform  zukommen 
als  Medda  überhaupt,  und  ist  gerade  dieses  oder  jenes  beson- 
dere Zeichen  nur  darum,  weil  das  Medda  kein  allgemeines  Zei- 
chen hat,  sondern  au  Ort  und  Stelle  diese  oder  jene  von  ge- 
gebenen Umstanden  abhängige  Modifikation.    Waw  ist  also  in 
den  Wörtern  und  Wortformen  von  Hans  aus  bald  nur  zufällig  auf 
diese  besondere  Art  ausgeprägtes  Medda  überhaupt,  bald  ge- 
rade nur  eigentliches  Lippenraedda  w,  Jod  bald  zufallig  auf 
diese  besondere  Art  ausgeprägtes  Medda  überhaupt,  bald  ge- 
rade nur  eigentliches  Zungenmedda  j,  endlich  ü  entweder  blos 
auf  diese  besondre  Art  ausgeprägtes  Medda  überhaupt,  bald 
gerade  nur  Schlund-  (oder  Kehl-  oder  Gaumen  )  Medda  h. 
Nach  d  rasen  Erörterungen  vergleiche  man  das  Drangsal,  wel- 
ches der  Verf.  sich  und  seinen  Lesern  bereitet,  dass  er  die 
Eigentümlichkeiten,  die  sich  an  diese  Buchstaben  knüpfen,  aus 
der  ursprünglichen  Vokalkraft  abzuleiten  sucht,  was  trotz  aller 
angewandten    Darstellungskünste,    Umständlichkeit,  Schwulst, 
Dunkelheit  und  Sophismen,  nicht  gelingt,  mit  der  Einfachheit 
der  Regeln,  unter  welche  sich  dieselben  bringen  lassen,  und 
der  Leichtigkeit,  mit  der  sich  die  Sache  begreift,  wenn  man 
von  der  entgegengesetzten  gewöhnlichen  Ansicht  ausgeht  Man 


*)  Das  1  der  Hebräer  muss,  ähnlich  dem  englischen,  fast  wie 
Au,  wut  das  Jod  wie  ht  jt  geklungen  haben,  nur  soll  damit  nicht 
gemeint  «ein,  das«  das  A  wie  in  Haut  gesprochen  worden  §ei,  sondern 
t    wie  in  nahe,  Ruhe ,?ergl.  n;Ji  ovavia,  |ij  'lawxv  (Mtovarjs)  mag  wohl 
so  ziemlich  wie  7an»  geklungen  haben,  '/faa&v,  'iBqtptag, ' I^oeolvfia. 
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braucht  fast  nur  zu  sagen,  wo  eines  dieser  drei  Zeichen  als 
Med  da  überhaupt  auftritt  ,  verändert  es  sich  mit  dem  Vokale, 
wo  es  in  seinem  eigenthüm  liehen  besonderen  Charakter,  als 
gerade  diese  und  keine  andere  Form  des  Medda  auftritt,  bleibt 
es  und  steht  unabhängig  von  den  Einflüssen  der  Stimme,  ins- 
besondere aber  hat  «i  und  «•  diesen  allgemeinern  Charakter  ziem- 
lich durchgängig  rucksichtlich  des  gefärbten  Dhamma  -  Kesre- 
lauts  im  Gegensatz  zum  Fathah,  indem  ,  der  Gebrauch  des 
Schlundorgans  und  seine  Anwendung  auf  Stimme  sowohl  .als  auf 
M eddahauch  in  einem  gewissen  Sinne' von  dem  im  Hintergrunde 
agirenden  Semiten  unwillkührlich  geschah,  wogegen  die  Bildung 
der  beiden  gegenüberstehenden  Färbungen  durchgängig  mehr 
bewusst  geschieht,  obwohl  jedes  Wort  von  der  einen  oder  der 
andern  Form  dieses  gefärbten  Medda  vorzugsweise  auszugehen 
pflegt*). 

Die  Consonantenlaute  n  *»  (n )  vertreten  aber'  und  liefern 
die  zur  lauten  Aussprache  der  Wörter  nöthige  Stimme  in.  die 
Sjlbe  allenthalben,  wo  ein  Vokal  nötliig  wird,  der  ausserdem 
auf  eine  entfernter  liegende  Weise  erzeugt  und  auf  umständ- 
licherm  Wege  von  aussen  hergeholt  werden  muss.  Man  könnte 
diess  vom  Standpunkte  des  punktirten  Textes  aus  betrachtet 
ein  Umschlagen  in  den  Vokal  nennen.  So  von  auft  vschaf 
Sttto  kvschaf  antfin  hvschif  *) ,  was  leichter  ist  und  näher  liegt, 
als  wenn  erst  ein  ausserordentliches  i  angenommen  würde,  vgl. 
soLVTvs ,  nicht  aber  solvitvs  gegeben  sein  sollte.  Wenn  der  ih- 
nen homogene  Vokal  ohnehin  schon  gegeben  ist,  brauchen  sie 
gar  nicht  erst  umzuschlagen,  sondern  dienen  an  sich  schon 
als  Medda  atr/nri  huhschaf  (ganz  wie  huwschaf),  ats^  jihtaf 
(ganz  wie  jijtif),'  desgleichen  wenn  die  andre  Species  des  ge- 
färbten Vokals  gegeben  ist  jihrasch,  statt  jiwrasch 
juhzar  statt  jujzar.  Ist  aber  das  ungefärbte  a  gegeben,  so 
diphthongesciren  sie,  der  Diphthong  geht  aber  meistens  in  e, 

*)  Dieser  gemeinschaftliche  Zusammenhang  dieser  beiden  Vekdle 
und  ihr  Gegensatz  zum  a  drückt  sich  auch  in  den  Vokalzeichen  aus. 
Jene  werden  durch  einen  Punkt,  dieser  durch  einen  Strich  bezeichnet. 
Da  der  Punkt  und  Strich  sich  auch  im  Dagesch ,  Mappik  und  Raphe 
zeigt,  und  zwar  ersteres  als  Ausdruck  härterer,  mühsamerer,  vom  Vor- 
aussetzenden, durch  die  Natur  Gegebenen,  abweichender  ausserordent- 
lichen Aussprache,  dieses  im  Gegentheil  fir  das  Leichtere,  Natürliche, 
was  eigentlich  keiner  Bezeichnung  bedarf,  so  dürfte  man  vielleicht 
annehmen,  das«  die  Hebräersich  das  A  als  die  leichte,  gelinde,  na- 
türliche, i,  u  dagegen  als  die  schwere,  mühsame,  harte,  ausseror- 
dentliche Vokalisation  gedacht  haben. 

*)  Der  hebräische  Laut  an  sich  schlügt  nicht  in  n,  i,  sondern  in 
o,  e  um,  ebenso  entstellt  o,  e  durch  Zusamnienfliessen  des  Diphthong» 
bei  gegebenem  a,  nur  bei  gegebenem  gefärbten  Vokale  wird  ti  ,  k 
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o  über,  vergl.  lato,  lavtvü,  iotvm,  oder  das  englische  aw, 
( sprich  lau.  Am  Kode  von  Wörtern  treten  sie  auch  zum  ge- 
'  gebenen  a  in  das  Verhältnis»,  in  welchem  sie  zu  ihren  eigenen 
gefärbten  Vokalen  stehen  nW,:^  schalah,  gaiah  statt  schalaw, 
galaj  vergl.  engl,  au  sprich  ah,  das  deutsche  vulgäre  Frah  statt 
Frau.  Daher  auch  n  (aber  ohne  Hamza,  blos  protractionis)  in 
einzelnen  Beispielen  als  aligemeines  M eddazeichen  vorkommt. 

Eäner  besondern  Bemerkung  bedürfen  noch  die  Verba  med. 
quiese.*, :  in ,  welchen  die  med.  quiesc,  obwohl  diese  Verba 
ebenfalls  vorzugsweise  von  einer  der  Meddaformen  ausgehen, 
doch  durchaus  den  allgemeinen  Meddacharakter  hat,  der  je 
nach  den  Umständen  bald  in  dieser  bald  in  jener  Form  er- 
scheint. Das  Entstehen  dieser  Verba  und  ihrer  Bildungsweise 
ist  aber  (wie  die  der  Verba  in  eine  sehr  frühe  Zeit  zu 
setzen  (vermuthlich  sind  diese  beiden  Vokalklassen  früher  aus- 
gebildet als  alle  übrigen,  wovon  in  der  Formenlehre),  wo  die 
Verbalformen  noch  die  nothdürftigstc  Vokalisation  hatten,  also 
einsylbig  waren  mit  schlechten  Vokalen,  auch  noch  keine  For- 
menunterschiede der  beiden  Hauptformen  jeder  Conjugation 
kannten.  Die  durch  Aufnahme  des  Lippenmedda  zur  Dreithei- 
ligkeit  ausgebildete  Wurzel  Dp,  mp  mit  der  nothdürftigsten  Vo- 
kalisation  wurde  kvm.  kukm  und  war  so  auf  eine  ihren  Conso- 
nanten  eben  so  angemessne  Weise  vokal isirt,  wie  Scp.  Natür- 
lich stellte  sich  bei  diesen  Verbalbildungen  aber  gar  kein  Be- 
dürfniss  der  Zweisylbigkeit  ein,  weil  keine  Härte  da  war.  Sie 
blieben  also  einsylbig.  Als  hernach  der  A- Laut  für  das  Prae- 
ter. Kai,  der  Kesrelaut  für  Hiphil  bedeutungsvoller  wurde,  be- 
nutzte man  diess  auch  bei  diesen  Verben,  und  bildete  mittelst 
Umlauts  kukm ,  kahm,  kihm,  nur  nach  andern  Maximen  ge- 
sehrieben (wie  bei  "vv  kämm ,  kemm ,  komm).  Die  Conjuga- 
tion Niph.  aus  der  Hauptform  kuhm  mit  dem  Lippenmedda  un- 
ter Einfluss  der  später  als  Normalform  gebrauchten  Süpa  ge- 
bildet, oder  überhaupt  nur,  weil  hier  kein  gefärbter  Vokal  ge- 
geben ist.  —  Wie  sich  diese  Ansicht  auf  die  Segolatbiidung 
anwenden  lässt,  wird  dem  Leser  zu  sehen  leicht  sein. 

Der  Meddahauch  lässt  sich  im  Anfange  von  Wörtern  und 
Sylben  nicht  denken,  well  die  Stimmbänder  in  Bewegung  zu 
setzen  ein  höherer  Aufwand  von  Kraft  dazu  gehört.  Darum 
wird  hier  stets  ein  >  «•  n  härter  erscheinen,  hu,  hi,  ha,  ju, 
jii  j&i  wu,  wi,  wa.  Indessen  setzt  w,  j  durch  Lippe  und 
Zunge  gemässigt,  nicht  so  hart  ein,  als  h,  daher  der  Medda- 
hauch im » Anfange  der  Wörter  und  Sylben  gewöhnlich  in  die- 
sen beiden  Formen  erscheint,  nach  dialektischer  Eigenheit  des 
Hebräischen  fast  ausschliesslich  inj.  Indessen  ist  auch  «Jn  ein- 
zelnen Wörtern  "na  nicht  zu  verkennen,  dass  wir  es  mit  dem 
He  des  Meddahauchs  zu  thun  haben,  z.  B.  in  *\Sn\  nm  hv» 
(syrisch.  He  occult)  in  den  Suffixen  3.  pers.,  im  Artikel,  und 
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in  den  mit  Vi  anfangenden  Praformativen.  wo  die  Dialekte  h 
prosthet.  zu  haben  pflegen.  Es  muss  den  Grammatikern  einfach- 
starken Blickes  überlassen  bleiben,  zu  beurtheilen,  wie  weit  diese 
Gesichtspunkte  geeignet  sind,  in  der  Grammatik  wirklich  benutzt 
zu  werden. '  -  •  •  ?-:  •  »• 

Ueber  das.  Einzelne  dieser  Lehre  glaube  ich  nichts  sagen 
zu  dürfen/ da  sHch  ldfcht  beiiriheilen  lasst,  wie  bei  den  besproch- 
nen  Prämissen  eö  um  dasselbe  steht.  Nur  zu  §  95  erwähne  ich, 
dass  m  der  Form  i**/  der  Ewald'schen  Darstellung  entgegen,  sich 
das  Zere  aus  Sch\fra  mob   gebildet  hat,  stf  weil  man 

die  Fntura  zxveisylbig  bei  blos  1  notdürftiger  Vokalisatfoii  von 
den  Normälforroen  her  gewohrtt  M  gewesen  ist.  Das  Schwa 
aber  ist  Zere  geworden  unter  Einfluß  des  Vokals  der  Normal- 
form,  vielleicht  auch'  einifferm4isen  «nter  Erinnerung  an  das 
weggefallne  Jod,  vergl  das  Fut?  apoc.  Kal"nV  z.  B.  Vi», 

Auch  über  die  Zischbuchstaben  spricht  sich  der  Verf.  sehr 
merkwürdig  §  100  aus.  .„Der  einfache  Zischlaut  hat  im  Hebräi- 
schen drei  Stufen,  welche  den  T- Lauten  vollkommen  (?)  ent- 
sprechen. Der  gewöhnliche  (?)  sausende  (?)  Laut  tp  s  entspre- 
chend dem  /  ;  der  sanftere  ,  säuselnde  (?)  mit  spitzer  (?)  Zunge 
zurückgebogene  (?)  t  a ,  dem  d  entsprechend  und  der  dem  ge- 
hauchten (?)  th  entsprechende  stärkste  und  schärfste  Laut  y  g, 
wie  im  Deutschen  dem  Schweisee,  heisse.  Der  gewöhnliche 
Sauselaut  aber  s  wird ,  wenn  atich  der  Rücken  der  Zunge  die 
Luft  aufhält,  das  breite  (?)  stumpfe  (?)  tfsch,  unter  den  T- 
Lauten  wie  o  s  allein  (?)  dem  nächsten  (?),  dein  t,  entsprechend." 
Hierin  sind  doch  fast  eben  soviel  Irrthfimer  als  Worte,  welche 
die  „höhere  Erkenntnisse  vom  Standpunkte  der  niedern  ans  be- 
trachtet begeht,  die  recht  augenscheinlich  machen,  wie  wenig 
der  Verf.  Beruf  zum  hebr.  Grammatiker  hat. 

Allerdings  entsprechen  die  S-  Laute  den  T- Lauten  und  sind 
eine  aspirirte  Aussprache  derselben.  Denn  wie  sich  f  zu  p  ver- 
hält, so  verhält  sich  s  zu  t ,  daher  auch  platte  Dialekte  ein  S  in 
demselben  Masse  als  t  aussprechen,  wie  ein  f  als  p,  ein  ch  als  k. 
Um  an  dem  nichtssagenden  umständlichen,  spielenden  Ausdrucke, 
der  dem  Verf.  den  Schein  der  „höhern  Erkenntniss"  und  des 
„doppelt  starken  Blicks"  in  diese  Laute  geben  soll,  nicht  sich 
aufzuhalten,  bemerkt  Ree  nur,  dass  doch  hier  von  keinem  voll- 
kommenen Entsprechen  dreier  S- Laute  und  der  drei  T -Laute 
die  Bede  sein  kann,  wo  vier  S-Laule  den  drei  T-  Lauten  ent- 
sprechen. Ausserdem  a^ber  ist  das  s  kehr  das  t  kein  z,  das 
t3  kein  th  und  das  n  kein  t.  Unser  deutsches  g  ist  nämlich  eine 
blosse  Schriftverziehung  des  doppelten'«,  welche  da  geschrieben 
wird,  wo  der  einem  Worte  ahgehörige  doppelte  S  -  Laut  nach  der 
Syllabirung  auf  eine  einäfcte  Svlbe  fällt,  z.  B.  hassen,  Ha$. 
Wenn  damit  aber  blos  ein  scharfes^fraiizösisches)  S  bezeichnet 
sein  soll ,  wie  das  arabische  Sad ,  s^trinss  der  Verf.  erst  bewei- 
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gen ,  dass  das  hebräische  y  wirklich  ganz  derselbe  Laut  mit  die- 
sem arabischen  Laute  sei.    Man  weiss  doch  wohl,  wenn  man 
eine  arabische  Grammatik  geschrieben  hat,  dass  gerade  in  den 
S-  Lauten  die  arabische  Aussprache  ziemlich  weit  von  der  he- 
bräischen sich  entfernt.    Da  nun  aber  das  arabische  Sad  ein 
sehr  scharfes  fast  in  das  T  hineinspielendes  S  ist,  nebenher  aber 
sich  eine  andere  durch  den  Punkt  bezeichnete  Aussprache  von 
demselben  gesondert  hat,  bei  welcher  der  T-Laut  hervortritt,  und 
welches  vorzugsweise  dem  hebräischen  y  zu  entsprechen  scheint, 
auch  im  Allgemeinen  anzunehmen  ist,  dass  die  hebräische 
Sprache  harter  gewesen  sei ,  als  die  arabische,  so  muss  man  an- 
nehmen, dass  das  hebräische  y  unserm  deutschen  z  wenigstens 
nicht  so  unähnlich  gewesen  ist,  dass  es  nicht  am  füglichsten  aiirch 
dasselbe  bezeichnet  würde.    Das  griechische  J  ist  freilich  ein 
ganz  anderer  Laut,  den  die  LXX  etc.  nicht  für  das  y  gebrauchen 
konnten  und  natürlich,  dass  sie  in  Ermangelung  eines  bessern 
Schriftzeichens  es  durch  d  wiedergaben.    Hieronymus  stellt  es 
zwischen  8  und  z.  —    Wenn  aber  t  durch  z  wieder  gegeben  wird, 
so  ist  diess  ein  grimmiger  Fehler,  an  dem  vermuthlich  die  Fran- 
zosen schuld  sind  und  das  griechische  Alphabet,  das  an  der 
Stelle  des  ?  sein  £  hat.    Bei  den  Franzosen  bezeichnet  nämlich 
z  ein  gelindes  s  und  f(ir  Franzosen  ist  also  die  Bezeichnung  gut. 
Aber  im  Deutschen  ist  diese  Wiedergabe  grundfalsch,  ebenso 
falsch  wie  China  für  Sina,  Schinaoder  Tschina,  obgleich  es  für 
die  Franzosen,  welche  ch  ganz  anders  aussprechen  als  wir,  rich- 
tig heissen  mag.    Dass  bei  uns  das  griechische  J  gewöhnlich  wie 
z  gelesen  wird,  ist  eben  auch  falsch,  denn  das  griechische  g  ist 
vielmehr  der  Laut  des  hebräischen  ?  oder  noch  mehr  des  n.  Die 
„höhere  Erkenntniss"  sollte  auch  darüber  hesser  belehren.  — 
Das  ts  ein  th,  n  ein  t  sei,  ist  der  ekelhafte,  allen  Erkenntnissmit- 
teln zuwiderlaufende  Irrthum ,  an  dem  der  Verf.  seit  der  kriti- 
schen Grammatik  her  bis  jetzt  noch  mit  obstinater  Zähigkeit 
klebt.    Bekanntlich  ist  p  der  härteste  Gaumenlaut  und  »  der  här- 
teste Zungenlaut,  während  ein  Lippenlaut  von  gleicher  Härte  bei 
den  im  Hintergrunde  sprechenden  Semiten  (mit  Ausnahme  der 
Aethiopier,  wogegen  die  Araber  überhaupt  kein  p  haben)  sich 
nicht  ausgebildet  hat  So  wenig  als  nun  aber  der  äthiopische  Laut 
ein  ph,  oder  p  ein  kh  ist,  eben  so  wenig  ist  ö  ein  th.  Es  müsste  ja 
doch  auch  dem  Dag,  lene  unterworfen  sein,  wenn  es  einen  Hauch 
hätte.    Es  ist  vielmehr  der  härteste  T  -  Laut,  der  dem  härtesten 
Zischlaut  y  entspricht  ,  weshalb  es  die  LXX  durch  %  geben.  Das 
n  hingegen  ist  ein  th,       oder  vielmehr  bald  d  bald  t,  nach- 
dem es  raphatum  oder  dagessatum  ist.    Die  LXX  drücken  d  n 
aspirirten  Laut  aus,  geben  es  also  durch,  d,  wie  sie  3  durch  % 
wiedergeben.    Denn  was  der  Wegnahme  der  Aspiration  durch 
Dagesch  unterliegen  soll,  muss  doch,  so  lange  sie  nicht  wegge- 
nommen ist,  dieselbe  haben,.   
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Wenn  den  Verf.  §.  103  sagt  „die  lit  bgdkft  haben  spater  im- 
mer mehr  eine  weichere,  hauchende  Angsprache  erhalten,"  so  ist 
diess  rein  aus  der  Luft  gegriffen ,  denn  sie  haben  diese  doppelte 
Aussprache  nicht  allein  von  Haus  aus,  sondern  von  denMaaorethen 
wird  sogar  die  behauchte  Aussprache  als  die  eigentliche  gesetzt, 
die  stumme  erst  durch  ein  ausdrückliches  Zeichen  angemerkt,  nicht 
aber  umgekehrt.  So  auch  drucken  die  LXX  herrschend  s  n  D  nicht 
durch  die  griech.  stummen  Zeichen  n  x  *,  sondern  durch  tp  %  % 
aus.  Und  was  soll  denn  später  heissen*  Ist  es  nach  dem  Schlüsse 
des  Kanon,  nach  dem  Exil  oder  später  im  Gegensatz  der  vorhisto- 
rischen Zeit?    Im  Codex  selbst  findet  sich  nicht  die  leiseste  An- 
deutung darüber  und  aus  vorhistorischer  Zeit  könnte  höchstens 
eine  „höhere  Erkenntnis»  "  Nachricht  haben.    Die  mehr  im  Hin- 
termunde sprechenden  Semiten  mussten,  weil  eine  solche  Sprech- 
weise nur  mit  einer  weitern  Oeffnung  des  Mundes  geschehen  kann, 
mehr  auf  die  gelindere  aspirirte  Aussprache  der  Buchstaben  ange- 
wiesen sein  als  wir,  wie  auch  durchschnittlich  alle  Laute  ihres 
Alphabets  für  etwas  gelinder  zu  halten  sein  mögen,  als  die  ent- 
sprechenden uusrigen.   Daher  waren  die  harten  ihnen  nicht  eben 
geläufig  und  bequem.    Diese  grössere  Entfernung  der  obern  von 
den  untern  Organen  wurde  am  bemerkbarsten  natürlich  im  Vorder- 
munde, weshalb  sich  wohl  ein  hartes  p  und  ü,  nicht  aber  auch 
ein  P  gleicher  Härte  (bei  den  Arabern,  als  bei  welchen  sich  diese 
semitische  Mundform  am  stärksten  auszusprechen  scheint,  über- 
haupt kein  p)  ausbildete.   Einen  zweiten  und  dritten  Grad  des 
p  b,  t  d  und  k  g  aber  sprachen  sie  blos  danii,  wenn  der  Mund 
vorher  eben  in  einer  mehr  geschlossenen  Lage  sich  befand,  ent- 
weder weil  man  das  Sprechen  nach  vorhergegangener  Pause  mit 
einem  solchen  Laute  begann,  oder  weil  ein  Consonantenlaut,  der 
eine  Schliessung  nöthig  macht,  unmittelbar  vorhergesprochen 
wurde,  oder  endlich  bei  der  Verdoppelung  eines  solchen  Lau- 
tes, wo  mit  der  Extension  die  Intension  sich  verband.    Diess  ist 
die  einfache  ganz  natürliche  Sache,  die  die  „höhere  Erkennt- 
nisse welche  natürlich  von  niedrigerer  Erkenntniss  keine  Notiz 
nimmt,  womöglich  ganz  wegleugnen  möchte,  und  doch  ist  es 
eine  Erscheinung,  welche  in  andern  Sprachen  ebenfalls  nur 
mit  eigenthiimlichen  Modifikationen  wiederkehrt.    Bei  uns  Deut- 
schen, wenigstens  in  einzelnen  Provinzen ,  kommt  etwas  Aehnü- 
ches  mit  den  weichern  Abstufungen  des  P-  und  K- Lauts  vor 
z.  B.  geben,  gieb ,  schieben ,  er.  schob ,  loben ,  er  lobte ,  bald, 
Burg.    Hier  wird  das  o,  wenn  es  zwischen  zwei  Vokale  kommt, 
aspirirt  ausgesprochen,  ausgenommen  üi  deutlichen  Zusammen- 
setzungen, vergl.  auch  Gold,  Bogen,  Gilde,  biegen  etc.,  wo 
sielt  der  Gaumenbuchstabe  je  nach  seiner  Stellung  in  verschied- 
nen  Nuancen  zeigt.    Bei  dem  den  Hintermund  verschliessenden 
Zungenvokale  werden  die  deutschen  Gaiimenbuchstaben  'Mittel- 
mundslaute, welche  eigentlich  etwas  bedeutend  verschiedenes 
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sind.  Sprache ,  Spruch ,  sprechen^  sprich.  Solche  uhwillkühr- 
liche  Lautmodifikationen,  welche  die  Organe  ohne  unser  eigenes 
Wissen  Tollführen,  werden  nun  regelmässig  in  der  Schrift  nicht 
bezeichnet  (die  Sanskritschrift  macht  dies  anders,  darum  ist  es 
nicht  gut,  zuviel  Sanskrit  zutreiben,  und  darüber  andere  Spra- 
chen zu  vergessen).  Eine  ähnliche  Erscheinung  ist  nun  die  he- 
bräische, und  man  höre  noch  heut  zu  Tage  Juden  hebräisch  ohne 
Vokale  lesen  und  man  wird  sich  wundern ,  wie  genau  sie*,  die 
von  Jugend  auf  an  die  Genauigkeit  des  Lesens  gewöhnt  sind, 
das  Dagesch  beobachten,  zum  Zeichen,  dass  die  Sache  nicht  so 
naturwidrig  ist.  Wenn  nun  aber  Jemand  von  dem  deutschen  b 
sagen  wollte:  das  deutsche  b  hat  später  immer  mehr  eine  wei- 
chere, hauchende  Aussprache  erhalten,  fast  wie  v,  w,  oder  die 
deutschen  Gaumenbuchstaben  haben  später  immer  mehr  nach  e 
und  i  eine  andere  Aussprache  erhalten,  fast  wie  j,  so  würde  er, 
wie  es  sich  gehörte,  ausgelacht  werden.  Rucksichtiich  des  aspi- 
rirten  n  i  haben  wir  aber  an  eine  andere  Modifikation  der  Zisch- 
laute, nämlich  wie  in  der  gelispelten  Aussprache  des  englischen 
th  zu  denken.  Diese  gelispelten  Laute  sind  aber  Zunge  -  Lip- 
penlaute, die  zwischen  sf  sv  spielen,  wie  auch  nach  der  Versir 
cherung  von  Leuten ,  die  ohne  höhere  Erkenntniss  ein  Urtheil 
über  die  Aussprache  des  Arabischen  haben ,  das  arabische  n  bei 
sorgfältiger  Aussprache  einigermassen  in  das  f,  das  S  einigermas- 
sen  in  s  w  spielen  soll. 

Bis  hierher  sind  wir  dem  Verf.  genau  gefolgt,  weil  allerdings 
bis  hierher  die  wichtigsten  Materien  der  Elementarlehre  abge- 
handelt werden.  Um  desto  kürzer  fassen  wir  uns  bei  dem  Uebri- 
gcn.  Der  mit  §  104  beginnende  Abschnitt  gehört  eigentlich  gar 
nicht  in  die  Grammatik,  sondern  ist  lexicalisch.  Die  Theorie 
desselben  steht  abermals  auf  einem  verkehrten  Satze,  nach  wel- 
chem alle  Mitlaute  nur  stufenweise  verschieden  sein  sollen,  wäh- 
rend sie  doch  auch  nach  den  Organen  und  der  Bildungsstätte  im 
Munde  verschieden  sind,  wenngleich  in  einer  gewissen  Bezie- 
hung bei  jedem  einzelnen  Consonantenlaute  mehr  als  ein  Organ, 
vielleicht  der  gesammte  Mund  als  mitwirkend  gedacht  werden 
kann.  Nach  §  106  soll  T  mittelst  des  S  sogar  in  den  blos- 
sen Hauch  h  übergehen.  Die  Beispiele  dazu  bringt  er  aus  dem 
Sanskrit.  Das  hebräisch -sanskritische  Amalgam,  welches  er  dar- 
aus präparirt,  an  seinem  Orte  in  der  Formenlehre.  Der  mit  § 
111  beginnende  Abschnitt:  Laute  des  zusammenhängenden  Worts 
ist  eine  Rumpelkammer  für  mehrere  verschiedenartige  Spracher- 
scheinungen,  wie  es  Jeder  schon  aus  der  Ueberschrift  abmerken 
dürfte,  worauf  §  120  —  134  über  die  Pausa  ein  umständliches, 
langweilendes  Reden  gemacht  wird  *). 

*)  Beiläufig  erwähne  ich' daraus  nur,  dass  §  132  gelegentlich  die 
Wörter  «Oa« nfm  Partikeln  genannt  werden,  also  Wörter,  die  per- 
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Der  zweite  Abschnitt  Schrift-Lehre  liefert  1)  unter  der  Auf- 
schrift äussere  Geschichte^  Geschichte  über  die  Consonahtcn- 
schrift.  Ewald  gehört  zu  denjenigen,  welche  ein  aramäisches  Volk 
zu  Erfindern  des  Alphabets  machen.  Rücksichtlich  der  Aussagen 
der  Alten  muss  man  nur  bedenken,  was  bei  Plinius  arbitrari14 
heissen  kann,  und  wie  schwankend  das  ist,  was  sie  sich  unter 
Syrern ,  Assyrern ,  Babyloniern  denken ,  und  was  für  Mittel  zur 
Benrtheilung  sie  haben  konnten,  so  dass  die  allgemeinere  An- 
nahme und  ebenso  gewichtvolle  einzelne  Stimmen  des  Alterthums 
mehr  Bedeutung  haben  dürften,  als  die  Meinung  der  wenigen 
Leute.  Rücksichtlich  der  Buchstabennamen  ist  zu  bemerken, 
dass  sie  zwar  zum  Theil  aramaisiren ,  aber  die  Phönicier  als  Be- 
wohner des  sehr  schmalen  Küstenstriches  von  Syrien  mochten 
eben  wohl  zum  Theil  aramaisiren,  wenigstens  in  der  Vokalisation, 
wie  ja  aber  auch  andrerseits  die  Bibelvokalisation  für  das  feier- 
liche Cantilliren  berechnet  und  von  der  gewöhnlichen  Aussprache 
nothwendig  verschieden  zu  denken  ist.  Einige  Buchstahenna- 
men  sind  durchaus  nicht  aramäisch,  wie  qd,  wa,  andere  weder 
hebräisch  noch  aramäisch,  wie  So*ä  *Iso  gerade  vielleicht 

von  einem  Volke,  das  weder  Aramäer  noch  Hebräer  waren.  I>ie 
eigentliche  Bedeutung  der  Buchstabennamen,  also  die  Wahl  der 
Gegenstände,  deren  Abbildung  zuerst  zu  Buchstaben  diente, 
scheint  auf  ein  Volk  hinzuweisen,  bei  welchem  zugleich  auch 
Fischfang  (pVac  vergl.  bo,  yi3,  S|od,  *^sc)  bedeutend  zur  Sprache 
kam.  Die  phonirischen  Zeichen  stimmen  vorzugsweise  mit  der 
Bedeutung  der  Buchstabennamen  überein  und  namentlich  mehr 
als  die  aramäischen  Züge.  Da  endlich  das  Bedürfniss  die  Er- 
findungen hervorgebracht  hat  und  sicher  vor  allen  semitischen 
Völkern  die  Phönicier  des  Alphabets  bedürftig  waren,  so  spricht, 
die  Wahrheit  mag  liegen  wo  sie  will,  der  Schein  der  Wahrheit, 
die  Wahrscheinlichkeit,  gewiss  vorzugsweise  zu  Gunsten  der 
Phönicier,  die  das  Alphabet  auch  zuerst  in  den  Händen  ge- 
habt haben.  Vermutlich  aber  standen  ursprünglich  die  Na- 
men der  Buchstaben  fester  als  die  Zeichen,  und  man  hatte  wohl 
ziemlich  viel  Wahl  darin,  wie  man  den  im  Namen  liegenden 
Gegenstand  gerade  auffasste,  weshalb  gleich  so  frühzeitig  ver- 
schiedene in  einzelnen  Zügen  durchaus  abweichende  Gestaltun- 
gen des  Alphabets*). 

Unter  der  Ueberschrift  innere^  Geschichte  wird  gegeben 
Geschichtliches  über  die  Ausbildung  der  hebräischen  Orthogra- 

  P 

Könliche  Begriffe  bezeichnen  und  Genus,  Numerus  and  Cavas  nnter- 
»cheiden.  Wie  viel  Fragezeichen  soll  man  hier  setzen?  Gewiss  eine 
Reihe  so  lang,  als  der  Weg  von  Jernsalem  bis  Göttingen. 

♦)  So  siebt  im  •hfcfcbcheti  Alphabet  Ajn  das  Auge  en  Face,  die 
Quadratachrift  en  profll.  «. 
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phic,  namentlich  rücksichtlich  der  Vokalbezeichnung  durch  die 
Yokalbuchstaben.  „Die  alte  Schrift  war  ihrem  innern  Wesen 
nach  (?)  sehr  bündig  und  sparsam,  nur  das  Notwendigste,  Her« 
vorstechendste  und  Festeste  bezeichnend"  beginnt  der  Abschnitt. 
Der  Satz  ist  nicht  ganz  richtig.  Er  möchte  so  zu  steilen  sein: 
Bei  der  Torherrschenden  llichtung  auf  die  äussere  Erscheinung 
(auf  das  Phänomenon),  welche  die  Beobachtungsweise  der  alten 
Weit  charakterisirt ,  schrieb  die  älteste  Schrift  nur  das,  was 
das  Ohr  deutlich  als  wesentlichen  Theil  des  Wortes  unterschied 
und  anerkannte,  etymologische  Schreibweise  ist  erst  möglich 
durch  Vergleichung  der  jedesmaligen  äusseren  Wortform  in  ih- 
rem Verhältniss  zu  dem  Wesen  der  Grundform  (ftoumenon),  und 
so  zu  sagen  schon  ein  philologisches  Geschäft  Nur  hätten  we- 
nigstens zwei  Perioden  der  Schrift  unterschieden  werden  sollen, 
eine  vorhebräische,  phönicische  konnte  man  sie  nennen,  und  die 
hebräische  des  Codex.  Die  Schrifterfindung  verläuft  sich  in  eine 
Zeit,  in  welcher  die  semitischen  Sprachen  die  Vokale  noch  gar 
nicht  als  wesentliche  Theile  der  Wörter ,  sondern  nur  als  Conso- 
nantenvehikel  kannten,  die  Vokale  waren  noch  nicht  deutlich  ge 
schieden,  Stimme  überhaupt  war  es,  was  man  den  radikalen  Con- 
sonanten  beigab ,  auch  hatten  sie  nicht  einmal  festen  Sitz ;  folg- 
lich schrieb  sie  die  älteste  Schrift  gar  nicht.  In  demselben  Masse 
aber ,  als  die  Vokale  bedeutsam  wurden ,  Wörter  und  Formen- 
unterschiede bewahrten  und  dadurch  natürlich  auch  ihre  Hervor- 
hebung für  das  Ohr  durch  Verlängerung  und  Betonung  dersel- 
ben in  höherm  Masse  nothwendig  wurde ,  wurde  man  veranlasst 
sie  als  wirkliche  Theile  des  Wortes  anzuerkennen  und  in  der 
Schrift  zu  bezeichnen,  und  dies  namentlich  wieder  da  und  die- 
jenigen zuerst,  wo  und  von  welchen  man  am  wenigsten  anneh- 
men durfte ,  dass  sie  bei'm  Lesen  vorausgesetzt  werden  würden. 
Da  die  hebräischen  Wörter  von  Haus  aus  mit  Consonanten  schlös- 
sen, so  wurden  zunächst  Endvokale,  die  sich  dem  Ohre  hinläng- 
lich geltend  machten  und  Bedeutung  hatten,  bezeichnet.  Da  der 
Semit  den  A-Laut  als  fast  unwillkürlichen  Vokal,  der  eben 
nichts  anderes,  als  Stimme  im  Allgemeinen  zu  sein  schien,  die 
sich  bei  der  Lage  seiner  Organe  nur  gerade  so  modificirt  aus- 
prägte, voraussetzte,  so  wurde  das  Nicht- A,  wo  es  sich  dem 
Ohre  hinlänglich  geltend  machte  und  namentlich  der  dem  Hin- 
termuuds vokale  am  entferntesten  liegende  Vordermundsvokal  et- 
wa vorzugsweise  bezeichnet,  aber  blos  da,  wo  (natürlich  dass 
der  Vokal  sich  auf  die  Tonstelle  warf)  seine  grössere  Länge 
die  beiden  Consonantenlaute  wirklich  von  einander  entfernt  zu 
halten  und  ein  neues  Element  zwischen  dieselben  einzuführen 
schien. 

Aber  wie  sollten  sie  bezeichnet  werden?  Wegen  der  ur- 
sprünglichen Beschaffenheit  der  Sprache  und  aus  Gewohnheit,  die 
Stimme  nicht  zu  berücksichtigen,  war  man  angewiesen,  auch 


» 


Digitized  by  d 


Ewald  s  Grammatik  der  hcbr.  Sprache.  T7 

s 

jetzt  die  Stimme  eben  so  wenig  zu  berücksichtigen  und  fasste 
die  bei  den  Vokalen  stattfindenden  Hauchmodifikationen  in's  Auge, 
bezeichnete  den  Hauchlaut  w,  j,  h.  Auf  diese  Weise  entwickelte 
sich  die  Vokalbezeichnung  ganz  analog  aus  der  früherir  Orthogra- 
phie selbst.    Man  spreche  ein  i  oder  *»  und  gebe  Stimme  hinein, 
so  kann  diese  gar  nicht  anders  erscheinen,  als  als  u  oder  i,  bei  der 
gelindern  Aussprache  der  Semiten  auch  o  und  e.    Aber  auch  hier 
kam  wohl  noch  ein  äusserer  Umstand  zu  Hülfe.    Die  ursprüng- 
lichen zweitheiligen  Wurzeln  waren  zu  dreitheiligen  erweitert 
worden  und  ein  Theil  derselben  auch  durch  Aufnahme  des  \  * 
zwischen  die  beiden  Urbestandtheiie.     Bei  der  ursprunglichen 
einsilbigen  Aussprache  hatten  sich  diese  Wurzeln  so  gestaltet» 
dass  der  gelinde  Consonantenlaut  sogleich  die  ihm  beigemischte 
Stimmein  ihrer  durch  ihn  selbst  bestimmten  Modifikation  als  na- 
türlichsten Vokal  geliefert  hatte,  ohne  dass  man  zur  ausserordent- 
lichen Annahme  anderweiter  Vokale  gescluritten  wäre.  Man  hatte 
also  die  Erscheinung,  welche  man  suchte,  bereits  in  der  Sprache, 
und  trug  sie  demnach  nur  auf  andere  Fälle  über.   Denn  bei  je- 
dem neu  einzuschlagenden  Verfahren  sieht  sich  der  Mensch  nach 
Analogie  um-,  er  sucht  es  in  Uebereinstimmnng  mit  seinem  bis* 
herigen  Verfahren  zu  bringen  und  an  dasselbe  anzuschliessen. 
Weiter  ins  Einzelne  zu  gehen,  scheint  überflüssig,  aber  man 
wird  nicht  übersehen,  dass  die  scriptio  plena  immer  abhängig 
erscheint  von  der  Bedeutsamkeit,   die  man  dem  Vokale  im 
Worte  beimisst,  und  dass,  wenn  sie  allinälig  immer  weiter  um 
sich  greift,  diess  nicht  etwa,  wenigstens  sehr  geringen  Theils, 
dem  Umstände  beizumessen  ist,  dass  man  wegen  Ünbekannt- 
sejiaft  mit  den  Formen  der  Wörter  sich  einer  grössern  Genauig- 
keit beflissen  hätte,  um  dadurch  zu  Hülfe  zu  kommen,  sondern 
weil  die  Vokale  der  Formen  wirklich  im  Fortgänge  der  Zeit  an 
Bedeutung  gewannen,  und  die  Orthographie  zugleich  sich  all- 
mälig  immer  bestimmter  von  etymologischen  Rücksichten  leiten 
Hess.    Die  Entwicklungsgeschichte  der  Schrift  geht  einen  analo- 
gen Gang  mit  der  Entwickelung  der  Sprache  und  insbesondere 
mit  dem  Sprachbewusstsein.     Also  nicht  das  Notwendigste, 
Festeste,  sondern  das,  was  man  wirklich  deutlich  zu  verneh- 
men schien,  das  Noth wendigscheinende ,  Wesentlichscheinende 
ist  bezeichnet  worden  und  je  nach  dem  Stande  der  Dinge  in  ver- 
schiedenen Sprachepochen ,  uud  den  Rücksichten  von  denen  man 
sich  zu  verschiedenen  Zeiten  leiten  Hess,  konnte  diess  zn  ver- 
schiedenen'Zeiten  Verschiedenes  sein. 

Um  zu.  der  sogenannten  Zeichenlehre  überzugehen ,  so  ist 
also  die  Aufstellung  der  Vokale  in  zwei  Klassen,  nämlich  A  E  I 
und  O  U  falsch ,  weil  sie  ganz  gegen  die  Physiologie  ist. ,  Ueber 
die  Entstehung,  der  Vokalisation  lässt  sich  natürlich  nicht  viel 
sagen,  indessen  sollte  doch  das  Unwahre  vermieden  worden  sein, 
wie,  dass  ein  Punkt  oben  gebiaucht  worden  sei,  um  den  hohen, 
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ein  Punkt  unten ,  um  den  tiefen  Laut  zu  bezeichnen.  Diess  gälte 
blos  etwa  vom  Cholem  im  Gegensatz  zu  Scburek ,  in  welchem 
u  etwa  tiefer  als  o  genannt  werden  kann.  Aher  dem  gemäss  , 
v  würde  man  auch  das  Zere  oberhalb  zu  erwarten  haben.  Ueber- 
haupt  ist  ja  Cholem  das  einzige  oberhalb  stehende  Vokalzeichen. 
Mau  sage  also  lieber,  Punkt  überhaupt  im  Gegensatz  zu  dem 
Striche  des  Patach,  wie  dieser  Gegensatz  von  Punkt  und  Strich 
auch  bei  Dagesch,  Mappik  und  Raphe  da  ist,  und  dass  sich  der  „ 
Punkt  ursprünglich  auf  die  weiteste  Entfernung  vom  A- Laute, 
wo  sich  der  Gegensatz  also  am  deutlichsten  ,zu  vernehmen  gab, 
auf  U  und  I  (Chebozo  und  Ezozo)  bezog.  Die  auffallende  dop- 
pelte Bedeutung  des  Kamezzeichens  sucht  der  Verf  durch  eine 
spätere  Vermischung  zweier  ursprünglich  nur  ähnlicher  Zeichen 
zu  erklären.  Allerdings  scheint  das  lange  Karaezzeichen  ein  dop- 
peltes Patachzeichen  zu  sein,  Während  Kamez  chatuph  seiner 
Gestalt  nach  durch  Striche  die  Figur  des  ihm  gegenüber  stehen- 
den Segol  wiedergiebt.  Was  aber  die  Ewald'schc  Vermuthung 
umwirft,  ist,  dass  nicht  allein  das  Zeichen ,  sondern  auch  (was 
er  selbst  bemerkt)  der  Name  desselben  einer  und  derselbe  ist, 
während  sonst  eines  und  dasselbe  Zeichen  bei  verschiedener 
Kraft  verschiedene  Namen  hat.  Auffallend  bleibt  der  Umstand 
jedenfalls,  die  Veranlassung  mag  aber  mit  darin  liegen,  dass, 
wie  auch  der  Name  Kamez  zu  aagen  scheint,  das  gehaltene  a 
der  Hebräer  von  jeher  ins  o  gespielt  haben  mag  (wie  das  arabi- 
sche Fathah  unter  gewissen  Umständen  ebenfalls,  und  das  a  in 
manchen  deutschen  Provincialdialckten),  *)  dass  also  vielleicht  die 
Semiten  überhaupt  das  ganz  reine  a  nicht  gekannt  haben  und  das 
Pathach  etwas  in'fl  ü  gespielt  hat,  vgl.  tfto.  Kurze  Vokale  sind 
nun  ebenfalls  der  bestimmten  Fassung  weniger  fähig,  als  lange 
und  so  mag  denn  wiederum  das  zwischen  a-i  und  a-u  liegende 
e  und  o  bald  mehr  in's  i  und  u  (bei  folgender  Häufung  der  Con- 
sonanten),  bald  mehr  in's  a  (ausser  dieser  Häufung)  hinüber- 
geschwankt haben,  wie  auch  die  Segolatformen  den  E  -  Laut 
vermischen.  Dass  jeder  einzelne  Vokallaut  hierin.  £ein  Eigen- 
thümlichcs  habe,  darfauch  sonst  nicht  befremden,  wie  das  Kcsre 
haulig  i  klingt,  wo  nicht  im  analogen  Falle  das  Dhamraa  u  ist. 
Man  berücksichtige,  dass  das  n  als  Zeichen  des  spiriL  nun  hams. 
gleicher  Weise  bei  a  e  o  angewendet  worden  ist,  und  dass  die 
Punktatoren  es  ihrerseits  auch  blos  aufs  Ohr  absahen  (das  Phä- 
nomen im  Auge  hatten)  und  also,  wenn  der  Laut  wirklich  zusam- 
menfiel, sie  auch  eines  und  dasselbe  Zeichen  wählten.  Dass 
der  Zweck  des  Zeichens  aufhöre,  wie  Hr.  E.  will,  kann  man 
nicht  sagen,  denn  es  lasst  doch  wenigsteus  nur  die  Wahl  zwi- 


*)  Die  neuesten  Untersuchungen  über  die  Aussprache  desPhdnici- 
•eben  von  Geacniug  acheinen  diess  ebenfalls  su  beatüügen. 
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sehen  ä  und  Ö ,  und  sein  Zweck  mag  ja  gar  nicht  die  Unterscheü- 
diuig  des  kurzen  Dhamma  und  des  gehaltenen  Fathah,  sondern 
mir  die  Bezeichnung  einer  gewissen  Vokalfärbnng  gewesen  sein, 
die  gleicherweise  durch  ein  anzuhaltendes  Fathah  und  durch 
ein  coiripirte»  Dhamma  entstand.  Dass  sich  die  Punktatoren  die 
Potenz  der  Vokale  nicht  küiirtnern  Hessen,  zeigt,  dass  sie  für 
das  kurze  und  lange  I  und  U  nicht  zwei  eigentlich  verschiedene 
Zeichen  erfanden.  Wer  heisst  uns  denn  das  Kamcz  wie  a  lesen  1 
Wir  sollten  vielmehr  heim  Lesen  des  Hebräischen  uns  eine  Mund- 
stellung anzueignen  glichen,  bei  welcher  ein  gehaltenes  a  un- 
willkührlich  in  das  o  spielte*).  1 . 

Ein  Fehler  aber  ist  es,  dass  hier  blos  von  der  Entstehung 
des  Vokalsystems  gesprochen  wird,  da  diess  doch  keinesweges 
in  seiner  vorliegenden  Gestalt  etwas  Selbständiges  ist ,  sondern 
in  die  übrigen  Zeichen  so  verflochten  und  mit  wechselseitiger  Be- 
rechnung verwebt  ist,  dass  blos  über  die  Entstehung  der  Punk- 
tation der  Bibel  im  Allgemeinen  gesprochen  werden  kann.  Die 
Bibelpunktation  ist  ein  einziges  System  alles  dessen,  was  zu  dem 
feierlichen  Vortrage  des  heiligen  Textes  zu  gehören  schien. 
Mag  also  zu  Grunde  gelegen  haben ,  was  da  und  wie  viel  da 
immer  wolle,  die  Punktation  des  Codex  ist  ein  zu  einer  bestimm- 
ten Zeit  nach  übereinstimmenden,  consequent  durchgeführten 
Principien  vollbrachtes  systematisches  Ganze  und  lässt  sich  nur 
als  solches  in  der  Grammatik  auffassen.  So  musste  hier,  wenn 
einmal  über  Entstehung  gesprochen  werden  sollte,  nur  von  der 
Punktation  im  Allgemeinen  gesprochen  sein  und^wer  könnte  über- 
sehen, dass  hier  ein  sehr  .wichtiges  Zeichen  ganz  ausser  der 
Acht  gelassen  worden  se4,  nämlich  das  Schwa.  Ree.  muss  ge- 
stehen, dass  ihm  Bezeichnung  der  Abwesenheit  (er  verwechselt 
hier  nicht  Bezeichnung  überhaupt  und  die  bestimmte  Bezeich- 
nung gerade  durch  den  Doppelpunkt,  mögen  ihn  die  Punktato- 
ren erfunden  oder  als  schon  früher  gebräuchlich  nur  aufge- 
nommen haben.  Der  Verf.  jedenfalls  unterscheidet  nicht  eine 
otwanige  Vokalbezeichnung  durch  dergleichen,  ausserordentliche 
Zeichen  und  die  bestimmte  im  Codex  vorliegende  Punktotion) 
des  Vokals  älter  und  starker  gefordert,  als  die  mancher  kleiner 
Vükalnüance  erscheint.  So  unterscheiden  die  Araber  nur  im  All- 
gemeinen Fatha,  Kesre,  Dhamma,  aber  die  Vokalabwesenheit 
bezeichnen  sie,  die  Aethiopier  haben  sich  ebenfalls  eine  beson- 
dere künstliche  Figur  dafür  erfunden,  wie  für  jede  andere  Vo- 

»•       1-5'*  '  >  II»..  »•  . 

— :   . 
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*)  Bei  der  Erklärung  der  Vokalnamen  will  der  Verf.  Chirek  als 
v  Riss  erklären,  „von  der  gebrochaen  (?),  feuern  (t),  zitternden  (II) 
Aussprache. "    Jedenfalls  unglücklich  ;   es  ist  daa  Knirschen  ,  welches 
bei'm  Reiben  vokallos'j  Consonanten  an  einander  zu  entstehen  pflegt, 
£-^^QAdXl£  y  Z  IAH  ^Lcil£i  &  vom  kurzen  I  zu  verstehen. 
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kalisation.  Eine  solche  allmälig  anfangende  Panktation  wurde 
doch  jedenfalls  vom  Notwendigen  ausgegangen  sein.  Und  wer 
könnte  leugnen ,  dass  schon  die  Angabe  des  Schwa  für  einen  der 
hebräischen  Sprache  nur  einigermaassen  Kundigen,  namentlich 
wenn  die  Vokalbuchstaben  gegeben  sind,  ziemlich  weit  ausreicht, 
und  bei  einer  flüchtigen  Punktation^eines  hebräischen  Textes  wird 
man  sich  leicht  zunächst  die  Stellen  des  Schwa  bezeichnen  wol- 
len. Dann  aber  sind  die  kurzen  schlechten  Vokale  der  Sprachen 
gewöhnlich  so  unbestimmt,  dass  sie  sich  nur  mit  einiger  Gewalt 
fixiren  lassen.  Man  gehe  nur  in's  Volk  und  höre,  wie  es  um  alle 
Vokale  ausserhalb  der  Tonsylbe  steht  Darum  rühren  auch  die 
hebräischen  Vokalnamen  sicherlich  nur  Ton  Grammatikern  her, 
weil  das  Volk  gar  nicht  zu  dieser  Ansicht  von  dem  Wesen  der 
Vokale  kommt  (man  vergleiche  dagegen  die  Namen  der  Conso- 
nanten,  welche  natürlich  ausserhalb  der  Schule  entstanden  sind). 
So  möchte  ich  annehmen,  dass  für  eine  solche  Präexistenz 
selbst  des  Doppelpunktes  für  das  Schwazeichen  der  Umstand 
spräche,  dass  es  im  Kaph  finale  steht.  An  Kalligraphie  mit  Hrn. 
E.  zu  denken  ist  lächerlich.  Wohl  aber  ist  i  in  den  meisten 
Fällen  Pron.  suffixum,  welches  mit  a  gesprochen  wird  und  in 
einer  nichtvokalisirten  Schrift  wird  gewiss  in  den  meisten  Fällen 
auch  ein  Sinn  des  Wortes  möglich  sein ,  wenn  man  das  Kaph  für 
das  Suffixum  hält,  wie  *pa,  ;jb»,  u.  dgl.,  namentlich  da  es 
nicht  eben  viel  Wörter  Lamed  -  Kaph  giebt.  Hier  durfte  das 
Schwazeichen  überaus  geeignet  gewesen  sein ,  gleich  dem  ersten 
Blicke  aufs  Wort  zurechtweisend  zu  begegnen.  Dasselbe  gilt 
von  dem  Falle  zweier  vokallosen  Buchstaben  am  Ende.  Bei 
durchgeführter  Punktation  ist  es  eigentlich  ein  überflüssiges  Zei- 
chen, wie  das  Raphe,  denn  was  keinen  Vokal  hat,  ist  natürlich 
vokalleer.  Ein  Gleiches  möchte  ich  auf  das  Dagesch  anwenden, 
deji  einfachen  Punkt,  welcher  als  besonderes  Notabene  hier  und 
da  in  der  semitischen  Schrift  seine  Rolle  spielt,  und  dessen 
Setzung  und  Nichtsetzung  nicht  allein  auf  die  Aussprache  vieler 
Buchstaben  in  bedeutendem  Maasse  wirkt,  sondern  sogar  eine 
Menge  Verschiedenheiten  des  Sinnes  ausdrückt.  Dem  allem 
möge  nun  sein  wie  da  wolle,  die  Bibelpunktation,  wie  sie  vor- 
liegt, ist  das  Werk  einer  Redaktion,  nach  bestimmten  durch- 
greifenden Principien  für  den  Synagogalzweck ,  wenn  auch  die 
einzelnen  Zeichen  selbst  nicht  alle  erst  von  derselben  erfunden 
worden  sein  sollten. 

Wir  kommen  auf  die  Lehre  vom  Dagesch.  Sehr  wohl  hat 
der  Verf.  daran  gethau,  das  Dagesch  mit  dem  Mappik  unter  ei- 
nen gemeinschaftlichen  Gesichtspunkt  als  Verhärtungszeichen  zu 
bringen ,  und  darauf  sehr  bündig  ihm  das  Raphe  gegenüber  zu 
stellen.  Nur  einen  Fehler  begeht  er  (§  171)  darin,  dass  er  das 
Wesen  der  Dagessirung  nur  jn  der  längern  Ziehung  (die  Mutae 
können  gar  nicht  gezogen  werden)  setzt.   Im  Gegentheil  verbin- 
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det  sich  mit  der  Extension  auch  Intension  der  Aussprache.  Und 
man  verliert  durchaus  den  gemeinschaftlichen  Haltepunkt  für  die 
einzelnen  Arten  des  Dagesch,  wenn  man  *s  als  forte  ein  Ver- 
doppelimgszeichen  sein  lässt  Aus  dem  einsigen  Umstände  er- 
klärt es  sich  Ree,  dass  Hr.  £•  über  das  Dagesch  lene  so  sehr  im 
Unklaren  ist,  dass  er  noch  jetst  (§  173)  dasselbe  als  Punktatoren- 
satzung  ansehen  kann  *) ,  obschon  es  dabei  in  vielen  Fällen  auf 
den  Grad  der  Schärfe  des  Aneinanderziehens  der  Buchstaben  an- 
kommt, der  durch  die  jedesmaligen  Accentverhaltnisse  bedingt 
ist.  Das  Dagesch  forte  soll  keine  Verdoppelung  anzeigen,  gon-  . 
dem,  wie  das  syrische  Kuschoi,  nur  die  Verhärtung  der  Aus- 
sprache. Es  ist  daher  wieder  nur  für  das  Ohr  bestimmt.  Aber 
allerdings  hat  bei  dem  Dagesch  forte  die  härtere  Aussprache  ih- 
ren Grund  in  der  Verdoppelung,  wie  sie  denselben  bei  gewissen 
Buchstabenlauten  aber  auch  in  andern  Umstanden  haben  kann. 
Nor  in  sofern  als  der  Grund  in  der  Verdoppelung  liegt,  heisst 
das  Dagesch  D.  forte. 

%  11t  erklart  der  Verf.  die  Unterscheidung  des  Dag.  f.  chm- 
racter.  und  euphonic.  als  „  ziemlich  uberflüssig  und  sugleich  un- 
klar," für  „wichtig  dagegen  die  Unterscheidung  des  Dag.  diri- 
mens." Alle  Aeltern  haben  ihre  Kinder  lieb,  und  jeder  Krämer 
lobt  seine  Waare.  So  der  Verf.  mit  seinem  Dag.  dirimens. 
Wovon  aber  soll  denn  zuerst  das  Dag.  dirimens  unterschieden  • 
werden?  Doch  wohl  von  einem  Dagesch  non  dirimens.  Nur 
wird  doch  der  Verf.  auch  für  dieses  einen  Namen  haben  wollen. 
Einen  solchen. bleibt  er  aber  selbst  schuldig.  Er  setzt  ferner  das 
Dag.  f.  im  ersten  Kadi kal  demjenigen,  welches  „mitten"  (?)  im 
Worte  seinen  Sitz,  hat,  gegenüber  und  nennt  es  coujunetmim, 
vergisst  aber  auch  der  andern  Species  (non  conjunetivum)  einen 
Namen  zu  geben.  Wie  soll  sich  denn  das  Dag.  dirimens  von 
diesem  anonymen  Dagesch  unterscheiden,  denn  conjunetivum 
kann  es  nicht  sein,  weil  es  nicht  im  Anfange  eines  Wortes  steht. 
Ferner  soll  die  Unterscheidung  des  charakteristischen  und  com- 
pensativen  ziemlich  überflüssig  sein.  Ist  es  überflüssig,  auf  den 
doppelten  Ursprung  des  Dag.  f.  durch  Zusammenziehung  eine» 
und  desselben  Buchstabens  oder  durch  Assimilation  aufmerksam 
zu  machen?  z.  B.  in  Niphal  und  Piel  der  Verba  >  1  Allerdings 

ist  der  Name  charakteristisch  nicht  gut,  wenn  man  aber  das- 

— , — .  

•)  Der  (angebliche)  Hang  der  mutae  zur  Erweichung  hat,  heltst 
«i,  seine  Grenzen.  Was  soll  dai  heissen?  Alles  bat  seine  Grenzen» 
Sonst  Hesse  Bich  gar  keine  Grammatik  schreiben,  welche  eben  die 
Grenzen  der  Spracherscheinungen  zu  bestimmen  sucht.  Die  Phrase 
kehrt  auch  sonst  wieder,  ist  aber  durchaus  nichtssagend.  Ferner  soll 
dieser  Hang  erst  im  Entstehen  sein.  Er  geht  ja  vom  ersten  Buchsta- 
ben der  Bibel  bis  zu  Ende  nach  so  fetter  gleichförmiger  Regel  durch, 
als  nur  irgend  ein  anderer  Buchstabenhang. 

N.  Jahrb.  f.  Pktl,  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XX.  Hjt.  5.  6 
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jenige  Dagesch  necessariiim  damnter  versteht  ,  welches  nicht 
durch  Assimilation  entsteht,  sondern  durch  Zusammenziehung 
eitles  und  desselben  doppelten  Buchstaben,  oder  vielleicht  auch 
ntlr  dasjenige  ,  welches  nicht  weiter  als  durch  Berufung  auf  den 
Charakter  id er  Form  ,  der  es  angehört,  erklärt  werden  kann,  wo- 
gegen compensatio  dasjenige,  was  der  Erklärung  durch  nachweist 
liehe  Zusammenziehung  mit  oder  ohne  vorhergegangene  Assimi- 
lation entstanden  ist;  so  kommt  es  im  ersten  Falle  nur  darauf 
an,  ihm  einen  -  zweckmässigem  Namen  zu  geben.  Dass  aus 
verschiedenen  Gesichtspunkten  betrachtet  eines  und  dasselbe 
Dagesch'  charakteristisch  und  compensativ  zugleich  sein  kann, 
und  /.  B.  in  n  FJK ,  V.:~n  vom  grammatikalischen  Gesichtspunkte 
als  charakteristisch  sich  darstellt ,  vom  etymologischen  dagegen 
als  com pensa ti v ,  dal  ist  kein  Unglück.  Wenn  dagegen  die  Un- 
tersclieirfung  des  Dag.  dirimens  wichtig  sein  soll,  so  Ist  alles 
wichtig,  'Denn  dtests  Dagesch  ist  nur  eirie  Speeles  des  euphoni- 
schen Dagesch,  und  zwar  eine  solche,  die  wenig  vorkommt  und 
ganz  fehlen  könnte,  ohne  dass  sie  .  ermißt  ^ürde ,  weil  sie  nur 
den  Zweck  hat,  ein  Schwa  medium  deutlicher  hervorzuheben; 
um  es  als  volles  Schwa  mobile  zu  lesen.  Während  sie  auf  diese 
Weise7 fernen  kleinen Wink  über  die  sorgfältige  Aussprache  gieht; 
wird'Steile»  Anfänger  dafür  auch  in  Verlegenheft  setzen  können. 
EsiiÄt:Mdftf  sehr- schlechter  Vorschlag,  den  ÖegrifF  des  euphoni- 
schen Dagesch  so  eng  zu  fassen,  dass  es  mit  seiner  Species, 
dem  Dag.  conjunetivum  gleichbedeutend'  wird.  Man  sShe  doch 
nicht  ein,  warum  nicht  jedes  Dagesch ,  dessen  Setzung  euphoni- 
sch e  Gründe  hat,  nicht  euphonicum  heissen  solle.  Uebrigens 
ist  der  Name  dirimens  für 'diese  Species  des  euphonischen  Dagesch 
ziemlich  passend  und  bedarf  nur  einer  kleinen  Erklärung,  wenn 
die  andere  Species  conjunetivum  heissen  soll.  Denn-  da  das  Da- 
gesch conjunetivum  zwei  an  sich  getrennte  Wörter  in  der  Aus- 
sprache verbindet,  wird  man  vielleicht  die  diremtio  des  Dagesch 
dirimens  dagegen  darin  suchen  können,  dass  es  ein  einziges  Wort 
fti  der  Aussprache  zu  zwei  Wörtern  zertrennte  und  zerlegte* 
Strenger  genommen  findet  aber  da,  wo  dieses  Dagesch  steht, 
nicht  das  statt,  was  der  Lateiner  diremtio  nennen  würde,  son- 
dern mehr  ein  distrahere,  distendere,  eigentlich  aber  ist  der 
Zweck  dieses  Dagesch ,  einen  Widerhalt  zu  bezeichnen ,  der  auf 
eine  andere  Weise  durch  Metheg  ausgedrückt  werden  kann,  und 
ehe  der  Name  so  geradehin  aufgenommen  würde,  wäre  es  viel- 
leicht doch  besser,  diesen  Umstand  noch  zu  berücksichtigen. 

Die  Lehre  vom  Dagesch  lene  ist  verfahren ,  weil  der  Verf. 
die  curieuse  Meinung  von  der  allmäiigen  Erweichung  hat.  Wir 
brauchen  uns  nicht  dabei  aufzuhalten.  Nur  die  wirklich  abge- 
schmackte*) Note  zu  §  175,  nach  welcher  der  Trieb  (*),  die 

•)  Wie  wenig  der  Verf.  bisweilen  weiss,  wai  er  will  und  wie  er 
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— 

zu  gehäufte  (1)  Aspiration  zu  meiden,  dahin  wirken  soll,  das» 
die. im  Anfange  des  Wortes  zu  erweichende  Muta  hart  bleibt« 
wenn  sie  ohne  festen  Vokal  (mit  Schwm  mob.)  vor  derselben  oder 
sehr  ähnlicher  Muts  (!)  steht,  wie  aa,  ai.  d.  h.  Wenn  eino 
und  dieselbe  Muta  zwei  Mai  oder  wenigstens  zwei  Mut*  dersel- 
ben Art  ohne  dazwischen  stehenden  Vokal  vorkommen,  so  bleibt* 
um  gehäufte  Aspiration  zu  vermeiden ,  die  erste  sonst  eigentlich 
zu  erweichende  Muta  hart,  oder  mit  andern  Worten:  Wenn 
zwei  harte  LaO^e 'einer  Art  zusammentreffen,  so  bleibt,  umtfift 
zu  gehäufte  Weichheit  zu  vermeiden,  die  erste  hart«  In  den 
wenigen-  hierher  zu  zahlenden i  Fällen,  die  mk  den  sonstigen 
Erscheinungen  des  Dagesch  lene  gar  nicht  zusammenstimmen, 
ist:  das  Üagesch  conjunetiv,  namentlich  das  Urtheil  über  Ex, 
15,  I  ist  ein  groben  Schnitzer.    .  <  -  n  • 

§  176  handelt  vom  Mappik,  wobei  auch  der  einige  Mal  im 
M  stehende  Punkt,  erwähnt  wird,*  als -.„Ähnlichen  Sinnes. "  M~ 
ierdings  hat  er  ähnlichen  Sinn,  in  sofern  das  Dagesch  überhaupt 
ähnlichen  Sinnes  mit  Mappik  ist.  üenn  der  Punkt  mag  doch  ein 
Dagesdi  zu  ivewum^eein,  weil  die  Maeor»  ihn  ausdrücklich  so 
benennt,  und\ wie  jin  der.  Puriform  Job.  33,  21  auf  der  Hand 
liegt,  Ifaher  zollte  dieser  Umstand  in  der  Lehre  vom  Dagesch 
mit  «erwähnt  seinv  *  Für  Mappik  kann*  er  nicht  -gehalten  werden* 
weil  dieses  .den;  .drei  Zeichen  für' den  'Spiritus  noni  tiamsatus 
atieuveigen  ist  Vielleicht  ist  er  ein  Ueber bleibsei  einer  altern 
Punktatien  ohne  Vokale,  der  hier  die  Bedeutung  des  arabischen 
Iiamsa  hat,  wenn  auch  gegenwärtig  bei  ausgeführter  Vokalisa* 
tionr  sich  schon  durch  Vokale  das  Aleph  als  Eliph  hamsaium  kund 
gieht,  das  darum  aber  nicht  dem  m  eine  Aussprache  fast  wie  j 
geben,  sondern  wahrscheinlicher  den  eigenthümlichen  Druck  des 
m,  welcher  es  eher  dem  V  ähnlich  mächt,  stärker  hervorheben 
soiU;  Denn  auch  das  Dagesch  forte  ist  nicht  Zeiche«  der  Ver- 
doppelung, sondern  der  verstärkten,  verhärteten  Ausspruche, 
weiche  unter  andern  auch  in  der  Verdoppelung  ihren  Grund  hat. 
Das  n  mappteatum  am  Ende  der  Wörter  muss  auch  einen  andern 
Laut  bezeichnen,  als  das  He  gutturale unobile wenn  es  einen 
Vokal  hat,  wenn  auch  der  Laut  desselben  sich  nur  onwülkühr* 
lieh  Ändert.  Denn  niemand  kann  am  Ende  eine»  Wortes  ein  h  so 
aussprechen,  wie  im  Anfange  oder  in  der  Mitte  («gl.  Brauhaus, 
Strohhut),  auch  zeigt  der  Uebergang  mehrerer  Verbn  "ab  » >''riV, 
so  wie  einzelne  Fälle  des  Kaphe,  wie  das  ursprüngliche  n  als 
Endbuchstabe  an  seiner  Aussprache  verliert.  .-.<,■..  »...»'' 

Der  Verf.  schliesst  diesen  Abschnitt  nicht  ohne;  noch-  ein 
Mal  %  VU>  von  der  Beschränktheit  anderer  Grammatiker,  zu 

seine  widerstreitenden  AiMtrhten  verstecken  toll,  zeigt,  da»  ee-§  102 
too  rauhen  aapirirten  Mutifr  spricht,  '  in  die§em  Abschnitte  aber  die 
Aspiration  als  hauchesd,  vokaliscb,  weicher  neust.  «- 
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sprechen.  Es  ist  aber  diessmal  schwer  zu  sagen,  was  er  ihnen 
eigentlich  vorwirft ,  wenn  er  sagt:  „  Von  der  Voraussetzung  die- 
ser Zeichen  für  Vokal  -  und  Consonantensprache  geht  die  Be- 
trachtung und  Sprache  der  bisherigen  Grammatiken  immer  aus, 
ohne  dass  sie  das  wahre  Wesen  der  alten  Schrift,  unabhängig 
Ton  den  spätem  Zeichen,  im  Auge  haben.  Daher  nennen  sie  die 
Buchttaben  •  vn  * ....  quiescirend"  etc.  Was  für  Zeichen  meint 
denn  der  Verf.?  Diese  in  dieser  letzten  Unterabtheilung  behan- 
delten Conson antenzeichen  Dagesch,  Mappik,  Raphe?  auf  diese 
scheint  sich  das  „diese"  zu  beziehen.  Aber  kein  Grammatiker 
hat  von  diesen  die  doppelte  Bestimmung  für  Vokal  -  und  Conso- 
nantensprache gelehrt  Oder  alle  ausserordentliche  in  diesem 
ganzen  Abschnitte  unter  dem  Namen  Zeichen  (eine  Bezeichnung, 
die  beiläufig  erwähnt  eben  so  „ wenig  bedeutsam  und  passend" 
ist,  als  nur  die  Ausdrücke  quiescens,  mobilis  und  otians  jemals) 
begriffenen  Vokalzeichen  uud  Zeichen  für  genauere  Bestimmung 
der  Consonantenaussprache?  Aber  auch  auf  diese  scheint  das 
Wort  Zeichen  nicht  zu  passen,  denn  kein  Grammatiker  hat  z.  B. 
von  einem  Vokalzeichen  gesagt,  dass  es  Consonantensprache  habe. 
Also  auf  die  Buchstaben  ■»  l  n  n  l  Diese  aber  wird  doch  der 
Verf.  nicht  Zeichen  nennen ,  da  sie  ja  nach  seiner  Terminologie 
nicht  Zeichen ,  sondern  Buchstaben  oder  vielmehr  gar  Laute 
selbst  sind.  Die  bisherigen  Grammatiken  gehen  übrigens  davon 
aus ,  dass  ^  ihm  eigentlich  Consonantenzeichen  sind ,  wovon 
der  Verf.  ausgehe,  ob  diese  Buchstaben  Consonanten-,  Halb- 
vokal- oder  Vokalzeichen  sind,  erfährt  man  eigentlich  gar  nicht, 
wie  überhaupt  nicht  leicht  einer  der  bisherigen  Grammatiker  vom 
wahren  Wesen  der  alten  Schrift  fehlerhaftere  Ansichten  haben 
mag,  als  der  Verf.  selbst,  der  ja  das  Wesen  der  meisten  Buch- 
staben gar  nicht  kennen  gelernt  hat.  Vermuthlich  will  der  Verf. 
sagen  v  dass  die  Grammatiker  gewöhnlich  die  Zeichen  des  Alpha- 
bets und- die  masorethischen  Zeichen,  insbesondere* in  Rücksicht 
auf  VokaJangelegenheiten,  als  zugleich  gegeben  betrachten  und 
in  Uhren  Grammatiken  davon  ausgehen.  Im  Allgemeinen  thun  sie 
auch  daran  wohl,  weil  die  Bibelsprache  in  dieser  Gestalt  einmal 
vorliegt  und  es  ein  wahres  Glück  ist ,  dass  sie  so  vorliegt  Denn 
die  Sprache  muss  immer  Vokale  gehabt  haben,  und  die  durch  die 
Punktatoren  festgesetzte  Vokalisation  muss  immer  unsere  Richt- 
schnur bleiben,  da  wir  uns  doch  keine  eigene  machen  können. 
Dafür  bemerken  die  Grammatiker  auch  ausdrücklich,  dass  die 
Vokalisation  aus  spätrer  Zeit  stammt.  Wenn  man  nun  sagt ,  i 
quiescirt  in  so  heisst  das  so  viel  als:  der  Consonantenlaut  w 
erscheint  wegen  des  vorhergehenden  Vokallautes  o  nicht  in  sei- 
ner Eigenthümlichkeit,  sondern  als  ein  blosses  h,  tritt  also  we- 
gen des  Verwiegenden  Vokals  so  zurück ,  dass  seine  Eigen- 
Ihunüichkeit  zu  ruhen,  im  Vokallaute  unterzugehen,  scheint; 
so  ist  der  Ausdruck  nicht  so  gar  unpassend,  wenigstens  nicht 
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anpassender  als  hinterlautend  etc.  Renn  die  Richtigkeit  oVrnW- 
sorethischen  Bestimmung  vorausgesetzt,  müsste  auch  bei  LebzefA 
ten  der  hebräischen  Sprache  eben  dasselbe  stattgefunden  haben. 
Also  wenn  nicht  das  Lantzeichen  mit  dem  bezeichneten  Laute 
verwechselt  wird,  ist  das  ganz  gut,  und  der  Verf.  thut  ganz 
dasselbe,  ohne  es  zu  ahnen.  Denn  wenn  er  die  deutschen  Vokal- 
y  zeichen  i  u  etc.  gebraucht,  will  er  damit  auch  nicht  etwa  diese 
deutschen  Zeichen  der  althebräischen  Sprache  unterschieben, 
sondern  die  Laute  der  hebräischen  Sprache  bezeichnen.  Und 
eben  das  wollen  andere  Grammatiker  mit  den  von  den  Masore- 
then  gegebenen  Vokalzeichen.  Endlich  hat  der  Ver£  gar  keinen 
Grund  mit  seinen  Ansichten  über  die  Natur  der  Laute  vi  nft 
zu  prahlen.  Mit  dem  Dagesch  ist  es  dieselbe  Sache.  Wenn 
die  Aussprache,  welche  damit  bezeichnet  ist,  als  alt  und  den 
Hebräern  wirklich  eigenthümlich  vorausgesetzt  wird,  so  ist  es 
gan* gleich,  in  welchem  Zeitalter  das  ausdrückliche  Zeichen  da-1 
für  der  Schrift  einverleibt  worden  ist,  denn  die  Sache  bliebe  alt. 
Man  bedenke  einmal,  dess  die  letzten  Buchstaben  des  griechi- 
schen Alphabets  später  erfunden  Und  zu  den  ursprunglichen  pho- 
nieischen  hinzugesetzt  worden  sind.  Soll  denn  nun  die  griechi- 
sche Grammatik  sie  nicht  wie  jene  als  zugleich  gegeben  und  eben- 
so voraussetzen  wie  die  übrigen? 

Ein  wahres  Non  plus  ultra  von  Schiefheit,  Schwülst  und 
nichtssagenden  Phrasen,  die  mit  der  Stirn  entfaltet  werden,  als 
erführe  man  die  Summe  der  Weisheit  und  als  ob  alles  bisher- 
von  Andern  Gethane  so  viel  wie  nichts  dagegen  wäre,  während' 
man  doch  in  der  ganzen  Lehre  nichts  als  bekannte  Tnatsacheif 
in  einem  belästigenden  Kleide  findet,  ist  die  Accentiehre.  '  Ree.' 
widerrät  n  es  jedem,  das  unfruchtbare,  breite  und  unverständ- 
liche Gewäsch  durchzulesen,  sondern  em  älteres  Werk  zur  Hand 
zu  nehmen,  wenn  er  etwas  über  Accente  erfahren  will.  Ich 
gebe  hier  nur  Einiges.  «—   §  182:  „Der  Ton  des  Satzes  ist  un- 
endlich mannigfaltig.*"  (Wie  kann  denn  der  Satz  einen  Ton 
haben,  der  sich  dem  Worttone  entgegen  setzen  Hesse*  Bann 
kann  jemand  auch  noch  den  Ton  einer  ganzen  Abhandlung  als 
einen  dritten  Ton  unterscheiden  und  auch  mit  entgegen  setzen. 
Denn  der  verschiedene  Ton,  worin  etwas  abgefasst  ist,  bedingt 
die  Aussprache  gar  sehr,  und  darum*  ist  Ktera  ancepsi   Et  meint 
damit  die  natürliche  Modulation  der  Stimme.)   „Er  hängt  vom 
jedesmaligen  Sinne  des  Satzes  ab  (Ist  denn  damit  der  materiale' 
Inhalt  der  Gedanken  gemeint?),  also  von  der  unendlichen  Frei- 
heit (!)  Gedanken  4md  Worte  zu^' einem  Ganzen  zusammenzu- 
setzen;"   (Wenn  diese  Freiheft  ameiwiKeh  wäref«!se>  gäbe  et' 
keine  Formenlehre  und  keine  SynHnu)  ,;liad  es  kann  nicht  genug 
beachtet  werden ,  das*  die  masorethische  Accentuation ,  welche 
jedes  Wort  im  ^ze  «etnei^ftteÖe  und-  meinem  ZugarrrmpTihanz» 
anzuweisen  sucht ,  doch  zuletzt  allein  (0  vom  Sinne  der  Gedan- 
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ken,  dem  Innern  Leben  (!!)  der  Rede  abhakt  etc.1*  Die  Ac- 
centuation  ist  viel  künstlicher,  als  me  hebräische  Wortfügung. 

Ohne  mich  aber  auf  etwas  Weiteres  einzulassen*  will  ich  nur 
bemerken,  dass  der  Verf.  der  einmal  eingewurzelten  Ansicht 
huldigt,  dass  die  Accente  Sinnesseichen  sind ,  'welche  durchaus 
falsch  ist,  indem  sie  blos  Modulation» -  oder  melodische  Zeichen 
sind*  »Warum  aber  der  Verf.  hier  sich  in's  Unendliche  verlaufen 
muss,  wird  daraus  klar,  dass  er  nicht  wie  andere  ehrliche  Leute 
mit  der  blossen  Beobachtung  sich  begnügt,  sondern  den  Irrtlium 
a  priori  construiren  uud  als  notlj wendig  darstellen  will.  Die  Wi- 
derlegung des  ganzen  Chaos  wird  sich  am  einfachsten  bewirken 
lassen  r  wenn  ich  hier  die  Gründe  angebe,  aus,  welchen  die  Act 
cente  blos  für  melodische  Zeichen  anzusehen  sind. 

1 )  ist  in  dieser  Beziehung  zu  bemerken,  dass  der  Gehreach 
der  Accentuation  nur  auf  die  Bibel  beschrankt  gewesen  ist  und 
noch  ist.  Wenn  nun  aber  die  Accente  der  Interpunktion  wegen 
erfunden  worden  wären ,  und  jede  Schrift  der  Interpunktion  be- 
darf, so  sieht  man  doch  nicht  ein,  wie  die  Juden  bis  auf  den 
heutigen  Tag  nicht  interpungiren,  oder  wenn  sie  interpungiren 
wollen,  .lieber  unsere  occidenUüschcn  ganz  gegen  das  hebräische 
Colorit  veretossenden  Interpunktionszeichen  in  den  hebräischen 
Text  hineinsetzen,  als  ihre  Accente  für  diesen  Zweck  ge- 
brauchen.        .  , 

%)  Statt  dessen  gebrauchen  die  Jaden  aller  Orten  bis  rauf 
den  heutigen  Tag  die  Accente  wirklich  als  melodische  Zeichen 
und  haben  über  den  Ton  eiues  jeden  Acceuts  die  bestimmtesten, 
wenn  auch ;  vielleicht  von  den  ursprünglichen  Bestimmungen  ab- 
weichenden Vorschriften. 

Der  Name  der  Accente  im  Allgemeinen  und  der  einzelnen 
Accente,  insbesondere.  Was  den  Namen  der  Accente  im  All- 
gemeinen anbelangt,  sobeissensie  entweder  «m^aa  oder  o-»vo. 
Der  ernte  Name  ist  am  siciji  War,  der  zweite  aber  wird  falsch 
▼erstanden,  wenn  es  ander*  verstanden  wiro?  Denn  ovo  höisst 
niemals  der  Sinti  einer  Hede,  weder  im  .Hebräischen *  noch  ir- 
gendwo, rÄfr  (es  siqh  gleich  darch  das  Wort  Sinn ,  aber  in  ande^ 
rar.  Bedeutung,  bisweilen  wiedergeben  lässt,  *  Wenn  auch  die 
Grundbedeutung  des  Verbi  0*40  dunkel  Ist;  so  durfte  ddch  es 
der  Wahrheit/ziemUch  nahe  kommen,  wenn  sie,*ls,4top/ett,  far- 
c/o,  zustopfen*  hineinstopfen,  hineinstecken,  insetere  gegeben, 
wird, und  besonders  dürfte  unser  deutsches  pfropfen*)  entapre- 

..>;.*)>•  Pissan  scbltefMS  vcbr.i}Pt)i.*o».-:4s*>  ee  a)  w|*  p>ar  c|as  Aefr; 
pfropfen,  AafpsekSa,  ßebuWo,,  offarefnax«;  b^:  jntrudftre,  ine^re*«, 
gleichsam  lefa^te;  ipftipsre  glaeiuin.    Da«  >  erb geht  yerrnuth- 

alt*  ,  wic/eujeare- ven  oal«.  Rückbiubt- 
licfc  »eioee  Bernau» ^eü*cüe»  £1  Mutet*  arioaer»  «*  an  «tojtfen,  «iip*, 
**rtAPjti  Tili  'j.':<';;'  ••»«•'  (?)  UftUh  <?s»&J'J4(  ifoob  .in»  t'  ÜJ-.'I-J  vijxn* 
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chen.  Diess  wird  vom  Sättigen ,  to  stuff,  Essen,  Inokulirens 
pfen  weiter  auf  das  Eindringende  (nJ*a)  des  Verstandes  über- 
getragen. In  der  Sprache  der  Grammatik  heisat  es  in  Hiphil 
eigentlich  eindringlieh  machen  die  Rede,  eindringlich  sprechen 
durch  den  nachdrückliehen  Vortrag  und  ovxs  heiaat  geradezu  der 
Äccent ,  eigentlich  der  Nachdruck ,  Vortrag.  Es  scheint  jedoch 
dass  sich  die  Grammatiker  bei  der  Wahl  des  Terminus  auch  etwas 
von  der  eigentlichen  Bedeutung  haben  leiten  lassen  und  de» 
Vortrag  der  Schrift  mit  einer  vorgetragenen  zu  gemessen  geget- 
benen  M ahlsei t,  mit  einem  ausgesuchten,  wohlschmeckenden 
Gerichte  verglichen  hatten.  Denn  Haphtara ,  der  Abschnitt  aus 
den  Propheten,  der  nach  dem  Abschnitt  aus  dem  Pentateuch 
gelesen  wird,  heisst  eigentlich  der  Nachtisch,  das  Nachfre- 
rickt.  Dem  sei  nun  wie  da  wolle,  so  sieht  man  efof<.  dass:  die 
masorethische  Bemerkung  Nomn  DDp  ti*Vts>  K-np»'Genes. 

ö,  29.  Levit.  10,  4,  weiche  dem  Vorleser  befiehlt,  nicht  etwa 
den  Telischa  gedola  darum,  weil  er  ein  Prä'positfrus  fst^  eher  als 
den  Geresch  su  ihtoniren,  sondern  erst  den  Geresch  und  als- 
dann erst  den  Tarsa,  gar  keinen  vernünftigen  Sinn  hat y  wenn 
man  nicht  D^yon  zu  kosten  geben^  auftragen^  vortragen  Vom 
Ohrenschmause  und  dem  musikalischen  Vertrage  versteht.  Ist 
aber  diess,  so  sieht  man  auch  ein,  dass  orc  selbst  gar  nicht 
anders  als  vom  Gesch marke  im  musikalischen  Vortrage  verstan- 
den werden  kann.  — *  Die  Namen  der  einzelnen  Accente  sind 
zwar  aus  leicht  begreiflichen  Gründen  grossentheils .sehr  dunkel, 
indessen  legen  es  die  Namen  und  sonstigen  Prädikate  (wie  wenn 
der  Schalscheieth  owd  heisst  etc.)  einer  grossen  Ans*M  deraeli 
ben  auf  die  Hand,  dass  sie  sich  nur  auf  den  Klang  derselben  be* 
sieben  lassen.  Hierher  gehört  namentlich  auch  der  Name»  Vt^n 
angeblich  nach  Ewald  „gebrochen  von  der  kleinen  Trennung41,  (!). 
Die  Bedeutung  dieses  Accentnamens  wivd  dusch  das  chaldätsche 
Sprüchwort  van  ac-n  im«  auf  Darga  folgt  Tedtr,  auf  Steigen 
folgt  Fall  klar.  >  <:■:••  . 

4)  läuft  überhaupt  Alles,  was  als  Zugabe  zu  der  alten Gon-r 
sonantenschrift  im  Codex  su  finden  »ist  \  stvl  den 'Synsgogalz  weck 
hinaus.?  dass  wenn  nach  dem  Zwecke  aller  dieser  masorethischen 
Zuthaten  gefragt  wird,  sich  nur  antworten  lässt:  Man  beabsich- 
tigte *lcn  Text  mit  allem  dem  zu  versehen,'  was  der  Synagogsl* 
gebrauch  <  su  fordern  schien.  Nun 'verlangte  aber  insbesondere 
des  Herkommen,  dass -der  heilige  Texlin  der  Synagoge  aas  »der 
unpunktirten  Rolle  nach  allen  Vorschriften  und  in  jeder  .zur 
Spradse  kommenden  Beziehung  richtig  und  a^.  .  solle  sncsvder 
herrschenden  Vorstellung  der  Heiligkeit  des  Zweckes  dnrehaus 
würdige  Weise  recitirt  würden  eine  Forderung,  welcher  natäri 
lieh,  namentlich  nachdem  die  Sprache  ausgestorben  war,1  ohne 
'  Hülfsraittel  nicht  Genüge  geschehen  ksniite.  Wir  hsben  uns  als* 
,  dass  irgend  einmal  dureji  dicT 
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Absicht  ausgeführt  werden  sollte,  den  Vorlesern  etwas  in  die 
Hände  zu  geben,  wornach  sie  sich  das  jedesmal  zu  lesende  Stück 
der  Bibel  vorher  zu  Hause  einüben  konnten,  um  bei  der  Hand- 
lung keinen  Verstoss  zu  begehen*  Und  sehen  wir  auf  die  Juden, 
so  machen  sie  gerade  diesen  Gebrauch  von  dem  punktirten  Codex. 
Für  ihre  eigene  Lektüre  ist  es  ihnen  gleichgültig,  ob  sie  die 
*  Punktationszeichen  haben  oder  nicht,  in  der  Synagoge  lesen  sie 
den  Abschnitt  noch  wie  sonst  ohne  Punkte,  aber  der  Vorleser 
nimmt  den  Freitag  den  punktirten  Codex  und  übt  sich  das  zu  le- 
sende Stück  darnach,  ein.  So  haben  wir  denn  im  punktirten  Codex 
so  zu  sagen  nichts. weiter  als  was  bei  uns  die  Musiker  Stimmen, • 
Stimmbücher •  nennen.  Ich  erwähne  hier  nur  zwei  Dinge,  näm- 
lich die  Randbemerkungen  jrö,  *iS,  *»ttr»W  u.  s.  w.,  die  lediglich 
ganz  denselben  Synagogalzweck  haben:  können!  und  das  Ken. 
Ea  könnte  nämlich  hier  vielleicht  auch  Jemand  sagen  wollen, 
dass  diese  Zusätze  nicht  diesen  Synagogalzweck  hätten,  son- 
dern eine  Art  Interpunktion  wären.  Denn  natürlich,  dass ; wo 
ein  neuer  Sänger  anfangen  soll,  allemal  auch  der  Text  die  «durch 
den  Wechsel  der  Person  entstehende  Pause  erlauben  muss.  Aber 
deshalb  toll  nicht  eine  solche  Randbemerkung  eine  Pause  tie- 
zeichnen, sondern  weil  der  Zusammenhang  die  Pause  zulässt, 
wird  hier  der  Wechsel  der  Rolle  vorgeschrieben;  Wir  werden 
weiter  unten  von  demselben  Argumente  Gebrauch  machen.  Rück- 
sichtlich des  Keri  herrscht  ziemlich  allgemein  die  irrige  Vorstel- 
lung, als  ob  es  wenigstens  zum  Thcil  kritische  Conjcktur  sein 
sollte,  und  weil  ea,  als  solche  angesehen,  zum  Theii  auf  sehr 
beschränkten  Ansichten  beruhen  würde,  schiebt  man  ohne  Wei- 
teres den  Punktatoren  diese  Beschränktheit  unter.  Aber  weit 
entfernt  davon  enthält  dieses  Keri  nur  die  Anweisung  für  den 
Vorleser 4:  so  und  nicht  anders  in  der  Synagoge  zu  lesen,  ganz 
abgesehen  von  dem  Grunde  dieser  Anweisung.  Wenn  demnach 
statt  einer  veralteten  Fown  des  Textes  eine  andere  gelesen  wer- 
den sollte ,  so  wollten  sie  damit  nicht  etwa  die  Form  verdammen 
oder  begriffen  sie  nicht  etwa  nicht,  sondern  sie  wollten  nur,  dass 
sie  nicht  gelesen  würde,  jedenfalls  nur  darum ,  weil  aie  die  Ge- 
meinde befremden  und  die  Andacht  stören  könnte.  Gerade  so 
machen  wir  es  mit  der  alten  lutherischen  Bibelübersetzung,  wel- 
che kein  Mensch  mehr  in  ihrer  veralteten  Sprache  in  der  Kirchs 
wird  vorlesen  wollen.  Gesetzt  nun  den  Fall,  das  Herkommen 
brächte  es  mit  sich,  in  der  Kirche  nur  von  alten  Originalausga- 
ben Gebrauch  zu  machen  und  nicht  in  denselben  zu  corrigiren, 
so  wurden  Randbemerkungen  derselben  Art  wie  die  kleine  Ma- 
sora  ist,  gegenwärtig  eben  so  nöthig  sein,  wenn  nicht  Anstoss 
hei  der  Gemeinde  befürchtet  werden,  oder  der  Willkühr  oder 
dem  Ungeschick  des  einzelnen  Lektor  ein  zu  freier  Spielraum 
gegönnt  sein  sollte.  Wenn  nun  einmal  die  Nachwelt,  welcher 
dergleichen  Kirchencxemplare  in  diellände  fielen,  unser  Zeitalter 
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der  Beschränktheit  beschuldigen  wollte,  dass  wir  alte  Formen 
nicht  gekannt  hatten  u.  dergl.,  so  würde  sie  dasselbe  Unrecht 
thun,  welches  diejenigen  den  Masorethen  zufügen,  die  in  der 
angegebenen  Weise  das  Keri  beurtheüen.  Hätten  sie  das  Chetib 
für  falsch  gehalten,  so  hätten  sie  es  streichen  können  und  sie 
würden  es  um  so  lieber  gethan  haben,  da  ihnen  ein  Fehler  im 
Codex  gewiss  etwas  höchst  Anstössiges  gewesen  wäre.  Ein  an- 
derer Umstand  ist  nicht  zu  übersehen,  nämlich  dass  das  Keri 
stets  nur  eine  einzige  Lesart  enthält.  Es  wäre  doch ,  da  sich  in 
den  Codicibus  bisweilen  mehr  als  eine  Variante  findet,  merkwür- 
dig, wenn  sich  nicht  auch  in  dem  Falle,  dass  das  Keri  alt*  Variante 
zu  betrachten  wäre,  wenigstens  hier  und  da  ein  doppeltes  Keri 
fände. .  Diess  ist  aber  nie  der  Fall  und  man  Bieht  daraus ,  dass 
dasselbe  keine  für  richtiger  gehaltene  Variantenangabe  enthalten 
soll,  sondern  blos  dasjenige ,  was  bei'm  Synagogalgebrauche  vor- 
zulesen zweckmässiger  und  passender  schien,  als  das  im  Texte 
gegebene.  Hat  aber  so  die  ganze  Ausstattung  der  Bibel  nur  die- 
sen Synagogalzweck*  so  hat  natürlich  auch  die  Acceutuation  nur 
denselben. 

5)  Es  versteht  sich  von  sich  selbst,  dass  jedes  einzelne  Acr 
centzeichen  eine  gewisse  absolute  Bedeutung  haben  muse.  Nun 
braucht  man  aber  nur  zwei  Verse  oder  gar  nur  zwei  Hemistichien 
zu  vergleichen,  um  sich  zu  überzeugen,  dass  die  Accente  als 
Interpunktionszeichen  nur  eine  relative  Bedeutung  haben  können. 
Nun  leidet  es  doch  der  gesunde  Menschenverstand  nicht,  die  re- 
lative Bedeutung  als  die  eigentliche ,  eine  absolute  aber  für  die 
uneigentliche  anzusehen.  Die  einzige  absolute  Bedeutung  der 
Accente  ist  aber  die  melodische,  wie  sie  die  Juden  nach  einer 
wenn  auch  noch  so  verderbten  Tradition  noch  heut  zu  Tage  den- 
selben geben. 

6)  Dieser  relative  Werth  der  Accente  als  Interpunktionszei- 
chen wäre  im  höchsten  Grade  ungereimt,  denn  die  Accente  ste- 
hen wirklich  in  sehr  geringem  Maasse  mit  dem  Sinne  in  Beziehung. 
Wer  wüsstc  nicht,  dass  selbst  bei  dem  Silluk  oft  gar  kein  Sinn,  i 
sondern  nur  ein  Vordersatz  beendigt  ist,  dass  sich  dagegen  oft 
mitten  in  den  Vers  bei  einem  kleinern  Distinktivus  ein  Punkt  den- 
ken  lässt.  Der  Tiphcha  ist  doch  einer  der  bedeutendsten  distink- 
tiven Accente.    Wer  wüsste  aber  nicht,  dass  er  häufig  da  steht, 

sro  eine  logische  Verbindung  stattfindet,  z.  B.  Jos.  15,  16. 
13*,  wer  wüsste  nicht,  dass  er  bisweilen  mit  dem  Silluk  auf 
einem  und  demselben  Worte  steht?  Nun  lässt  sich  doch  inner- 
halb eines  und  desselben  Wortes  keine  Unterscheidung  denken? 
Er  steht  also  nur,  weil  ihn  die  Melodie  vor  dem  Silluk  verlangt 
Wie  häufig  stehen  auf  einem  und  demselben  Worte  zwei  Accente, 
Dominus  und  Servus ,  Dominus  und  Subdominns.  .  Was  sollen 
de  da?  Die  Melodie  verlangt  sie.  Der  Conjunktivus  steht  in 
solchen  Fällen  an  der  Stelle  des  Metheg.   Wenn  also  das  Metheg 
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steht,  so  halt  man  diess  für  ein  blosses  Tonzeichen,  wenn  aber 
dafür  cfer  Conjunktivus  oder  Subdominus  eintritt,  so  wird  ein 
Interpunktionszeichen  daraus.  Wie  häufig  hat  eine  wnd  dieselbe 
logische  Verbindung1  die  verschiedenartigsten  Accente !  Die  Par- 
tikel r>H,  welche  meistenteils  durch  Makkeph,  was  noch  grös- 
sere äussere  Verbindung  der  Worte  bezeichnet,  als  ein  Conjunlp- 
tivur,  mit  dem  nächsten  Worte  verbunden  wird,  hat  s.  B.  Jer*. 
35,14  den  Rex  Tiphcha,  ja  es  kommen  Fälle  vor,  wo  ein  mit 
Makkeph  verbundenes  Wort  zugleich  den  Rex  Tiphcha  hat,  wo 
also  engste  Verbindung  und  eine  der  stärk* cn  Unterscheidungen 
zugleich  statt  finden  würde.  In  langen  Verseil  hört  mit  den 
kleinsten  Distinktiven  alle  Distinction  auf  und  nun  bekommen  atte 
Worte,  die  hoch  übrigbleiben,  abgesehen  von  ihren  logischen 
Verhältnissen,  gleicher  Weise  den  Munach.  Es  hat  noch  niemami 
einen  logischen  Unterschied  der  Bedeutung  der  vielen  Conjunk- 
tivi  entdeckt ,  sondern  sie  werden  alle  als  gleichbedeutend  ange- 
geben. Wenn  demnach  ein  einziger  Conjunktivus  zugereicht 
hatte,  wozu  wären  denn  so  viele  erfunden  worden?  Endlich 
wäre  auch  die  Interpunktion  ungleich  künstlicher  als  die  ganze 
hebräische  so  einfache  Construktion ;  wieder  auf  der  andern  Seite 
Ist  die  Accentfolge  viel  einförmiger,  steifer  und  gesetzmäßiger, 
als  die  Wortverbindung,  denn  sie  ist  ein  allgemeiner  Leisten,  über 
welchen  alles  geschlagen  wird,  nämlich  eine  allgemeine  Melodie. 
Man  mache  doch  einmal  den  Versuch,  nach  dem  Sinne  und  Zu- 
sammenhange der  Wörter  a  priori  zu  accentuiren ,  und  man  wird 
bei  einem  hur  einigermaassen  langen  Verse  häufig  1n  Verlegen- 
heit um  die  Athnachstelle  sein.  Darum  heisst  es  auch  in  den 
Accentlehren  über  dieses  sogenannte  Accentuiren  a  priori,  dass 
man  erst  die  Makkephstellen  und  diejenigen  Wörter  wissen  müsse, 
welche  etwa  einen  besondern  Nachdruck  erhalten  sollten.  Aber 
auch  dann  versuche  man  es  nür y  aber  mit  langen  Versen ,  da 
hilft  keine  Kenntniss  des  „  Hochtons  und  Tiefions. "  Oder  man 
versuche  nach  den  Accentörrzu  interpretiren.  -  Allerdings  die 
Athnachstelle  und  manchmal  auch  ein  Sakeph,  SegottSj  kann  eü- 
was  an  die  Hand  geben,-  ausserdem  ist  aber  alles  unsicher,  und 
wenn  alle  Stränge  rcissen,  muss  die  Lehre  von  den  vicariis  Und 
legatis  für  den  Riss  stehen,  nach  welcher  jeder  Hermeneutik 
zum  Hohn  der  Kex  Tiphcha  dem  Domino  majori  als  Servds'  die- 
nen \  also  statt  Merka  oder  Munach  stehen ,  das  Merka  aber  sei- 
nes Ortes  für  Tiphcha  fungiren'kann. 

1)M  Was  sollte  denn  die  metrische  und  prosaische  Accentna*. 
Öon  bedeuten,  wenn  die  Accente  Interpunktionszeichen  wären». 
Gebrauchen  nicht  alle  andere  Sprachen  ihre  Jitterpnnktionszel- 
•  chen  in  gleichem'Maasse  für  Poesie  und  Prosa?  Auch  sähe  man 
nicht  ein,  warum  geraaVdte  drei  Bücher  "p»k  so  interpungirt 
worden  wären,  da  ja  manches  andere  ebenfalls  poetisch  flhV> 
8)  stellt  diö  Accentuation  nur  mit  solchen  firöchckiunge»  in 
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Verbindung ,  welche  die  ledige  Pronunciation  betreffen.  So  sind 
die  Pausalformen  nicht«  den  Sinn  der  Worte  angehendes  rnid 
Folge  gewisser  Accentuationen.  Das  Dagesch  lene,  Dag.  forte 
euphonicum,  welches  durch  vorhergehende  Distincüvi  oder  Con- 
junetivi  bedingt  ixt,  ist  nur  Sache  der  Pronunciation.  Wie  könn- 
ten exegetische  Zeichen  dergleichen  Einflüsse  haben ! 
.,•1,  Ja  man  muss  sagen,  dass  die  Accente  nicht  einmal  Tonzei- 
eben  sind ,  sondern  eben  nur  im  eigentlichsten  Sinne  melodische 
Zeichen.  Denn  der  Hebräer  hat  erstens  nur  einerlei  Betonung 
und  sodann  sind  ja  die  Präpositivi  und  Postpositivi  gar  nicht  an 
die  Tonstelle  des  Wortes  gewiesen.  Auch  die  natürliche  (He- 
bung und  Senkung  der  Wortreihe  wird  nicht  dadurch  bezeichnet, 
denn  sonst  müsste  zum  allerwenigsten  ein  Fragezeichen  erfunden 
worden  sein,  wo  möglich  auch  ein  Ausrufungszeichen. 
:J  Wenn  dem  nun  so  ist,  so  sind  die  Accente  für  nichts  ande- 
res zu  halten,  als  im  eigentlichen  Sinne  für  Noten,  aber  für  sol- 
che Noten ,  die  mehr  der  Notenbezeichuung  durch  Ziffer»  ent*  . 
sprechen,  deren  Klang  also  von  der  Tonart  abhängig  ist,  sodann 
rücksichtlich  der  verschiedenen  Haltung  für  solche  wie  in  der 
alten  Kirchennotenschrift  die  Longen  und  Brcven,  endlich  aber 
auch  für  solche,  wie  das  Zeichen  für  den  Doppelschuß ,  für 
den  Triller  oder  die  cadenza  und  dergleichen ,  welche  nicht  so- 
wohl einen  einzigen  Ton  als  einen  gewissen  Tongang  ausd  rücken 
So  wie  diess  angenommen  wird  und  nur  wenn  es  angenommen  wird, 
erklärt  sich  das  ausserdem  räthselhafte  System  von  sich  selbst 
v'  Aber  allerdings  kann  sich  der  recitirende  Gesang  nicht  aller 
Rücksichten  auf  den  Sinn  entschlagen.  Der  jüdische  Synegogal- 
gesang  ist  etwas  unserem  Collcktengesange  analoges.  Gesetzt 
nun,  einer  unserer  Prediger  wollte  nach  den  herkömmlichen 
Melodien  unserer  Kirche  die  Einsetzungsworte  absingen,  so  darf 
er  auch  nicht  singen:  h 

Unser  |  Herr  Jesus  I  Christus  in  |  u.  s.  w. 
'^'•'^atiiilich  ist  das  auch  im  Hebräischen  so.    Auch  über  die 
Rücksicht  auf  den  natürlichen1  und  sprachgemässen  Sitz  der  Ton- 
stelle ist  der  recitirende?  Sanger  nicht  erhaben ,  wie  ein  Prediget 

beim  Absingen  auch  nicht  betonen  darf:  '    ;/ 

'  Väter  Hnseru.  ,s.  w.  !      '              '  "l ' 
Indem  also  die  ganze  hebräische  Bibelpunktatfon  nicht  so- 
wohl  eine  Vorschrift  sein  soll,  wie  das  Hebräische  richtig  zu 
frechen  sei  ,  ist  sie  vielmehr  eine  1 
Forschrift,  wie  das  Hebräisch  Ser  Bibel  richtig  %u 
vi»»  rß»i«  •  >.->.>  i',,gittßVH>ti4i   11     ' 1 "'    :r 

obwoftT  wir 1  atif  bejfreifliche  Weise  damit ,  aber  nur  nebenher 
ttod  idcÜt  'zunächst  beabsichtigt  ,  ztigleidi  erfahren,  wie  im  He- 
hrSfsdiert'uilteT  Voraussetzung'  der  bestimmten  Melodien ,  "ty  tn 
vokalisiren,  2)  die  Aussprache  ^mseTner-Huebsiabehp  zii  ni'i  and- 
ren und  3)  wie  zif  betonen  sei,  weil  man  bei  dem  richtigen  Sin- 
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gen  natürlich  auch  richtig  sprechen,  und  beim  würdigen  feierlichen 
Gesänge  sich  sorgfältige  Aussprache  mehr  angelegen  sein  lassen 
muss,  als  bei  dem  gewöhnlichen  Sprechen.  Bei  dieser  Ansicht 
wird  man  sich  leicht  über  den  Werth  der  Pnnktation  an  sich, 
und  über  ihr  Verhältniss  zn  der  Aussprache  der  LXX  oder  der 
Hcxapla  etc.  die  richtige  Meinung  bilden.  Man  wird  auch  von 
selbst  einsehen,  dass  eine  Accentiehre,  die  Tom  „ innern  Sinn 
und  Leben  der  Rede"  ausgeht,  Irrthum  sein  muss,  insbeson- 
dere eine  solche,  welche  auf  rein  positivem  Felde,  wie  die 
Ewald'sche,  constrniren  will. 

1  Wie  aber  hat  sich  diese  irrige  Meinung  ausbilden  und  so 
festsetzen  können,  dass  selbst  der  doppelt  starke  Blick  nicht  des 
Nebels  Herr  geworden  ist,  sondern  in  der  Beschranktheit  so  tief 
drinnen  sitzt,  als  nur  irgend  Jemand  einmal  darin  gesessen 
hat  ?  Die  Frage  scheint  nicht  schwer  zu  beantworten.  Nämlich 
wie  bemerkt  worden  ist,  mass  allerdings  der  richtige  Gesang  an 
die  Bedingungen  des  richtigen  Sprechens  gebunden  sein  und 
demnach  stimmt  die  Accentiehre  im  Allgemeinen  mit  den  logi- 
schen Verhältnissen  der  Wörter,  namentlich  so  weit  es  sich  nur 
um  Trennung  und  Verbindung  der  Wörter  handelt,  einigermaas- 
sen  überein ,  noch  mehr  mit  den  Betonungsgesetzen  im  einzelnen 
Worte ,  und  da  man  in  andern  Sprachen  blos  Interpunktions-  und 
Betonungszeichen  kennt,  war  es  sehr  leicht,  auch  in-  den  hebräi- 
schen Accenten  diesen  Zweck  zu  sehen.  Noch  mehr  aber  hat 
vermuthlich  der  Aberglaube,  namentlich  von  christlicher  Seite 
gethan.  Da  man  die  Accente  für  inspirirt  hielt,  glaubte  man  in 
majorem  dei  gloriam  so  viel  als  möglich,  in  denselben  suchen*  zti 
müssen  ,  und  natürlich  schienen  sie  als  hermeneutische  Zeichen 
der  Offenbarung  vorzugsweise  würdig.  Die  Christen  insbeson- 
dere, die  von  der  judischen  Gesangsweise  keinen  kirchlichen  Ge- 
brauch machten,  waren  mit  ihrer  Orthodoxie  in  der  Klemme» 
Denn  sie  mussten  entweder  annehmen,  dass  Gott  etwas  für  seine 
Verehrung  im  Geist  und  der  Wahrheit  Ueberflüssiges  offenbart 
habe,  oder  dass  er  dem  verstossenen  Volke,  dessen  Cultus  durch 
das  Christenthum  aufgehoben  sein  sollte,  den  Kreuzigern  des 
Messias,  so  zu  sagen  etwas  Apartes  offenbart  habe.  Das  erste 
schien  der  Gottheit  natürlich  unwürdig,  das  zweite  aber  würde 
sie  gar  selbst  genöthigt  haben ,  in  das  Sodom  der  Synagoge  zu 
steigen ,  um  den  Juden  den  Baalspfaffengesang  abzulernen,  Da 
nun  also  das  eine  wie  das  andere  nicht  annehmbar  war,  &•  gab 
es  natürlich  kein  besseres  JCxpediens,  als  die  Ansicht  vom  her- 
meneutischen  Zwecke  der  Accente ^  und  diess  reichte  hin,  die 
Annahme  npthwendig  zu  finden.  Und  wenn  auejr  die  Accente 
stets  eine  wahre  crux  interpretum  gewesen  ,  und  geblieben  sind, 
so  scheint  man  doch  geglaubt  zu  ha^envun*  d>  Kre^  WW 
sich  nicht  irren  lassen  zu  duj*iv  ..... 

.'.  >  Redslob*.. ,i  i.ny 
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Deutsehe  Sprachlehre  nach  Beckers  System  für  mitt- 
lere Klassen  höherer  Lehranstalten.  Mit  Aufgaben  zur  häuslichen 
Beschäftigung.  Von  F.  D.  Nicola* ,  Oberlehrer  an  4er  Königl. 
Real-  and  Elitiahetbschule  in  Berlin.  Berlin,  bei  A.  W.  Hayn, 
1835.  XVI  u.  225  S. 

Es  muss  immer  für  nothwendig  gehalten  werden,  daia  Je- 
der, der  einen  Zweig  einer  Wissenschaft  bearbeiten  will,  sich 
stierst  nach  den  Leistungen  seiner  Vorgänger  auf  demselben  Ge** 
biet  umsehe  und  die  seinigen  auf  irgend  eine  Weise  ihnen  an- 
sehliesse,  entweder  so,  dass  er  auf  demselben  Grunde  fortbaue, 
oder,  wenn  ihm  dieser  nicht  ansagt,  so,  dass  er  einen  neuen 
lege.  Das  absichtliche  oder  absichtslose  Ignoriren  früherer  Ar- 
beiten hat  schon  öfters,  die  Erscheinung  hervorgebracht,  dass  alte 
längst  bekannte  Dinge  als  neu  entdeckte  dargestellt  und  ange- 
priesen sind.  Ist  nun  Ausgezeichnetes  geleistet  oder  gar  eine 
neue  Bahn  gebrochen  auf  irgend  einem  Felde  der  Wissenschaft, 
so  kann  es  nicht  befremden,  wenn  stimal  in  der  nächstfolgenden 
'  Zeit  Viele  der  eingeschlagenen  Richtung  nachgehn,  indem  sie 
entweder  zeigen,  dass  auch  von  einem  andern  Standpunkt  aus 
dasselbe  Resultat  gewonnen  werde,  oder  indem  sie,  am  Allge- 
meinen festhaltend,  einen  besondern  Theil  ihrer  eigenen  For- 
schung und  Bearbeitung  unterwerfen.  Eine  neue  Bahn  haben 
nun  für  den  Unterricht  in  unserer  Muttersprache  die  Schriften 
Becker's  gebrochen.  \  Er  hat  so  viel  Neues  in  die  Grammatik; 
eingeführt,  so  vielem  bis  dahin  Unaichem,  auf  dem  blossen 
Sprachgefühl  Beruhenden  eine  feste  Basis  untergelegt,  und  die 
glänze  Methodik  des  Unterrichts  so  sehr  verändert,  dass  es  nicht 
befremden  kann,  wenn. der  grösste  Theil  der  seitdem  erschiene-, 
nen  Grammatiken  mehr  oder  . weniger  von  seinen  Ansichten  auf- 
genommen hat.  An  und  für  sich  kann  ihnen  das  auch  keineswegs 
zum  Vorwurf  gereichen ,  sondern  es  bezeugt  nur  eine  Anerken- 
nung der  Verdienste  Becker's.  Vor  uns  liegt  mm  ein  Buch, 
welches  sich  schon  auf  dem  Titel  als  nach  Becker's  Grammatik 
bearbeitet  ankündigt.  Der  Verf.  macht  in  der  Vorrede  S.  VII 
selbst  darauf  aufmerksam  und  erklärt,  der  Wunsch,  zur  all  gemei- 
nem Anerkennung  der  Beckerschen  Ansichten  und  Anwendung 
derselben  auf  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  etwas  beizu- 
tragen, habe  ihn  zur  Herausgabe  seines  Buches  bestimmt,  da 
den  Beckerschen  Büchern  die  praktische  Seite  fehle,  die  für 
ein  Buch ,  das  den  Schülern  in  die  Hände  gegeben  werden  soll, 
eine  wesentliche  Bedingung  sei. 

Ehe  wir  nun  das  Buch  selbst  beurth eilen,  müssen  wir  uns 
über  die  letzte  Behauptung  des  Verf.'s  erklären,  mit  der  wir  in 
der  That  nicht  übereinstimmen  können.  Es  fragt  sich,  was  man 
durch  den  Unterricht  in  der  Muttersprache  erreichen  wilL  Kommt 
m  nur  darauf  an,  dem  Schüler  eine  möglichst  gedrängte  Zusam- 


Digitized  by  Google 


94  Deutsche  Sprache. 


menstellung  von  Regeln  zu  geben ,  und  ihm  diese  Regeln  mecha- 
nisch so  sehr  zu  eigen  zu  machen,  das*  er  sie  am  Ende  anwen- 
den gelernt  hat  und  grobe  Fehler  gegen  die  Grammatik  vermeidet, 
dann  ist  die  Becker  sehe  Grammatik  vielleicht  unpraktische*  Sie 
enthält  dann  viel  Ueberflüssiges ,  vieles,  was  zu  gründlich  be- 
handelt ist,  Manches  auch,  was  im  Verhältnis«  zu  der  Schwie-N 
rigkeit,  welche  die  Erlernung  machen  muss,  nicht  hinreichende 
Ausbeute  giebt  Aber  so  wird  der  Unterricht  jetzt  nirgends 
mehr  angesehen*,  und  es  ist  aöch  unmöglich«  auf  solche  Weise  das 
grammatisch  richtige  Sprechen  und  Schreiben  hervorzubringen, 
da 'die  Gesetze*  die  in  der  Sprache  walten,  gar  Iceine  blos  aus- 
serlichenund  mechanische  Anwendung  zulassen).  Der  Zweck  des 
Unterrichts  in  der  Muttersprache  ist  der,  das  Jedem  angebonie 
Sprachgefühl  zu  läutern  und  zu  bilden,  ihn  au  einem  richtigen 
\erstäiidnis8  aller  in*  der«  Sprache  vorkommenden  Wort-  und 
Redeformen  hinzuführen  und  die  Gesetze,  die  in  der  Sprache 
be rrsch en | dem  Schüler >  znm  klaren  Bewusstseih  zu  bringen« 
Da«. ist  auch  die  eiuz%t  Weise,  auf  welche  ein  richtiges  Spre- 
chen und  Schreiben  des  Deutschen  erreicht  werden  kann,  und 
dazu  möchte  steh  die  Becketfsehe  Grammatik  vor  allen  andern 
empfehlen.  .  Denn  indem  sie.  das  Sprechen  überall  als  die  sinn- 
liche Erscheinung  dös  Denkens  auflasst,  vergisst  sie  auch  nie, 
das»  dio  Bildung  des  Denkens  der  Bildung  des  Sprechens  voran- 
gehen ,  dass  also  die  Bildung  des  Sprechvermogens  zugleich  mit 
der  Bildung  des  Denkvermögens  geschehen  müsse,  sie  will  aus1 
dem  richtigen  Verstandniss  und  der  lebendigen  Erkenntnis»  der 
Formen  den  richtigen  Gebrauch  derselben  ableiten.  Dazu  ist 
es  nun  nicht  hinreichend,  eine  Menge  von  unter  einander  nicht 
zusammenhängenden  Regeln  aufzustellen,  sondern  es  muss  das 
gesammte  Wesen  der  Sprache  nach  allen  Seiten  betrachtet  wer« 
den.  Gar  Manche»  kann  und  muss  also  vorkommen,  was  über- 
flussig erscheint,  wenn  man  nur  auf  die  unmittelbare  Anwendung 
im  Sprechen  oder  Schreiben  sieht,  aber  es  ist  nothwendig,  weil 
es  einen  Vorgang  in  der  Sprache  erklärt  und  dazu  dient,  das 
Wesen  der  Sprache  verstehen  zu  lehren  und  da*  Sprachgefühl 
zu  bilden.  Geht  man  von  diesem  Gesichtspunkt  aus ,  so  müsste 
man  schon  von  vome  herein  die  Becker  sehe  Methode  für  weni- 
ger schwer  halten  als  die  anderer  Grammatiken ,  weil  sie  natur- 
gemäßer ist,  weil  sie  bei  den  Erklärungen  und  Gesetzen,  die 
sie  aufstellt,  nicht  die  äussere  Form,  sondern  die  innere  Bedeu- 
tung su  Grande  legt  und  auf  diese  Weise  in  der  Seele  der  Ler- 
nenden eine  verwandte  Saite  anschlägt.  Recensent'  kann  ver- 
xieherns  dass  die  sichtliche  Ueberraschung  seiner  Schüler  ihm 
selbst  oft;  Freude  gemacht  hat,  wenn  ihnen  etwas  bis  dahin  nur 
dunkel  Geßiihltes  zum  klaren  Bewußtsein  wurde  und  wen»  nein 
dem,  wa»  sie  für  willkühviich  und  zufällig  gehalten  hatten,  einen 
iunern  Zusammenhang  und  eine  Notwendigkeit  erblickten.  Und 
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dfe  Vortrefflfcmceit  der  Methode  an  sich  hat  Becker  keines- 
wegs durch  seine: Behandlungsart  zerstört,  oder  auch  nur  ver- 
ringert.   Wollen  ,  wir  auch  nicht  in  Abrede  stellen ,  dass  im 
Einzelnen  Diess  oder  Jenes  klarer  hätte  hervorgehoben  werdeil 
können,  so  ist  doch  seine  Schreibart  verständlich.,  seine  An* 
Ordnung  naturgemäss,  so  dass  jedes  Folgende  aus  dem  Vor- 
hergehenden hervorgeht,  und  «eine  Erklärungen  sind  kurz  und 
bündig,  so  dass  jedes.  Kind  sie:  unter  Anleitung  eines  verstän- 
digen Lehrers  begreifen  kann.   Ja  es  wird  den  Kindern  oft 
lekhter  werden die  Becker'schn:  firammatik  su  verstehen,  als 
es  dem  Lehrer  geworden  ist,  weil  dieser,  früher  in  anderer 
Weise  unterrichtet,  sich  in  die  neue  Anschauungsweise  nicht 
so  leicht  findet, -sis*  das  Kind*  bei  dennoch  kein  verkehrter 
Grund  gelegt  ist  '  'Allerdings  wird*1  das  Bankvermögen  mehr  in 
Atispruch  genommen  täte  durch  andere  Grammatiken  und  mehr 
als:  das  Gedächtnis* ;  aber  das  ist  eher  ei*  Lob  aa»»ein  Tadel; 
denn  die  Grammatik  «oll,  wie  Becker  in  der  Vorrede  zu  de* 
neuesten  Auflage  nein  er  Sehuigraramatik  bemerkt ,  die  eigeat* 
Mshe  Turnschule  sein,,  in:  weicher:  sich:  vorzüglich  die  intel- 
iectuelien  Kräfte .  entwickeln  und  üben,  und  darum  soll  man 
nicht  gerade  darauf  lausgehen ,   den  Schüler  aller  Mibe  zu 
überheben,  .sondern  ihn  vielmehr  von  vorn  herein  seine  Kräfte 
üben  laasciii:   JMunldaa  ist  i  notwendig ,  dass  der  Lehrer,  der 
nach  der  Beckev  schen  Grammatik  unterrichten  will,  vollkommen 
Herr  seines  Stoffes  set    Man  kaahj  diese  Grammatik  nicht  ge^ 
brauchen,  wte  manehe  andere  Lehrbücher,  man  kann  sie'  nicht 
unvorbereitet  in  die  Hand  nehmen  und  dadurch,  dass  man  dar- 
aus- unterrichtet,  selbst  den  Gegenstand  erlernen;  sie  ist  dazu 
zu  eigentümlich  und  in  allen  einzelnen  Theilen  zu  seinr  zu- 
sammenhangend.   Man  muss  den  ganzen  Gang  kennen  und  die 
Methode  sich  zu  eigen  gemacht  haben,  wenn  man  nicht  den 
Schülern  Vieles  sagen  will,  was  man  selbst  nicht  versteht;  man 
muss  verstehen  feuerst  überall  das  Allgemeine  hervorzuheben, 
und  das  Besondere  daranzureihenu    Es  mag  nicht  überflüssig 
sein  zu  bemerken,  dass  Diess  nicht  in  Beziehung  auf  den  Ver- 
fasser des   vorliegenden  Buches  gesagt  ist,  sondern  dass  es 
nun  im  Allgemeinen  dem  Vorwurf  hat  begegnen  sollen,  die 
Becker'sche  Grammatik  sei  unpraktisch.    Aber  in  einer  andern 
Hinsicht  muss  Ree.  den  Verf.  persönlich  in  Anspruch  nehmen« 
Es  ist  namentlich  in  unsern  Tagen,  aber  auch  schon  in  frühe- 
rer Zeit,  viel  über  den  Nachdruck  gesprochen  und  die  Un- 
rechtmässigkett  desselben  häufig  hervorgehoben  worden.  Was 
sollen,  wir  nun  aber  zu  des.  Verf. 's  Buche  sagen  $  Er  hat  das 
literarische  Eigenlhum  eines  andern  Gelehrten  genommen,  nach 
Gefallen  wid  nur  in  formeller  Hinsicht  bedeutend  verändert 
und  dann  als  eigne  Arbeit  wieder  herausgegeben.    Wenn  er 
das  nun  auoh  selbst  eingesteht  und  auf  die  Erfindung  keinen 
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Anspruch  macht,  wird  dadurch  etwas  geändert?  Es  bleibt  auf 
jeden  Fall  eine  Versündigung'  an  der  Sache  selbst,  die  er  offen- 
bar entstellt  hat,  indem  erden  innern  Zusammenhang  zerstört* 
die  einzelnen  Theile  aus  ihrem  Gefüge  herausgerissen  und  durch- 
einander geworfen  und  Alles,  was  ihm  gerade  überflüssig  schien, 
weggelassen  bat.  Ks  bleibt  aber  auch  eine  Versündigung  an  dem 
Verfasser  der  Schriften,  die  er  so v behandelt  hat;  denn  er  hat 
diesem  das  wohlerworbene  Eigenthum,  die  Frucht  eines  jahre- 
langen und  angestrengten  Studiums  gewissermassen  entwendet 
und  eignet  eich  nun  zwar  nicht  die  Ehre  der  Erfindung,  doch 
die  Ehre  zu,  es  zur  Erfüllung  seines  Zweckes  tauglich  gemacht 
zu  haben. 

Bas  eben  über  das  Buch  im  Allgemeinen  ausgesprochene  Ur-  ~ 
theil  wird ,  wenn  es  auch  auf  den  ersten  Anblick  hart  erscheinen 
möchte,  gerechtfertigt  werden,  wenn  wir  in  die  Beurtheilung 
des  Einzelnen  eingehen.  Ber  Verf.  nimmt  y,die  Auswahl  und 
Folge  des  Stoffs  und  die  sum  Theil  leichtere  Abfassung  der 
schwierigen  Ausdrucksweisen"  als  seine  eigene  Arbeit  in  An- 
spruch ,  und  findet  ferner  einen  wesentlichen  Unterschied  seines 
Buches  und  der  Beckerschen  Schulschriften  „in  den  jedem  § 
angehängten  Aufgaben  zur  häuslichen  Beschäftigung  der  Schüler, 
die  das  zeitraubende  Dictiren  ähnlicher  Aufgaben  unnütz  machen 
und  selbst  dem  in  der  Unterrichtskunst  noch  ungeübten  Lehrer 
willkommen  sein  dürften.  "  Er  meint,  dass  diese  Aufgaben  sein 
Buch  vielleicht  für  die  Einführung  in  Schulen  empfehlen  möch- 
ten. Viererlei  ist  also  nach  seinem  Dafürhalten  des  Verf.'s  eigene 
Arbeit:  1)  die  Auswahl  des  Stoffes,  2)  die  Anordnung  dessel-< 
ben,  3)  die  leichtere  Abfassung  schwieriger  Ausdrucks  weisen, 
4)  die  angehängten  Aufgaben. 

Was  nun  zuerst  die  Auswahl  des  Stoffes  betrifft,  so  zeigt 
sich  schön,  wenn  man  den  Umfang  der  Becker'schen  Schulgram- 
matik; und  des  vorliegenden  Buchs  vergleicht,  dass  letzteres  be- 
deutend weniger  enthalten  müsse.  Nun  glaubt  Ree.  allerdings, 
dass  man  aus  der  Beckerschen  Grammatik,  wenn  die  Schüler 
noch  nicht  reif  genug  sind  oder  die  Zeit  spärlich  zugemessen  ist, 
unbeschadet  des  Verständnisses  Manches  überschlagen  könne* 
Ob  aber  der  Verf.  richtig  und  glücklich  gewählt  hat*?  Einer  der 
wichtigsten  Abschnitte,  das  objective  Satzverhaltniss,  ist  sehr 
kurz  behandelt,  und  doch  ist  es  gerade  ein  nicht  unbedeutender 
Vorzug  der  Beckerschen  Grammatik,  dass  sie  eine  sehr  grosse 
Menge  von  einzelnen  Fällen  aufgenommen  und  unter  die  allge- 
meinen. Kategorien  subsummirt  hat.  Für  das  deutliche  Ver- 
ständniss  ist  das  namentlich  Bern,  der  sich  in  das  Becker'sche 
System  hineinarbeiten  will,  unumgänglich  noth wendig.  Kurz 
behandelt  sind  noch  andere  wichtige  Abschnitte,  z.  B.  der  über 
die  Wortbildung  und  der  über  die  Wortfolge,  für  welche  Becker 
gerade  die  meisten  neuen  Ansichten  aufgestellt  und  deren  grosse 
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Bedenfeamkeit  er  gezeigt  hat   Der  Verf.  hat  bisweilen  sogar 
vergessen,  dass  er  Diess  oder  Jenes  ausgelassen  hat  und  ge- 
braucht dann  Ausdrücke,  die  vorher  nicht  erklärt,  oder  bezieht 
sich  auf  Dinge,  die  vorher  nicht  angeführt  sind.   Hierin  möchte 
ein  nicht  unbedeutendes  Argument  dafür  liegen,  dass  die  Arbelt 
keineswegs  eignes  Werk,  sondern  vielmehr  unmittelbar  aus  Be- 
cker zusammengetragen  ist.    Der  Verf.  selbst  verwechselt  sein 
Werk  mit  dem  von  Becker.    So  spricht  er  p.  13  von  Ableittings- 
endungen ohne  diesen  Ausdruck  vorher  erklärt  zu  haben,  p.  in 
vom  prädicativen  Genitiv,  ohne  dass  vorher  die  Hede  davon  gewe- 
sen wäre;  p.  IM)  wird  der  invertirten  Wortfolge  erwähnt,  ohne 
dass  vorher  auseinandergesetzt  wäre,  worin  sie  besteht    In, den 
meisten  Capiteln  fehlen  wichtige  Dinge)  wir  wollen  nur  auf  Ei- 
niges aufmerksam  machen.    Wo  von  den  Arten  der  Adjectiven 
gesprochen  wird ,  ist  nicht  angegeben ,  welche  Adjeclive  .Mos 
prädikativ,  welche  blos  attributiv  gebraucht  werden.    Die- Er- 
läuterungen bei  dem  Konditionalis  sind  so  kurz,  dass  die  eigent- 
liche Bedeutung  dieses  Modus  gar  nicht  hervortritt   In  der  Con- 
jugation  fehlt  unter  Andern,  dass  das  Präsens  Kond.  in  der  alten 
Form  durch  die  Endung  e  gebildet  wird.    Bei  der  Komparativen 
ist  nicht  angegeben,  dass  man  den  Komparativ  auch  durch  mehr 
bildet  ,  und  wann,  man  diese  Art  zu  kotnpariren  wählen  muss. 
Bei  der  Lehre  vom  Subjekte  fehlen  die  Auseinandersetzung  über 
das  grammatische  Subjekt,  und  die  Bestimmungen,  wann  die  damit 
verbundene  Inversion  angewandt  werden  muss. .  In  der  Lehre  von 
den  Nebensätzen  fehlt  die  Erklärung  der  Concessivsätze  und  der  \ 
Intensitätssätze,  vieles  über  die  Verkürzung  der  Nebensätze,  welche 
vom  Verf.  auf  die  Intensitätssätze  bezogen  wird.    Es  wäre  nicht 
schwer  gewesen,  das  Verzeichnis«  solcher  Auslassungen  noch  be- 
deutend zu  vermehren.  Recensent  wollte  nur  Einiges  von  Wichtig- 
keit herausheben  und  hat  nicht  einmal  alle  Mangel  bemerkt  wel- 
che beim  Unterrichte  nothwendig  ftililbar  werden  müssen.  Wollte 
der  Verf.  streichen,  so  hätten  wohl  elter  dieCapitel  über  die  Prä- 
positionen undConjunctionen,  die, sehr  ausführlich  behandelt  sind, 
kürzer  gefasst  werden  können.  —  Eben,  so  wenig  kann  die  Anord- 
nung des  Stoffs  befriedigend  erscheinen.    Es  kann  schon  Nie- 
mand ohne  Befremden  das  Inhaltsverzeichnis«  lesen.    Da  heisst 
es:  Erster  Kursus:  Von  den  Begriffen  und  ihren  Beziehungen  |m 
einfachen' und  erweiterten  Satz.    Zweiter  Kursus:  Ausführlicher 
Unterricht  über  .die  Pronomina  und  Präpositionen.    Dritter  Kur- 
sus: Von  dem  zusammengesetzten  Satze«,  n*en  Coojunktionen, 
der  Wortfolge  und  den  Interpunktionszeichen«    Sind  das  koordi- 
nirteTheile?   Der  zweite  Kursus  ist*  wie  der  Verfasser  selbst 
in  der  Vorrede  an giebt,  eigentlich  nur  ein, Anhang  zum  ersten, 
aber  auch  der  dritte  ist.  dem  ersten  nicltf  koordiuirt,  denn  der 
mit  Nebensätzen  zusammengesetzte  Satz  ist; nur  eine  andere^rft 
'  des  erweiterten  Satzes.   Wie  Heterogenes  «nthält  ferner  .diese 
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Kursus?  Wortfolge  uud  zusammen  gesetzte  Sätze,  Konjunktio- 
nen, Interpunktionszeichen!  Von  der  Wortfolge  muss  doch  auch 
beim  einfachen  Sets  die  Rede  sein,  und  die  Interpunktion  gehört 
ausschliesslich  der  Schriftsprache  an,  Jcann  also  nur  in  Verbin- 
dung mit  dieser  abgehandelt  werden.  Wir  kommen  so  auf  einen 
andern  Vorwurf,  den  wir  dieser  Anordnung  machen  müssen,  das« 
nämlich  dadurch  Zusammengehöriges  häufig  getrennt  und  Unzu- 
sammengehöriges neben  einander  gestellt  ist  So  gehören  Inter- 
punktion und  Orthographie  offenbsr  zusammen  als  Theile  der 
Schriftsprache,  aber  doch  ist  die  letztere  §  18,  die  erstere  §  102 
— 108  behandelt  Von  der  Conjugation  ist  zuerst  §  39,  und 
dann ,  nachdem  manches  Verschiedenartige  dazwischen  abgehan- 
delt ist,  wieder  §  41  die  Rede.  Die  Lehre  von  der  Wortfolge 
fridet  sich  theils  §  51  —  54,  theils  §  100  und  101.  Was  $  50 
vom  zusammengesetzten  objektiven  Satzverhaltniss  gesagt  ist ,  ge- 
hört zu  §  23 ,  wo  das  objektive  Satzverhaltniss  zuerst  erwähnt 
wird,  u.  9.  w.  Als  ein  wesentlicher  Mangel  in  dieser  Hinsicht 
erscheint  aber  das,  dasa  Etymologie  und  Syntax  ganz  mit  einen-« 
der  vermischt  sind.  Der  Verf.  hält  das  für  einen  Vorzug,  aber 
Recenscnt  kann  ihm  darin  nicht  beipflichten ,  vielmehr  ist  er  der 
Meinung,  dass  das  Sprichwort:  Qni  hene  distingnit,  bene  docet, 
anch  hier  Anwendimg  linde.  In  Volksschulen  möchte  eine  solche 
Vermischung  «ich  rechtfertigen  lassen,  weü  man  da  sowohl  Ety- 
mologie als  Syntax  so  kurz  abhandeln  muss,  dass  der  Zusam- 
menhang leichter  erhalten  werden  kann.  In  hohem  Bürgerschu- 
len aber,  wo  beide  Theile  ausfuhrlich  behandelt  werden  müssen, 
muss  es  die  Kinder  verwirren ,  wenn  ihnen  die  Etymologie  und 
die  Syntax  zugleich  gegeben  werden ,  sie  können  dann  weder 
das  Eine  noch  das  Andre  mit  hinlänglicher  Klarheit  anschauen 
und  sich  zu  eigen  machen.  Diess  ist  aber  zumal  in  Norddeutsch- 
land nothwendig,  wo  die  Vermischung  des  Plattdeutschen  mit 
dem  Hochdeutschen  das  Sprachgefühl  für  das  Letztere  so  sehr 
getrübt  hat,  dass  nirgends  mehr  als  da  ein  Unterricht  in  der 
Grammatik  erfordert  wird,  um  es  wieder  zu  läutern  und  das  Volk 
die  Formen  seiner  Muttersprache  verstehen  zu  lehren.  Dass 
die  Einübung  des  etymologischen  Theils  aber  auf  solche  Weise 
nicht  ganz  ein  mechanisches  todtes  Erlernen  werde,  das  bleibt 
Sache  des  Lehrers,,  und  wir  wollen  dabei  zugeben,  dass  ein  Ver* 
sta'ndniss  der  Sprachformen  nicht  anders,  als  durch  die  Syntax 
gegeben  werden  kann,  man  also  auf  diese  beim  Unterricht  in  def 
Etymologie  immer  Rücksicht  nehmen  muss.  Man  hat  ja  schon  ein 
attributives  Satzverhält niss,  ist  also  auf  dem  Gebiete  der  Syntax, 
wenn  man  nur  ein  Adjectiv  und  ein  Substantiv  zusammenstellt 
Aber  es  ist  doch  zweierlei,  das  gelegentlich  sich  Darbietende 
aus  der  Syntax  nicht  zurückzuweisen,  sondern  zu  benutzen,  und : 
Etymologie  und  Syntax  völlig  mit  einander  au  verschmelzen. 
Die  dritte  Eigenthümlicliieit,  die  der  Verf.  für  sich  in  An- 
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sprach  nimmt,  ist  die  leichtere  Fassung:  mancher  schwierigen 
Ausdrucksweisen.  Wir  haben  allerdings,  indem  wir  die  Gramma- 
tik von  Nicolai  mit  der  Becker  sehen  verglichen,  namentlich  am 
Anfang  einige  Verschiedenheit  bemerkt;  allein  spater  ist  der 
grösste  Theil  wörtlich  ans  Becker  genommen,  obgleich  der  Verf. 
in  der  Vorrede  S.  VII  sich  nur  darüber  entschuldigt,  dass  er  die 
Beckerschen  Definitionen  zum  Theil  beibehalten  habe.  Dass 
durch  seine  Abänderungen  grössere  Deutlichkeit  erreicht  sei, 
müssen  wir  in  Abrede  stellen.    Es  kommen  sogar  nicht  unbedeu- 
tende Unrichtigkeiten  vor.    Becker  ssgt  zuerst  ganz  einfach  und 
bestimmt:  Denken  heisst  Urtheilen,  dass  ein  Ding  etwas  tbue, 
Nicolas  sagt  nur:    Denken  heisse  einzelne  Vorstellungen  verbin- 
den oder  auf  einander  beziehen,  eine  Erklärung,  die  offenbar 
unrichtig  ist     Denn  auch  in  dem  objektiven  und  attributiven 
Satzverhäituiss  sind  Vorstellungen  auf  einander  bezogen,  aber 
dennoch  drücken  diese  Satzverhältnisse  keine  Gedanken  sondern 
Begriffe  aus.  Des  Verfassers  Erklärung  ist  aber  keineswegs  deut- 
licher, vielmehr,  da  der  Unterschied  zwischen  dem  attributiven 
und  prädikativen  Satzverl iä Unisse  gerade  darin  besteht,  dass  das 
Eine  ein  Uriheil  ausdrückt,  das  Andre  einen  Begriff,  so  rouss 
sie  später  zu  einer  Begriffsverwirrung  Anlass  geben  und  der' Ver- 
fasser rouss  doch  auf  die  Beckersche  Erklärung  zurückkom- 
men.  Diese  ist  aber  den  Kindern  keineswegs  schwer  zu  »er-  , 
stehen,  vielmehr  begreifen  sie,  wenn  sie  dazu  angeführt  werden, 
leicht,  dass  sie  jedesmal,  wenn  sie  einen  Satz  sprechen,  ein 
Urtheil  oder  eine  Behauptung  ausgesprochen  haben.    Eben  so 
wenig  ist  es  dem  Verf.  gelungen,  die  Bedeutung  der  Adjektiven 
klarer  darzustellen.   Er  sagt  p.  0:  „das  Wort  wird  ein  Adjektiv 
genannt,  wenn  es  den  Begriff  einer  Thätigkeit  bezeichnet,  von 
der  man  sich  versteift ,  dass  sie  zu  dem  Wesen  oder  der  Natur 
des  Dinges  gehöre  oder  zufallig  ihm  eigen  ist  und  nicht  erst  von 
der  sprechenden  Person  demselben  beigelegt  wird.    Demnach  be- 
zeichnet das  Adjektiv  theils  ein  Merkmal,  theils  eine  Eigenschaft 
eines  Dinges."    Auch  diese  Erklärung  ist  an  sich  nicht  ganz 
richtig ,  da  auch  Substantiv»  Merkmale  eines  Gegenstandes  und 
abstrakte  Substantiv»  auch  Thätigkeiten  als  Merkmale  angeben 
können;  sie  ist  aber  auch  um  nichts  deutlicher  als  die  Becker- 
sche: „das  Adjektiv  drückt  den  Begriff  einer  Thätigkeit,  aber 
nicht  das  Urtheil  der  sprechenden  Person  aus,"  vielmehr  em- 
pfiehlt sich  diese  Erklärung  schon  durch  ihre  Einfachheit  und 
Bestimmtheit,  und  ist  den  Kindern,  wenn  sie  hinreichend  durch 
Beispiele  belegt  wird,  verständlich  genug.    Unrichtig  ist  ferner, 
dass  das  Adjektiv  nicht  durch  Flexion  an  ihm  selbst,  sondern 
durch  das  Formwort  „sein"  mit  dem  Substantiv  verbunden  wird, 
vielmehr  gilt  diess  von  dem  attributiven  Adjektiv  gar  nicht.  Von 
Substantiven  giebt  der  Verfasser  die  Erklärung,  sie  seien  Wörter, 
„welche  die  Dinge  auf  eine  bestimmte  Weise  bezeichnen ,  und 
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den  Begriff  derselben  hervorrufen.  Diese  Erklärung  Terwisch! 
cum  Theil  den  Unterschied  zwischen  Pronomen  und  Substantiven, 
der  gerade  darin  besteht,  das«  ein  Pronomen  ein  Ding  bezeichnet, 
da»  Substantiv  den  Begriff  desselben  ausdrückt.  Oder  soll  etwa 
dieser  Unterschied  durch  den  Beisatz  „auf  bestimmte  Weise1' 
hervorgehoben  werden?  Aber  auch  die  Pronomina  bezeichnen 
«in  Ding  auf  bestimmte  Weise.  Was  soll  man  ferner  darunter 
verstehen,  dass  die  Pronoraina  den  Begriff  von  Dingen  hervor« 
rufen?  Viel  deutlicher  und  richtiger  ist  die  Beckersche  Erklä- 
rung: Ein  Substantiv  ist  der  Ausdruck  für  den  Begriff  eines 
Dinges.  So  sind  die  meisten  Versuche,  von  Becker  abzuwei- 
chen, missglückt  und  im  Ganzen  kann  das  Buch  theils  wegen  de* 
vielen  Auslassungen,  die  zum  Theil  wichtige  Dinge  betreifen, 
theils  wegen  der  gewählten  Anordnung  keine  grosse  Fasslichkeit 
und  Deutlichkeit  haben.  Allerdings  sind  dem  Verf.  einzelne  hin- 
zugesetzte Erläuterungen  besser  gelungen,  z.  B.  p.  74  die  der 
subjektiven  Beziehungen,  p.  99  die  der  Bedeutung  der  Flexions- 
endungen ,  aber  es  kann  dem  Buche  daraus  kein  besonderes  Lob 
erwachsen,  weil  diese  Zusätze  nichts  enthalten,  als  was  der  in 
den  Sinn  der  Grammatik  eingedrungene  Lehrer  seinen  Schülern 
von  selbst  mittheilen  würde,  und  weil  sie  au  Iran  sind,  um  den 
Lehrer,  der  etwa  selbst  kein  vollkommenes  Verständniss  dersel- 
ben besässe,  zu  belehren.  — 

Wir  kommen  nun  zu  den  häuslichen  Aufgaben,  die  der  Verl 
seinem  Buche  beigefügt  hat,  die  er  selbst  für  so  wichtige  halt, 
dass  man  schon  auf  dem  Titel  den  Beisatz  liest:  Mit  Aufgaben 
zur  häuslichen  Beschäftigung.  Aber  die  Freude,  die  man  viel- 
leicht über  eine  solche  Ankündigung  hat ,  muss  schon  sehr  ge- 
schwächt werden,  wenn  nun  die  erste  der  vorgeschlagenen  Auf- 
gaben p.  4  darin  besteht:  „In  irgend  einem  Abschnitt  (des  in 
der  Schule  gebräuchlichen  Lehrbuchs  oder  der  Bibel)  säramtlich« 
Begriffswörter  und  Formwörter  aufzusuchen"  und  sie  wird 
wohl  ganz  verschwinden ,  wenn  man  beim  Weiterlesen  bemerkt, 
dass  sie  grösstenteils  über  denselben  Leisten  geschlagen  sind. 
Die  meisten  nämlich  kommen  theils  darauf  hinaus,  in  dem  Ab- 
schnitte irgend  eines  Buches  sammtliche  Wort-  und  Beziehungs- 
arten aufzusuchen  ,  theils  darauf,  Sätze  und  Satzverhältnisse  au 
bilden,  in  denen  die  gegebenen  Regeln  angewandt  oder  die  er- 
klärten Erscheinungen  in  der  Sprache  dargelegt  sind.  Der  VeriL 
hätte  also  viel  Raum  sparen  köuneti;,  Wenn  er  in  der  Vorrede 
ein  solches  Verfahren  im  Allgemeinen  empfohlen  hätte ,  und  für 
den  Lehrer,  der  bei  allem  Unterricht  soviel  als  möglich  seine 
Schüler  zur  Selbsttätigkeit  anzuführen  sucht,  hätte  es  dieser 
Empfehlung  überhaupt  kaum  bedurft.  Gowiss  wird  er  selbst 
mündlich  und  schriftlich  Beispiele  bilden  lassen,  und  sucht  er  die 
erklärten  Wortarten  nicht  in  einem  gedruckten  Buche  auf,  so 
wird  er  die  Kiuder  gleich  in  der  Schule  oder  zu  Hause  so  lange 
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Worter  auffinden  lassen,  bis  er  überzeugt  ist,  dass  sie  das  Durch- 
gegangene vollkommen  hegriffen  haben.  Viel  weniger  Werth 
als  recht  ist  hat  der  Verf.  auf  die  Analysiriibungen  gelegt;  er 
gebraucht  den  Ausdruck  Analyse  p.  20  zuerst  ohne  ihn  erklärt 
zu  haben,  aber  sie  muss  vielmehr  die  syntaktischen  als  die  ety- 
mologischen Verhaltnisse  betreffen.  Diese  Uebungen  eine  fort- 
gesetzte Beschäftigung  der  Kinder  bilden  zu  lassen  ist  von  sehr 
wesentlichem  Nutzen,  und  giebt  Anleitung  zum  Verständniss  nicht 
blos  des  in  der  Grammatik  Erlernten,  sondern  überhaupt  des  In- 
halts eines  Buches.  Ree.  hat  mit  seinen  Schülern  einen  Theil  der 
Schillerschcn  Balladen  und  Abschnitte  aus  andern  gut  geschrie- 
benen Buchern  durchanalysirt  und  sich  dabei  überzeugt,  wie 
oft  man  liest,  ohne  mit  dem  Gelesenen  bestimmte  Vorstellungen 
zu  verbinden  und  wie  viel  klarer  das  Verständniss  wird,  wenn 
man  von  den  grammatischen  Verhältnissen  der  Wörter  ausgeht. 
Ja  die  Schüler  freuen  sich  selbst,  wenn  ihnen  auf  so  leichte  und 
angenehme  Weise  entweder  etwas  Undeutliches  klar  wird  oder 
etwas  Halbverstandenes  zum  deutlichen  Bewustsein  kommt.  Eine* 
andere  sehr  zweckmässige  Uebung  ist  die,  einzelne  dazu  geignete 
Abschnitte  aus  der  Grammatik  selbst,  nachdem  sie  gehörig  durch- 
gegangen und  erklärt  sind,  von  den  Kindern  selbst  wieder  schrift- 
lich darstellen  zu  lassen.  Das  ist  nicht  blos  eine  Uebung  im 
schriftlichen  Ausdruck,  sondern  man  sieht  auch  dabei  sehr  deut- 
lich, ob  die  Kinder  das' Vorgetrageue  aufgefaßt  und  in  welcher 
Weise  sie  es  aufgefasst  haben, 

W. 


Eletnmta  Logices  Ar  ist  ot  elieae  in  Diana  Scholar ura 
ex  ArUtotele  excerpsit  converüt  illustravit  Friedr,  A4-  Trendtlen- 
burg  ph.  Dr.  prof.  publ.  extr.  in  unir.  litt.  Frid.  Goilelma  Bero- 
lioensi.  Berlin,  Betbgo  1836.  Auch  unter  dem  Tieel :  ifcr- 
cerpta  es  Organo  Aristotelie  edid.  converti;  UJuJtravit  Fr.  A4. 
Trendelenburg. 

Den  (Gedanken  >  „dass  auf  gelehrten  Schulen  am  Ende  aller 
philosophische  Unterricht  überflüssig  sein  möchte,  dm  ja  das 
Studium  der  Aken  das  der  Gymnasialjugend  angemessenste 
und  seiner  Substanz  nach  die  wahrhafte  Einleitung  in  die  Phi- 
losophie sei*  —  mochte  Hegel,  als  er  seinen  Entwurf  „über  den 
Vertrag  der  philosophischen  Vorbereitungswissensehaften  auf 
Gymnasien"  an  Niethammer  schickte,  nur  aus  zwei  Gründen 
nicht  als  Schliissbemerkung  hinsetzen  und  damit  seinen  ganzen 
Entwurf  in  der  Geburt  ersticken.  Einmal  nämlich,  schreibt  er 
(Werke  Th.  XVII,  p.  334)  könne  doch  er,  der  Professor  der 
philosophischen  Vorbereitungswhnenschaften  nicht  gegen  sein 
Fach  und  seine  Stelle  streiten,  und  sieh  somit  selbst  Brod  und 
Wasser  abgraben.     Und  zweitens  stelle  sich  ih*  bei  j< 
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Gedanken  „die  jetzt  ganz  gelehrt  Werdende  und  zur  Wort  Weis- 
heit tendirende  Philologie"  entgegen,  wobei  denn  eben  so  wie 
bei  der  frühem  ästhetischen  Salbaderei  von  pulcre'!  quam  ve- 
nuste !  die  Philosophie  ziemlich  leer  ausgehe.  Seit  dem  Jahre 
1812  ,  wo  Hegel  diess  schrieb ,  hat  sich  nun  freilich  gar  Vieles 
auch  hierin  geändert,  und  wer  wollte  nicht  sagen,  auch  gebes- 
sert. Aber  dennoch  wird  man  wohl  die  Weisheit  der  höchsten 
Behörde  des  preuesischen  Schul-  und  Unterichtswesens  anerken- 
nen müssen,  welche  neuerdings  die  philosophische  Proprädeutik 
als  einen  eigenen  Unterrichtszweig  für  die  ersten  Klassen  preus- 
sischer  Gymnasien  verordnet  hat,  und  Hrn.  Prof.  Trendelenburg% 
dessen  Buch  in  Folge  dieser  Verordnung  entstand,  Recht  geben 
müssen,  wenn  er  sagt:  Fortasse  quidem  in  gymnasiis  peculiari 
philosophiae  eruditione  opus  non  esset,  si  quid  quid  in  gramma- 
tica,  in  mathematicis ,  quidquid  in  ipsa  religione  philosophici 
inest,  ita  tractaretur  et  quasi  exprimeretur,  ut  diseipuli  ex  his 
acientiae  generibus  velut  e  speculo,  quid  esset  philosophari , 
animo  praesagirent ,  et  citra  ipsos  philosophiae  termlnos  philoso- 
phiae notiones  p  a  raren  t.  Hoc  vero  cum  rarius  fiat ,  sapienter 
provisum  est,  ut  in  scholis  philosophiae  elementa  tamqnam  ngo- 
nalötvua  doceantnr.  Denn  wenn  gleich  der  unsterbliche  Mann, 
dessen  Worte  wir  an  die  Spitze  dieser  Anzeige  setzten ,  in  einem 
wahren  Hymnus  auf  den  hohen  Werth  des  grammatischen  Stu- 
diums in  gelehrten  Schulen,  bei  andrer  Gelegenheit,  dasselbe 
als  die  elementarische  Philosophie  dargestellt  und  es  ausgespro- 
chen hat:  dass  das  grammatische  Erlernen  einer  Sprache  den  Vor- 
theil habe,  anhaltende  und  unausgesetzte  Vernunfthätigkeit  zu 
sein,  dass  es  den  Anfang  der  logischen  Bildung  ausmache  —  Im- 
mer werden  erfahrene  Schulmänner  sich  gestehen  müssen ,  dass 
die  Bedingung  dieser  Früchte  des  grammatischen  Studiums,  voll- 
endete Methodik  des  Uuterrichts  —  ganz  abgesehen  von  vielen 
andern  auch  äusserlich  erschwerenden  und  hindernden  Umstan- 
den      eine  nicht  allzuhäufige  Erscheinung  sei. 

Aber,  wird  man  sagen,  soll  denn  die  den  Schülern  der 
Gymnasien  schon  so  aufgebürdete  unerträgliche  Last  noch  einen 
neuen  Zuwachs  erhalten?  Dem  Verf.  entgeht  dieser  Einwarf  , 
nicht;  er  selbst  macht  ihn  sich  und  spinnt  ihn  (praef.  p,  VI) 
in  seiner  ganzen  Breite  aus.  Alle  Wissenschaften  schreiten  tag- 
lich mit  Riesenschritten  vorwärts  und:  quo  magis  rerum  studia 
multiplicata  sunt,  eo  plura  a  discontibus  postulantur.  Und  quod 
quisque  maxime  agit,  id  scholis  curandum  imponit  Da  kommt 
einer  und  will  die  Nibelungen  neben  dem  alten  Homer  suf  Schu- 
len gelesen  wissen.  Ein  andrer  verlangt  gar:  „dass  man  auch 
den  Otfried  su  einer  stehenden  lection  nicht  nur  auf  der  Uni- 
versität sondern  auch  in  den  ohem  Klassen  der  Gymnasien  und 
höheren  Bürgerschulen  mache  ,*f  und  es  that  wirklich  Noth,  dass 
gerade  einer  der  gründlichsten  und  scharfsinnigsten  Forscher  deut- 
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scher  Literatur  auf  trat,  und  öffentlich  erkla*rte:  „dass  dergleichen 
Verlangen  eine  baare  Thorlieit  sei  (s.  Gervinus  Gesch.  der  poet 
Nationalliteratur  der  Deutschen  Th.  I,  p.  272  und  p.  65),  und 
dass  es  sich  versündigen  hiesse,  wenn  man  „aw  der  ungeheueren 
und  schon  ganz  unerträglichen  Last,,  die  unaera  Schülern  4er 
Gymnasien  bereits  aufgebürdet  aei,  ihnen  auch  noch  solche  Opera 
aufladen  wolle."  Oder  ea  treibt  Einer  griechische  Geschieht« 
par  excellonce,  so  verlangt  er  wohl  dass  seine  Secundaner  (denn 
in  Secunda  wird  doch  fast  überall  die  griechische  Geschichte  ge- 
lehrt) nicht  etwa  blos  sich  Specialken  ntnisse  in  der  griechisch  ea 
Geschichte  einprägen,  sondern  wo  möglich  auch  einzelne  Partien 
selbst  nach  den  Quellen  zu  he  arbeiten  versuchen  sollen,  wie  daa 
mein  wackrer  Freund  und  weiland  College,  Dr.  Carl  Peter,  In  der 
Vorrede  zu  Keinen  trefflichen  „Zeittafeln  der  griechischen  Ge- 
schichte" wirklich  verlangt  hat.  Kurzum :  die  Forderungen  der 
Staatsbehörde  werden  durch  den  rastlosen  Eifer  oft  gerade  der 
wissenschaftlich  tüchtigsten  und  begeistertsten  Gymnasiallehrer, 
durch  die  Examinations  -  Hetzjagd,  die  Beaufsichtigung  der  Be- 
aufsichtigung (novog  %6v(pn6vov  (pSQBi!)  und  andre  Dinge  der- 
maassen  extensiv  und  intensiv  erweitert  und  erhöht,  dass  ich  im 
Geiste  schon  Hrn.  Mediciuakrath  Lorinser  und  seine  zahlreichen 
Anhänger  den  entschiedensten  Protest  $cgen  diese  neue  Erwei- 
terung des  Gymnasialunterrichts  einlegen  sehe. 

Doch  Herr  Trendelenburg  hat  sich,  wie  gesagt,  diese  Ein- 
wurfe nicht  verhehlt  Auch  er  bekennt,  dass  Joh.  M.  Gesners 
Worte :  „Copia  haec  ne  pauperes  nos  faciat  metus.  Certe  ca- 
vendum  est."  heut  zu  Tage  noch  vollere  Gültigkeit  haben.  Al- 
lein er  setzt  auch  zum  Trost  hinzu ;  sed  iam  cautum  est  et  quo- 
tidie  cavetur.  Und  zwar  findet  er  gerade  in  dem  Studium  der 
Phüosophic  ein  HeUmittel  des  Uebela ;  ein  Gedanke  den  wir  wohl 
ein  wenig  weiter  ausgeführt  gewünscht  hatten,  als  ea  vom  Verl 
(praef.  p.  VII.)  geschehen  ist.  Aber  die  Notwendigkeit  der  phi- 
losophischen Propädeutik  auf  Gymnasien  angegeben,  so  bleibt 
immer  noch  die  schwierigste  Frage  übrig;  was  soll  und  wie  soll 
es  gelehrt  werden.  Zwar  hat  ao  lange  die  Welt  steht  zu  keiner 
Zeit  unter  den  Philosophen  Einigkeit  geherrscht,  und  selbst  die 
starre  Scholastik  hatte  ihre  verschiedenen  Richtungen  und  Kampfe; 
aber  schärfer  und  schneidender  ist  der  Gegensatz  nie  gewesen, 
als  heutzutage,  wo  selbst  das  Reich  der  neuesten  Philosophie  in 
sich,  uneins  geworden  ist,  und  wo  wir  armen  Exoterik  er  es  ha- 
ben erleben  müssen,  dass,  um  unsere  Verwirrung  zu  vollenden, 
sogar  der  Vater  Schelling  den  Sohn  Hegel  verläugnet,  um  des- 
sen Dialektik,  die  uns  als  Ziel  und  Schlussatein  alles  Philosoph!- 
rens  gepriesen  wurde,  nicht  ohne  Bitterkeit  als  einen  „vtm  schwa- 
chen Köpfen  wie  billig  bewunderte  Erfindung"  bezeichnet  hat 
Mit  vollem  Rechte  sagt  daher  Hr.  Trendelenburg  s  Nihil  hodie  in 
nhilosonhia  finmini  et  stabile  videtur.  lta  nliilusophi  diü&e>ütiuui. 
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itn  direme  ingrediuntur  vias,  ut  gymnasia ,  quae  non  de  dubiig 
disputare,  eed,rata  t rädere,  non  docendi  viam  etrationem  quae- 
rere,  sed  inventam  sequi  volunt,  in  hoc  dissidio  sibi  consulere  ne- 
aciant.  —  Mit  einem  höchst  glücklichen  Wurfe  hat  nun  inmitten 
aller  dieser  Uebelumstände  und  Schwierigkeiten  Herr  Prof.  Tren- 
delenburg das  Rechte,  nach  unserer  Meinung,  vollkommen  ge- 
troffen.  Von  dem  Satz«  ausgehend,  dass  es  in  jenem  Wider- 
streite doch  etwas  Gemeinsames,  allgemein  Anerkanntes  gebe, 
will  er  eben  diess  zur  Aufgabe  des  Gymnaeialunterrichts  gemacht 
wissen,  und  diess  Allgemeine  findet  er  in  den  Grundlinien  der 
Aristotelischen  Logik.    In  allen  Zeiten  ist  Aristoteles  als  der 
Vater  der  Logik  angesehen  worden;  „seit  ihm  hat  die  Logik 
keine  Fortschritte  gemacht    Diese  Formen  theils  über  Begriff, 
theils  über  Urlheil,  Schluss,  kommen  von  Aristoteles  her  -r-  eine 
Lehre,  welche  bis  auf  den  heutigen  Tag  beibehalten,  und  keine 
weitere  wissenschaftliche  Ausbildung  erlangt  hat,  —  sie  sind 
mehr  im  Detail  ausgesponnen  und  dadurch  formeller  geworden, 
aber  alles  Wahrhafte  findet  sich  schon  bei  Aristoteles.    Das  Den, 
ken  in  seiner  endlichen  Anwendung  hat  Aristoteles  aufgefasst  und 
bestimmt  dargestellt.    Er  hat  sich  wie  ein  Natura eschreiber  ver- 
halten bei  diesen  Formen  des  Denkens,  aber  es  sind  nur  die 
endlichen  formen  bei  dem  Schliessen  von  dem  Einem  auf  das 
Andre.    Es  ist  Naturgeschichte  des  endlichen  Denkens"  (He* 
gel,  Gesch.  d.  Philo».  Th.  2,  p.  462)»    Es  konnte  daher  nichts 
wünschenswerter  sein,  als  dass  ein  gründlicher  Kenner  des 
Aristoteles  die  Hauptsätze  der  Aristotelischen    Logik  —  da 
die  Lektüre  des  ganzen  Organona,  ja  nur  eine  der  grösseren 
Schriften  desselben  auf  Schulen  eine  unmögliche  Sache  ist  — 
geschickt  zusammenstellte,  zu  einem  fortschreitenden  Ganzen  ver- 
band, und  mit  Erklärungen  ausstattete,  die  in  sprachlicher  und 
sachlicher  Rücksicht  dem  Lehrer  Anhaltpunkte  und  Fingerzeige 
bei  seinem  Vortrage  gewährten.    So  würde  denn  durch  das  we- 
sentlichste Moment  der  Gymnasien  selbst ,  durch  das  klassische 
Alter  thum,  auch  diese  Seite  der  Vorbildung  genügend'  er- 
gänzt sein. 

Diesem  Bedürfnisse  Ist  nun  durch  Herrn  Prof.  Trendelen- 
bürg  8  treffliches  Buch  vollkommen  genügt,  und  die  Schulmänner 
besonders  Preussens  mögen  es  ihm  danken ,  dass  er  sie  dadurch 
aus  einer  wirklichen  Verlegenheit  befreit  hat*  Auch  sollte  es 
uns  gar  nicht  Wunder  nehmen,  ja  es  wäre  höchlich  zu 
wünschen ,  wenn  dies«  Buch  durch  höhere  Autorität  fürs  Erste 
allgemein  eingeführt,  und  somit  der  gerade  in  diesem  Punkte 
Höchst  bedenklichen,  ja  gefälirlichen  Willkühr  des  philosophi- 
schen Unterrichts  auf  Schulen  eine  heilsame  Schranke  gesetzt 
würde.  —  Die  Einrichtung  des  Buchs  ist  folgende.  Von  p.  1 — 18 
■folgen  in  einer  Ordnung,  deren  Einsicht  ein  vorangeschickter 
^  Coiwpectus  (p.  XV  —  XVI)  gewährt,  unter  dem  Titel  v*otv- 
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ittfaiig  Xoytxat  in  65  §§  die  Auszüge  aus  den  Aristotelischen 
Schriften,  nämlich  aus  den  Schriften  des  Organon's,  den  Bü% 
ehern  de  Anima,  de  partiöus  animalhim  und  der  Metaphysik, 
wobei  der  Herausgeber  bemüht  gewesen  ist,  die  möglichst  klar? 
sten  und  einfach  gehaltensten  Sätze  auszuheben,  um  dem  noch  ' 
immer  gang  und  gäben  Wahne  von  der  Schwerrerständlichkeit  des 
Aristoteles  keine  Gelegenheit  zu  Anstellungen  zu  geben.  .Frei- 
lich ist  es  zu  verwundern,  dass  selbst  Philologen  von  Profes- 
sion diesen  Glauben  ohne  Unterschied  der  Aristotelischen  Schrif-r 
ten  hegen  und  pflegen,  wie  dem  Ree.  der  Fall  vorgekommen  ist, 
dass  sein  Vorschlag  die  2  Bücher  des  Aristoteles  von  der  Freund- 
schaft in  der  ersten  Klasse  von  Gymnasien  zu  lesen  —  ein  Vor- 
schlag, den  er  einmal  zu  seiner  vollkommenen  Befriedigung  aus-f 
geführt  hat  —  von  gelehrten  Mannern  als  ein  wahres  nefas  anger 
sehn  und  obenein  für  unmöglich  erklärt  wurde.  Bei  der  Zusam- 
menstellung selbst  war  es  dem  Verf.  ferner  weniger  um  erschö- 
pfende systematische  Vollständigkeit  als  vielmehr  darum  zu  thunj 
die  noth wendigsten  Sätze  als  die  Pfeiler  herauszuheben,  an  welche 
sich  alles  übrige  anlehnen  und  daran  seinen  Halt-,  und  Stütz«? 
punkt  finden  könnte.  Zugleich  wurde  dabei  die  beschränkte 
«Zeit  des  GYmnssialunterrichts  dahin  berücksichtigt,  dass  das 
Ganze  in  zwei  wöchentlichen  Stunden  innerhalb  eines  Halbjahrs 
bequem  durchgemacht  werden  könnte.  Auf  den  griechischen 
Text  nach  Beckers  Recension  folgt  die  lateinische  Uebersetzung, 
von  p.  ltt  —  36  folgt  der  Commentar,  dessen  Inhalt  ein  Indes 
adnotationum  erleichtert. 

Ehe  wir  uns  nun  auf  den  Inhalt  im  Einzelnen  naher  einlassen, 
müssen  wir  hier  eine  allgemeine  Bemerkung  vorauszuschicken  uns 
erlauben.  Sie  betrifft  die  vom  Verf.  gewählte  lateinische  Form 
der  Uebersetzung  und  Interpretation.  Gern  erkennen  wir.  an, 
dass  auf  diesem  Wege  eine  Bekanntschaft  mit  den  gäng  und  ga- 
ben lateinischen  Bezeichnungen  und  Ausdrücken  erreicht  wird, 
wie  denn  überhaupt  diess  ein  eigentümlicher  uudbeidem  schwan? 
kenden  Sprach -Gebrauche  der  Philosophen  älterer  und  neuerer 
Zeit  nicht  genug  zu  würdigender  Vortheil  dieser  ganzen  Unter- 
richtsmethodik ist,  dass  durch  dieselbe  alle  Kunstausdrücke  mit 
Hülfe  der  Sprache  und  des  Denkers  erklärt  werden,  auf  den  sie 
fast  alle  ohne  Ausnahme  zurückgehe  Auch  beschäftigt  sich  ein 
nicht  unbeträchtlicher  Theil  des  Commentars  mit  der  Erörte- 
rung dieser  termini  technici  der  Philosophie  und  der  Geschichte 
ihres  Gebrauchs.  Mit  Recht!  Denn  nichts  ist  dem  Jünger  beim 
Eintritt  in  die  Halle  der  Philosophie  behinderlicher  und  verwir- 
render als  dieses  oft  an  babylonische  Sprachverwirrung  gren- 
zende Schwanken  des  philosophischen  Sprachgebrauchs.  Aber 
—  dieser  Nutzen  (der  durch  Beisetzung  der  lateinischen  Aus- 
drucke gleichfalls  erreicht  werden  konnte)  wiegt  den  Nachtheil 
nicht  auf.  Soll  der  Unterricht  nach  diesem  Leitfaden,  wie  doch 
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wohl  anzunehmen  ist,  in  deutscher,  nicht  In  der  dem  Schüler 
durchschnittlich  nicht  geläufigen  lateinischen  Sprache  geschehen, 
wozu  diese  dreifache  Ueborgangsbrückel  Wird  das  Verstand- 
niss  dadurch  erleichtert?  die  Klarheit  der  Begriffe  gefördert  und 
dieselben  dem  Schüler  zur  Unmittelbarkeit  der  Einsicht  gebracht  1 
Gewisslich  nein!  Und  wenn  schon  die  lateinische  Interpretation 
der  alten  Dichter,  Historiker,  Redner  auf  Schulen  die  unbe- 
dingte Misbilligung  selbst  der  grössteo  Philologen  und  der  erfah- 
rensten Schulmänner  —  es  genügt  Fricdr.  Aug.  Wolf  zu  nennen-« 
gefunden  hat,  wie  soll  man  dieselbe  bei  Gegenständen  statoiren, 
wo  die  Schwierigkeiten  bei  weitem  grösser,  die  Lirsachen  der 
Verwerfung  um  vieles  augenfälliger  sind.  Nein!  um  jeden  Schat- 
ten von  Unbestimmtheit,  Unklarheit,  Unsicherheit  mit  der  Wur- 
zel auszureuten,  um  zu  .der  vollkommenen  Hinsicht  au  gelangen, 
ob  man  wirklich  eine  irgend  schwierige  Stelle  des  Aristoteles  ver- 
standen habe,  muss  man  die  Muttersprache  zu  Hülfe  nehmen. 
Lateinisch  getraue  ich  mir,  was  hundert  Andere  gethan,  ein  ganzes 
Werk  des  alten  Philosophen  zu  übersetzen,  ohne  such  nur  einen 
schwierigen  Satz  verstanden  zu  haben,  die  Worte  decken  da  ein- 
ander meist  wie  die  Steine  die  Felder  des  Schachbrets,  nnd  nun 
gar  Schüler?  Jedenfalls  wird  ein  tüchtiger  Lehrer  doppelte  Ar- 
beit haben,  er  wird  das  Eine  wie  das  Andere  erklären  müssen« 

Man  nehme  den  all  ereinfachsten  Satz :  „affirmatio  estenuntia- 
tio  rei  ad  rem  relatae,  negatio  ennntiatio  rei  a  re  disiunetae,"  und 
wir  gehen  jede  beliebige  Wrette  ein,  dass  ihn  ohne  Hülfe  des 
Griechischen  oder  des  Lehrers  von  10  Schülern  neun  nicht  ver- 
stehen werden,  während  das  deutsche:  „Bejahung  ist  die  Aus- 
sage,  welche  einem  Andern  etwas  beilegt  (etwas  von  einem  An- 
dern aussagt),  Verneinung  die,  welche  einem  Andern  etwas  ab- 
spricht (etwas  von  einem  Andern  aufhebt)"  keiner  Unklarheil 
Kaum  giebt  Und  damit  sind  noch  alle  die  Fälle  nicht  berührt, 
wo  die  nicht  richtige  Wahl  des  lsteinischen  Ausdrucks  das  Ver- 
■tandniss  erschwert. 

Hieran  reiht  sich  noch  eine  andere  Ausstellung,  die  freilich 
mehr  das  Aeussere  betrifft.  Es  jst  das  die  Trennung  der  Ue- 
bersetzung  vom  Texte,  wodurch  der  Gebrauch  des  Buchs  unan- 
genehm erschwert  ist,  da  man  bei  der  Leetüre  fast  alle  Finger 
DÖthig  hat ,  um  Text,  Uebersetzung  und  Bemerkungen  auseinan- 
der zu  halten.  Bei  einer  zweiten  Ausgabe  lfcsst  sich  diesem  Ue- 
beistände  leicht  dadurch  abhelfen,  dass  die  Uebersetzung  Seite 
für  Seite  dem  Texte  gegenüber  gestellt  wird. 

Haben  wir  nun  aber  schon  im  Anfange  dieser  Anzeige  unser« 
vollkommene  Uebereinsthnmung  mit  dem  Plane  des  Hrn.  Verf. 
überhaupt  mit  der  freudigsten  Anerkennung  ausgesprochen,  so 
freut  es  uns  um  so  mehr,  die  Ausführung  als  durchaus  gelungen 
und  befriedigend  bezeichnen  zu  können.  Herr  Prof.  Trend  e- 
lenburg  hat  das  Organon  gründlich  durchgearbeitet,  und  die  ge- 
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wichtigsten  und  folgereichsten,  zugleich  aber  auch  einfach- 
sten und  plansten  Stellen  mit  so  glücklichem  Takte  auszuwählen 
und  geschickt  aneinander  zu  reihen  und  dabei  zwischen  dem  Zu- 
viel und  Zuwenig  das  für  den  beabsichtigten  Zweck  noth wendige 
Mittelmaass  so  richtig  zu  treffen  gewusst,  dass  wir  unseres  Theils 
bei  genauer  Durchmusterung  des  Buchs  nichts  Wesentliches  aus- 
zustellen gefunden  haben.  Der  Gang  des  Ganzen  ist  dieser.  Der 
Verf.  geht  vom  Satze  (tä  xaxd  CvpnXoxijv  fayopeva)  aus,  um 
in  diesem  die  verschiedenen  Arten  des  Urtheiis  darzustellen; 
hiermit  beschäftigen  sich  die  10  ersten  §§.  Ans  der  Auflösung 
des  Satzes  ergeben  sich  dessen  Bestandteile  xd  avtv  övuxXoxvjq 
XsyöuBva;  diess  sind  die  xaxtjyoolai  (deren  grammatische  Seite 
Hr.  Trendelenburg  in  seiner  Abhandlung  de  Aristotelis  Catego- 
rii8  Berlin  1833  scharsinnig  nachgewiesen  hat),  welche  §  11  be- 
handelt. Die  nächsten  sechs  §§  erläutern  die  Kriterien  der  Er- 
kenntniss  des  Wahren  (§  12  —  11),  an  welche  sich  die  Lehre 
vom  Syllogismus  (§  10  —  32)  und  von  der  lnduction  (Ixttycoyri 
§  33  —  35)  anschliesst,  denen  in  der  Rhetorik  unter  den  unvoll- 
kommenen Beweisartcn  das  Enthymem  und  das  Beispiel  (§  36 
—  38)  entsprechen.  Darauf  folgen  Sätze  über  den  widerlegen* 
den  Beweis  {Uiy%oq  §  3D),  über  die  Widerlegung  durch  einen 
Einwurf  (twtxaöig  §  40) ,  indent  einem  Vordersatz  ein  anderer 
als  Gegensatz  gegenüber  gestellt  wird,  über  die  Petitio  prineipii 
§  41,  über  den  Werth  der  verschiedenen  Beweisarten  §  42  —43. 
Mit  dem  nächsten  §  beginnt  gleichsam  der  dritte  Abschnitt  den 
kleinen  Ganzen.  Er  erhält  die  Sätze ,  welche  das  Eigentüm- 
liche der  Principien  mit  Bezug  auf  den  Beweiss  herausstellen 
§  45  —  65. 

Die  angehängten  Bemerkungen  haben  den  Zweck,  diese 
Stellen  theoretisch  und  praktisch  Lehrern  und  Schülern  zu- 
gänglich zu  machen.  Für  die  erstem  haben  die  beigegebnen 
Citate  aus  neueren  Logikern  wie  Twesten^  Kiese  wettet ,  Dro- 
bisch,  Ritter,  Hegel,  Kant,  u.a.m.  ein  besonderes  Interesse. 
Biese's  treffliches  Werk:  die  Philosophie  des  Aristoteles  in  ih- 
rem Zusammenhange  u.  s.  w.  (Erster  Band,  Berlin  1835),  von 
welchem  Hr.  Prof.  Trendelenburg  selbst  gesteht,  dass  es  ihm 
ein  treuer  Begleiter  und  Führer  bei  seinem  Werke  gewesen  sei, 
hätten  wir  nur  noch  öfter  angezogen  gewünscht ,  wie  denn  über- 
haupt ohne  dieses  Buch  Niemand  die  Interpretation  der  Element« 
logices  Aristotelicae  unternehmen  dürfte.  In  den  Bemerkungen 
selbst  stösst  man  überall  auf  kurze  aber  vortreffliche  Erläuterun* 
gen  des  philosophischen  Sprachgebrauchs ,  dessen  Wurzel  meist 
im  Aristoteles  nachgewiesen  wird.  Man  vergleiche  nur  z.  B. 
die  trefflichen  Erörterungen  der  Ausdrucke  sitbjectiv  und  objec- 
ftV-8.  40,  über  dvvapig  und  Ivigyeia.  S.  45,  übet:  Modus 
und  Modalität  S.  46—47,  über  xaxrjyoola  und  x«ti?/o- 
iqfia  S.  53,  Substanz  (ovölu)  S.55,  über  a  priori 
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riori  S.6S  ff.,  iteaymyq  S.  65,  über  ai/Tt  r  p 1  g?  s  t  v  p.  60  (wo 
auf  Sehneider  ad  Aristot.  Polit.  IV,  91.  5.  §  1«  Th.  2,  p.  244 
ff,  und  Suid.  s.  t.  avt/öTpoqpog  verwiesen  werden  konnte),  über 
Ix^e/p^ua  S.  81  ff.,  über  concret  nnd  abstraet  S.  85  ff,  und  man 
wird  bei  größter  Pracision  und  Klarheit  der  Bcpiffsbeatimmung 
sich  zugleich  von  dem  streng  philologischen  Geiste  überzeugen, 
der  die  ganze  Arbeit  durchdringt.  Dass  der  Text  mancher  Aris- 
totelischen Satze  ein  etwas  zu  abgerissenes  Aussehen  gewonnen 
hat  (z.  B.  §45.  init.),  lag  wohl  in  der  Natur  der  Aufgabe  des  Verf. 
selbst,  und  Hess  sich  nur  schwer  vermeiden,  und  wenn  wir  bei 
einigen  Erklärungen  etwas  mehr  Ausführlichkeit  wünschten  (z.  B. 
zu  §  22  xafr'  ixddrrjv  nQogQijöiv,  wo  Pacius  ad  Org.  p.  116,  6. 
sqq.  mehr  befriedigt),  andere  uns  in  Einzelnheiten  nicht  klar  ge- 
nug im  Ausdruck  zu  sein  schienen  (z.  B.  ad  §  1(1,  p.  52  cognitio 
—  complecti),  und  hier  und  da  eine  philologische  Bemerkung 
nicht  ganz  uns  er  n  Beifall  hatte  (wie  z.  B.  die  Bemerkung  p.  66  * 
zu  tTtax&ijvat-,  woselbst  uns  die  passive  Bedeutung  ohne  grossen 
Zwang  beibehalten  und  aus  einer  dem  Aristoteles  nicht  fremden 
Anakoiuthie  der  Satzbildung  erklärt  werden  zu  können  scheint), 
so  sind  diess  eben  nur  Kleinigkeiten,  welche  wir  nicht 
einmal  erwähnt  haben  wurden,  wenn  es  uns  nicht  darum  zu  thun 
gewesen  wäre,  dem  Hrn.  Verf.  mit  dem  herzlichsten  Danke  für 
■eine  treffliche  Schrift  zugleich  einen  kleinen  Beweis  der  Auf- 
merksamkeit zu  geben,  mit  welcher  wir  dieselbe  durchgelesen 
haben. 

Oldenburg.  Ad.  Stahr. 

■  * «  1  « 
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Den  27.  Februar  atarb  ejl  London  im  Schuldgefängntoe  der  Lord 
Viecoaaft  JOngeborough ,  welcher  1831  die  sechs  prächtigen  Bände  der 
AUertktimer  von  Mexico  drucken  liess. 

Den  5.  Märx  in  Ansbach  der  ehemalige  Professor  am  da&igen  Gym- 
nasium M.  Georg  Friedrich  Stephan  Slieber ,  geboren'  so  Büchenbach 
Im  Antbaehifchen  am  20.  Juli  1759. 

Den  7.  März  zu  Bremen  der  Bibliothekar  der  Stadtbibliothek, 
Professor  Heinrich  Rum»,  froher  Lehrer  am  dasigen  Pädagogium, 
geboren  zu  Horn  im  Bremischen  nm  27.  December  1768. 

Den  21.  März  in  Genna  der  Professor  der  Chemie  an  der  dasigen 
-  Universität  Joieph  Mujon. 

Den  1.  April  in  Freising  der  ertb.  geittl.  Rath ,  Lycealprofeseor 
nnd  Inspektor  des  Knabenseminars  Dr.  nbil.  /<w.  Maria  Wagner im 
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Den  20.  April  in  Güttingen  der  ordentliche  Professor  der  franzö- 
sischen Sprache  and  Literatur  Fra»%  Saulange  ArUtud ,  geboren  za 
Paris  1160. 

Im  April  zu  NeubUrg  der  Stadienrector  and  Seminardirector  Jndr. 
Kammerer ,  durch  eine  Reihe  historischer  und  geographischer  Schal- 
bücher bekannt.  ■ 

Den  25.  Mai  in  Magdeburg  der  königl.  Consistorial  -  und  Schal- 
rath Dr.  theol.  J.  A.  Matthias. 

Den  20.  Mai  in  Luckau  der  knra  vorher  eroeritirte  Director  des 
datigen  Gymnasiums  M.  Johann  Gottlitb  Lehmann,      Jahr  alt. 

■»•  ,  ./•  . 

•    .  •      -  \    .  ^  .     .    '         1        '  ' 

Schul  -  und  Uaiversitätsnachrichten,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

Arnstadt.  Das  hiesige  Gymnasium ,  welches  zu  den  ältesten 
evangelischen  Schulen  Thüringens  gezählt  werden  darf —  denn  schon 
im  Jahr  1542  wird  als  Rector  derselben  Joh.  Andreae  genannt,  — 
und  anfangs  den  Namen  einer  Stadt-  und  Landesschule,  später  den 
eines  Lyceunjs  führte,  welchen  et  im  Jahre  1829  mit  dem  eine«  Gym- 
nasiums vertauschte,  erfreut  sich  wie  sänimtüche  Schwarzburg  -  Son- 
dershäusiselie  Schulen  der  besondern  Aufmerksamkeit  und  gnädigen 
Fürsorge  seines  edlcnFürsten,  welcher  sich  nicht  damit  hegoügt,  durch 
das  Organ  der  Behörden  von  dem  Zustande  der  Schulen  Kenntnis*  zu 
nehmen,  sondern  unvermuthet  iu  die  Lehrzimmer  eintritt,  und  stun- 
denlang dem  Unterrichte  wie  . den  .öffentlichen  Prüfungen  beiwohnt,  für 
Lehrer  und  Schüler  Lohn  und  Ermunterung.  Kaum  war  im  August 
1835  der  durch  nein  stilles  Wirken  um  Arnstadts  Gymnasium  verdiente 
Di  rector  desselben,  Töpfer ,  gestorben:  so  wurden,  was  in  unserer 
vorzugsweise  auf  das  Materielle  gerichteten  Zeit  nicht  zu  verwundern, 
manche  Stimmen  laut,  welche  eifrigst  die  Umwandlung  dieser  Anstalt 
in  eine  Realschule  wünschten  und  nachsuchten.  Jedoch  der  für  das 
Kdle  und  Schöne  begeisterte  Fürst  wollte  nicht  zugeben»  dass  unter 
seiner  Regierung  eine  Anstalt  untergehen,  sollte,  welche  wackere  Män- 
ner für  Vaterland  und  Aasland  gebildet,  und  früher  eines  ausgebreite, 
ten  Rufes,  vorzüglich  unter  don  Rectoren  Stechan  (1635  —  11)  nnd 
Lindner  (1765)  genossen  hatte.  Vielmehr  beschlose  Sr.  Durchlaucht» 
die  hinter  den  Forderungen  der  Zeit  zurückgebliebenen  Schulen  seinen 
Landes  zu  heben,  was  nur  durch  bedeutende  Opfer,  die  der  edle 
Fürst  aus  eigener  Kasse  brachte,  möglich  gemocht  werden  konnte» 
Er  berief  zuvörderst  nach  Arnstadt  einen  neuen  Director,  dessen  Ge- 
halt «r  bin  auMOOQ  Thlr.  Pr.  Cour.,  inclusive  der  auf  100  Tblr.  ver- 
anschlagten Amtswohnnpg  erhöhte;  er  genehmigte  die  Errichtung  ei- 
nes Prngymnasrunis  zu  Arnstadt,  überliess  den  bedeutenden, Ertrag  der 
Stempelgelder  dem  Schulfond  zu  Arnstadt  und  Gondershausen,  so  dass 
die  metsten  Lehrer  nicht  nur  ansehnliche  Zulagen  erhielten,  sondern 
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auch  auf  den  Lehrnpparat  eine  bedeutende  Snmme  verwendet  werden 
konnte.  Ueber  die  nähern  Verhältnisse  des  hiesigen  Gymnasinras  wird 
ein  im  Laufe  dieses  Sommert  erscheinendes  Programm  weitere  Aus- 
kunft geben,  und  die  theils  mangelhaften  tlieils  unrichtigen  Notisen, 
weiche  im  statistischen  Handbuche  für  deutsche  Gymnasien  von  Brauns 
und  Theobald  (Od.  I.  Jahr  1836.  S.  550)  über  Arnstadt  enthalten  sind, 
ergänzen  und  berichtigen.  [P.] 

Athbit.    Die  vor  buntem  erschienene  königl.  Verordnung  iber 
die  Errichtung  einer  griechischen  Universität  ist  jetat  in  griechischen 
Blättern  abgedruckt,  und  erseheint  als  eine  so  getreue  Nachbildung 
der  Satzungen  der  Münchener  Universität  vom  Jahre  1827,   dass  man 
mehrere  Stellen  selbst  gar  nicht  versteht,  wenn  mau  nicht  diese  deut-" 
sehe  Quelle  daneben  hat.    Und  nicht  blos  die  allgemeine  Einrichtung 
Set  denMüncbener  Universität  nachgebildet,  sondern  selbst  die  speeielK 
frten  Bestimmungen  ihren  Organisationsplanes  sind  beibehalten,  bei 
denen  man  oft  nicht  einsiebt,  wie  sie  nach  Griechenland  passen.  Be- 
kanntlich bot  man  nun  in  Bayern  bereits  1835  sieh  veranlasst  gesehen, 
mehrere  Milderungen  und  Abänderungen  jenes  Planes  eintreten  zu  las« 
•en,  welche  im  Jahre  1836  unter  dem  Titel:  Belehrungen  für  die  Stu- 
direnden  der  bayerischen  Hochschulen,  bekannt  gemacht  worden  sind. 
Diese  Modifikationen  scheint  man  aber  in  Athen  noch  nicht  gekannt  zu 
haben,  sondern  hat  anch  diejenigen  Vorschriften  des  genannten  Flaues 
beibehalten,  welche  in  Buyern  für  au  streng  oder  sonst  für  unzweck- 
mäßig befanden  worden  sind.    Griechenland  hat  demnach  eine  Ottoi 
Universität  von  4  Facultäten,  nämlich  der  allgemeinen  Wissenschaften 
(Philosophie,  iVil  ologie,  Mathematik  und  Naturwissenschaften,  Che- 
mie, Naturgeschichte,  Geographie,  Statistik,  Geschichte  und  deren 
Hölfswissenschnften) ,  der  Theologie,  der  Medicin,  und  der  juristi- 
schen und  cameralistlschen  (administrativen)  Wissenschaften,  deren 
Erhaltung ,  so  weit  das  ihr  zuznweisende  eigene  Vermögen  nicht  aus- 
reicht, der  Kirchoncasse  zugewiesen  ist.     Ueberdiess  sollen  künftig 
noch  Lehrstühle  für  höhere  Militärwissenschaften  eingerichtet  werden. 
Die  Lohrer  zerfallen  in  ordentliche  und  ausserordentliche  Professoren 
und  Pmatdoceatcn,  und  ein  ordentlicher  Professor  erhält  nach  fünf- 
jährigem Dienste  den  Titel  „Scbttlrath,"  mich  zehnjährigem  den  Ti- 
tel „Oberschulrath.4*    Die  Anstellung  der  Professoren  wird  erst  nach  . 
fünf  Jahren  definitiv,  und  dann  können  sie  nur  durch  richterlichen 
Spruch  ihres  Amtes  für  immer  oder  auf  Zelt  entlassen  werden.  Bei 
eintretender  Emeritirnng  oder  Qoie*c4rung  gewahrt  aehnj  ähriger  Dienet 
Ansprüche  auf  die  Hälfte,    zwanzigjähriger  nuf  zwei  Drittheilo  und 
vierzigjähriger  nuf  die  ganze  Summe  des  Gehaltes  als  Pension.  Der 
monatliche  Gehalt  eines  ordentlichen  Professors  ist  350  Drachmen  und 
steigt  je  nach  10  Jahren  bis  450  Drachmen.    Ausserdem  sind  noch  Ho- 
norare für  die  Vorlesungen  in  den  meisten  Fächern  gestattet.  D«r 
Rector  und  die  Decnne  der  Universität  bilden  den  akademischen  Senat, 
dem  ein  Univcrsitätscommissär  zur  Seite  steht.    Der  Rector  hat  für 
die  Daner  seines  Amtes  den  Rang  eiaes  Staatsrates,  jede  FacuUut 
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ihre  besondoro  Amtstracht.  Die  Universität  übt  Polizei  und  Aufsieht 
über  die  Studirenden,  sieht  aber  in  allen  Civil-  und  Criieinalgerichts- 
f allen  unter  den  königlichen  Gerichten  der  Stadt.  Ausserdem  bildet 
sie  den  hohen  Rath  des  öffentlichen  Uuterrichts,  und  nach  fünf  Jahren 
van  der  Stiftung  an  erhalten  die  Facultäten  das  Recht,  für  die  erle- 
digten Lehrstühle  der  Universität  die  Candidaten  Voranschlägen.  Die 
Fucultüt  der  allgemeinen 'Wissenschaften  vertritt  einstweilen  zugleich 
die  Akademie  der  Wissenschaften,  welche  aber  bald  als  besondere  An- 
stalt in'«  Leben  treten  seil  Die  Studirzeit  für  alle  Inländer  betragt 
fünf  Jahre,  von  denen  zwei  Jahre  auf  die  allgemeinen  Wissenschaf- 
ten verwendet  werden  müssen,  womit  übrigens  freilich  etwas  in  Wi- 
derspruch steht,  duss  §  70  dem  Studirenden  gestattet,  Zeitfolge  und 
Ordnung  seiner  Studien  nach  freier  Wahl  zu  bestimmen.  Alle  anderen 
Anordnungen  über  Lehr-  und  Studienfreiheit,  über  Umfang  und  Ord- 
nung der  akademischen  Studien,  über  die  Prüfungen,  die  Disciplin  und 
Lebensordnung  der  Studenten  u.  s.  w.  sind  mit  denen  der  bayerischen 
Universitäten  übereinstimmend.  ,  1 

Bamberg.  Am  königlichen  Gymnasium  ist  die  löbliche  Einrich- 
tung getroffen,  daß«  die  Lehrer  sowohl  nach  den  Cursen  als  dem  Clas- 
senwechsel  besonders  aufgeführt  werden,  während  man  nach  allen  an« 
dem  Verzeichnisseir  wegen  des  jetze  üblichen  Classenwecbsels  die 
Stellung  der  einseinen  Lehrer  nicht  erkennen  kann.  Am  Schlüsse 
des  vorigen  Schuljahrs  schrieb  der  Rector  Dr.  A.  Stciuruek  das  Pro- 
gramm, welche,  von  gtometrUchen  Höhenmemmngen  (11  S.)  bandelt  und 
von  dem  gründlichen  Vortrage  des  Verf.  Zeugnisc  giebt.  —  Der  Pro- 
fessor der  Philosophie  Dr.  A.  Mariintt  hat  durch  die  II.  Abtheilung 
•einer  hebräischen  Sprachscbule ,  welche  die  hebräische  Chrestomathie 
der  biblischen  und  zumeist  neuerem  Literatur  enthält,  einen  sprechen* 
den  Beweis  geliefert,  was  ein  Gelehrter  neben  gründlichen  Berufsstu- 
dien auch  im  Parergis  noch  zu  lebten  vermag.  An  der  lateinischen 
Schule  wurde  der  am  untern  Curse  provisorisch  angestellte  Lehrer, 
Jungleib ,  in  Folge  einer  Reduction  der  Classen  mit  einem  ange messe* 
nen  Wnrtegelde  entlntsen.  Ferner  wurde  der  Vnrbereitungslehrer 
Zink  au  Amberg  zur  Schreiberetelle  am  königlichen  Kreit,  und  Stadt* 
geriehte  hierher  provisorisch  befördert.  Am  Ii.  April  wurde  die  hie* 
•ige  Zeichnungsschule  durch  den  Tod  des  Künstler  s  Seb.  Scharnagel 
eines  trefflichen ,  schwer  au  ersetzenden  Lehrer«  beraubt.  Derselbe 
hatte  auch  eine  bedeutende  Sammlung  von  antiken  und  besonders  frän- 
kischen Münzen  ungelegt,  deren  Zersplitterung  höchst  bedauerlich 
wäre.         ...  [Dr.  H] 

Sana.  Der  für  das  gegenwärtige  Schuljahr  gewählte  Direetor 
des  Gymnasiums,  Professor  Dr.  Beruh.  Studer ,  hat  in  dem  Ankündi* 
gunggprogramm  [Gymnasii  Bemeneie  annuat  Lectionet  ,  .  .  indUit  ete. 
Bern,  gedr.  h.  Stumpf le.  22  S.  u,  17  8.  Schulnachrichten.  4*]  Beiträgt 
zur  Klimatologie  von  Bern  geliefert.  Das  Lehrerpersonale  der  Schule 
ist  unverändert  geblieben  [s.  NJbb.  XVII,  444.] ;  aus  dem  Lehrplaa 
sind  die  besondern  Lehrstunden  über  griechische  und  römische  Alter- 
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thumer  gestrichen  worden ,  da  sich  dieser  Unterricht  leicht  mit  der  Er- 
klärung der  Schriftsteller  vemcbmelzsn  lasse  und  die  Ermässigung  der 
Stundenzahl  in  der  ebersten  Ciasse  für  die  Steigerune  des  Privatfleisses 
vier  $  «hü  ler 'wirken  gelte.  Dagegen  sind  wöchentlich  zwei  Gesang- 
sttinden  für  freiwillige  Theilnehmer  eingeführt,  und  den  Gymnasiasten 
gestattet,  den  akademischen  Zeichenunterricht  an  der  Hochschule  un- 
«»(geldlich  zu  benutzen.  Die  Sehnlerzahl  ist  immer  noch  gering,  und 
in  den  Schulnachrichten  ist  umständlich  dargethnn ,  dass  die  eigen- 
tümlichen Vorhältnisse  der  Schweiz  diese  mit  eich  bringen,  weil  nur 
bei  den  künftigen  Theologen  für  die  spatere  Amtsführung  die  Nach- 
weisung de»  Besuchs  einer  Gelehrtenschule  und  des  Erwerbs  allgemei- 
ner Kenntnisse  gefordert  wird  und  gefordert  werden  kann,  und  darum 
alle  die,  welche  für  einen  andern  Beruf  sich  bilden,  das  Gymnasium 
gar  nicht  oder  nur  kurze  Zeit  besuchen.  Deshalb  hatte  auch  bei  der 
früheren  Akademie  [s.  NJbb.  XIII,  250.]  die  philosophische  Facullät 
nichts  weiter  sein  kennen,  als  eine  Vorschule  der  theologischen  Fa- 
cnltät.  Nach  den  Mitlheilnngen  über  die  in  dem  verflosseneu  Schub- 
jähr abgehandelten  Lehrgegenstände  will  es  scheinen,  als  sei  in  einigen 
Lehrgegenständen  der  Unterricht  zu  hoch  gehalten  und  dem  akademi- 
schen Unterrichte  zu  »ehr  genähert  worden ;  indess  sind  freilich  solche 
Beobachtungen  ans  Programmen  sehr  unsicher,  weil  auf  dem  Papier 
Manchen  anders  aussieht,  als  es  in  der  Wirklichkeit  ist. 

. .  '  Büdingen.  Schon  auf  mehreren  Landtagen  war  die  Frage  er- 
örtert Worden;  ob  es  nicht  zweclrmässiger  wäre,  daes  hiesige  Gyn*» 
naSrunVgan*  aufzuheben  und  mit  dem  in  Giessen  zu  vereinigen,  da 
eines  Tb*ila:das  Bestehen  von  zwei  gelehrten  Schulen  in  der  Provinz 
Oberhessen  unnüthig,  und  andern  Theih»  das  hiesige  Gymnasium- so 
gering  dotirt  erschien ,  dass  die  Gehalte  der  Lehrer,  die  Zuschüsse  für 
Bibliothek  und  Lehrapparat»  u.  s.  w.  nicht  im  Verhältnisse  mit  denen 
an  den  übrigen  gelehrten.  Anstalten  des  Grossherzogthums  standen« 
Unleugbar  hatte  jedoch  das  hiesige  Gymnasium  wieder  manche  Vot> 
ntige,  welche  es  ihm  auch  nie  an  Beschützern  und  Vertheidigern  fehlen 
Hessen.  Dazu  gehörte  namentlich  der  Umstand  r  dass  der  Provias 
Oberhessen  bei  ihrer  langgedehnten  Lage  zwei  Gymnasien  recht  wohl 
zu  gönnen  sind,  indem  «der  Vogelsberg  und  ein  Theil  der  Wettere u 
bei  ihrer  Entfernung  von  Glessen  die  Büdinger  Anstalt  als  eine  wahre 
Wohlthat  ansehen;  ferner  der  geringe  Umfang  der- Stadt,  welcher  die 
Schüler  besser  controliren  lässt,  als  es  in  grösseren  Städten  möglich 
fei;  endlich  nie  bisherigen  Leistungen  des  hiesigen  Gymnasiums,  des- 
sen znr>  Universität  abgehende  Schüler,  des  geringen  Lehrpersonal* 
ungeachtet,  im  Durchschnitt  ein  gutes  Lob  erhielten.  Dazu  kam  noch, 
dass  der  Hauplfonds  der  Anstalt  von  dem  Grafen  .Wolfgang  Ernst  zut 
Isenburg  (lß02)  herrührt,  welcher  bei  seiner  Stiftung  die  ausdrück* 
liehe  Bedingung  machte,  dass  dieselbe  nur  in  Büdingen,  und  nur>an. 
einer  gelehrten  Schule  verwendet  werden  dürfe.  Da  also  dieser Fonda 
weder  auf  andere  Weise ,  noch  an  einem  andern  Orte  verwendet  wer-* 
den  darf  ,  so  suchten  die  Oberbehörden  das  Gymnasium  durch  eina 
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aaf  eine  den  Anforderungen  der  Gegenwart 
Stufe  so  erheben,  und  da  der  Herr  Graf  Ernst  Casimir  an 
Ysenburg  nnd  Badingen  eine  weitere  jährliche  Unterstützung  von  400 
Fi,  so  wie  der  hiesige  Stadtvorstand  aus  städtischen  Mitteln  einen 
jährlichen  Zoschust  von  gleicher  Grosse  zusagten,  so  würde  es  da- 
durch möglich,  die  Lehrergehalte  nebst  den  Zuschüssen  zu  der  Biblio- 
thek und  den  Lehrapparaten  u.  s.  w.  angemessen  zu  erhöhen.  Der 
Director  Dr.  Thudichvrn  erhielt  eine  jährliche  Gehaltszulage  von  200 
Fl.,  der  ordentliche  Lehrer  und  Bibliothekar  Dr.' Schaumann  eine  der. 
gleichen  von  250  Fl.;  der  Gehalt  des  Lehrers  Joh.  Gambs  wurde  auf 
800  Fl.  jährlich  erhöht  und  dem  Vicarius  Haupt  ein  solcher  von  600 
PI.  zugewiesen.  Ueberdiess  wurde  der  hiesige  zweite  Stadtpfarrer 
Meyer  als  provisorischer  Hnlfslehrer  mit  einer  Gratification  von  400  FI. 
jährlich  am  Gymnasium  angestellt,  der  Zeichenlehrer  Decan  Schmidt 
erhielt  50  Fl.,  der  Gesanglehrer  Flach  35.FI.,  der  Bibliothekfonds 
50  Fl.  jährliche  Zulage.  Für  das  Sommerhalbjahr  1837  wurde  der 
I*ectionsplan  auf  folgende  Webe  bestimmt:  • 

in  i.  n.  in.  iv. 

Religion  2,  2,  2,  2   wöchentliche  Stunden. 

Lateinisch  7,  8,  8,  8 

Griechisch  3,  4,  2,  — 

Hebräisch  2,  2,  ■ — ,  - — 

Deutsch  2,  2,  2,  2 

Französisch  8,  3,  8,  3 

Geschichte  2,  2,  .2,  1  1 

Geographie  1,  1,  2,  2 

Alterthumskunde  2,  ^,  £-  * 

Naturkunde  1,  — ,  — ,  — 

Naturgeschichte  — ,  — ,  1,  1 

Mathematik  8,  8,  85  3 

Kalligraphie  — ,  — ,  »,  2 

Zeichnen  2,  2,  2,  2 

Singen  — ,  — ,  2,  2 

Summa  30,  20,  31,28.  [S.) 

Druroonff.  An  unserer  Lehranstalt  erschien  zum  Schlüsse  des 
Studienjahres  18}£  ein  Programm,  welches  wegen  der  sorglosen  Drei- 
etigkeit  und  Unwissenheit  des  Verf.'s  eine  ernste  Rüge  verdient.  Näm- 
lich der  Lehrer  der  Oberclasse,  Professor  J.  Af.  Beitehroch ,  hat  eine 
neue  Uebersetzung  von  des  Sophokles  Antigone  im  Versmaasse  der  I/r- 
tehrifi  veröffentlicht,  bei  deren  Lesung  man  sich  in  die  Zelten  vor  der 
Erscheinung  von  Vossens  Zeitmessung  versetzt  glaubt,  so  wie  denn 
der  Verf.  selbst die  vorhandenen  Uebersetzun gen  entweder  nicht  kannte, 
oder  nicht«  *u  benutzen  verstand.  Um  unser  scheinbar  hartes  Urtheil 
au  beweisen  ,  wollen  wir  nur  bemerken,  dats  jene  Casar  nach  der 
dritten  Artis  des  Trimeters ,  die  den  Vers  in  zwei  gleiche  Hälften  spal- 
tet, tbeils  an  den  Stellen,  wo  sie  bei  Sophokles  kunstmässig 
N.  Jahrb.  f.  FkU.  n.  Paed.  od.  KrÜ.  JHW.  Bd.  XX.  Hfl.  5.  8 
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scheint,  nicht  nachgebildet,  theils,  was  äusserst  häufig,  ganz  anzei- 
tig angebracht  ist.  Jenes*  findet  Statt  V.  721,  67?  etc.;  dieses,  wie 
gesagt,  oft  genug,  wobei  nur  eine,  auch  in  anderer  Hinsicht  verun- 
glückte Stelle  angeführt  werden  soll.  V.  422  —  423  lauten  so:  Doch 
als  nach  langer  Zeit  |  dioss  Uebei  aufgehört,  |  |  zei£t  diese  Jungfrau 
sich,  I  und  stönet  laut  des  Trau«  |  j.ervogels  hellen  Klagaton  et«.  Bar- 
barische Elisionen  sind  V.  269:  Spricht  einer ,  de«  uns  all'  erschreckt* 
und  niederdrückt'  1 1  zur  Erd'  das  Haupt;  V.  372:  Wer  Frevel  duld't(!>; 
V.  Uli  Denn  wenn  ein  Urtheil  ich,  als  Jüog'rer  auch, 
sag'  Ich,,  dass  ich  zwar  bei  weitem  diess  vorzieh', 
tischen  Verstössen  fehlt  es  nicht,  «.B.Y.  249:  einer  Kl 
statt  eines  Karstes ,  V.  628  j  Verlorst  statt  Verlust.  Ref*  räth  dem  Verf. 
wohlmeinend,  in  der  Prosodie  bei  Kirchner  und  in  der  Metrik  bei 
dem  Grafen  von  Fialen  in  die  Schule  zu  gehen;  denn  der  Schaden,  den 
derselbe  bei  seinen  Primnnern  in  diesem  Unterrichtszweige  anrichtet, 
ist  um  so  verderblicher,  als  über  ihm  kein  besserer  Lehrer  steht,  der 
das  tief  wuchernde  Unkraut  jäten  könnte.  —  Im  Studienjahr  1B^| 
war  das  Lyceum  von  89  Candidaten  der  theologischen  und  13  Candida- 
ten  der  philosophischen  Section  besucht.  Aua  den  in  den  NJbb.  IX,  427 
verzeichneten  Lehrern  des  Lyceums  ist  der  Professor  Aymold  geschie- 
den. Die  87  Schüler  der  vier  Gymnasialclassen  wurden  von  den  Pro- 
fessoren J.  M.  Beitelrock  [s.  NJbb.  XV,  230.],  H.  Ruasvmrm ,  Dr.  Frz. 
Mintinger  [:  NJbb.  XVI,  128.],  Aissund  Seebnair,  dem  Studienlehrer 
Broxner  und  4  Hülfslehrern  unterrichtet.  Die  lateinische  Schule  hatte 
96  Schüler  unter  den  Classenlehrern  AficÄ.  Heckner  (Professor),*  Mich. 
Broxner,  Lorenz  Schilp  und  Joh.  Nep.  Keller,  dem  Aushülfslehrer  JVifc. 
Egger  und  vier  anderen  Hülfslehrern.  [H.  A.] 

Eutin.  Ueber  die  Umgestaltung,  welche  die  dasige  vereinigte 
Gelehrten-  und  Bürgerschule  im  vorigen  Jahre  erfahren  hat,  geben 
die  zu  Ostern  dieses  Jahres  herausgegebenen  ZVacÄn'cAten  ausführliche 
Kunde  unJ  weisen  zugleich  den  im  vorigen  Schuljahr  befolgten  Lehr- 
gang und  die  abgehandelten  Lehrgegenstände  nach.  Das  allgemein 
Wichtige  der  neuen  Einrichtung  ist  bereits  in  unsern  NJbb«  XVIII, 
341  ff.  mitgetheilt,  und  es  bleibt  nur  nachzutragen ,  dass  die  ganze 
Anstalt  von  320  Schülern  besucht  war,  von  denen  67  der  Gelehrten- 
schule  angehörten.  Wichtig  und  beachtenswert*!  ist  das  zu  derselben 
Zeit  von  dem  Rector  Dr.  J.  Fr.  E.  Meyer  herausgegebene,  und  auch 
ta  den  Buchhandel  gekommene  Programme*  Scholae  Eutentit :  Conanen* 
taiio  de  epithetorum  ornantium  vi  et  natura  deque  eorum  usu  apud  Grae- 
eerum  et  LaUnorum  poetat.  [Vtini  ex  offic.  Struvii.  Prostat  Lubecae 
apud  J.  J.  de  Rohden.  1837.  33  S.  gr.  4.]  Umsichtig  und  gelehrt  er- 
örtert der  Verf.  Wesen ,  Umfang  und  Gebrauch  des  Epitheton  ornaos, 
indem  er  zunächst  auf  dessen  Veranlassung  und  Entstehung  hinweist, 
dann  dasselbe  im  Gegensatz  zu  dem  nothwendigen  Beiworte  deftnirt 
und  in  die  zwei  Classen  des  Epitheti  simpliciter  ornantis  und  des  Epi- 
theti  comparate  ornantis  zertheilt,  aus  der  ernten  Classe  zunächst  dia 
Epitheta  perpetua  hervorhebt,  und  hierauf  das  Wesen  der  Epitheta 
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ornantia  [i.  e.  quae  res  non  per  se  spectatas  (simplidter),  sed 
cum  respectu  ad  certam  animi  affectionem  eoram ,  qui  eas  intoentur, 
(eomparate)  ornatu  poetico  il  lue  tränt,  veluti  Homer.  Od.  1, 203.  Proport. 
111,12  (II,  20),  9.  Horat.  Od.  1,3, 9.]  feststellt,  zuletzt  auch  noch  daraaC 
hinweist,  dass  die  Epitheta  sinipliciter  ornantia  mehr  der  epischen  und 
die  eomparate  ornantia  mehr  der  lyrischen  Poesie  zugehören.  Im  zwei- 
ten Theile  der  Abhandlung  wird  dann  specieller  der  Gebrauch  dieser 
Beiwörter  besprochen  und  nach  einander  de  Adjectivis  ornantibus;  de 
liberiore  Epithetorum  cum  Substantivis  conjunetione ;  de  Adjectivis  rei 
alicujus  defectam  universe  significantibus,  quibus  a  Graecis  adjiciuntur 
Substantiva  earoro  rerum,  quarum  defectus  esse  dicitur;  de  Adjectivis  oft 
Adverbiis  cum  Substautivis  et  Adjectivis  ita  connexis,  ut  aliquid  male 
ominati  es/infausti  sign ificent,  cujus  vel  memoriam  vel  mentionem  fugin- 
noi;  de  eo  Epithetorum  usu,  qni  est  in  discrepantium  rerum  concordia 
[Oxymoron];  de  Epithetis,  quae  minus eloquuntur,  quam  significantf 
de  Epithetis,  quibus  res  ita  depinguntur,  ut  id  quod  efficiunt,  noturae 
earum  insitum  ac  proprium  esse  videatur;  de  eo  dicendi  genere,  quo 
actiooum  eventus  Epithetorum  adjectione  occupantur  (nqoXrityiq) ;  de 
ampHGcatione  per  Epitheta,  quae  similia  sirailibus  opponunt  (o  cx 
naQalXrjliöfiov  tcov  ijii&STcov  ox^ficcviaixog)  ;  de  Asyndetis;  quae  sira- 
plicem  possessionis  notionem  cum  ornatu  exprimunt ;  de  Adjectivis, 
Participiis  et  Adverbiis  ornantibus,  quae  iraplicitae  tenentur  in  Verbis; 
de  Substantivis  ornantibus;  de  Adverbiis  ornantibus  verhandelt.  Der 
reiche  Inhalt  der  Schrift  lässt  sich  hier  nicht  weiter  ausziehen ,  und 
über  die  Erörterungsweise  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dass  in  den  ein- 
zelnen Abschnitten  'nicht  blos  die  Bedeutung  der  besprochenen  Punkte 
angegeben,  sondern  auch  die  Anwendung  durch  «ohlreiche  Beispiel« 
nachgewiesen  ist.  Für  die  Beispielsammlung  sind  zumeist  Homer, 
die  griechischen  Tragiker,  Virgil,  Horoz,  Ovid,  Tiboll  und  Properz 
benutzt ,  und  natürlich  eine,  ziemliche  Anzahl  der  aus  ihnen  gesam- 
melten Stellen  zugleich  erläutert  und  aufgehellt  worden.  Das  mate- 
rielle Wesen  des  schmückenden  Beiworts  ist  recht  gut  aufgefasst,  und 
in  seinen  einzelnen  Verzweigungen  und  Abstufungen  sorgfältig  verfolgt 
und  geschieden ,  zugleich  auch  die  formelle  Verschiedenartigkeit  nach 
Stellung,  grammatischer  Verbindung  und  Form  der  Wörter  beachtet. 
Uebergangen  ist  die  historische  oder  empirische  Erörterung  des  Ge- 
brauchs dieser  Epitheta,  und  dessen  verschiedenartiger  Richtungen 
bei  den  Griechen  und  Römern ,  so  wie  bei  den  einzelnen  Schriftstel- 
lern selbst.  Doch  wird  sich  derselbe,  nachdem  durch  gegenwärtige 
Schrift  das  allgemeine  Wesen  der  schmückenden  Beiwörter  schärfer 
herausgestellt  -und  classificirt  ist,  nicht  eben  schwer  ergänzen  lassen. 
Die  gewonnenen  Resultate  der  Abhandlung  dürfen  mit  geringen 
nahmen  für  wahr  und  befriedigend  anerkannt  werden ,  sobald 
die  sogenannten  Epitheta  ornantia  eben  nur  als  schmückende  Beiwör- 
ter ansieht,  und  dieselben  nicht  unter  den  höheren  Gesichtspunkt  der 
ästhetischen  Noth wendigkeit  bringt.  In  letzterer  Weise  würde  sich 
freilich  die  ganze  Untersuchung  anders  gestalten  müssen.    Jedes  Bei- 
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wort  nämlich  hat  an  rieh  den  Zweck,  den  Hauptbegriff,  zu  dem  ei 
gesetzt  iat,  zu  liinitiren  und  ihn  abzugrenzen  oder  zu  verringern* 
überhaupt  deutlicher  und  dem  ganzen  Gedanken  angemessener  zu 
machen.    Jene  Limitation  aber  hängt  entweder  von  dem  Verstände 
oder  von  dem  Gefühle  ab  /  und  daraus  entstehen  eben  zwei  Classen 
von  Beiwörtern,  deren  jede  in  ihrer  Weise  gleich  nothwendig  ist.  Al- 
lerdings sind  die  Beiwärter  der  entern  Art,   welche  vom  Verstände 
und  Urtheile  abhängen,  in  sofern  nothwendiger,  als  ohne  sie  das  rieh« 
tige  Verständnis  des  Gedankens  gar  nicht  möglich  ist,  nnd  darum  mö- 
gen sie  immer  Epitheta  necessaria  beissen.    Allein  der  Mensch  pflegt 
in  den  meisten  Fallen  «eine  Gedanken  nicht  anders  auszusprechen ,  als 
dnss  er  ihnen  irgend  eine  Gefühlsäasserung  beimischt,   weil  er  das- 
selbe Gefühl  auch  in  dem  Zuhörer  erwecken  und  dadurch  dem  Gedan- 
ken erst  «eine  Anwendung  bereiten  will.   So  wie  nun  durch  dieses  Ein- 
flechten  des  Gefühls  gewisse  besondere  Satzarten  [wie  Fragsätze, 
Ausrufesätze  etc.,  welche  man  nach  jener  Bestimmung  auch  Enuntiata 
ornantia  nennen  müsste]  entstehen,  so  bilden  sich  von  daher  auch  die 
Epitheta  ornantia  oder  Gefühlsprädikate.    Sie  sind  demnach  nicht  blos 
Eigenthuin  der  Dichtersprache,  sondern  aller  Rede,   welche  es  mit 
Gefühlen  «u  thun  hat,  nnd  es  ergiebt  sich  leicht,  warum  sie  häufiger 
in  bewegter  Rede  als  in  ruhiger,  häufiger  in  Beschreibungen  und 
Schilderungen  als  in  Erzählungen  und  Gedankenentwickelungen,  han- 
figer bei  Hednern  als  bei  Philosophen  und  Historikern ,   häufiger  bei 
Lyrikern  als  bei  Epikern  vorkommen  -  müssen.    Im  Allgemeinen  zer- 
fallen sie  in  dreiHauptclassen,  welche  sich,  freilich  wieder  in  viele  Ne- 
benzweige zerspalten.    Die  erste  Clasae  sind  solche,  welche  sich  rein 
nnf  die  Erregung  der  Phantasie  beziehen  und  den  Begriff  durch  ein 
linnliches  Beiwort  liinitiren,  das  keinen  andern  Zweck  hat,  als  densel- 
ben auszumalen  und  zum  Gegenstande  sinnlicherer  Anschauung  zu 
machen.    Dahin  gehören  aquae  Uquidae,  sefam  pingue,  turre*  celsae, 
senectus  tarda  etc.    Sie  allein  nur  können  eigentlich  Epitheta  ornantia, 
d.  i.  malende  und  versinnlichende  Beiwörter,  sein.     Manche  davon 
werden  auch  comparate  ornantia,   wenn  man  zur  schärferen  Heraus- 
hebung der  sinnlichen  Anschauung  Gegensätze  durch  JFergleichung  mit 
anderen  Dingen  bildet,  z.  B.  qui  fragilem  truei  commisit  pclago 
rotem.    Diese  Glasse  gehört  natürlich  vorzugsweise  der  Dicbtersprache 
an,  und  wird  häufiger  in  solchen  Gedichten,  deren  Inhalt  sich  nicht 
mit  concreto«  nnd  sinnlichen  Gegenständen,  sondern  mit  Gedanken 
und  abstrakten  Begriffen  beschäftigt,  welche  aber  doch  in  den  Kreit 
der  Phantasie  und  bildlichen  Anschauung  gebracht  werden  «ollen.  Die 
zweite  Classe  sind  Gefühlsprädicate  (pathetica),  and  verbinden  mit 
dem  Verstandesbegriffe  noch  eine  besondere  Aeusserung  der  Gemüths- 
stimmung.    Sie  können  nur  dann  unter  die  Classe  der  Epitheta  ornan- 
tia treten,  wenn  man  die  Gefühlsäusserung  zugleich  unter  einen  sinn- 
lichen und  malenden  Ausdruck  bringt.    Die  dritte  Classe  endlich  sind 
die  sogenannten  Epitheta,  perpetua  und  abnndäntia,  welche  von  dem 
n  herrschenden  Geschmacke  der  Zeit  abhängen  nnd  flurch  irgend  da 
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Gefühl  der  Schicklichkcit ,  der  Höflichkeit  n.  dergl.  hervorgerufen 
tind.  So  wie  wir  engen:  der  Minister  NN.  ExceU«**,  Se.  HerrUekkeU 
der  Lord  NN.  t  der  gnädige  Herr,  eben  so  engte,  der  Grieche j  6ios 
der  Römer  Senatus  amplissimus  etc„  und  selbst  solche  Fälle, 
wie  nodag  olxvs  'Axditvs,  piu»  Jenem  et«.,  gehören  hierher.  Man- 
che von  ihnen  sind  Mos  durch  ein  gewisses  Herkommen  geheiligt,  und 
ursprünglich  Adjcctiva  der  zweiten  Cla&se  gewesen,  wie:  der  Herr 
Jesus,  die  lieben  Kinde*',  deine  liebe  Frau ,  tpUpff  vife;  andere  waren 
ursprünglich  nüthige  Begriffe  und  Yerstandesprudicnte ,  und  nahmen 
nur  im  Laufe  der  Zeit  den  Anschein  eines  überflüssigen  Zusatzes  an, 
wie  tutxql^  ala  u.  dergl.  Die  genaue  Beachtung  dieser  dritten  Classe 
giebt  schöne  Aufschlüsse  über  die  Denkweise  des  Volks  und  der  Zeit, 
und  ist  oft  nur  durch  gewisse  herrschende  Gebräuche  bedingt,  . wie 
z.  B.  das  tum  piu$  Aenea»  bei  Virgil, wahrscheinlich  nur  aus  der  Sitte 
•einen  Ursprung  hat ,  dass  der  Börner  awei  Kamen  na  nennen  pflegte, 
wenn  er  seinen  Namen  nngab. 

HiLDirnGHAUsnN.  Zum  Director  des  dasigen  Gymnasiums  ist  der 
Professor  Dr.  Friedr.  Gust.  Kiewling  vom  Gymnasium  in  MniicinoKtf 
ernannt  worden.  ' 1  ' 

MfcixiNGBN.  Das  vorjährige  Programm  des  dasigen  Gymnasiums 
[Examen  solcmne  in  gymnasio  Jiernhardino  ....  indicunt  Director  ae 
Praeeeptores.  1836.  31  (22)  S.  gr.  4.]  enthalt  nie  Abhandlang:  FtHde- 
rici  Panzerhieteri  scriptio  de  fragmentorum  Anaxagorae  ordine,  einen 
Aufsatz ,  der  sich  als  beachtenswerther  Anhang  an  die  jüngsten  For- 
schungen über  Annxagoras  anschliesst.  lieber  diesen  Philosophen 
nämlich  hat  neben  dem,  was,  ilitter  in  seiner  Geschichte  der  ionischen 
Philosophie  geleistet  hatte,  besonders  Ed.  Schaubach  die  Forschung  \ 
neu  angeregt  durch  die  Schrift:  Anaxagorae  Clazomenü  fragmenta  quae 
supertunt  omnia  eoüecia  commcntarioque  instructa.  Accedunt  de  vita  et 
philosophia  Anaxagorae  commentationes  duae.  [Leipzig,  Hartmann.  1827. 
VI  n.  191  S.  gr.  8.] ,  worin  nicht  nur  die  Fragmente  des  Anaxagoras 
aus  Simplicius  gesammelt  [nur  das  Fragment  bei  Theophrast.  «toi  ctt- 
oO'jjtojv  §  1?  ist  vergessen],  sondern  auch  über  das  Leben  und  die  Phi- 
losophie desselben  ein  so  reiches  Material  zusammengebracht  ist ,  das« 
vdas  Buch  ausgezeichnet  sein  wurde,  wenn  Schauhacb  die  zoreiehende 
Sichtung  des  Stoffs  vorgenommen  and  das  Leben  and  Wirken  des  Phi- 
losophen schärfer  im  Zusammenhange  mit  den  übrigen  Philosophen 
eeiner  Zeit  betrachtet  hätte.  vgL  Jahrbbw  f.  wiss.  Krit  1821  Nr.  80  C. 
and  Gotting.  Anzi.  1827  St.  96.  In.  eeiner  gegenwärtigen  Gestalt  wurde 
es  freilich  nur  eine  branchbare  Materialiensammlung,  aus  welcher 
dann  Bitter  (in  der  Geschichte  der  Philosophie,  1829  f.)  und  Brandis 
(in  dem  Handbuch  der  Geschichte  der  griechisch- römischen  Philoso- 
phie, 1835  f.)  die  Philosophie  und  Stellung  des  Anaxagoras  gründli- 
cher und  allseitiger- erörtert  hoben.  Zugleich  trat  Willi.  Schorn 
mit  der  Inauguraldissertation:  Anaxagorae  Clazomenü  et  Diogenis  Apol- 
loniatae  fragmenta  quae  »upersunt  omnia  disposita  et  illustratc,  [Bonn. 
1830.  WS.  8.]  hervor.  Er  hat  darin  in  der  Einleitung  über  die  Schrift 
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ton  und  Lebensverhältnisse  beider  Philosophen  Einseines  weiter  ent- 
wickelt als  Schaobach ,  und  namentlich  das  Verhältnis*  des  Anaxago- 
ras zum  Diogenes  besser  auseinanderzusetzen  versucht.  Vornehmlich 
beschäftigt  er  sich  aber  mit  den  Fragmenten ,  welche  er  anders  an* 
ordnet  nnd  deren  äussere  Gestalt  er  durch  schärfere  Texteskritik  und 
durch  das  Zurückführen  des  ionischen  Dialects  auf  ihre  Urform  zurück- 
bringen will.  Leider  hat  er  nur  über  der  Wortkritik  die  Erdrt'**ung 
des  Inhalts  und  der  philosophischen  Ideen  au  sehr  vergessen ,  und 
überhaupt  ist  die  gante  Abhandlung  zu  leichtfertig  und  einseitig ,  als 
dass  ihre  Resultate  genügen  könnten,  vgl.  Gotting.  Anzz.  1831  St.  138. 
Die  meiste  Wichtigkeit  hat  die  Schrift  noch  in  Bezug  auf  Diogenes, 
wo  namentlich  Schleiermachers  Ansicht  (in  den  Abhandlungen  der  Ber- 
liner Akademie  aus  den  Jahren  1804  —  1811),  dass  Diogenes  nicht  der 
jüngste  Physiker  sei,  sondern  zwischen  Anaximenes  und  Anaxagoras 
gelebt  und  gelehrt  habe ,  treffend  abgewiesen  ist  *)•  Nach  diesen 
Vorarbeiten  nun  hat  Hr.  Professor  Panzerbieter  in  dem  zuerst  genanu- 


Dissertatio  de  Diogeni*  Jpolloniatae  vita  et  scriptis  herausgegeben,  welche 
dann  umgearbeitet  und  erweitert  erschienen  ist  in  der  Schrift:  Diogenes 
Jpolloniatea.  Cujus  de  aetate  et  scriptis  disseruit ,  fragmenta  illustravit, 
doctrinam  exposuit  Fr.  Panzerbieter.  [Leipzig,  Hartmann.  1830.  XU  u. 
140  S.  gr.  8.  16  Gr.]  Sie  ist  die  beste  Specialuntersuchung  über  Diogenes, 
und  besonders  ausgezeichnet  in  der  Darstellung  der  Philosophie  desselben, 
deren  Individualität  treffend  aufgefasst  und  herausgestellt,  nur  in  ihrem 
Verhältniese  zu  den  Philosophemen  Anderer  nicht  genug  beleuchtet  wird. 
Glücklich  ist  besonders  darin  Hie  Nach weieiing,  dass  des  Diogenes  Ansicht 
von  der  Weltschöpfung  der  Philosophie  des  Heraklid  weit  näher. steht,  als 
man  bisher  geglaubt  hat,  und  dass  also  Ritters  Ansicht  von  dem'ctqo  des 
Diogenes  als  unhaltbar  erscheint.  Weniger  befriedigt  die  Erörterung  über 
das  Leben  und  die  Schriften  des  Diogenes.  Hier  hat  sich  nämlich  Hr.  P. 
durch  Schleiermacher  verleiten  lassen ,  den  Diogenes  für  einen  Schüler  des 
um  das  Jahr  500  v.Chr.  verstorbenen  Anaximenes  anzusehen,  der  vor 
Anaxagoras  in  Athen  gelebt  und  seine  Philosophie  über  die  Weltschöpfung 
ohne  Kenntniss  der  anaxagorischen  Lehre  vom  vovg  gebildet  habe.  Das 
Irrige  dieser  Meinung  ist  in  der  Jen.  Ltz.  1831  Nr.  71  und  noch  mehr 
von  Wendt  in  den  Gotting.  Aftzz.  1831  St. 151  f.  dargethan,  und  der  letz- 
tere hat  zugleich  aus  Theophrast.  de  sensu  §  39-49  und  Jbtor.  plant.  III, 
1,  4  gezeigt,  dass  Diogenes  etwas  später  als  Anaxagoras  lehrte,  und  der 
scheinbare  Rückschritt  seiner  Lehre  gegen  den  vovg  des  Anaxagoras  aus 
dem  Ueberwiegen  seiner  physiologischen  Forschungen  vor  dem  philosophi- 
echen zu  erklaren  ist  Auch  bedarf  die  Hypothese ,  dass  Diogenes  nicht 
mehrere  Schriften,  sondern  nur  «in  einziges  Werk  jrfpi  (pvoscog  (vielleicht 


zeitig  verloren  gegangen  sei ,  und  schon  Demetrius  Magnes  zu  Cicero'a 
Zeit  das  Original  nicht  mehr  vor  Augen  gehabt,  später  auch  Diogenes 
Laertius  seine  Mittheilungen  nur  aus  Demetrius  geschöpft  habe.  Die  noch 
vorhandenen  sieben  Fragmente  des  Diogenes  sind  sprachlich  nicht  so  er- 
folgreich behandelt  als  von  Schorn;  dagegen  aber  hat  Hr.  P*  den  Inhalt 
und  die  Gedanken  derselben  sehr  glücklich  entwickelt,  vgl.  Hall.  Ltz.  1832 
Nr.  189  f.,  Leipz.  Ltz.  1881  Nr.  122,  Beck's  Repert.  1831,  I  S.21— 23, 
Revue  encyclopedique  T.49  (März  1831)  p.  653  f. 
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reu  Programm  die  Fragmente  des  Anaxagoras ,  wie  sie  bei  $chnubsch 
«eh  finden,  neu  vorgenommen,  und  aus  ihrem  inneren  Zusammen- 
hange  die  Aufeinanderfolge  derselben  zu  bestimmen  gesucht.  Er  läset 
dabei  die  Fragmente  24  und  25  unbeachtet,  weil  in  ihnen  nur  einzelne 
Wörter  des  Anaxagoras,  nicht  ganze  Sätze  vorkommen.  Desgleichen 
scheidet  er  die  Fragmente  9.  10.  12.  12.  16.  Iß  ans,  weil  sie  nur 
Ansichten,  nicht.  Werte  desselben  enthalten.  Die  übrigen  Fragmente 
sind  dann  in  folgender  Aufeinanderfolgt«  geordnet :  1.  17.  2/20.  3.  4. 
•3v  14.  18.  21.  U.&  t:  a  22.1».  23.  Die  GriauV  dieser  Anordnung 
werden  umständlich  entwickelt  und  sind  vornehmlich  aus  der  Reihen- 
folge der  Anaxagorischen  Ideen,  wie  sie  sich  aus  Simplictus  ergeben, 
hergenommen,  und  die  Anordnung  «erbet  ist  jedenfalls  richtiger,  als 
die  von  Schon*  veraschte,  wenn  auch  «cht  über  alle» Zweifel  erha- 
ben. Uebrigens  beschäftigt  sich  Hr.  P.  nur  ruk  >dem  Inhalte  4er  Frag- 
mente, und  nimmt  auf  diu  Worte  nur  geringe  Rücksicht,  so  da«  er 
nicht  einmal, den  Versuch  gemacht  hat,  die  lonlsroen  herzustellen,  ot>- 
ichqn  Anaxagoras  ionisch  geschrieben  haben  toll«  Schorn  hat  für  das 
Sprachliche  der  Fragmente  wirklich  mehr  geleistet«  —  Das  Gymna- 
sium war  in  dem  verflossenen  Schuljahr,  dein  ersten  seit  seiner  neuen 
Organisation,  von  93-Schülern  in  G  Clussen  besucht,  von  denen  Einer 
zur  Universität  abging.  Nachträglich  wurden  noch  manche  Einrich- 
tungen zur  Ergänzung  der  neuen  Ordnung  getroffen,  unter  denen  die 
Anstellung  eines  Zeichenlehrers  und  eines  Lehrers  für  Gesang,  Schrei- 
ben und  Turnen  ,  so  wie  die  ausserordentliche  VerwilligUng  von  500 
Fl.  für  die  Ergänzung  der  Schulbibliothek  am  wichtigste«  sind.  vgl. 
NJbb.  XV,  350.  Im  neuen  Schuljahr1  ist  aus  dem  Lehrercollegium  der 
Professor  Dr.  Kießling  geschieden,  s.  HtLnauncHausBir.  —  Heber  die 
allgemeine  Verfassung  und  Einrichtung. der  beiden  Gyroutfsleu  des  Her- 
sogthums ist  ein  besonderer  Organisationsplän  unter  dem  Titel:  Ord- 
nung der  beiden  Lcmdetgymnatien  in  Meiningen  und  Hüdbwghautm 
[Meiningen,  gedr.  b.  Keysaner.  139  S.  4  ],  welcher  besonders  darum 
für  Gymnasiallehrer  beachtenswerth  ist,  weil  er  offenbar  von  einem 
sehr  erfahrenen  und  mit  dem  Schulwesen  wohl  vertrauten  Manne  her- 
rührt, und  eine  Schulordnung  giebt,  in  welcher  die  besten  und  neue- 
sten Erfahrungen  der  Pädagogik  umsichtig  benutzt  und  in  Anwendung 
gebracht  sind.  Die  ganze  Schulordnung,  zerfällt  in  Q  Abschnitte) 
Schulplon  S.  5-r4T,  Dienstinstructionen  S.  51— 80,  Conferenzen  der 
Lehrer  S.  83  —  87 ,  Prüfungen  S.  91  — 107 ,  halbjährige  Censuren  und 
Abgangszeugnisse  der  Schüler  S.  111—113 ,  Schulprograjcnm  S.  117— 
122,  Ferien  S.  125,  Gymnasialfonds,  und  dessen  Verwaltung  S.  129—139. 
Als  Zweck  des  Gymnasiums  ist  die  Vorbildung  für  die  Uuiversitätsstu- 
dien  festgehalten,  und  dasselbe  soll  dem  Zöglinge  nicht  blos  das  er- 
forderliche Maass  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  versebaffen  ,  son- 
dern auch  Reife  der  Einsicht  und  des  Charakters  gewähren,  demnach 
die  geistigen  Fähigkeiten  und  das  Denkvermögen  insbesondere  bilden, 
die  Gesinnung  läutern,  die  sittliche  Thatkraft  stärken  und  einen  reli- 
giösen Sinn  befestigen.    Die  Abstufung  der  6  Classen  ist  so  genoro- 
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,  nass  Sexta,  Qninta  und  Quarta  mit  vierjährigem  Curaus  (vom 
VL  Lebensjahre),  das  Progymnasium  bilden  und  ein  Lehrpens  rtm 
haben,  weiches  sich  sowohl  in  den  höheren  Classen  folgerichtig  fort- 
setzt, als  auch  zugleich  den  Uebergang  zu  den  praktischen  Berufsarten,, 
die  kein  Universitätsstudium,  wohl  aber  eine  wissenschaftliche  Vorbild 
dung  fordern,  zweckmässig  anbahnt;  dass  dann  Tertia  und  Secunda 
mit  zwei-  oder  für  minder  ausgezeichnete  Schüler  mit  dreijährigem 
Curaus  den  rein  wissenschaftlichen  Beruf  des  Schülers  streng  in's  Auge* 
fassen  und  diesen  sowohl  in  der  Wahl  der  Lebrgegenstände ,  ah  auch- 
namentlich  in  der  Lehrmethode  ausschliesslich  beachten ;  dass  endlich 
Prima  mit  zweijährigem  Cursus  den  Uebergang  vom  abhängigen  Ler- 
neo  zum  freien  Studiren  vorbereitet  und  neben  freierer  Behandlung? 
der  Schuler  den  Tortrag  der  Disclplinen  erstrebt,  welcher  eine  Ahnung 
von  dem,  was  Wissenschaft  im  höchsten  Sinne  des  Wortes  ist,  er- 
weckt, ein  inniges  Verlangen  nach  dem  Besitz  der  letzteren  anregt  und 
auf  Grund  diesen  Verlangens  die  Lust  und  die  Fähigkeit  zum  selbst« 
ständigen  Rorschen  hervorruft  und  entwickelt.  Der  specielle  Lehrplan 
ist  folgender; 

in  vi.  v.  iv.    ni.  n.  i. 

Religion  3,    8,  2,  2,  2,  2   wöch.  Lehntnnd. 

Deutsch  4,    8,  8,  2,  2,  3 

Lateinisch        10,  10,  10,  10,  8,  8 

Griechisch        — — ,  6,')  6,  6^  5 

— — ,  3,  2,  2,  2,  2 ' 

f  ~~ ~,  — T-,  ,T-I-*,  •  — — ,    2,  2 


4,    8,  ■   3i**)  — ,  "~^» 

— ,  r-^-,   2,       — ,  — ,  — — 

Mathematik,            ~-9  rr-r, .     4,  4,  3 

Geschichte        2,    .3,.  2,1     -  3  - 

Geographie        2,    2,    2,/  >     '  '  .  << 

.  Natnrgeachichte  2,    2,    2,  — ,  —  f  —  •.  * 

Naturlebre        -»—» •-^-y— •    2,  2Ä  2<  •»  ,      «•       •  » 

Philos.  Pro  päd.  — — ,      ,  w-^t^m  f*^-,  — ,  1  . 

Schönschreiben  •  3,  -.  2,,  .  2,  **)  — ,  — ^  -»  » 

i:i  '  30,  31,'  «6 (31), 31,  31,  31.; 
Neben  diesen  verzeichneten  Lehrgegenständen  ist  noch  Unterricht  im 
Zeichnen,  "Singen  und  Turnen  angesetzt,  und  der  letztgenannte  Unter- 
licht  noch  besonders  sowohl  für  die  Körperpflege* als  namentlich  auch 
zur  Förderung  der  Schafzucht  und  zur  Belebung  des  Schönen  Gemein- 
lebens der  Schüler  empfohlen.  Der  Lehrplan  nrafasst  demnach  Alles, 
was  die  Pädagogik  der  neuesten  Z ei  f  als  zweckmässiges  Lehrmittel  der 
Gymnasien  aufgestellt  bat.  Die  Klippen,  welche  sich  bei  mehreren 
dieser  Lehrgegenstände  in  d'eV Erfahrung  offenbart  haben,  werden  da- 


*)'Fnr  die  erste  Abtheilung.  •  '  1 

**)  Für  die  zweite  Abtheilung. 
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Aufeinanderfolge,  Abstufung,  Ziel  und  Umfang  der  Lehrgegenständc» 
genau  nachgewiesen ,  sondern  auch  für  jedes  Lehrobject  die  Metbode 
sorgfältig  und  detaillirt  vorgeschrieben  ist.  Und  dfose  methodischen 
Vorschriften  eben  verratben,  dftss  der  Verfasser  der  Schulordnung 
ein. «ehr  erfahrener  Päd agog  sein  muss,  der  für  jedes  einzelne  Fach 
nachzuweisen  gewusst  hat,  welcher  Lehrgang  den  sichersten  Erfeig 
verspricht  und  für  den  Zweck  der  Anstalt  y  wie  Cor  die  Altersstufe  der 
Classc  ani  angemessensten  erscheint.  Im  Allgemeinen  stimmt  die  an- 
gegebene  Methodik  mit  den  Vorschriften  zusammen,  welche  in  Preus- 
sen  über  die  Behandlung  der  einzelnen  Lehrgegenstände  nach  und 
nach  erschienen  sind ,  im  Besonderen  aber  zeichnet  sie  sich  dadurch 
aus,  dase  sie  Einzelnes  schärfer  hervorbebt  und  den  Bedarf  für  das 
Gymnasium  noch  genauer  bestimmt.  Diess  tritt  besonders  bei  den 
Vorschriften  über  die  Behandlung  der  Religion,  der  Mathematik  und 
der  philosophischen  Propädeutik  hervor,  bei  denen  der  Gegensatz  zur 
Elementar-  und  Bürgerschule  und  zur  Universität  geschickt  nadt  be- 
stimmt herausgestellt  ist.  Gegen  Einzelnes  lässt  sich  allerdings  noch 
das  und  jenes  Bedenken  erheben,  wass  indess  gewöhnlich  nur  darauf 
sich  gründet,  dass  überhaupt  die  Methodik. über  solche  Punkte  noch 
schwankt.  Doch  hat  der  Verf.  hier  meist  das  gewählt,  was  gegen* 
wärtig  für  das  Beste  angesehen  werden  darf.  Das  allgemeinste  Beden- 
ken ist,  ob  überhaupt  in  eine  allgemeine  Schulordnung  eine  Methodik 
der  Art  gehört,  welche  dem  Lehrer  sein  Verfahren  speciell  vorsehreibt. 
Ref.  raeint,  es  vonathe  diess  zu  grosses  Misstrauen  gegen  die  Kraft 
und  den  Willen  der  Schulmänner,  sei  für  den  geschickten  Lehrer  un-, 
nöthig,  für  den  ungeschickten  unzureichend  und,  in  wiefern  es  leicht 
in  starren  Formen  und  mechanischem  Treiben  verführt,  selbst  ge- 
fährlich. Wenigstens  hätte -wohl  die  Form  so  gewählt  werden  «ollen, 
dass  es  nicht  nie  djrecte  Vorschrift,  sondern  mehr  als  der  von  .den 
Pädagogen  allgemein  erkannte  beste  Weg  erschien.  Nächstdem  dürfte 
der  ohnehin  in  unser n  Tagen  so  oft  verkannt«  Gegensatz  zwischen  den, 
Gymnasien  und  den  Bürger-  und  Realschulen  schärfer  hervorzuheben 
gewesen  sein.  So  wie  diess  nämlich  überhaupt  zur  klareren  Erken« 
nung  des  Zieles  nöthig  ist,  so  wird  es  besonders  für  die  Bestimmung 
des  Unterrichts  in  deriMaihematik ,  den  Naturwissenschaften  und  der 
deutschen  und  den  anderen  neueren  Sprachen  sehr  wichtig.  Beiden 
Mathematik  scheint  der  Verf.  diess  gefühlt  zu  haben,  nnd  weist  daher 
sorgfältig  nach,  wie  dieselbe  auf  der  einen  Seite  durch  das  praktische 
Rechnen  elementar  bleiben  muss^  auf  der  andern  aber  namentlich 
durch  die  Geometrie  im  nächstenJatajetse  )der  geistigen  Bildung  für 
den  Verstand  fruchtbar  an.  machen  ist.  Indess  da  eben  die  Mathe- 
matik, nicht  sowohl  zur  Erkenntnis«  der  .Gesetze  und  Denkformen 
des  Geistes,  als  vielmehr  zur  Erkenntnis  der  Gesetze  der  Körperwelt 
führt,  so  hätte  sich  wohl  noch  schärfer  bestimmen  lassen,  warum 
sie  im  Gymnasium  in  untergeordneter  Stellung  bleiben  und  nur  ein 
einzelnes  praktisches  Ucbunggmittel  des  Denkens  sein  soll.    Ans  glei- 
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wären  vielleicht  noch  manche  Bestimmungen  über  die 
deutsche  und  französische  Sprache  ander«  zu  stellen,  and  bei  der 
letzteren  ist  namentlich  die  Bestimmung,  da»«  bei  ihr  intellectuelia 
Bildung  und  zugleich  auch  Fertigkeit  im  Gebrauch  der  Conversations- 
•prache  erstrebt  werden  soll,  etwa«  bedenklich,  vgl.  NJbb.  \ VIII,  359. 
Endlich  findet  Ref.  da«  gemeinsame  Ziel ,  anf  welches  die  gesammten 
Unterrichtsgegenstände  zu  beziehen  und  zum  harmonischen  Ganzen  zu 
vereinigen  sind ,  nicht  genug  beachtet.  Die  Vorschriften  über  da* 
Einzelne  erscheinen  zu  woltrt ,  und  erlauben  wenigsten« ,  das«  jeder 
•einen  Gegenstand  alt  abgesonderte«  Ganze«  behandle.  An« 
tcbeinlich  tritt  da«  in  den  Bestimm ungea  über  den  deutscheroSprach- 
Unterricht  hervor,  in  den  allerdings  der  rhetorische  Unterricht  sammt 
der  theoretischen  und  praktischen  Styllehre  aufgenommen,  aber  nicht 
nachgewiesen  ist,  aufweiche  Weise  seine  innige  Verbindung mit  den 
übrigen  Sprachstudien,  der  Centralpuukt  der  geistigen  Entwicklung 
wird/  Und  doch  scheint  eben  diese  Verbindung-  ein  Hauptpunkt  zu 
sein,  durch  welchen  das  Gymnasium  über  Realschulen  «ich  so  wesent» 
lieh  erhebt  und  die  höhere  geistige  Entwicklung  sichert.  Ueberhaupt 
würde  das  schärfere  Herauestellen,  wie  weit  die  einzelnen  Lehrobjecte 
zum  Ganzen  wirken  müssen  und  können,  zugleich  klar  gemacht  haben, 
mit  welchem  Rechte  der  oder  jener  Unterrichtsgegenstand,  z.  B.  Denk- 
übungen in  den  untersten  Classen,  weggelassen  ist,  oder  auch  von  den 


den  beschränkt  werden  kann.  Dienst  Instructionen  sind  in  der  gegen- 
wärtigen  Schulordnung  für  den  Director,  für  die  Classenordinarien  und 
für  die  Hauptfucblehrer  gegeben,  und  sie  lehnen  «ich,  to  viel  Ref.  sieht, 
ebenfntls  an  die  DiensXinstroctionea  Preussens  an,  ausser  dass  viel 
die  Stellung  desRector«  durch  den  entschiedeneren  Einfluss  derl 
conferenz  etwas  mehr  beschränkt  ist  und  er  nur  hinsichtlich  der  execu- 
tiven  Gewalt  unbeschränkt  bleibt,  aber  in  Bezug  auf  das  Legislative 
unter  der  Conferenz  steht.  Zweckmässig  ist  dabei  das  Auskunftsmittel, 
dass,  wenn  das  Lehrercollegium  in  der  Conferenz  etwas  gegen  dieUeher- 
zeugung  des  Rector«  entscheidet,  er  dem  Beschlos«  zwar  unterworfen 
ist,  aber  denselben,  sobald  die  augenblickliche  Ausführung  nicht  drin- 
gend wird,  bis  zur  eingehalten  Entscheidung  der  ubern  Schulbehörde 
inhibhren  kann.  Nur  scheint  es  noch  nicht-ausreichend ,  das«  er  «ei- 
nem Berichte  an  die  Behörde  blos  das  Conferenzprotokoll  beilegt; 
vielmehr  sollte  der  Gegenpartei  nachgelassen  sein,  ihre  Gründe  eben- 
fall« in  einem  besonderen  Berichte  vorlegen  an  können.  Diess  liegt 
am  so  näher,  da  ohnehin  bestimmt  ist*  aase  bei  Berichten  über  Be- 
schlüsse des  gesammten  Collegiuros  das  im  Archiv  aufzubewahrend« 
Concept  des  Berichts  von  allen  betheiligten  Lehrern  unterschrieben  sein 
soll.  Eigentümlich  ist  die  Bestimmung,  dass  auch  die  in  den  Pro- 
grammen mitzutheilenden  Scholnachrichten  in  der  Lehrerconferenz  be- 
rathen  werden  sollen.  Vermissen  kann  man  in  den'Vorschriften  über  die 
Lehrerconferenz  vielleicht  noch,  dass  bei  Abstimmungen  das  Stimmen- 
abgeben  nach  gehöriger  Discassion  des  Gegenstandes  von  dem  unter- 
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«ten  Lehrer  anheben  seil,  nm  su  TWU.»«.«», 
Lehrer  nicht  etwa  durch  dae  Ansehn  des  älteren  bestimmen  lägst.  Aue 
den  Vorschriften  über  die  Reccptionsprüfung  (au  welcher  der  Recter 
nur  nach  eigenem  Bedanken  andere  Lehrer  susieben  kenn)  r  Uber  Ver- 
setzungsprüfung, öffentliche  Prüfung  und  Abitnrientenprüfung  heben 
wir  als  beachtenswerth  aus,  dass  kein  Schüler  vor  Vollendung  des  18. 
Lebensjahres  und  vor  Absolvirung  des  zweijährigen  Cursus  in  Prima 
•ich  sur  Abitnrientenprüfung  melden  darf;  dass  bei  der.  Prüfung  jede 
Ostentation,  so  wie  Allee  su  vermeiden  ist,  was  den  regelmässigen  Gang 
des  Schul  cursus  stören  nnd  die  Schüler  zu  dem  Wahne  verleiten  kann, 
als  «ei  ihrerseits  blos  zum  Bestehen  der  Prüfung  während  des  letzten 
Semester«  ihres  Schulbesuchs  eine  besondere,  mit  ausserordentlicher 
Anstrengung  verbundene  Vorbereitung  nöthig  «ad  förderlich.  Viel- 
mehr soll  der  Maassstab  für  die  Prüfung  derselbe  sein ,  welcher  den 
Bestimmungen  des  Scbulptans  zufolge  dem  Unterrichte  in  der  Prima 
su  Grunde  liegt,  nnd  hei  der  Schlussbernthung  über  den  Ausfall  der 
Prüfung  nicht  ein  in  regelloser  Hast  für  kurze  Zeit  erhaschtes  Wissen, 
sondern  nur  diejenige  Bildung  der  Schüler  sur  Entscheidung  dienen, 
welche  sie  sich  durch  einen  regelmässigen  und  während  des  ganzen 
Gymna*ialcursus  stetig  angestrengten  Fleiss  zum  wirklichen  Eigenthum 
erworben  haben.  Die  mündliche  Prüfung  der  Abiturienten  erstreckt 
sich  mit  Ausschluss  der  Religion  über  alle  Lehrobjecte  der  Prima,  und 
das  Verfahren  de6  Lehrers  dabei  ist  sehr  verständig  bestimmt,  nament- 
lich ihm  vorgeschrieben,  dem  Schüler  Gelegenheit  zu  geben,  die  Kennt- 
nis» des  Wesentlichen  im  Lehrobject  und  die  Fertigkeit  im  mundlichen 
Ausdruck  su  beweisen.  In  der  deutschen  Sprache  soll  der  Schüler  eine 
genügende  Kenntoiss  der  Hanptepochen  nnd  der  wichtigsten  Erscheinun- 
gen in  der  Geschichte  der  vaterländischen  Literatur  beweisen. nnd  über 
ein  einige  Tage  vorher  gegebenes  leichtes  Thema  einen  prämedtthrten 
Vortrag  in  angemessener  Weise  8 — -10  Minuten,  lang  frei  halten. 
Schriftlich  sind  zu  liefern:  ein  freier  deutscher  Aufsatz  betrachtenden 
Inhalts,  ein  lateinisches  Extemporale  und  eine  freie  lateinische  Bear- 
beitung eines  historischen  Thema's,  ein  griechisches  Exercitium  und 
TJebersetzung  und  Auslegung  eines  in  der  Claste  nicht  gelesenen  Stücks 
aus  einem  griechischen  Schulautor  der  Prima ,  ein  französisches  Exer- 
citium ,  eine  mathematische  Arbeit  über  höchstens  zwei  geometrische 
nnd  arithmetische  Aufgaben ,  und  von  künftigen  Theologen  oder  Phi- 
lologen eine  Lebersetzung  und  grammatische  Analyse  eines  leichten 
Abschnitts  aus  dem  alten  Testament.  Die  mündliche  Prüfung  tritt  erst 
nach  der  von  der  Prufungscommission  vorgenommenen  Beurtheilnng 
der  schriftlichen  Arbeiten  ein  und  wird  abwechselnd  einmal  in  Meidin- 
gen, das  andere  Mal  in  Hildburghausen,  aber  so  gehalten,  dass  die 
Schüler  jedes  Gymnasiums  von  ihren  eigenen  Lehrern,  welche  sie  in 
Prima  unterrichtet  hüben  ,  geprüft  werden.  Zur  Prüfungscommission 
gehören  ausser  den  Schuld irectoren  und  examinirenden  Lehrern  noch 
drei  von  der  Regierung  ernannte  Commissarien.  Schüler,  welche  ohne 
Abiturientenprüfung  von  der  Sehole  gehen«  erhalten  Hur  Abgangszeug- 


Digitized  by  Google 


12*       .  Schul-  und  UniferiitätsnacOiricin.tcn, 


niss  von  dem  Classenordinarius  aufgestellt,  der  dazu  die  Urtheile  der 
andern  Claescnlehrer  einzuholen  hat.  Das  Zeugniss  der  Abiturienten 
stellt  die  Prüfungscorauiission  ans,  und  es  bestimmt  im  Allgemeinen 
nur, die  Reife  des  Geprüften,  giebt  aber  zugleich  über  das  Wissen  und 
Können  in  Jedem  einzelnen  Lehrgegendtande,  so  "wie  über  sittliches 
Verhalten^ Aulagen  und  Fleiss  ein.  specielles  Zeugniss. 

Wbtziab.    Das  vorjährige  Programm  des  dasigen  Gymnasiums 
[Glessen, gedr.  b,  Hey  er.  1836.  30(20)S.  4.]  enthält  eine  sehr  beach- 
tenswerthe  Abhandlung  de  aoristo,  auetore  FHtsehio  Dr.,  iu  welcher  auf 
geschickte  Und  einleuchtende  Weise  die  Theorie  der  neuesten  Gramma- 
tiker, namentlich  die  Kühner'sche,  über  das  Wesen  und  die  Bedeutung; 
des  griechischen  Aorists  als  irrig  nachzuweisen  und  umzustossen  ver- 
sucht wird.    Der  Veri.  bekämpft  nämlich  zunächst  die  gewöhnliche 
Annahme  ,  der  Aorist  sei  eine  absolute  Zeitform,  mit  der  Entgegnung, 
dass  derselbe  sowohl  seiner  äussern  Form  nach  den  relativen  (nicht 
den  absoluten).  Temporibus  gleiche,   als  auch  im  Gebrauche  häufig 
mit  dem  Imperfect  verwechselt  sei.    Ferner  macht  er  darauf  aufmerk- 
sam ,  wie  die  angenommenen  gewöhnlichen  Bedeutungen  des  Aorists 
einander  selbst  widerstreiten,  und  wie  namentlich  die  sogenannte  mo- 
mentane Zeitbettünmumg  desselben,  so  wie  sie  gewöhnlich  erklärt  wird, 
entweder  ein  unklarer  Begriff  oder  ein  Unding  ist,   Dadurch  und  durch 
einige  andere  Bemerkungen  also  macht  er  das  Irrthümliche  der  herr- 
schenden Ansichten  bemerklich.     Hierauf  sucht  er  aber  auch  posi- 
tiv das  Wesen  des  Aorists  zu  bestimmen,  thut  dies*  aber  im  Ganzen 
nur  fragmentarisch,  und  will  die  vollständigere  Erörterung  in  einer 
später  herauszugebenden  Kritik  der  Lehre  vom  Aorist  mittheilen.  Sein 
Hauptresultat  ist,  omnibus  aoristi  formt»  actionem  ita  designari,  ut  ejus 
extensio  et  ambitu»  vel  quod  aliud  de  ea  praedieari  pote&t  nonntst  re- 
ticeatur.    Contra  iroperfectum  ac  formae  praesentis  actionem  expri- 
munt  durantera  et  per  tempus  aliquod  exteusum.  *  Aoristus  igitur  noQ 
omnia  complectitur,  quae  imperfectum  et  praesens;  sed  hoc  adeo  non 
intellexerunt  grammatiei,  ut,  quid  deeseet  ei,  non  curarent  ac  potius 
permulta  in  cum  congerere  etuderent.    Zur  Begründung  dieser  An- 
sicht bespricht  er  Mehrere«  von  dem  Gebrauche  der  einzelnen  Formen 
and  Modi  des  Aorists,  was  recht  beachtenswert»  ist,  und  allerdings 
die  Einsicht  in  das  Wesen  dieser  Tempusform  etwas  mehr  fördert,  als 
gewöhnlich,    Indess  hat  der  Verf.  «ein  Resultat  nicht  zureichend  klar 
gemacht,  und  wird  durch  dasselbe  wahrscheinlich  eben  so.  viel  Irrthti-* 
roer  herverrufen,  als  die  frühere  Annahme,  des  Aosist  bezeichne  das 
Momentane,  hervorgebracht  hat.    Ja,  wer  das  Wesen  des  Aorists 
noch  nicht  klar  erkannt  hat,  der  wird  vielleicht  zwischen  dem  Gesetz 
des  Hrn.  Fr.  und  dem  früheren  von  der  momentanen  Handlung  gar 
keinen  grossen  Unterschied  finden;  so  wie  auch  umgekehrt  für  den 
Kundigen  beide  Bestimmungen  auf  Eins  hinauslaufen.     Wollte  der 
Verf.  in  die  schwierige  Lehre  vom  Aorist  ein  grösseres  Licht  bringen, 
se  hätte  er  nach  des  Ref.  Meinung  scharfer  und  bestimmter  von  den 
allgemeinen  menschlichen  Denkformeu  ausgehen  und  etwa  folgend« 
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Theorie  aufstellen  müssen.    Alle  Gegenstände  und  Dlnfte  der  Aussen- 
welt  erseheinen  dem  Menschen  entweder  als  stehend  (Subatanz)  oder 
als  gehend  und  sich  bewegend  und  treibend  (Actio).    Die  erst  ereil  be- 
zeichnet er  durch  Benennungen  (Nomina),  die  andern  denkt  er  zunächst 
id  dem  Verhältniss  des  Einwirken»  und  Handelns  tfuf  seide  Person 
oder  auf  andere  Dinge,  und  bildet  darum  Handlung  stDortet  (Verba). 
Die  Auffassung  einer  intransitiven  Handlung  ist  schon  etwas  Abstrakte- 
res.   Die  Bewegung  des  Handelnden  ferner  misst  der  Mensch  durch 
sein  Auge ,  indem  er  dasselbe  auf  irgend  einen  Punkt  hinrichtet  und 
so  eine  feste  Linie  erhält.    Was  innerhalb  dieser  Linie  (dem  Auge 
gegenüber)  sich  bewegt,   ist  gegenwärtig  j  was  auf  diese  Linie  zu- 
kommt, aber  deren  Greiwe  noch  nicht  erreicht  hat,  ist  zukünftig;  was 
durch  die  Linie  schon  durchgegangen  ist  und  von  derselben  nach  der 
anderen  Seite  hin  fortgeht,  istver-  oder  vorübergegangen  (praeter!- 
tum).    Die  auf  diesem  directen  Wege  gemachte  Beobachtung  der  [Zeit- 
abschnitte in  der  sich  bewegenden  Handlung  giebt  nnn  die  absoluten 
Tempora  oder  die  definiten  Zeitbestimmungen  ,  weil  der  Beobachter  in 
solchem  Falle  nicht  nur  die  Vergangenheit  und  Zukunft  von  einer 
absolut  feststehenden  Gegenwart  aus  misst  und  scharf  abgrenzt,  son- 
dern auch  gewissermaassen  die  Ausdehnung  der  einzelnen  Bewegungen 
und  Handlungen  nach  den  drei  Zeitabschnitten  in  sinnlicher  Fortbewe- 
gung Tor  sich  hat.    Dieser  directen  Zeitbestimmung  nun  steht  die  «it- 
dtreefe  entgegen,  d.  h.  eine  solche,  wo  man  das  allgemeine  Zeitmaass 
nicht  nach  eigener  Anschauung  bestimmt,  sondern  durch  die  Beobach- 
tung eines  dritten  empfangen  hat  und  diesem  nacherzählt.    Sie  ge- 
währt naturlich  nicht  die  sichere  und  definite  Anschauung,  wie  die 
eigene  Beobachtung,  weil  man  die  genommene  Linie  der  Gegenwart 
eich  nicht  so  sicher  und  deutlich  vorstellen  kann,   und  eben  so  wenig 
die  Ausdehnung  der  Bewegung  zu  messen  vermag.    Diess  ist  nun  aber 
eben  die  aoristische  oder  indefinite  Zeit,  welche  sich  von  der  definiten 
dadurch  scheidet,  dass  man  aus  fremder  Beobachtung  allerdings  weiss, 
eine, Bewegung  oder  Handlung  sei  als  vergangen,   gegenwärtig  oder 
zukünftig  zu  denken,  aber  die  strengen  Abgrenzungslinien  nicht  zie- 
hen und  daher  auch  nicht  weiter  angeben  kann,  wo  die  Bewegung 
aufhört  eine  zukünftige  zu  sein,  oder  anfängt  eine  vergangene  zu  wer- 
den.   Die  aoristische  Zeitbestimmung  kann  also  nur  eine  solche  sein, 
welche  eine  stattgefundene  oder  stattfindende  Bewegung  oder  Handlung 
blos  als  That ,  d.  h.  als  reine  Handlung  angiebt ,  und  alle  Ausdeh- 
nung und  schärfere  Abgrenzung  derselben  ausschliesst.     Was  das 
faeisse,  zeigt  sich  recht  deutlich  im  Imperativ.   ylXrjaov  bedeutet :  liebe, 
d.i.  verrichte  die  Handlung  des  Liebens,  ohne  weitere  Bestimmung, 
wie  lange  die  Handlung  währen  und  wo  sie  anheben  soll,    cpiksi  dage- 
gen heisst :  du  sollst  lieben ,  d.  i.  von  der  Gegenwart  an  liegt  dir  für 
die  Dauer  der  Zukunft  die  Pflicht  ob,  die  Handlung  des  Liebens  zu 
▼errichten*).    Dieses  blosse  Hinstelleu  der  Handlung  aber,  ohne  alle 


*)  Die  lateinische  Sprache,  welche,  wie  wir  gleich  sehen  werden,  den 
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Bezugnahme  auf  irgend  eine  Dauer  derselben ,  sollte  in  der  Gramma- 
tik das  Wort  momentan  bedeuten ,  und  es  ist  also  richtig  zu  sagen ,  der 
Aorist  bezeichnet  die  momentane  Handlung ,  sobald  man  dies»  nur  nicht 
durch  ein  einmaliges  Geschehen  erklärt  und  die  wiederholte  Handlung 
zum  Gegensatz  macht  Es  thut  übrigens  der  gegebenen  Theorie  kei- 
nen Eintrag,  dass  man  nicht  selten  seine  eigenen  Beobachtungen  und 
Erfahrungen  im  Aorist  erzählt,  weil  ja  dos  Subject,  sobald  es  sich  in 
zwei  verschiedenen  Zeiten  denkt,  an  seinem  eigenen  Ich  ein  gegen- 
wärtiges vnd  ein  nicht  gegenwärtiges  unterscheiden  und  demnach  auch 
seine  Beobachtungen  in  directe  «ad  jndirecte  theilen  kann.  Folglich 
kann  man  auch  Alles,  was  nicht  von  der  wahrhaft  absoluten  Gegen- 
wart, d.  h.  von  der  Zeit  des  Sprechens  aus,  geinessen  wird,  in  ein 
ooristisches  Tempus  stellen.  Weil  ferner  der  Aorist  die  indirecte  oder 
fremde  Zeilbestimmung  angiebt,  daraus  erklärt  sich  wieder,  weshalb 
er  das  eigentliche  Tempus  für  alle  Erzählung,  d.  h.  für  alle  Darstel- 
lung des  früher  Beobachteten  ist.  Desgleichen  drückt  der  Aorist  in 
Erfahrungssätzen  das  pflegen  oder  die  öfters  wiederhotte  Handlung  aus, 
weil  Erfahrung  auf  früheren  oder  fremden  Beobachtungen  beruht. 
Noch  hat  man  überdiess  zu  beachten  j  dass  das  Auflassen  der  Verschie— 
denheit  zw  isoheu  directer  und  indirecter  Beobachtung  schon  ein  Er- 
geh niss  des  abstrakteren  Denkens  ist  Darum  bat  nur  die  griechische 
Sprache  zu  der  Höhe  sich  erhoben,  diesen  Aorist  durch  eine  besondere 
Teropusform  auszuprägen.  Die  Römer  dagegen  haben  diese  Verschie- 
denheit nicht  bemerkt,  sondern  die  indirecte  Beobachtung  mit  der  di- 
recten  identifioirt  und  daher  den  Aorist  mit  in  die  absolute  Zeitform 
gebracht.  In  der  deutschen  Sprache  ist  die  Verschiedenheit  allerdings 
bemerkt,  aber  nicht  als  besondere  Zeitform  ausgebildet,  sondern  das 
Aoristische  den  relativen  Temporibus  einverleibt  worden ,  weil  natür- 
lich, sobald  man  die  Beobachtung,:  eines  Fremden  zum  eigenen  Ge- 
hrauch annimmt),  das  Verhältnise  einer  Relation  zwischen  dem  Geber 
nnd  Empfänger  eintritt  *).  Diese  verschiedene  Auffassung  des  Aorist 
beweist  ferner  auch ,  wie  leicht  die  indirecte  Zeitbestimmung  sowohl 


Unterschied  der  aoristischen  Zeit  nicht  aufgefasst  hat ,  weiss  dennoch  die- 
sen Unterschied  auszudrücken.  cpiXnoov  ist  ama,  d.  i.  liebe  für  die  Ge- 
genwart, also  augenblicklich  und  ohne  Ausdehnung,  weil  die  Gegenwart 
keine  Ausdehnung  hat;  tpilu  aber  ist  amato:  gehe  an  das  Lieben,  fange 
an  zu  lieben.  Die  deutsch«  Sprache  wusste  den  letzteren  Imperativ  nur 
unter  den  Begriff  einer  Pflicht  zu  bringen,  und  sagt  daher  ohne  Rücksicht 
auf  die  Zeitabgrenzung :  du  sollst  lieben.  Ans  dem  angegebenen  Unter- 
schiede wolle  man  übrigens  erklären ,  warum  in  jedem  Gebot  und  Gesetz, 
so  wie  bei  der  Ueberbringung  des  Befehls  durch  eine  Mittelsperson,  und  bei 
dem  nachdrücklichen  Hervorheben  oder  bei  der  Wiederholung  des  Befehls 
der  zweite  Imperativ:  —  to,  du  sollst...,  gebraucht  wird. 

,♦)  Einzelne  Imperfectformen  der  deutschen  Sprache,  und  namentlich 
die  Formen  es  wurde  und  et  ward  (von  denen  die  erstere  offenbar  das  ajl- 
mälige  Entstehen,  die  letztere  das  schnelle  und  momentane  Vollendetsein 
bezeichnet)  deuten  übrigens  an ,  dass  auch  bei  uns  einzelne  Verbuche  zur 
Scheidung  beider  Zeitbestimmungen  gemacht  worden  sind. 
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reit  der  absoluten  als  reit  der  relativen  in  Verbindung  gesetzt  werden 
and  mit  jeder  dieser  beiden  vertauscht  werden,  kann,  und  darum  darf 
man  «ich  nicht  wundern,  wenn  der  griechische  Aorist  nicht  nur  die 
äussere  Form  eines  relativen  Tempus  angenommen  hat,  sondern  auch 
nicht  selten 'So  gebrauchtest,  dass  eiue  Verwechselung  mit  einem- re» 
lativsn  oder- absoluten  Tempus  stattfindet.    Ja  es  lässt  sich,  ao  viel 
Ref.  weiss,  selbst  noch  weben,  dass  bei  Homer,  Hesiod,  Herodot  etc. 
die  Verwechselung  besonders  mit  relativen  TeroporibUs  recht  häufig 
ist,  und  das«  die  strengere  Scheidung  erst  da  anhebt,  wo  die  Schrift- 
steller  durch  das  Studium  der  Philosophie  an  strengeres  und  abstrafe» 
«eres  Denken  gewohnt  waren.    Es  ist  hier  nicht  der  Fiats,  alle  einzelne  ' 
Bedeutungen  des  Aorist  zu  erörtern  und  einzeln  auf  das  angenommene 
Frincip  zurückzuführen;  und  Ref.  meint,  es  werde  jeder,  der  mit  der 
griechischen  Sprache  vertraut  ist,  diess  selbst  ergänzen  können.    Nur  • 
wolle  man  hierbei  nicht  vergessen,  dass  Einzelheiten  nicht  immer  ganz 
genau  in  die  strenge  Theorie  passen,  weil  das  Volk,  welches  die 
Sprache  ausbildete,  zwar  im  Allgemeinen  der  dem  Geiste  inwohnenden 
Denkform  folgte,  aber  in  solchen  Fällen ,  wo  die  Denkform  an  eine 
andere  anstreift,  auch  leicht  Vertauschungen  mit  der  zweiten  eintre- 
ten Hess.    Hierbei  ist  es  dann  Aufgabe  des  Grammatikers,  die  Mög- 
>  liebkeit  dieser  Vertuschungen  aufzusuchen.  —    Aus  den  Schulnach- 
richten  des  erwähnten  Programms  heben  wir  zunächst  folgende  Mit- 
theilnng  ans :  „  Auf  höhere  Anordnung  vom  21.  April  1835  ist  für  die 
Gymnasien  der  Rheinprovinz  ein  achtjähriger  Cursus  festgesetzt  und 
dieser  so  vertheilt  worden ,  dass  4  Jahre  auf  die  obere  Bildungsstufe 
(Prima  und  Secunda) ,  2  auf  die  mittlere,  2  auf  die  untere  kommen. 
Die  zwei  obern  Classen  bestehen  je  aus  zwei  Abtheilnngen  (Ober^  und 
Unterprima,  Ober-  und  Untersecu nda),  und  wird  jährlich  eine  Trans- 
location  aus  der  untern  in  die  obere  Abtlieilung,  und  aus  dieser  in 
die  nächstfolgende  Classe  vorgenommen.     Dabei  versteht  sich  von 
selbst,  dass  aus  den  untern  Glassen  nur  solche  Schüler  mit  einem  Jahre 
aufrücken  können,  die  bei  hinreichender  Fähigkeit  und  treuem  Fleisse, 
das  durchgenommene  Pensum  wohl  inne  habon.     Besonders  streng 
aber,  und  das  aus  guten  Gründen,  soll  es  in  dieser  Beziehung  mit 
Tertia  genommen  werden.     Was  die  einzelnen  Lehrfächer  und  die 
ihnen  zugewiesene  Stundenzahl  betrifft,  so  möchte  Folgendes  hier  an- 
zuführen sein.    Physik  fallt  in  den  mittlem  und  untern  Bildungstufen 
weg,  wogegen  in  Tertia  bis  Quinta  Naturbeschreibung  eintritt;  Geo- 
graphie wird  blos  in  der  untersten  besonders  gestattet,  in  der  höhe- 
ren mit  der  Geschichte  verbunden;   der  Unterricht  im  Zeichnen  geht 
bis  Secunda  einschliesslich.    Die  lateinische  Sprache  erhält  auf  der 
untersten  Stufe  die  bedeutende  Zahl  von  wöchentlich  10  Stunden,  die 
griechische  in  jeder  der  Classen,  worin  sie  gelehrt  wird,  0;  in  den 
übrigen  , Fächern  ist  es  mehr  und  mehr  bei  der  bisher  gebräuchlichen 
Stundenzahl  geblieben.    Im  Ganzen  haben  die  zwei  obern  Classen  wö- 
chentlich 36  Lehrstunden  (mit  den  hebräischen),   die  mittlem  34, 
Quinta  32,  Sexta  (welche  hier  fehlt)  30:  also  uberall  einige  weniger 
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wie  früher."  Noch  steht  in  denselben  Schnlnachrichten  eine  kurze 
Biographie  des  am  8.  Januur  1836  verstorbenen  Oberlehrers  Karl  Aug. 
Steger.  Er  war  zu  Gotha  1793  geboren,  studirte  1813  — 181$  in  Jena 
Theologie  und  Philologie,  wurde  hierauf  Hauslehrer  In  Wien  and 
Grossglogau,  dann  Gouverneur  des  Cadettencorps  in  Berlin,  1819 
Lehrer  an  dem  neuerrichteten  und  bald  wieder  eingegangenen  Gym- 
nasium in  Neuwied  und  1822  ordentlicher  Lehrer  and  1824  Oberlehrer 
in  Wetzlar.  Als  Schriftsteller  wurde  er  besonders  durch  die  Ausgabe 
des  Herodot  bekannt.  Ausführlichere  Nachrichten  über  ihn  enthält 
die  Schrift:  Zur  Erinnerung  an  Karl  Augutt  Steger,  Oberlehrer  etc., 
Enthaltend  die  bei  der  Todtenfeier  am  Grabe  und  im  Gymnarium  geholte- 
neu  Reden,  nebst  einer  biographischen  Skizze.  Auf  Verlangen  heraus- 
gegeben vou  Dr.  Sam.  Chr.  Schirlitz,  [Wetzlar,  b.  Wigand.  1886.  42  S. 
8.  4  Gr.]  Ausser  den  biographischen  Nachrichten  bringt  dieselbe  drei 
Reden  von  dem  Superintendent  Schmidtborn ,  dem  Oberlehrer  Schirlitz 
und  dem  Director  Herbst,  ein  kurzes  Gedicht  von  den  Schülern  und 
eine  Beschreibung  des  Leichenbegängnisses.  Steger's  Nachfolger  im 
Lehramt  wurde  (am  11.  Febr.  1836)  der  Dr.  Ernst  Aug.  Friteeh  vom 
Gymnasium  in  Kreuznach.  Der  Oberlehrer  Dr.  Schirlitz  ist  vor  kur- 
zem zum  kön.  Professor  ernannt  worden.  Schüler  waren  im  vorigen 
Schuljahr  103,  von  denen  2  zur  Universität  entlassen  wurden. 


Berichtigungen. 

Die  in  dem  vorigen  Hefte  [XIX,  4.]  angezeigten  Opuscula  Böttigeri 
kosten  im  Ladenpreis  nicht,  wie  dort  angegeben  ist,  5  Rthlr. ,  sondern  nur 
3  Rthlr.  12  Gr.;  und  die  dort  gemachte  Ausstellung  wegen  des  hohen  Prei- 
ses dieses  nützlichen  Buchs  erledigt  sich  dadurch  von  selbst.  In  der  im 
zweiten  Heft  des  19.  Bandes  befindlichen  Receneion  von  Plauti  Bacchidcs 
ed.  Ritsehl  sind  folgende  Fehler  zu  berichtigen :  S.  139  Z.  11  von  unten  lies 
tu  —  vbles  statt  tu  —  voles ,  S.  142  Z.  Ii  v.  u.  lies  ein  cursiv  gedrucktes 
latein.  Jod  statt  der  eingesetzten  Holzpaste,  S.143  Z.12  v.  o.  1.  nümmum 
statt  numum,  Z.  13  gnatum  st.  gratum,  Z.10  v.  u.  guTd  st.  qilid,  S.  146 
Z.  6  v.  o.  Magisque  st.  Magisque,  S.147  Z.  21  rdvenit  st.  rdvenit,  S.  150 
Z.  22  cönsili  st.  consili,  S.  153  Z.  2  inventürum  st.  inventürum ,  S.  156  Z.  15 
v.  n.  pösthac  st.  pöstac,  S.  157  Z.  6  v.  o.  es  st.  er,  Z.15  Igittir  st.  igitür, 
S.  158  Z.  16  fdeite  st.  fdeite,  S.  160  Z.  5  u.  2  v.  u.  habitior  st  habiüor, 
S.  161  Z.17  v.  o.  richtig  st  wichtig,  Z.  23  höminem  «t  hduUnem*  Z.  6 
v.  u.  e"rpis  st.  eVtpit,  Z.  3  illa  st.  f  IIa,  S.  162  Z.  24  v.  o.  Epidice  st.  Epidice, 
Z.  31  legiöne  st.  Ugiine ,  Z.  32  Factum  st.  Factum ,  Z.  8  v.  u.  lies  den  gan- 
zen Vers  so:  Cumatile  aüt  plumdtile ,  cer/num,  girrinum,  girrae  maxu- 
mae.  S.  162  Z.  1  v.  n.  und  S.  163  Z.  1  v.  o.  lies  audivisse  ohne  Accent, 
S.  164  Z.  20  praeterbitas  als  ein  Wort,  Z.  11  v.  u.  füge  hinzu:  Man  lese. 
S.  161  Z.10  v.  u.  lies  crenteror  st.  exent^rot,  S.  165  Z.  1  v.  o.  AUcünde 
st  Mcünde,  Z.  11  inmitto  st.  inmitto,  Z.  30  latrae  st  fotros,  S.167  Z.  32 
Bäo  ohne  Accent,  S.168Z.21  Estne  et.  Estne,  Z.  24  Epidaüro  st.  Epidaüro, 
Z.  25  /iiit»  st.  /«iam ,  Z.It.u.  ein  Crct.cus,  S.  169  Z.  17  v.  o.  d»ctü«t 
et.  dictust. 
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Herling's  Stylistik. 

Hannover  y  im  Verlag*  der  Hahn'  sehen  Hofbuchhandlung  igt  so 
eben  erscAieweji  •  ' 

I  4 

Theoretisch  -  praktisches 

L  ehrb u  c  h  der  S tylistik 

für  obere  Ciasgen  höherer  Schul  ans  talten  und  mm 

Selbstunterricht 

:  i         i  <:  von  

Dr.  S.  H.  A^Berling, 
Professor  am  Gymnasium  zu  Frankfurt  a.  M.  und  Mitglied  des  frankfurter 

Gelehrten  -  Vereins  für  deutsche- Sprache. 

Erster  TheiL    Theorie  des  Styls. 
gr.  8.  1887.  Velin -Drockppr.  lf  Rthlr. 

Der  Name  des  hochverdienten  Herrn  Professors  Dr.  Herl! ng  ist  bei 
allen  Kennern  und  Freunden  des  wissenschaftlichen  Unterrichts  in  der  deut- 
schen Sprache  *at  »ehr  bekannt y  und  der  Einflute  »einer  Leistungen  auf 
diesen  Unterricht  in  den  meisten  neuem  Bearbeitungen  der  deutschen,  selbst 
mancher  fremden  Sprachlehre,  so  oft  von  deren  Verfassern  anerkannt,  be- 
sonders, wenn  man  auf  den  geschichtlichen  Ursprung  der  neuern  syntacti- 
schen  Ansichten  hiablkkt,  als  da»»  diese,  »ich  an  jene  Leistungen  reihende 
„Stylistik"  einer  besondern  Empfehlung  bedürfte. 

Der  Herr  Verfasser  bat  bei  diesem  Werke  ein  umfastende»  Studium 
der  elassiachen  Rhetoriker  zu  Grunde  gelegt  und,  indem  er  deren  Erfah- 
rungen und  zuweilen  zersplitterte  Regeln  in  wissenschaftlicher  Begründung 
zu  einem  üb  ersehn  ulichen  Systeme  verband ,  doch  unbeschadet  einer  gründ- 
lichen Erkenntnis«,  die  schwindelndes  Höhen  und  luftdünnen  Regionen  phi- 
losophischer Schulsysteme  vermieden.  Wie  geistig  bedeutsam  und  ia  wel- 
chem antfen  Zusammenhange  mit  den  gesammten  Zwecken  menschlicher 
Bildung  Herr  Professor  Herling  seine  Aufgabe  erkannte,  zeigen  die  in- 
haltsschweren Worte  der  Vorrede. 

Wir  glauben  noch  besonders  auf  die  Methode  der  »ergliedernden  Beut» 
theüung  der  Musterstüeke ,  wie  sie  in  dem  bereits  unter  der  Presse  befind« 
liehen  gten  Theile  angewandt  wird  und  auf  die  Art  nnd  Weise,  wie  beide 
Theile  für  proctiscAe  Stylübungen  benutzt  werden  sollen,  aufmerksam 
machen  zu  müssen« 


im  Verlage  ton  C.  G.  Kunze  in  Maina  erschien  und  ist  in  allem 

Buchhandlungen  zu  haben : 

Langel  Dr.  lieber  die  Icylliechen  Dichter  und 
den  sogenannten  epischen Kyklue  der  Griechen. 
gr.  8.  gab.  lOgÖr.  - 

Litt.  Ans.  Nr.  W.  1837. 


So  eben  ist  erschienen:^  :,, 

Pfeilschmidt,  E.  R.,  Ahr  18  8  der  alten  Geschichte 
nach  den  drei  HauplTÖlkern  des  Alterthums,  den 
Jaden,  Griechen  nnd  Römern,  alt  Grundlage  beim 
Unterrichte  der  Schüler  in  den  mittlem  nnd  bei 
den  1»  rUatrepetUipjrc.n  der  Schülerin  den  oliern 
Clausen  gelehrter  Schulen  bearbeitet  gr.8.  11  Bogen. 
Preii  16  Gr.  \  *»  '  • 
Leipzig,  im  iuny  18&1  "  -  C.  &  Reclam. 


i-i  •  ■  • 


Bei  Carl  Schänemann  in  Bremen  ist  erschienen  und  durct. 
alle  Buckhandlungen  zu  b*iehen  : 


Sanchuniathonis  historiarum  Phoeniciae  libros 
novem  graece  versos  a  Philone  Byblio  edidit 
latinaque  vertone  donavit  F.  Wagenfeld.  8  maj.  Drackrelinp. 
geh.  2  Rthlr.  ^  '  1 


In  meinem  Verlage  ist  erschienen  und  durch  alle  Buchhandlungen 
des  In  -  und  Auslandes  tu  erhalten  i  1 

A    b    r    i    s    s  f  , 

der  Geschichte  der  Philosophie 

yon  r 
Karl  Ludwig  Kannegiesser. 

Eine  karze  and  «reeknjäwiffe  Geachlchte  der 
Philosophie  halte  ich  für  Schüler  der  obersten 
C  lassen  eiaei  Gymnatil  sehr  »utzlich. 

Herder. 

...  Gr.  8.    Anf  gutem  Druckpapier  18  Gr. 


I  Früher  erschien  und  wurde  mit  grossem 

Matthiä  (August),  Lehrbuch  für  den  er 8t en  Unter- 
richt in  der  Philosophie.  Dritte,  verteuerte  Auflage. 
Gr.  8.  1833.  20  Gr.  6 
Leipzig,  im  April  1837. 

F.  J.  Brockhaus. 


Durch  alle  Buchhandlungen  sind  folgende  Werkewu  den  Aer- 
n&geset*ten  Preisen  zu  beziehen  i 

JuL  Caesar,  cura  et  studio  F.  Oudendorfii.   2  Tonn. 

Drnekp.  (bisher  6  Rthlr.  20  Gr.)  jetzt  2  Rthlr.  8  Gr. 

Scbreibp.  (bisher  9  Rthlr.)  jetzt  3  Rthlr, 
Cornelius  Nepos,  ed.  A.  v.  Staveren..  Z  Temi. 

Drnekp.  (bisher  4  Rthlr.  12  Gr.)  Jetat  1  Rthlr.  2Q  Gr. 

Schreibp.  (bisher  6Rthr.2Q  Gr.)  jeUt  2  Rthlr.  8  Gr. 
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Li viu 8y  ed.  A.  Drakenborch.  15  Tom!,  '■'  ■  ' 

Druckp.  (bisher  47  Rthlr.  8  Gr.)  jetzt  14  Rthlr. 
Schreibp.  (bisher  68  Rtblr.  20  Gr.)  jetzt  19  Rthlr. 
Griesinger,   de  Servitute  luminum.  (bisher  1  Rthlr. 

13  Gr.)  jetzt  8  Gr. 
JFurm,    de  ponderum,   nummorum,  triensurarum 
rationibus.  (bisher  1  Rthlr.  8 Gr. )  jetzt  10  Gr.  . 
Stattgart,  in.  März  183t.  Beck  *  Frankel. 

■■'  

Archiv  für  Philologie  und  Pädagogik.  Herausgeffe- 
ben  von  Dr.  Gottfr.  Seebode,  M.  Joh.  Christ.  Jahn  und 
Prot  Meinh.  Klotz. 

Wiederholte  Anfragen,  weshalb  in  den  in  meinem  Verlage  er- 
acheinenden  Jahrbuchern  für  Philologie  und  Pädagogik  nicht  mehr, 
wie  früher,  selbständige  philologische  und  pädagogische  Original- 
aufsitze  mitgetheilt  werden,  machen  mich  aufmerksam,  dass  vielen 
Lesern  die  als  Beilage  zu  der  Zeitschrift  herauskommenden  Supple- 
mentbände  nicht  bekannt  sind ,  welche  unter  dem  obigen  Specialtitel 
•eit  1832  erscheinen  und  abschliessend  zur  Bekanntmachung  von  Aur- 
aätzen und  Abhandlungen  über  allerlei  Gegenstande  der  Philologie 
und  Pädagogik  bestimmt  sind.  Diese  Supplement-  oder  Archiv- Bände 
erscheinen  in  zwanglosen  Heften  ä  10  Dogen,  von  denen  je  vier  cinea 
Band  bilden,  dessen  40  Bogen  für  den  höchst  billigen  Preis  von 
2  Rthlr.  16  Gr.  verkauft  werden.  Bis  jetzt  sind  vier  Bände  erschienen, 
deren  Wichtigkeit  und  Reichhaltigkeit  jeder  leicht  aus  folgendem  In- 
haltsverzeichniss  der  vier  Hefte  des  vierten  Bande«  ersehen  wird.  , 

Das  erste  Heft  enthält: 
Ueber  den  Verfasser  des  Rhesus  und  die  Zeit  seiner  Aufführung.  Von 
hricdnch  Vater  zu  Berlin.  —  De  personarum  sive  larvarum  apud  Roma- 
nos usu.  8cripsit  G.  Regel,  Phil.  Dr.  et  in  Gy  um.  Hildes.  Praeceptor.  — 
Einige  Bemerkungen  über  Theocrits  Fischer,  Idyll.  21.  Von  .  J.  Gieseler 
zu  Hettingen.  —  Des  Tacitus  Unheil  über  die  Christen  seiner  Zeit.  Von 
Joh.  Gottl.  Emst  Mess  zu  Saalfeld.  —  Gregorii  Guil.  Nitzschii  disputa- 
tiones  quatoor,  in  lndicibus  scholarum  Academiae  Kiliensis  primum  edi- 
tae ,  nunc  antem  typis  repetitae.  —  Kritische  Rechtfertigung  der  Vul-  » 
gata  in  Euripides  MecJea.  V.734u.fg.  —  De  significatione  et  derivatione 
vocabuli  tribus.  Kx  Petri  van  der  Vehlen  disquisitione  de  Romanorum 
eomitiis.  Part.  I.^p.  31—33.  —  Von  der  Form  und  der  Bedeutung  der 
beiden  Partikeln  ctv  u.  xiv.  Von  Dr.  Fritzsch  zu  Kreuznach.  —  Ueber 
den  griechischen  Gebrauch  de«  Indicativs  der  historischen  Zeitformen  in 
hypothetischen  Sätzen.  Von  Demselben.  —  Ueber  das  ursprüngliche 
Pronomen  demonstratirum  der  lat.  Sprache  und  seine  mannichfache  Ab- 
kommenschaft und  Verzweigung.  Vom  Prorector  Ueffter  zu  Branden- 
burg. —  Ueber  den  Ursprung  von  Bildungen  der  Verben  und  der  Con- 
iugationsformen  in  der  lat,  Sprache.  Von  Demselben.  —  Ueber  den  Ur-  . 
•prung  der  hebräischen  Pronomina.  Eine  etymol.  Abhandlung  vom  M. 
Gustav  Moritz  Redslob  ,  Prof.  der  Phil,  zu  Leipzig.  —  Budik:  Ueber 
die  poetischen  Wettkäwpfe  der  Griechen  u.  Römer.  Von  Dr.  Adolph  St. 
zu  H.  —  Die  Göttin  Helena.  —  Für  Herrn  Professor  E.  Weber  in  Bre- 
men. Betreffend  einUrtheil  desselben  über  die  Interpretation  desHoratiua 
auf  Scholen,  ~  Zur  Uetfersetzuogskunst.  Vom  K.  Pr.  Schulrathe  Falbe 
au  8targar<L 
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Ueber  die  lateinischen  Uebersetzungen  Plutarch.  Biographieen  im  15.  Jahr- 
hundert. Von  Gottlieb  Friedländer,  —  Ueber  den  Ursprung  der  hebr. 
Pronomina.'  Vom  Prof.  Ilcdsl ob  zu  Leipzig.  —  Ueber  Pytheas  am  Mas- 
•tlia.  Von  Dr.  Fuhr  zu  Dannstadt.  —  Ueber  die  Sammlung  der  aristote- 
lischen Fragmente  und  die  barbar.  Satzungen  des*  Aristoteles.  Von  Dr. 
Ad.  Stahr.  —  Ueber  den  Werth  der  Wissenschaften.  Von  Af.  C.  Wm** 
hau».  —  Carmen  D'tterici  ineditum.  —  Ueber  den  griech.  Brotiker  Ku- 
•taihiua.  Von  Dr.  Thcod.  Grosse  zu  Halle.  —  Ueber  daa  Phantastische 
Im  Homer.  Vom  Oberlehrer  Heibig  zu  Dresden.  —  Verbesserang  einer 
Corruptel  des  Polybius  Vi,  32.  etc.  Vom  Dir.  Dr.  Wilhelm  Wiegand  zu 
Worms.  —  Probe  einer  Uebersetzuog  de«  Livius.  —  Ueber  das  Odium 
generis  human!  der  ersten  Christen.  Von  Dr.  Wendel  zu  Coburg.  ,,; 

Das  dritte  Heft: 

Ueber  eine  sehr  seltene  Ausgabe  des  P.  Tereniius  Afer.  Von  S,  Solomon, 
Amamiensis  der  kön.  Biblioth.  in  Kopenhagen.  —  Cor.  Frid.  Herrn**** 
Disputatio  de  Demoslhenis  orat.  in  Midiaal  e.  15.  extr.  —  Bemerkungen 
zu  den  Reden  des  Isokrates.  Von  Joseph  Strange  in  Cöln.  —  Ueber  ei- 
nige sogenannte  primitive  Nomina  in  der  hebräischen  Sprache.  Vom  Prof.  . 
Redslob  in  Leipzig.  —  Ueber  das  Verhältniss  des  antiken  und  modernen 
Brziehungsprincips.  Von  dem  Ober).  //.  Deinhardt  am  Gymn.  in  Wit- 
tenberg. —  Jo.  Fr.  Diteriä  Carolina  inedita.  —  Des  Horatius  sechste 
Satire  des  zweiten  Buchs,  übersetzt  von  Dr.  Herttberg  in  Halberstadt.  — 
Probe  einer  Uebersetzung  des  Livius.  —  Ueber  des  Hrn.  Prof.  G.  W. 
Nitzach  Rechtfertigung  der  Homerischen  Formel  otot  vvv  ß^oroi  tiaip. 
Vom  Gymnasialer.  B.  Thierseh  in  Dortmund.  —  Alex.  Thcod.  Sverdsioei 
de  verborum  ovlol  et  ovlo%vTai  significatione  disquisitio  critica.  — •  Ein 
Wort  für  die  neuern  Sprachen,  als  Unterrichtsgegenstand  in  deutschen 
Gymnasien.  Von  Franz  Dingelstedt ,  Lehrer  der  neuern  Sprachen  am 
Gymnasium  in  Cassel.  —  Ueber  die  lateinische  Wortstellung.  Von  dem 
Professor  Wocher  in  Ehingen.  —  Ueber  den  Gebrauch  des  Imperativs 
in  der  griechischen  Sprache.  Von  dem  Professor  Dutseh  in  Ehingen.  — 
Ueber  eine  bisher  dunkle  Stelle  des  Aeschylus.  Von  dem  Candidaten 
Wilh.  Abtken  in  Osnabrück.  —  Eiegia  in  laudem  Nicolai,  Roasorum 
imperatoris ,  Turcarum  victoris. 

Das  vierte  Heftj  ' 
Probe  einer  Uebersetzung  des  Li vios ,  Buch  22.  —  Ueber  das  sogenannt« 

Liber  spectaculorum  Martiatis.  Von  Joseph  Kehrein  in  Heidesheim  bei 
Mainz.  —  De  codice  Bernensi  Tacticorum  Graecorum.  Scripsit  C.  GuiL 
Muller ,  Phil.  Dr.  et  Prof.  Bern.  —  Proben  einer  Verdeutschung  Ovidl- 
«cher  Gedichte.  Vom  Oberlehrer  Dr.  Jul.  Friedrich  Böttcher  zu  Dresden. 
—  Ad  locum  Herodoti  I,  57.  Scripsit  Dr.  H.  Riedel,  Groningensis.  — 
Ueber  die  ursprünglichen  Kasus.  Von  Dr.  //.  Düntzer  in  Köln.  —  Andeu- 
tungen über  die  lat.  Grammatik.  Von  Demselben.  —  Ueber  die,  Latini- 
sirung  fremder  Personenuamen.  Von  Demselben.  —  Dissertatio  philoso- 
plüca  de  veri  indagine.  Eingesandt  von  Prof.  Dr.  Rumy  in  Gran.  — 
Uebersetzunpskampf.  Von  Demselben.  —  De  Horatii  Sat.  lib.  VL  v.  28 
— 30.  Scripsit  H.  Moebius,  Rector  gymnasii  Detmold.  —  Versuch  einer 
Beantwortung  einiger  an  Hrn.  Prof.  Weber  gerichteten  Fragen.  —  Ueber 
oc  vor  Vocalen.  Vom  Director  B.  Thierseh  in  Dortmund.  —  Catalogua 
locorum,  ubi  apud  veteres  poetas  vocalis  ante  literam  sibilam  atqoe  unatn 
vel  duas  subsequentes  consonas  sive  producta  sive  correpta  legitur.  — 
P.  Virgilii  Maronis  Moretum.  Probe  einer  neuen  Bearbeitung.  Vom  £on- 
rector  M.  Jahn  in  Leipzig.  —  Berichtigung  einer  Stelle  in  dem  Aufsatz 
ober  die  iat.  Wortfolge.  Bd.  IV.  8.458.  Vom  Prof.  Wocher  in  Ehingen. 
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e  Beurtheilungen. 


Allgemeines  Lehrbuch  der  Geographie  für  Mili- 
tärschulen und  Gymnacien,  wie  tum  S  c  1  b  i  ts  t  u  d  i  u  m. 
Neb6t  einem  Anhange  (,)  enthaltend  die  historisch  merk  würdigsten 
Oerter  Europas.  Bearbeitet  von  L.  W.  Meineke  königlich 
preus».  Hauptmann  in  der  3.  Artillerie  -  Brigade  und  Director 
der  Brigadeschule.  Dritte  Auflage,  .nach  den  neuesten 
Veränderungen,  Bestimmungen  und  Entdeckungen  umgearbeitet 
und  vermehrt.  Magdeburg  bei  F.  Rubach.  1836.  XIV.  106*2 
S.  gr.  8. 


In 


der  ersten  Auflage  dieses  Lehrbuchs  (von  1824)  Uess 
der  Herr  Verf.  einen  auf  Befehl  Sr.  königl.  Hoheit  des  Prinzen 
August  von  Preussen  bearbeiteten  Auszug  aus  seinen  Heften  er- 
scheinen, deren  er  sich  bei  seinem  geographischen  Unterricht 
auf  der  königl.  Brigade-  und  Divisionsschule  zu  Erfurt  bediente. 
£8  war  ursprünglich,  wie  auch  noch  der  Titel  der  2.  Auflage  (von 
182?)  besagt,  zunächst  nur  für  den  Unterricht  auf  den  königl. 
Brigadeschulen  berechnet.  Als  solches,  d.  h.  als  eine  Militär- 
Geographie,  fand  es,  unter  so  erhabenen  Auspicien  ans  Licht 
tretend,  sehr  bald  eine  allgemeine  Verbreitung.  Aber  auch  aus- 
serhalb jener  Lehranstalten  ward  demselben  wegen  des  reichen 
Schatzes  geographischen  Wissens.,  der  in  ihm  niedergelegt  er- 
schien, ein  so  ungeteilter  Beifall  zu  Thcil,  dass  binnen  kur- 
zer Zeit  die  sehr  starke  2.  Auflage  vergriffen,  und  eüie  neue  ge- 
raume Zeit  ersehnt  wurde. 

Nunmehr  ist  sie  endlich  erschienen,  und  zwar  von  50  Bogen 
— -  (die  erste  Auflage  hatte  deren  nur  37)  —  auf  fast  70  Bogen 
angewachsen  und  auch  für  den  geographischen  Unterricht  auf 
Gymnasien  bestimmt.  Dieser  letztere  Umstand  ist  es  vorzüglich, 
weshalb  Ref., eine  Anzeige  des  Werkes  in  diesen  Blättern  als  ge- 
rechtfertigt erachtet.  — 

Dass  nun  das  vorliegende  allgemeine  Lehrbuch  der  Geo- 
graphie nicht  als  Schulbuch,  nicht  als  Compendium  für  Gymna- 
sial-Schüler  angesehen  werden  könne,  lässt  sich  schon  aus  dem 
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Volumen  desselben  ermessen.  Unmöglich  kann  auch  der  Herr 
Verf.  geglaubt  haben,  dass  man  auf  Gymnasien,  zumal  da  auf 
den  allermeisten  derselben  der  Curaus  der  Geographie  schon  in 
den  untern ,  auf  vielen  in  den  mittleren  Classen  abgeschlossen  zu 
werden  pflegt,  Schülern ,  sei  es  zur  ersten  Erlernung  oder  zur 
Wiederholung  des  geographischen  Pensums,  dieses  sein  Lehr- 
buch, welches  an  Dicke  einer  Bibel  wenig  nachsteht,  als 
Handbuch  in  die  Hände  geben  werde;  ganz  abgesehen  von  dem 
Preise  desselben  und  von  dem  Umstände,  dass  es  denn  doch, 
ursprünglich  eine  andere  Bestimmung  in  sich  tragend  und  eben 
derselben  gemäss  angelegt  und  ausgeführt,  desjenigen  Materials, 
dessen  der  Gymnasiast  als  solcher  füglich  entbehren  kann,  in  all- 
zugrosser  Masse  enthalte. 

Hat  das  Lehrbuch  auf  andern  als  Militärschulen  Eingang 
gefunden,  —  wovon  Ref.  durch  persönliche  Erfahrung  über- 
zeugt ist  —  und  deshalb  der  Hr,  Verf.  sich  zu  dem  Zusatis 
auf  dem  Titel:  „für  Gymnasien,"  berechtigt  gehalten ,  so  lasst 
sich  diess  nur  so  erklären ,  dass  einzelne  Lehrer  ihren  reiferen 
Schülern  dasselbe  zu  ihren  Privatstudien,  zum  Nachschlagen  u. 
s.  w.  anempfohlen ,  und  einzelne  es  sich  zu  diesem  Behufe  ange- 
schafft haben.  Eine  förmliche  Einführung  desselben  auf  Gym- 
nasien ist  kaum  gedenkbar.  Erscheint  diese  3.  Ausgabe  auch 
als  eine  umgearbeitete,  so  erstrecken  sich  die  Umänderungen 
doch  nicht  so  weit,  dass  es  durch  dieselben  viel  mehr  als  die  frü- 
heren Ausgaben  zur  Grundlage  beim  Gymnasial -Unterricht  ge- 
eignet geworden  wäre.  Demnach  erklärt  sic.li  Ref.  den  Sinn  des 
Zusatzes:  „für  Gymnasien,  wie  zum  Selbststudium"  als  iden- 
tisch, d.  h.  als  ob  der  Herr  Herausgeber  damit  sein  Lehrbuch 
nicht  als  ein  ausschliesslich  für  Militärschulen ,  sondern  als  ein 
für  das  geographische  Studium  überhaupt,  und  so  auch  für  das 
Selbststudium  der  reiferen  Gymnasiasten  brauchbares  Hülfsmittel 
bezeichnen  wollte.  Dass  es  der  Lehrer  der  Geographie,  wie 
auf  Militärschulen,  so  auch  auf  Gymnasien" und  andern  höheren 
Schulanstalten  mit  Nutzen  gebrauchen  könne ,  durfte  wenigstens 
nicht  als  Rechtfertigung  der  neuen  Titel-  Erweiterung  angese- 
hen werden. 

Ref.  wird  daher  bei  seiner  Anzeige  durchaus  nicht  den 
Massstab  eines  gewöhnlichen  Lehrbuchs  für  Gymnasien  an  das 
Werk  anlegen,  noch  weniger  den  Werth  desselben  als  einer  Mili- 
tär-Geographie zu  prüfen,  sich  vermessen ;  sondern  sich  ledig- 
lich auf  Hervorhebung  folgender  Punkte  beschränken : 

1)  welches  die  Anlage  des  Werkes,  die  \ertheilung  und 
Verarbeitung  des  Stoffes  überhaupt  sei ; 

2)  worin  die  Vermehrungen  und  Umarbeitungen  der  neuen 
Ausgabe  bestehen ; 

3)  inwiefern  das  Werk  für  das  geographische  Selbststudium 
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überhaupt  und  für  das  der  GvmnajuVd-ScWUer  Insbesondere  sich 
eigne. 

Die  im  Vorwort  %  auch  schon  der  früheren  Auflagen,  raitge- 
theilte  und  zum  nutzreichen  Studium  der  Geographie  anempfoh- 
lene Methode  desselben i  dringt  auf  denkendes,  geistiges  Auffas- 
sen ,  Veranschaulichen  und  Combiniren  des  geographischen  Stof- 
fes, damit  das  Studium  desselben  nicht  auf  ein  todtes  Wissen 
van  Namen  und  Zahlen  sich  beschränke,  sondern  durch  jeue  »in- 
nige Aneignung  und  Verarbeitung  des  diskreten  Materials  sich 
zu  einer  Wissenschaft  gestalte,  welche  als  solche  eine  wirkliche, 
fruchtbare,,  Bildung,  Veranlassung  zu  manuichfacher  Geistes- 
thätigkeftt  Beschäftigung  der  Phantasie,  Unterstützung  andrer 
Kenntnisse  und  Wissenschaften,  z.  B.  der  Naturkunde ,  Anthro* 
pologie  und  namentlich  der  Geschichte  zu  gewahren  im  Stande  sei. 

Früher  hatte  der  Hr.  Verf.  sein  Werk  in  zwei  grosse  Haupt- 
Abteilungen  getheilt,  deren  jede  ihre  eignen  Seitenzahlen  hatte« 
und  deren  erstere  als  Unterabtheilungen:  1)  die  mathematische« 
2)  die  physische  Geographie,  3)  eine  allgemeine  Uebersicht 
der  Erdoberfläche  und  der  5  Welttheile,  £)  die  reine  Geographie 
von  Kuropa  enthielt;  die  zweite  aber;  5)  die  politische  Geogra- 
phie von  Kuropa,  6)  die  Sammlung  historisch  -  merkwürdiger 
Oerter  in  Kuropa  nach  ihrer  Lage  in  den  einzelnen  Ländern  und 
Staaten  geordnet,  mit  kurzer  Angabe  des  dort  Vorgefallenen,  ?) 
die  Geographie  der  außereuropäischen  Erdtheile. 

In  der  vorliegenden  neuen  Ausgabe  sind  die  zwei  Haupt- Ab- 
theilungen auch  noch  vorhanden,  jedoch  erscheint  nur  die  zweite  * 
mit  einer  eignen  Ueberschrift  versehen,  und  beide  haben  fort- 
laufende Seitenzahlen,  wodurch  der  Iudex  vereinfacht  und  das 
Nachschlagen  erleichtert  ist.  Auch  sind  jene  7  Unterabteilun- 
gen, dadurch  dass  die  Sammlung  historisch  merkwürdiger  Oerter 
zX&Afüiang  zur  Geographie  von  Europa  erscheint,  auf  6  reducirt. 
(Erste  Haupt -Abtheilung.) 
Einleitung*  S.  1  —  7. 

Sie  handelt  §  1  über  Begriff  undEintheilung,  §  2  über  Werth 
und  Nutzen,  §  3  über  Hülfsmittel  und  Quellen  der  Geographie.— 
-  Per  letztere  §  ist  sehr  inhaltslos.  Der  Hr.  Verf.  stellt  die 
Geographie  als  Wissenschaft  hin.  Die  Darlegung  ihrer  Entste- 
hung und  allmäligen  Fortbildung  zu  einer  wirklichen  Wissen- 
schaft, d.  i.  also  die  Geschichte  in  der  Geographie  %  ist  ein  nicht 
allein  sehr  interessanter,  sondern  für  das  gründliche  Studium  der* 
selben  sogar  unumgänglich  nothwendiger  Gegenstand,  und  durfite« 
wenn  auch  nicht  gerade  eine  umständliche  Auseinandersetzung 
nöthig  war,  doch  in  einem  Buche  dieser  Art  nicht  füglich  in  we- 
■  uigen  Zeilen  abgefertigt  werden.  Dass  der  Hr.  Verf.  sich  nicht 
auf  eine  weitläufige  Aufzählung  der  Hülfsmittel  und  Quellen 
Keiner  Wissenschaft  einlädst ,  ist  weniger  zu  tadeln ,  zumal  da  er 
bei  Darstellung  einzelner  Gebiete  selbst,  der  reinen  wie  der  po~ 
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litischen  Geographie,  in  kurzen  Anmerkungen  auf  die  wichtigsten 

und  Brauchbarsten  Hülfsmittel  hinweist. 

I.  Mathematische  Geographie  S.  8  —  29. 

Diese  Abtheilung,  welche"  auch  in  den  früheren  Auflagen 
nur  dag  Notwendigste  aus  dem  raathematischen  oder  astronomi- 
schen Theii  der  Geographie  enthielt,  hat  in  der  neuen  Ausgabe 
fast  gar  keine  Veränderungen  erlitten.  Auffallend  war  es  dem 
Ref.  auch  hier  wieder,  unter  den  Aufgaben  für  den  Gebranch 
.des  Globus  (§  9)  zu  der  vierten  derselben:  „zu  finden,  wie  weit 
ein  Ort  Ton  dem  andern  entfernt  sei44  —  die  ungenaue  Auflö- 
sung zu  lesen ,  wornach  man  die  Entfernung  beider  Oerter  auf 
dem  Globus  mit  dem  Zirkel  fassen,  dieselbe  auf  den  Aequa- 
tor  tragen  und  die  hier  gefundne  Anzahl  der  Grade  ihres  Ab- 
Standes  mit  15  multipliciren  soll,  um  die  Entfernung  in  deut- 
schen Meilen-  zu  erhalten;  wobei  ausser  Acht  gelassen  ist,  nicht 
nur  dass  die  Breiten  -  Grade  wegen  der  Abplattung  der  Erd- 
kugel, gegen  ihre  Pole  hin,  mehr  als  15  Meilen  betragen, 
sondern  auch  dass  die  Längen -Grade,  weil  die  Parallel  -  Kreise 
gegen  die  Pole  hin  immer,  mehr  an  Grosse  abnehmen,  wie 
§  4,  S.  14  ausdrücklich  und  genauer  als  in  der  zweiten  Auflage 
bemerkt  ist. 

II.  Physikalische  Geographie, 

Diese  Abtheilung  ist  um  ein  namhaftes  vermehrt  (§  29—60; 
2,  Ausgabe  S.  26  —  41). 

Järster  Abschnitt.    Die  Erde. 
§  1.    Die  Oberfläche  und  das  Innere  der  Erde. 

Das  Innere  der  Erde  war  in  der  2.  Auflage  kaum  berührt; 
In  der  &  wird  aber  die  innere  Temperatur,  über  das  . Centraifeuer 
des  Erdballs,  einiges  bemerkt.  Wenn  der  Hr.  Verf.  hier  mit  An- 
dern behauptet,  dass  die  innere  Erdwarme  durchaus  gar  keinen 
Einflussauf  die  Temperatur  über  der  Erde  übe;  dass  diese  viel- 
mehr lediglich  von  der  Sonne  bedingt  werde;  so  dürfte  dies»  leicht 
mißverstanden  werden.  Existirt  wirklich  ein  Centraifeuer,  oder 
Wie  jene  innere  Erdwärme  benannt  werden  mag;  so  hat  dasselbe 
sicherlich  auf  die  Erwärmung  der  äusseren  Erdrinde  einen,  je 
nach  der  Beschaffenheit  ihrer  Schichten  oder  ihrer  Wasserbede- 
ckung modificirten  Einfluss ,  der  bei  Erklärung  der  vermiedenen 
Temperaturen  verschiedener  Erdstriche  durchaus  niebt  als  ganz 
indifferent  angesehen  werden  kann.  —  Auch  wäre  es  der  Er- 
wfihnuug  werth  gewesen ,  wie  tief  man  in  das  Innere  der  Erde 
vorgedrungen  sei. 

§.  2.    Das  feste  Land.    Die  Berge. 

In  Bezug  auf  die  Confignration  der  Erdoberfläche  unter- 
scheidet der  Hr.  Verf.  genauer  als  in  den  früheren  Ausgaben 
vier  Hauptformen  des  festen  Landes :  1 )  Hochebenen  oder  Pla- 
teaus; 2)  Tiefländer  oder  Niederungen;  3)  Gebirgsländer; 
4)  Stufenländer, 
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.  Hier  fällt  aber  zunächst  die  Definition  auf :  .Die  Hochebe- 
nen sind  Gesammterhebungen  über  den  Meeresspiegel  bis  zu 
4000  Fuss, "  worauf  sogleich  als  Beispiel  das  Plateau  von  Quito 
angeführt  wird,  auf  welchem  die  Stadt  Santa  Fe*  de  Bogota 
8180'  hoch  über  dem  Meeresspiegel  liege.  Der  Hr.  Verf.  hätte 
nicht  versäumen  seilen,  Plateaus  ersten  und  zweiten  Ranges  zu 
unterscheiden,  sowie  bei  den  Gebirgalandern ,  von  denen  er 
keine  andre  *  Erklärung  giebt,  als  dass  sie  beide  enteren  For- 
men mit  einander  vereinigten,  das  Charakteristische  der  Alpen* 
läuder  su  bemerken.  **<  t\»ii,l 

Dass.  übrigens  bei  den  vorangeschickten  Definitionen  und  ' 
Erklärungen  allgemein,  geographischer  Begriffe,  wie:  Hochland, 
Tiefland«,  Berg,  Kluse  u.  dergL;  an.  [schon  bestimmte  Hoch- 
mut lief  läuder,  Berge  und  Flüsse  namhaft  gemacht  werden, 
und  in  diesen  Beispielen  so  manches  aus  der  speciellen  Geo-» 
grsphje  anticipirt  wird,  kann  in  einem  Lehrbuche,  welches 
für  schon  einige rmassen  Unterrichtete  bestimmt  ist,  weniger 
als  in  einem  Elementarbliche  gerügt  werden.  Die  in  den 
früheren  Auflagen  vermissten  Begriffsbestimmungen  von  Thal, 
Gebirgsgruppe,  Joch  u.  dergl. ,  sowie  die  Unterscheidung  zwi- 
schen absoluter  und  relativer  Höhe  sind  jetzt  an  gehöriger 

Steile  angebracht.  •<  •<  ■   

.  Befremdlich  erscheint  es,  auch  hier  noch  die  Behauptung 
Wi  finden,  dass  die  Gebirge  und  Berge  vermittelst  grosser  Berg- 
ketten auf  der  ganzen  Erdoberfläche  in  einem  allgemeinen  Zu- 
sammenhang stehen,  dessen  Homogenität  aber  freilich  nichts 
weniger  als  erwiesen  sei 

Der  auch  von  dem  Hrn.  Verf.  des  vorliegenden  Lehr- 
buchs mehrmals  gemachte  —  Versuch,  einen  solchen,  etwa 
ununterbrochenen  Zusammenhang  nachzuweisen,  wozu  unkri- 
tische, wiUkuhrlich  entworfne  oder  schlecht  gezeichnete  Kar-  , 
ten  leicht  verleiten  können ,  muss  als  eben  so  verkehrt  bezeich* 
net  werden,  wie  das  in  so  manchem  der  neueren  geographischen 
Lehrbücher  —  das  in  Rede  stehende  hat  sich  frei  davon  er« 
halten  —  zu  bemerkende  übertriebene  Bestreben ,  in  die  horiT  , 
,  aontalen  Erstreckungen  der  Landmassen  und  Meergebiete  eine 
bestimmte  Symmetrie  hinein  zu  construiren,  überall  Dreiecke, 
Rechtecke ,  Rauten  u*  dergl.  neben  -  und  ineinander  aufzufin- 
den und  dem  unbefangenen  Blick,  der  von  allem  dem  oft  gar 
nichts  zu  sehen  vermag,  aufdringen  zu  wollen.  In  der  That, 
jene  veraltete  Behauptung  eines  allgemeinen  Gebirgssusammen« 
hangs,  zu  dessen  Coustruction  man  auch  sogenannte  Seegebirge 
d.  i.  die  —  freilich  auf  der  Karte  nahe  genug  beisammen  lie- 
genden Inseln  zu  Hülfe  zu  nehmen  genöthigt  ist,  nimmt  sich 
seltsam  genug  aus  neben  der  kurz  vorher  (S.  33)  ausgespro- 
chenen Idee,  dass  „in  der  Verth  eilung  der  Berge  auf  der  Erde 
weder  im  Aeusseren,  noch  im  inneren  Symmetrie  stattfinde; 
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dass  sich  dieselbe  bei  der  ganzen  Gestalt  auch  nicht  finde;  dasa 
durch  Regellosigkeit  das  Starre  nur  verlebendigt  werde.  Ref. 
weis?  die  Idee,  von  welcher  die  Meister  der  neueren  construiren- 
den  Geographie  ausgegangen  sind,  wohl  zu  würdigen;  aHein  dem 
Missbrauch,  dünkt  ihm,  welchen  viele  ihrer  Jünger  mit  ihren  Con- 
atruetionen  und  Constructiönchcn  treiben,  kann' man  nicht  genug 
entgegenarbeiten.  Ihre  Demonstrationen  lieben  einen  geistreichen 
Anstrich,  wodurch  sie  anfangs  leicht  jeden  überraschen;  bei  ei- 
niger  Aufmerksamkeit  aber  wird  man  alsbald  gewahr  ,  dass  sie 
eitel  und  nichtig  sind,  Trefflich  sagt  Link  in  seiner  phys.  Geo- 
graphie Th;  t  S.  10  —  II.  (alte  Ausgabe)  in  Beaug  auf  die 
ahnliche  Systematisirnng  der  unzähligen  Weltkörper:  „Alle  diese 
mit  dem  Schimmer  des  Erhabenen  umgebenen  Schiiderungen  ver- 
lieren den  Schein,  sobald  man  sie  näher  betrachtet.  Ist  denn 
diese  regelmässige  Stellung  der  Weltkörper,  diese  Bewegung  um 
einen  Centraikörper  und  die  Bewegung  der  Centraikörper  um  ei- 
nen andern  bis  aur  Mitte  aller  Mitten  etwas  so  bedeutendes,  dasa 
man  nur  diese  für  würdig  halten  will,  von  der  Gottheit  geschaf- 
fen an  werden?  Ist  nicht  vielmehr  diese  Kristallisation  des 
Ganzen,  diese  Mechanik  des"  Universums  ein  kleinlicher  Gedanke? 
Uebertrift  nicht  ein  jedes  auch  unvollkommen  organische  Wesen 
jene  bewunderte  Weltordnung?  Es  ist  viel  Wahrscheinlicher, 
dass  sich  dieses  Weltall  in  einer  steten  Ausbildung  befindet,  hin- 
strebend  an  einer  Organisation,  welche  bis  jetzt  nur  im  Kleinen 
und  Einzelnen  erreicht  worden  ist.  Das  Vollendete  kann  nicht 
in  der  Zeit  vorhanden  sein  yi  da  die  wahre  Vollendung  die  Zeit 
aufhebt."  .i  -  !      "  »  *  .ii 

§.  3.  IFmeT.  'Meer.  f     ,:'      <';  — "  < 

^äriim  der  TIr.  Verf.  an  seiner  Eintlieüuhg  des  Oceans  in 
sieben  Theile  7—  er  scheidet  nämlich  ein  südlich  und  ein  nörd- 
lich Stilles  3Mcfjr',  einen  südiieh  und  einen  nördlich 'Atlantischen 
Ocean —  immer'  poch  festhält,  statt  deren  er,  was  sich  doch 
physikalisch  noch  rechtfertigen  Hesse,  eher  noch  neun  oder  zehn 
Oceane  (durch  Benennung  nach  den  Zonen)  hätte  annehmen  kön- 
nen, warum. ejr' sich  ni clit  mit  der  alten  1  bekannten  und  natürli- 
chen FünftheÜung  begnügt ,  ist  nicht  recht  abzusehen. 

Einige  Zusätze. über  den  Golfstrom,  über  Sandbänke,  Ebbe 
und  b'lutli  machen  diesen  §  um  zwei  Seiten  reichhaltiger,  als  er 
in  de^r     Auflage  erscheint,         ■  . 
§  4.    Strome.    Flüsse.  1 

Auch  ■  dieser  §  hat  einige  wichtige  Zusätze  erhalten  (über 
Wasserscheide,  arbeitende  Flüsse,  über  die  Verschiedenheit  des 
oberen ,  mittleren  und  unteren  Laufes  der  Ströme),  die  offenbar 
aus  der;  häufig  von  dem  Hrn.  Verf.  benutzten  Hugendubefschen 
Bearbeitung  des  Handbuchs  der  vergleichenden  Erdbeschreibung 
von  Fr.  v.  Itougemont  (1885)  entliehen  sind. 
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Zweiter  Abschnitt.    Atmosphäre  mit  ihren  Erschei- 
nungen. 

Als  der  nöthigste  Zusatz  erscheint  der  über  die  Schneelinie; 
er  ist  aber  sehr  dürftig.  Ueberhaupt  wäre  eine  bändige  Älima- 
totogie,  als  eine  nothwendig  der  Geographie  angehörige  Lehre, 
zweckmässiger  gewesen,  als  die  Erklärungen  der  wässerige»  und 
feaerigen  Lufterscheinungen,  wenn  wir  auch  nicht  behaupten 
wollen ,  dass  dieselben  als  ein  Theü  der  Physik ,  in  einem  geo- 
graphischen Lehrbuche  von  dem  Umfange  des  vorliegenden  gar 
keine  Stelle  erhalten  dürfen. 

Dritter  Abschnitt.    Der  Mensch  und  die  drei  Reiche 
der  Natur.  , 

Dieser  ggnze  Abschnitt  ist  eine  neue  und  schätzbare  Zugabe 
dieser  dritten  Auflage;  sie  ist,  wie  es  scheint,  meist  nach  Rou* 
gemont-,  Hugendubel  und  Hoffmann  bearbeitet;  handelt  von  dem 
Menschen  als  dem  Beherrscher  und  Büdner  der  Erdoberfläche 
und  wiederum  von  dem  Einfluss  des  Klimas,  des  Bodens,  der  Con- 
figtiration  der  Erdoberfläche  auf  den  Menschen;  femer  von  den 
Racen  und  ihrer  Verbreitung  und  dann  ebenso  von  den  drei  Rei- 
chen der  Natur—  alles  in  einer,  wenn  auch  nicht  eigentümli- 
chen, dftch  lebendigen,  ansprechenden  Darstellung.  Hätte  doch 
der  Hr.  Verf.,  wenn  auch  nur  in  derselben  Kürze,  die  Eintei- 
lung der  Nationen  nach  deren  Sprachen ,  nach  ihren  Religionen 
und  Stufen  der  Gesittung  in  diesem  Abschnitt  mit  aufgenommen. 
Es  giebt  sich  in  diesen  Beziehungen  ebensowohl  als  in  den  die 
Raten-Unterscheidung  begründenden  Naturtypen  ein  natürliches, 
von  der  Eigentümlichkeit  geographischer  Verhältnisse  abhängi- 
ges Gepräge  kund,  und  es  ist  daher  keine  Frage,  ob  dieselben 
in  der  physikalischen  Geographie  eine  Stelle  finden  dürfe. 

III.   Allgemeine  Ueb  er  sieht  der  Erdoberfläche  und  der  fünf 
Welitheile  (S.  60  —  13). 

In  dieser  Abtheilung ,  welche  durch  einzelne  kleine  Znsätze 
und  Berichtigungen  nur  um  einige  Seiten  vermehrt  erscheint,  ist  in 
den  allgcmeinstenlUmrissen  ein  Bild  der  Land-  undWasservertbei- 
lung  und  namentlich  der  fünf  einzelnen  Erdtheile  entworfen. 

Auch  eine  kurze  Darstellung  der  drei  Oceane —  die  zwei 
Folarmeere  werden  kaum  berührt  — -  und  ihrer  namhaftesten 
Gliederungen  durch  begrenzende  Küsten  und  Inseln  folgt  eine 
Uebers ich ts -Tabelle  des  gegenseitigen  Verhältnisses  der  fünf 
Erdtheile  nach  Flächeninhalt,  Bevölkerung  und  deren  Dichtig- 
keit; eine.  Tabelle,  die  mit  ihrer  bis  in  die  Brüche  gehenden 
Genauigkeit  von  derjenigen,  welche  in  der  2.  Auflage  aus  Hassels 
genealogisch-historisch-statistischem  Alwanach  für  das  Jahr  1827 
mitgetheilt  ist,  sowie  von  den  in  den  meisten  andern  neueren 
Lehrbüchern  zu  findenden  bedeutend  abweicht 

Hierauf  skizzirt  der  Hr.  Verf.  in  aller  Kürze  die  fünf  Erd- 
;    theile,  jeden  nach  seiner  astronomischen  Lage,  geographischen 
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Begrenzung,  Meeren  und  Neb cnmeeren,  Meerengen,  Inseln,  Halb- 
inseln, Gebirgen,  Vorgebirgen,  Flüssen,  Seen ,  Ländern  (Staa- 
ten) und  Hauptstädten. 
IV.   Beine  Geographie  von  Europa  S.  73 —  354» 

Verdient  schon  überhaupt  in  einer  allgemeinen  Geographie 
Europa  die  ausführlichste  Behandlung,  sowohl  in  rein  geogra- 
phischen als  in  politisch -statistischen  Verhältnissen:  so  ist  diese 
um  so  mehr  zu  erwarten  in  einem  Lehrbuche  der  Militär  -Geo- 
graphie, das  eigentlich  nur  durch  kleine  Zugaben  über  die  übri- 
gen Erdtheile  den  Titel  eines  allgemeinen  Lehrbuchs  der  Geor 
graphie  zu  rechtfertigen  vermag. 

Die  vierte  Abtheilung  zerfallt  nun  in  zwei  ungleiche  Ab- 
schnitte. 

Erster  Abschnitt  (S.  73  —  94). 

A.  Europas  Festland,  (Name,  Lage,  Grosse),  < 

B.  Grenzmeere* 

C.  Binnenmeere, 

D.  Meerbusen. 

E.  Meerengen, 

F.  Inseln. 

Die  Inseln,  nach  den  verschiedenen  Meerestheilen  geord- 
net, nehmen  den  meisten  Raum  ein  (S.  80 — 94),  indem  nicht 
nur  säramtliche  Inselgruppen  und  deren  merkwürdigeren  Eüande» 
sondern  auch  die  isolirten  Inseln  namhaft  gemacht  und  fast  von 
allen  die  Grosse,  Oberflächenbeschaffenheit,  Bevölkerung,  Städte, 
Merkwürdigkeiten  u.  s.  w.  angegeben  werden,  gleichwie  von 
den  bedeutenderen  Meerestheilen  manches  Wissenswürdige,  je- 
doch nicht  immer  das  Wichtigste  erwähnt  wird.  — 

Zweiter  Abschnitt  (S.  95 — 354):  Europas  sieben  Stamm* 
gebirge;  Classification  und  Systeme  derselben;  physische  Ein- 
teilung der  Länder  darnach,  mit  Hinzuziehung  der  JSord- 
und  Ostsee  ;  Beschreibung  eines  jeden  Landes. 

Wie  sich  nach  dem  oben  Gesagten  erwarten  lässt ,  nimmt 
der  Hr.  Verf.  an,  dass  vermöge  der  von  ihm  angenommenen 
sieben  einzelnen  Stammgebirge  durch  die  Verzweigungen  der 
übrigen  Gebirgsketten  die  ganze  europäische  Gebirgsmasse  ,in 
natürlichem  Zusammenhang  stehe ,  und  zwar  bilden  ihm  das 'St 
Gotthards-Gebirge  in  der  Schweiz  und  der  Wolchpnskysche  Wald 
(oder  die  Waldaihöhe)  in  Russland  die  zwei  Haupt«  Gebirgskno- 
ten  dieses  Gebirgnetzes  von  Europa ! 

Ueberdicss  kommt  in  dieser  neuen  Ausgabe  noch  die  Unter- 
scheidung der  Gebirge  nach  ihrer  vertikalen  und  horizontalen 
Ausdehnung  hinzu,  worjtach  unterschieden  werden: 

1)  Hochgebirge ,  von  6  —  12,000'  Höhe  und  wenigstens 
30  Meilen  Länge. 

2)  Mittelgebirge  von  3  —  6000'  Höhe  und  wenigstens  10 
—  20  Meilen  Lange. 
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3)  Zandgebirge,  alles  bis  zu  3000'  Hohe. 

Letztere  Benennung  u2/önr/gebirge,u  welche  tnf  einen  Ge- 
gensatz Ton  den  oben  erwähnten  Seegebirgen  hindeuten  könnte, 
dürfte  schwerlich  Eingang  finden  statt  der  passenderen  Nieder- 
gebirge. 

Als  sieben  Stammgebirge  werden  mm ,  wie  in  der  2-  Aufl., 
folgende  genannt:  1)  die  Pyrenäen,  2)  die  Alpen,  3)  die  Apenr- 
ninen,  4)  der  Balkan,  5)  die  Karpathen ,  6)  der  Ural  und  der 
Kaukasus  (!)  1)  die  Kiölen. 

In  ganz  kurzen  Zügen  wird  ihre  Lage,  Grössejand  höchste 
Gipfelerhebung  angegeben,  wobei  auffällt,  dass  hier  der  Kau- 
kasus mit  dem  Ural  in  Verbindung  gesetzt  wird,  da  doch  beide 
gar  nichts  gemein  haben,  und  der  Kaukasus  nach  des  Hrn.  Verf. 
eigner  Begrenzung  Europas  (S.  61)  gar  nicht  zu  diesem  Erd- 
theil  gehört,  rielmehr  ausdrücklich  von  ihm  selbst  (S.  896)  zu 
Asien  gezogen  wird.  > 

Nach  dem  ].*,  2.,  5.  und  7.  dieser  Stammgebirge  und  mit 
Hinzufiigting  der  Nord-  und  Ostsee  giebt  der  Hr.  Verf.  folgende 
„rein  geographische  Eintheilung"  des  Festlandes  von  Europa  in 
33  grosse  Lander,  die  wieder  in  0  Gruppen  zerfallen: 
I.    Das  Festland  der  Pyrenäen,  oder  die  pyrenäische  Halbinsel: 

Portugal  und  Spanien. 
IL   Das  Festland  der  Alpen ,  • 

1)  Westalpen-  oder  Sevennenland :  Frankreich. 

2)  Südalpen-  oder  Apenninenland:  Italien. 

8)  Nordalpenlander:  Schweiz  und  Deutschland. 

III.  Karpathen  -  und  Balkanländer, 

1)  Nördliches  Karpathenland:  Polen  mit  Preussen.  * 

2)  Südliches  Karpathenland:  Ungarn. 

3)  Balkanland :  Türkei  (europäische)  nebst  Griechenland. 

IV.  Nordseeländer , 

1)  Oestliche:  Niederlande  (Holland,  Belgien),  Dänemark. 

2)  Westliche:  Grossbritannien ,  Irland. 

V.  Kiölen- Ualbinseli  Schweden  und  Norwegen. 

VI.  Ostsee-  und  Ural- Länder:  Kussland. 

Aber  worin  liegt  hier  das  Reingeographlsche  1  Etwa  darin, 
worein  es  zu  setzen  ist,  nämlich  in  dem  charakteristischen  Typus, 
den  die  einzelnen  Länder  durch  das  eine  oder  andere  jener  Ge- 
hirns Systeme  erhalten?  Darin  liegt  es  zwar  bei  den  meisten  der 
genannten  Länder,  aber  durchaus  nicht  bei  allen.  Wer  möchte 
Polen  mit  Preussen  ein  nördliches  Karpathenland,  und  Deutsch- 
land ein  nördliches  Alpenland  aus  einem  andern  Grunde  nennen» 
als  weil  jenes  im  Norden  der  Karpathen*  dieses  grösstenteils  im 
Norden  der  Alpen  liegt?  Und  ist  diess  ein  zureichender  Grund? 
Wer  möchte  bei  einer  reingeographischen  Eintheilung  überhaupt 
▼on  Deutschland  sprechen ,  dass  ja  nur  in  ethnographischer  und 
historischer  Beziehung  ein  Land  bildet? 
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Der  Augenschein  lehrt,  dass  die  von  dem  Hin.  Verf.  zum 
Grunde  gelegte  Etntheilung  eine  solche  ist,  welche  die  -politisch 
oder  ethnographisch  vereinten  Ländergebiete  ungetrennt  beisam- 
men zu  halten  sucht.  Aber  beide  Gesichtspunkte  lassen  sich  nun 
einmal  nicht  überall  vereinigen,  und  in  sofern  ist  jene  Einthcilung, 
wenigstens1  als  eine  reingeographische ,  eine  verfehlte  zu  nen- 
nen. Denn  das  in  der  Natur  Zusammengefügte,  die  reingeo- 
graphisch  ein  unzertrennliches  Ganzes  bildenden  Ländergebiete 
reisst  sie  gewaltsam  auseinander  und  handelt  sie  stückweise  iu 
verschiednen  Kapiteln  ab,  aus  welchen  es  der  Lernende  mühsam 
zusammensuchen  muss.  So  wird,  z.  B.  von  den  Alpen  bei 
Frankreich,  S.  116  ff.,  bei  Italien,  S.  141  ff.,  bei  der  Schweiz 
S.1Ö0  ft,  bei  Deutschland  S.  115  ff.,  bei  Ungarn,  S.  235  *) 
gehandelt  nnd  es  wird  einem  bei  dieser  Zersplitterung  des  colos- 
salen  Gebirgsystems  eben  so  wehe  zu  Mut  he ,  als  wie ,  wenn  man 
die  Schilderung  von  Strömen,  wie  der  Rhein  und  die  Donau, 
oder  vollends  von  ihren  Gebieten  erst  aus  ein  paar  Dntzend 
§§.  zusammenklauben  muss,  um  ein  vollständiges  Bild  dersel- 
ben zu  gewinnen. 

Bei  jedem  der  dreizehn,  unter  sechs  Ilauptgruppen  gebrach- 
ten Linder  werden  nun  in  12  eignen  §§  folgende  Materien  ab- 
gehandelt:  1)  Name,  Lage,  Grösse;  2)  Oberfläche,  Boden;  3) 
Gebirge  mit  den  Pässen;  4)  Abdachung;  6)  Ebenen,  Moraste, 
Landseen;  6)  Vorgebirge ;  7)  Seeküsten,  Busen,  Buchten ,  Hä- 
fen; 8)  Flüsse  mit  den  Hauptübergängen;  9)  Kanäle;  10)  Land- 
strassen;  11)  Klima,  Anbau,  Produkte;  12)  Volk. 

-  Dass  der  Hr.  Verf.,  obgleich  das  Eingehen  in  das  Speciellste 
nicht  in  seinem  Plane  lag,  bei  denjenigen  Verhältnissen  eines 
Landes,  welche  für  einen  Militär  am  meisten  Interesse  haben, 
wie:  die  Oberflächcobildung,  die  natürliche  Zugänglichkeit,  die 
natürliche  und  die  künstliche  Gang  -  und  Fahrbarkeit  desselben 
■ausführlicher  ist ,  d.  h.  mehr  Vollständigkeit  in  Aufführung  der 
einzelnen  Namen  von  Gebirgen,  Thälern,  Passen,  Landstras- 
sen (Eisenbahnen),  Flüssen,  Brücken,  Kanälen,  Landseen,  Mo- 
rästen u,  dcrgl.  erstrebt,  als  in  einem  allgemeinen  Lehrbuche 
der  Geographie  ohne  die  besondere  Bestimmung  für  Militärschulen 
nöthig  wäre,  ist  natürlich.  Gleichwohl  darf  man  sich  nicht  vor- 
stellen ,  das  Lehrbuch  sei  dadnreh  allzu  einseitig  geworden ;  denn 
•die  reingeographischen  Verhältnisse,  also  diejenigen,  welche  ein 

*)  Hier  wird  der  Bakonywald  eine  Fortsetzung  der  Steierschea 
Alpen  genannt.  Zu  solchen  Irrthümern  kann  nur  die  oberflächliche 
Darstellung  der  Gebirge,  wie  sie  die  gewöhnlichen  Karten  zeigen, 
verleiten.  Der  Jtakonywnld  gehört  eben  so  wenig  wie  das  ebenfalls 
auf  dem  rechten  Donanufor  liegende  Lcitlia-  Gebirge  xu  den  Alpen, 
sondern  vielmehr  —  wie  geognostische  Untersuchungen  gezeigt  ha- 
ben —  zu  dem  Karpathensysteui. 
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allgemeines  InteresRe  haben ,  sind  durchaus  nicht  fn  den  Hinter- 
grund gestellt.  Namentlich  Ist  in  der  vorliegenden  3.  Auflage, 
mehr  als  in  den  früheren ,  mit  Benutzung  neuerer  Ilülfsmittel, 
welche  der  Hr.  Verf.  in  den  meisten  Fällen  angeführt  hat,  auf 
Anschaulichkeit  jener  allgemeineren  Verhältnisse  in  der  Art  und 
Weise  der  vergleichenden  Geographie  hingearbeitet,  wodurch 
das  Lehrbuch  ein  Bedeutendes  gewonnen  hat ,  und  der  Hr.  Verf. 
um  so  mehr  sich  berechtigt  glauben  konnte ,  dasselbe  auch  für 
den  Gebrauch  auf  Gymnasien  geeignet  zu  halten. 

So  sind  Zusätze  wie  folgender  über  Italien,  der  S.  199  in 
§  2  („Oberflache,  Boden")  steht,  sich  aber  doch  eigentlich  nicht 
auf  die  vertikale«  sondern  auf  die  horizontale  Erstreckung,  auf  die 
Lage,  auf  die  tellorische  Stellung  dieses  Halbinsellandes  be- 
sieht, gewiss  sehr  schätzbare ,  die  trocknen  Massen  der  discre- 
ten  Daten  verlebendigende  und  vergeistigende  Zugaben : 

„Die  ganze  Halbinsel  scheint  von  der  Natur  an  den  Fuss 
einer  hohen  Gebirgskette  hinangebildet  zu  sein  und  ist  zugleich 
die  längste  und  schmälste  europäische  Halbinsel.    Man  könnte 
sie  das  europäische  Indien  neunen,  so  entspricht  die  schöne 
Po -Ebene  der  des  Ganges,  so  die  Apenninenlandschaften  de- 
nen der  Indischen  Halbinsel  Dekan  bis  an  den  Fluss  Nerbudda; 
so  endlich  die  Alpen  dem  Himalaja  und  das  adriatische  Meer 
dem  Busen  Bengalens.    Ein  Ganzes  für  sich  bildend,  knüpft  sie 
sich  fest  an  Europa  an  und  ist  von  derselben  weit  weniger  abgeson- 
dert als  die  iberische  Halbinsel  und  die  des  Balkan.  Betrachtet 
man  diess  schöne  Land  in  dieser  seiner  Verbindung  mit  dem  übri- 
gen Europa,  so  scheint  es  inderThat  eiue  grosse  Bestimmung 
zu  verheissen.    Hingebreitet  in  das  herrliche  Meer,  welches 
Asien,  Afrika  und  Europa  verbindet  und  dadurch  jenen  Wcltthei- 
len  so  nahe  gerückt,  scheint  es  bei  seinem  sonstigen  Charakter  (?) 
mehr  als  irgend  ein  andres  Land  dazu  geeignet  zu  sein,  ein  gros-, 
s es  Volk  zu  ernähren  und  demselben  alle  Mittel  darzubieten,  kräf- 
tig, menschlich  und  eigentümlich  höchst  geistig  gebildet  zu; 
werden;  und  erinnert  man  sich  hierbei  des  Ganges,  welchen, 
die  menschliche  Kultur  von  Asien  her  genommen  hat,  über  Afrika 
und  Griechenland,  so  scheint  es  in  der  That,  als  wäre  das  lang 
nach  jenen  Erdtheilen  hingestreckte  Italien  die  Vermittlerin  die- 
ser Kultur  für  den  europäischen  Norden  gewesen,  das  Bindeglied 
zwischen  dem  Süden  und  dem  Norden ,  zwischen  der  gebildeten 
und  bildungsfähigen  Welt" 

Auch  in  die  Schilderung  von  Deutschlands  Oberflächenbü- 
dung,  S.  113  ff.  ist  mehr  Anschaulichkeit  und,  durch  Einstreu- 
ung kleiner  Notizen  und  Vergleichungen,  welche  auf  den  von 
der  Natur  des  Bodens  abhängigen  und  darnach  verschieden  ge-  . 
stalteten  Charakter  der  Bewohner,  des  Volkslebens  u.  s.  w.  Rück- 
sicht nehmen,  mehr  Geist  und  Leben  gebracht,  als  in  den  frühe- 
ren Auflagen  des  Lehrbuches  au  finden  war.   Sia^nöge  als  eine 
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zweite  Probe  von  de«  Hrn.  Verfc  Darstellungsweise  hier  eine 
Stelle  finden: 

„Deutschlands  Boden  ist  sehr  verschieden.  Der  südliche 
Theil  hat  viele  Gebirge,  der  nördliche  mehr  Ebenen,  die  nur 
durch  Hügel  unterbrochen  werden.  Die  Gebirge  sind  theils  selbst 
Alpen  (Tyroler,  Salzburger  u.  s.  w.)  oder  stehen  doch  mit  ihnen 
in  Verbindung ;  theils  stehen  sie  auch  mit  den  Karpathen  im  Zu* 
sammenhange.  Theile  davon  sind  die  Sudeten,  das  Mährische 
Gebirge,  der  Böhmerwald,  das  Fichtelgebirge,  der  Schwarz- 
wald,  das  Lausitzer  und  Erzgebirge,  der  Harz  und  der  Thü- 
ringer Wald.  Seiner  Configuratlou  nach  zerfällt  Deutscliland 
in  4  verschiedene  Haupt  theile:  X)  Das  süddeutsche  AI" 
penland.  Eine  Linie  von  Lindau  am  Bodensee  über  Linz  nach 
Wien  begrenzt  diesen  Theil,  welcher  Tyrol,  das  südliche  Baiern 
und  die  deutschen  Länder  Oesterreichs  im  Süden  der  Donan 
um  las  st.  2)  An  diesen  Theil  lagert  sich ,  nördlich  jener  Linie, 
ein  1Ö0Ü  —  ltiOO'  hohes  Plateau ,  das  der  oberen  Donau,  auf 
welchem  das  Lechfeld ,  die  Münchener  Ebene  und  die  Donau- 
und  Isarmoose.  Die  tiefste  Stelle  dieses  Hochlandes  ist  der 
Ponauspiegel  am  Einfluss  des  Inn  bei  Passau,  doch  aber  noch 
800'  über  dem  Meere.  Durch  den  Schwarzwald  und  den  Böhmer 
Wald  wird  diess  Plateau  im  W.  und  O.  begrenzt,  und  nördlich 
schliesst  es  sich  an  den  dritten  Abschnitt,  das  gebirgige  Mittel- 
deutschend  an,  der  etwa,  4020  Q.M.  umfasst,  und  durch  eine 
Kreislinie  ziemlich  genau  begrenzt  wird,  die  man  von  Breslau  über 
Görlitz,  Dresden,  Leipzig,  Halberstadt,  Hannover,  den  Dümmer« 
See*  langen,  von  hier  südwestlich  nach  Wesel,  Crefeld,  Spaa, 
Chiay,  Luxemburg,  von  hier  südöstlich  über  Weissenburg  am 
Rhein,  mit  dem  40.  Breitegrade  über  Weissenburg  im  Baierschen 
Kezat  -  Kreise ,  und  von  hier  über  Landshut,  Linz  und  wieder 
nach  Breslau  zieht   Das  in  diesem  Kreise  liegende  Berg-  und 

]  Hügelland  umfasst  den  schönsten  Theil  Deutschlands ,  den  Gar- 

;  ten  unseres  Vaterlandes,  besonders  die  Rhein-,  Main-  und  Ne- 
ckärlandc.  Jenseit  dieser  Linie  im  NO.  und  N.  schliesst  sich  dann 

j  der  4.  Abschnitt  des  deutschen  Tieflandes  der  Nord  -  und  Ost- 
see an;  die  Deister  Hügel  bei  Hannover  sind  hier  die  letzten 
Anhöhen*).    Diess  ist  Deutschlands  Lybien  (lies:  Libyen)  mit 

■j  seinem  Sande  und  seinen  Fichten,  gewiss  sonst  Meeresboden, 
der  noch  jetzt  an  den  Küsten  beständig,  zumal  an  der  Nordwest- 
seite, mit  dem  eindringenden  Meere  kämpfen  und  durch  kostbare 
Dämme  gegen  das  Durchbrechen  der  Wellen  geschützt  werden 
muss. 

i        Auffallend  contrastirt  aber  das  mittlere  Deutschland  und  der 

j  *)  Die  3  Hauptabschnitte  Deutschland«  da«  Alpenland,  das  ge- 
birgig« Mitteldeutschland  und  das  Tiefland ,  verhalten  sich  wie  Ode, 
Idylle  und  Prosa.    Webers  Deutschland,  I,  S.  6.  ... 
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gebirgige  und  romantische  Saiden  mit  dem  rauheren  und  einförmi- 
gen Norden,  dessen  Sendebenen  jedoch  in  der  Nähe  der  Kü- 
sten- und  Flussufer  durch  fruchtbare  Marschländer  unterbrochen 
sind.  In  Schwaben ,  tranken  und  am  Rhein  herrscht  ächte  Ge- 
nialität, Lebensfröhlichkeit  und  Gemüthlichkeit ,  die  man  jen- 
seits der  Elbe  vergebens  sucht  Tyrol,  das  Land  mit  so  vielen 
Naturwundern ,  hat  ganz  den  Charakter  der  Schweiz,  und  ist 
als  Fortsetzung  derselben  zu  betrachten«  Mit  seinen  Felsenein- 
gängen  und  Alpen  ist  es  ein  wahrhaftes  Bollwerk,  bisher  ganz  dem 
Muthe  seiner  genialen,  lebensfrohen  Bewohner  überlassen.  Wie 
in  der  Schweiz  finden  sich  auch  hier  dieselben  hohen  Gebirge, 
dieselben  meilenlangen  Eisfelder,  Gletscher,  Lavinen«  dieselbe 
Hoheit  und  Schönheit  der  Natur.  Schlesien  ist  in  seinem  süd- 
westlichen Theile,  am  linken  Oderufer  ganz  gebirgig;  grössten- 
teils eben  und  sandig  ist  dagegen  der  nordöstliche  Theil.  Böh- 
men gleicht  einem  grossen  Kessel,  ist  ringsumher  mit  Gebirgen 
eingeschlossen;  das  Innere  des  Landes  ist  wellenförmig,  und 
dacht  sich  von  allen  Seiten  nach  der  Mitte  hin  ab.  Es  ist  das 
Laad  der  deutschen  Musik.  Oesterreich  mit  der  schönste  Theil 
Deutschlands ,  unser  Morgenland ^  voller  Herzlichkeit  und  lie- 
benswürdiger Regsamkeit.  Ostfriealand  bildet  in  Deutschland 
den  schärfsten  Gegensatz  der  südlichen  Gebirgsprovinzen.  Deiche 
schützen  das  Land  gegen  die  Einbrüche  des  Meere»,  in  Form 
eines  Halbmondes,  in  einer  Länge  von  40  Meilen.  Auf  dem 
Marschlande  finden  sich  4  bis  12  Fuss  hohe  Anhöhen,  hier^r- 
fen  genannt,  auf  denen  Dörfer,  und  selbst  die  Hauptstadt  Au- 
rieh  steht.  Urgebirge  ist  aber  in  Deutschland  alles  höhere  Ge- 
birge, Flötzgcbirge  und .  aufgeschwemmtes  Land  bedecken  die 
flacheren  Gegenden.  Spuren  ehemaliger  Vulkane  zeigen,  rieh 
zwischen  der  Weger  und  dem  Rhein. 

Ina. Allgemeinen  ist  der  Boden  Deutschlands  sehr  fruchtbar 
und  ergiebig,  und  selbst  die  Gebirsgegenden  sind  nicht  ohne 
schöne  fruchtbare  Thäler.  Der  leichtere  Boden  des  Südens  be- 
günstigt mehr  den  Weinbau ,  die  fetten  Marschländer  des  Nor- 
dens die  Getreidekultur.  Wo  beide  sich  vereinigen  ,  wie  in  Böh- 
men, Sachsen.,  Schlesien,  Franken,  Thüringen,  am  Rhein  u. 
e.  .w.,  da  ist  das  wahre  Mark  ,  der  Kern  und  die  Kraft  des  deut- 
Bodens  zu  suchen,"  .. , 
Die  Flüsse,  jene  pulsirenden  Lebensadern  der  starren  Erd- 
verdienen als  solche,  nicht  Mos  bei  Deutschland,  son- 
tiberhanpt,  eine  lebendigere  Schilderung,  als  ihnen  der  Verf. 
au  Theil  werden  lässt.  Bemerkungen  der  Art,  wie  z.  B.  eine 
über  die  Bedeutsamkeit  des  Ilheinslroms  (S.  204)  hinzu  gekom- 
men ist,  sind  schätzbar  in  dieser  Beziehung,  aber  sehr  selten 
auch  in  der  neuen  Auflage.  —  Ueber  den  Rhein  bemerkt  der  Herr 
Verl,:  „ Was  dem  Aegyptier  der  Nil  und  dem  Indier,  der  Ganges 
ist,  das  ist  uns  dieser  unser  Vater  Rhein,  dessen  Land  wohl 
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mit  Recht  unsere  Carapania  Mix  genannt  zu  werden  verdient 
Seine  herrlichen  Ufer  entzücken  die  Reisenden  aller  Nationen, 
und  Maler  und  Dichter  erschöpfen  sich  in  seinem,  wie  seiner 
Hebe  Lobe.  Ja,  es  ist  wahr,  schön  ist  der  Rhein,  und  nir- 
gends zeigt  sich  die  Gegenwart  mit  so  viel  Heiterkeit  und  Lust, 
nirgends  aber  auch  die  Vergangenheit,  in  den  vielen  Ruinen  der 
Römer,  Germanen,  der  Ritter  und  Pfaffen,  mit  -so  viel' Ernst 
und  vielfach  interessanten  historischen  Erinnerungen.  Gesegnet 
sei  der  Rhein!"  —  i  •  -.i»* 

Wie  nahe  lag  es  nun,  wenigstens  bei  den  andern  Hauptströ- 
roen  Deutschlands ,  ähnliche  kurze  Charakteristiken  anzubringen, 
z.  B.  bei  der  Donau,  welche,  als  Ganzes  betrachtet,  jener,  man 
möchte  sagen,  reiferen,  durchgebildeten  Entwicklung  des  Rheins 
ermangelt  und  weder  seiner  grossen  Vergangenheit,  noch  seiner 
reichen  Gegenwart  sich  erfreut ,  doch  aber  theilwcise  wieder  die 
interessantesten^  Erscheinungen  so  in  ethnographischer  und  Jiisto- 
rischer,  wie  in  geographischer  Hinsicht  darbietet. 

Uebrigens  hat  die  angeführte  vorläufige  Eintheilung  und 
Charakteristik  deutscher  Landschaften  keinen  Einfluss  auf  die  dar* 
auf  folgende  Beschreibung  der  reingeographischen  Verhältnisse 
Deutschlands;  diese  bewegt  sich  vielmehr  in  der  einmal  festge- 
stellten Paragraphen  -  Phalanx  weiter  ,  gerade  so  wie  in  de» 
frühern  Ausgaben  des  Lehrbuchs,  in  welchen  jene  nicht  er- 
wähnt war.  .s  ,»'f  "■•  • 

«  Auch  ist  eine  gleiche  Bereicherung  durch  lebendigere  Schfl^ 
derungen  nicht  allen  Landschaften  zu  Theil  geworden.  Die 
Schweiz  z.  B.  ist  in  der  dritten  Aufläge  in  dieser  Hinsieht  noch 
ehenso  dürftig  bedacht,  wie  in  der  «weiten.  Vielleicht  wollte 
derrVcrf.  so  oft  schon  Gesagtes  nicht  wiederholen.  Er  verweist 
auf  „die  vortreffliche  Schilderung  der  Alpen in  Hoffmanm 
Werk  „die  Erde  und  ihre  Bewohner*^  u.  8.  w.  (Stuttg.  Und  Wien 
1833)  „ein  Buch,  welches  überhaupt  nicht  genug  empfohlen 
i      werden  kann.k^  ■•  k"  i  ^ 

<>•  •  Bei  dem'  südlichen  Karpathenland  Ungarn  ist  das  Hechland 
von  Siebenbürgen  nicht  einmal  namhaft  gemacht ,  geschweige 
denn  in  seiner  interessanten  Eigentümlichkeit  hervorgehoben* 
Eben  so  sind  die  ungarischen  EbeneAinech  ittimcr  an  sehr  in  de» 
Hintergrund  gestellt  gegen  die  unzahligen  Nämen  von  Bergkette» 
und  Pässen  in  einem  Gebirgsftaud,  welches  —  mit  Ausnahme  eines 
südlichen  Theiles —  noch  nie  zum  Kriegstheater  gedient  hat.  43a& 
doch  sind  es  gerade  die  Ebenen,  auf  weichen  sich  das  ungarische 
Leben' am  eigentümlichsten  entwickelt  darstellt  •♦—  BeidieserGe* 
legenheit  kann  Ref.  nicht  umhin,  seine  Verwunderung  darüber 
zuäussern,  dass  auch  in  cHesem  Lehr  buche  die  in  so  vielen  Cent*; 
pendien  der  Geographie  (selbst  sogar  in  Jtbons.  Gnindzügen  der. 
Erd-,  Völker«*  und  Staaten  künde,  welchp,: beiläufig  gesagt,  ider  n 
Hr.  Verf.  gänzlich:  au.:  ignoriren  scheint)]  verbreitete  Nöda'  sich 
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findet,  es  sei  der  merkwürdige  Neusiedler  See  der  ober -unga- 
rischen Ebene  „gaws  ohne  Fische."  Ref.  hat  so  eben  den  voif- 
gen  Jahrgang  des  „Auslandes"  (1830)  vor  sich.  In  den  Nummern 
311  —  314  dieses  Tageblattes  ist  eine  interessante  Schilderung 
des  Neusiedler  Sees  und  seiner  Umgebungen  enthalten,  1h 
deren  Angaben  er  um  so  weniger  Misstrauen  setzt,  da  ihm 
auch  von  anderer  Seite  her  übereinstimmende  Notizen  zugekom- 
men sind.  Dort  liest  man  nun  (Nr.  312,'  S.  1247):  „der  Nutzen, 
welcher  aus  dem  Fischfang  erwachst,  ist  eine  grosse  und  er-» 
giebige  Nahrungsquelle  für  viele  Einwohner  der  nahelegenden  Ort- 
schaften, denn  es  werden  Hechte,  Karpfen,  Scheiden  im  Ge- 
wicht von  70 — 80  Pfund  und  darüber  in  nicht  unbedeutender  An- 
saht  alljährlich  gefangen ;  ausser  diesen  sind  auch  Barben,  Karau- 
schen, Ruthen,  Weissfische  und  viele  andere  kleinere  Gattun- 
gen in  zahlloser  Menge  vorhanden"  n.  s.  w.  — 

Bei  dem  Balkanlande  ist  jetzt  die  Türkei  und  Griechenland 
mehr  auseinander  gehalten ,  als  früher  fuglich  geschehen  konnte, 
und  mit  Benutzung  von  Cammerer's  historisch  -  statistisch  -  topo- 
graphischer Beschreibung  des  Königreichs  Griechenland,  Kemp- 
ten 1834,  und  von  Thiersch  de  l'e'tat  de  la  Grece.  2  VoL  Leipz. 
1834  —  sind  namentlich  die  Angaben  über  Griechenland,  wel- 
chem der  Hr.  Verf.  eine  überaus  schöne  Zukunft  prophezeiht, 
berichtigt  und  bereichert  worden.  ,  , 

Der  Abschnitt,  welcher  den  Niederlanden  gewidmet  ist, 
hat  nur  wenige  Veränderung  erlitten.  Holland  und  Belgien  sind 
jetzt  getrennt;  auch  manches  andre  ist  berichtigt*  Allein  noch 
immer  findet  sich  im  t.  §  eine  Bestimmung  der  Lage  Und  Begrenz 
stmg  dieser  Niederlande,  welche  eine  rem  geographische  sein 
soll,  welche  aber  im  Folgenden  durchaus  nicht  berücksichtigt 
erscheint,  und  auch  nicht  erscheinen  konnte,  weil  sie  durchaus 
nicht  zn  den  Landschaften  passt,  die  der  Hr.  Verf.  und  überhaupt 
die  Geographie  wirklich  unter  dem  Namen  der  Niederlande- -be- 
greift Es  heisst  S.  2h*6: k  „In  rein  geographischer  Hinsicht  be- 
trachten wir  die  Niederlande  als  ein  Gartzes,  und  einen» Theif 
des  westlichen  Deutschlands,  welcher  'tffcr  presse  'Niederung 
oder  das  zweite  Recken  umfasst,  das  *W'<Wcs*en  nach  Osten 
durch  die  Ardennen,  Voggesen,  den  Hnndsrürit y  das  Siebenge- 
bhrje,  den  Spessart,  Odenwald  Und 1  Har*  gebildet  wird  und  in 
dessen  Tiefe  der  Rhein,  die  Maas  und  die* Scheide  fliessen."  Da- 
zu stimmt  schon  die  ' gleich  darauf  folgende  astronomische '  Be- 
grenzung nicht,  wornach  diese  Niederlande  bis •  24°  Ifr'  O.  L. 
sich  erstrecken.  Der  Harz  liegt  etwa  4  Langengrade  weiter  ost- 
lich. Und  was  haben  die  Voggesen,  ^er-Hundsrück  und  vollends 
der  Spessart  und  der  Odenwald  mit  de*  grossen-  deutschen  Nie- 
derung zu  thnn4?  .!    *,.%.  , 

Der  Abschnitt  über  Dänemark  gehört  zu  denen ,  welche  die 
allerwenigsten  Veränderungen  erlitten  haben.  Misslich  ist  hier  un-' 

Jf.  Jahrb.  f.  FKl.u.  Paed.  td.KrU.Bibl.  Bd.XX.Uft.9.  10 
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tcr  anderem  der  Umstand,  welcher  sich  übrigens  sehr  oft  in 
diesem  Lehrbuche  wiederholt ,  dass  in  den  Bestimmungen 
und  Angaben  über  Grössen,  Entfernungen  und  u.  dergL,  wie  sie 
In  der  reinen  Geographie  und  später  wieder  in  der  politischen 
Geographie  gegeben  werden,  keine  Uebereinstimmung  herrscht. 
So  heisst  es  hier,  S.  279 ,  die  Länge  der  jütländisdien  Halb- 
inscl  betrage  55  Meilen ,  die  Breite  wechsle  zwischen  ?  um} 
28  Meilen;  dagegen  S#  709  wird  die  gross te  Länge,  vom 
Cap  Skagenshorn  im  Arote  Aalborg  bis  zum  rechten  Ufer  der 
Elbe  in  Holstein  (  —  diess  HerzogUium  rechnet  der  Hr.  Verf. 
nicht  mehr  mit  zu  der  eigentlichen  Halbinsel  — )  auf  48]  Mei- 
len, die  grösste  Breite,  von  der  Küste  bei  Also  am  Kattegat  bis 
nach  Agger  an  der  Nordsee  auf  23J  Meilen  angegeben. 

Etwas  mehr  Berichtigungen  und  Zusätze  hat  der  Abschnitt 
über  Grossbritannien  und  Irland  erhalten.  Schon  die  einfach- 
sten Bestimmungen,  die  der  horizontalen  Erstreckungen  und  des 
davon  abhängigen  Flächeninhaltes,  zeigen  diess: 

Grossbritannien,  ' 

Länge.         Breite«  Areal. 
%  Ausgabe:      145  M.         03  M.  4148  Q.M. 

3.  Ausgabe:       120  -  (40  mittlere)     4195  - 

Irland, 

2.  Ausgabe:       1«   -     40-42  M.  1406  - 

3.  Ausgabe^  CO  -  30-40  -  1511  - 
Vergeblich  aber  suchte  Ref.  eine,  der  vergleichenden  Geogra- 
phie entnommene,  wenn  auch  nur  allgemein  gehaltene  Charakte- 
ristik, oder  eine  Darstellung  des  oceanischen  Landes  nach  djer  Fülle 
geographischer  Verhältnisse  und  Eigen thümlichkeiten,  welche 
die  grossartigeu  Erscheinungen  in  seinem  ganzen  Eutwickclungs- 
gang,  in  historischen ,  merkantilen ,  industriellen  und  anderwei- 
tigen Beziehungen ,  tbeils  hervorriefen ,  theils  förderten:  nach, 
seiner  insularen  Gesc^iedenheit,  nach  seiner  Stellung  gegen  da« 
Feafend,  gegen  den  Ocean ,  gegen  die  neue  Welt,  gegefiatmo- 
snhärigehe  und  maritime  Strömungen ;  nach  seinen  Gegensätzen 
in  derOberflfichenWldungder  verschie^nen  Xßfiüe  und  nach  meb- 
rern  andern  Momenten,  die  nicht  weniger, als  die  Gestalt,  Lage, 
Vcrtheilung  des  Gebirgs-  und  Flachlandes,  die  Gestalt  und  Aus- 
dehnung der  Küsten,  die  Beschaffenheit  der  Flussläufe  und  ihrer 
Mündungen,  die  unterirdischen  Reichthümer  und  ihre;  örtliche 
VertheiLung  —  der  Hr.  Verf.  hat  diese  letzteren  Verhältnisse 
zwar  nicht  übersehen,  aber  nicht  hinlänglich. hervorgehoben  — 
auf  jenen  Entwicklungsgang  unverkennbar  hervortretenden  Ein- 
fluss  ausgeübt  haben.  Vortrefflich  in.  dieser  Beziehung  sind  die 
Darstellungen  zu  nennen,  welche  Dr.  G.  B.  Mendelssohn  nieder- 
gelegt hat  in  seinem  Werke:  das  germanische  Europa,  Zur 
treschichtlichen  Erdkunde  *  ( Berlin  1836). 
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Auch  bei  der  Schilderung  der  Kjölen- Halbinsel  Bind  neue, 
berichtigende*)  und  erweiternde  Zusätze  bemerkbar.  Allein  auch 
hier  sind  die  rein  geographischen  Verhältnisse,  die  merkwürdigen 
Gegensätze  in  der  Configuration  des  so  eigenthümlichen  skandi- 
navischen Halbinsellandes,  durch  welche  eben  so  viele  Gegen- 
sätze im  Gang  der  Geschichte  und  in  der  Gestaltung  der  inneren 
Zustände  bedingt  erscheinen,  zu  wenig  herausgehoben. 

Ref.  würde  dies«  weiter  nicht  urgiren,  stellte  der  Hr. 
Verf.  nicht  selbst  (in  der  Vorrede  S.  VIII)  als  eine  Hauptbc4io- 
gung,  unter  welcher  die  Geographie  uns  wahrhaften  Nutzen  brin- 
gen werde,  die  auf,  dass  man  sie  beständig  in  Verbindung  mit 
dem  historischen  Studium  setze,"  d.  h.  doch  wohl,  dass  mau 
die  Erde,  dass  man  einzelne  Erdräume  nicht  hl os  als  starre,  lebens- 
lose  Massen  anschaue,  sondern  als  Wohnsitze  der  M  eusi  hheit,  als 
den  Grund  und  Boden,  auf  welchem  sich  die  ganze  L ebeus  t hii  t igkei  t, 
verschiedner  Völker  so  oder  so  gestalteten  und  gestalten  musstc. 

Der  Abschnitt  über  llussland  hat  erhebliche  Berichtigun- 
gen und  Zusätze  erhalten.  Es  ist  bei  diesem  Lande  folgendes 
als  charakteristisch  hervorgehoben: 

1)  Das  gänzliche  Fehlen  einer  Halbinsel.  Nun  Ut  zwaf 
die  Halbinsel  Schemoschonski  oder  Krimm  am  Polanneer  aljer  , 
dings  unbedeutend  genug,  um  nur  beiläufig  in  einer  Ä«ni«r>upf 
erwähnt  zu  werden.  Allein  die  Taurische  Halbinsel,*«^,  si>  sehr 
»e  gegen  den  kolossalen  Körper  des  ganzen  übrigen  ^aijdge^e^ 
tes  zurücktritt,  doch  tat  geographischer  wie;— von  de^iUtests» 
Zeiten  bis  auf  unsere  Tage  herab  —  in  historischer  B<?zitlui»g 
ein  so  eigentümliches  Halbeiland,  dass  es  hier  nicht»  &£*zlich 
unberührt  bleiben  durfte.  oib  :•»**!» 

2t)  Das  gänzliche  Fehlen  eines  Binnenmeeres.    Durch  #e,- 
Ben  wie  durch  den  vorigen  Mangel  erscheint  dw  Gan^  ajÄ 
kontinentalste  Theü  Europas.  :;  ,„.Au*  m'u 

In  der  zweiten  Auflage  war  als  die  groiste  Gipfelerhe^ung  des 
scandinavischen  Gebirgssysteras  „der  fechaeehäUan  70*40'  hoch"  angege- 
ben. In  der  8.  Auflage  S.  313  wird  die  Höhe  de«  Schneehättan  (lies : ^neft 
hätten)  auf  7714'  bestimmt, gleichwohl  aber- gan*: richtig ^dej,  Ska- 
gestöltind  mit  7600' hoch  ali  die  höchste  Spitze  Aqe  W»Mel ^|fflfbR^ 
—  Auch  bringt  der  Hr.  Verf,  noc\i  immer  309,  311,  314,  32!P  da<* 
Gebirgssystem  dieser  Halbinsel  mit  dem  ostfturQyäUeben  F^fi^nde, 
und  «war  mit  dem  „zweiten  europäischen  GeWrg^knoten,  d-m  »JWJ1^ 
•ki- Walde  in  Russland'*  (!)  mittel«  de*  Manselkä-ttebi'S68  ,n  *»f**fflfd 
türlichcn  Zusammenhang,  den  er  selbst  S.  311  t1p*öt  6an*  flNfW^-J 
nennt,  dennoch  aber  genau  bestimmt  undteacb/ejbt.  Jenes  ^>s*pf}n^0 
Manselkä  Gebirge  mit  seinen  angeblichen  V**we*g»n«en  innerhalb  de£ 
finländischen  Seenzone  hebt  er  zu  sehr  a*»  Gebirge  hervor,, da  es  doph 
nur  eine  Jabyrinthiach  Zetworfene  Man*  vietf^Ug^urchspulter ;FaW- 
k uiumc  ist ,  .Ähnlich  denen  der  kanadische*  ScMjdat^e 
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3)  Die  Ungeheuern  Steppen  im  Süden  und  die  sumpfigen 
len  im  Norden. 

4)  Vieles  (*),  was  den  lieber gang  des  Occident  zum  Orient 
unverkennbar  andeutet. 

Ferner  werden ,  wenn  gleich  nicht  als  solche  geographische 
Verhältnisse,  die  entschiedenen  Einfluss  auf  die  Entwickclung  des 
Volkes  und  die  Gestaltung  seiner  inneren  Zustande  gehabt  ha- 
ben, bestimmt  und  im  Zusammenhang  hervorgehoben,  doch  als 
bemerkenswerthe  Eigentümlichkeiten  des  Landes  erwähnt: 

1)  die  durch  keine  natürliche,  d.  i.  reingeographische 
Schranken  (Gebirge}  gegliederte  Einförmigkeit  seiner  horizon- 
talen Ausdehnung.  Die  wirklich  vorhandne  Gliederung  des  un- 
ermesslichen  Ländergebietes  ist  nur  eine  klimatische,  eine  durch 
die  mehr  nördliche  oder  südliche  Lage  der  einzelnen  Territorien 
bedingte ,  wornach  «ich  die  specielle  Charakteristik  von  vier  — 
durch  Parallelkreise  übrigens  nur  durchschnittlich  begrenzbaren 
— -  Zonen  gestaltet :  des  Polarstrichs ,  des  kalten ,  des  gemässig- 
ten oder  mittleren  und  des  warmen  oder  südlichen  Landstrichs. 

2)  Die  mit  der  kontinentalen  Natur  des  Landes  zusammen- 
hängende ,  verhältnissmässig  geringe  Küstenerstreckung  (im  Gan- 
zen 730  Meilen,  also  auf  100  Q.M.  Flächeninhalts  erst  1  M. 
Küste)  ,  wovon  noch  dazu  die  Gestade  des  Eismeers  und  theil- 
weise  auch  die  der  Ostsee  nur  wenige  Monate  im  Jahr  der  Schif- 
fahrt und  dem  Handel  geöffnet  sind,  so  das«  der  grössere  Theil 
Russlands  den  der  Völkerentwickelung  so  vortheilhaften  mariti- 
men Einflüssen  entzogen  ist. 

*'  Es  konnte  dabei  noch  als  sehr  wichtig  hervorgehoben  wer- 
den: die  Stellung  des  Landes  zum  baltischen  und  schwarzen 
Meere  und  —  durch  diese  —  zur  Nordsee  und  zum  Mittelmeer, 
d.  h.  zum  westlichen  und  südlichen  Europa;  so*  wie  andrerseits 
die  östliche  Lage  desselben,  welche  es  der  unmittelbaren  Nach- 
barschaft des  germanen  Europas  wieder  entzieht. 

3)  Die  centrale  Lage  der  Hanptwasserscheide ,  welche  die 
grosse  Ebene,  in  einen  nördlichen  europäischen  und  einen  süd- 
lichen asiatischen  Theil  scheidet. 


4)  Der  Reichthum  an  wasserreichen  und  schiffbaren  Flüssen 
£id  die  durch  die  Ebenheit  des  Bodens  möglich  gemachte  Ver- 
bino.ng  derselben  durch  ein  über  das  ganze  Land  verbreitetes 
Netz  ki*.8tlicher  Wasserstrassen ,  durch  das  grossartigste  und 
mj*rkwürdig«*e  Kanaisystem  Europas,  —  „eines  der  vorzüglich- 
steh Mittel,  durchweiche  der  gegenwärtig  immer  zunehmende 
Stand  der  Kultur,  besonders  jener  der  gewerblichen  und  com- 
merziellen  Verhältniste  in  Rußland  errungen  und  die  fehlenden, 
die  Kultur  fördernden  maritimen  Verhält niss  einigermaassen  er- 
setzt werden..  ... 

Alle  diese  geographischen  Verhältnisse  des  Landes  mit  ih- 
ren Einwirkungen  auf  sein  Volk  und  dessen  Geschichte  und  Zu- 

•  i 
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stände  in  einem  Paragraph  vorläufig  nur  summarisch  zusammen- 
gestellt, nicht  aber  theils  beziehungslos,  theils  in  verschied- 
en Paragraphen  auseinander  gehalten,  würden  eine  anschau- 
liche Charakteristik  des  europaischen  Kusslands  gegeben  haben, 
deren  Ausführung  im  Einzelnen  alsdann  immerhin  den  einzelnen 
Paragraphen  überlassen  werden  konnte« 

/Ehe  Ref.  zu  der  zweiten  Haupt- Abtheilung  des  Werkes 
übergeht,  welche  mit  der  politischen  Geographie  Europas  an- 
hebt, muss  er  noch  eine  Ausstellung  machen,  die  den  ganzen 
Abschnitt  der  reinen  Geographie  trifft. 

Unzählig  oft  nämlich  sind  in  der  reinen  Geographie  Bemer- 
kungen eingestreut,  welche  durchaus  der  politischen  zuzuwei- 
sen waren|  und  welche,  wenn  die  Räumlichkeit,  woran  sie 
sich  knüpfen,  späterhin  nicht  wieder  erwähnt  wird,  sich  wohl 
noch  rechtfertigen  lassen,  nicht  aber,  wo  diess  nicht  der  JTall  ist, 
wie  z.  B.  bei  dem  Berge  Athos,  S.  247,  wo  die  Anzahl  der  Klö- 
ster, deren  Bewohner,  ihre  Beschäftigungen  u.  dergl.  angeführt 
werden  ,  während  diess  alles  S.  7SM)  in  die  politische  Geographie 
gehörte ,  wo  es  denn  unter  mehrerem  andern  sogar  mit  einer  Zu- 
rückweisung noch  einmal  wiederholt  wird.  Eben  so  unangemes- 
sen ist  es,,  das s  in  der  reinen,  wie  in  der  politischen  Geogra- 
phie bei  vielen  Punkten  historisch  merkwürdige  Begebenheiten, 
namentlich  Schlachten ,  Belageningen  u.  dergl.  angeführt  werden; 
da  doch  diesen  Bingen  ein  eigner  Anhang,  die  Ueber sieht  histo- 
risch merkwürdiger«  Oerter  gewidmet,  ist.  Wollte  der  Hr.  Verf. 
gleich  bei  der  geographischen  Beschreibung  solcher  Punkte  auf 
diese  oder  jene  historische  Merkwürdigkeit  aufmerksam  machen, 
so  konnte  er  diess  —  und  alsdann  zwar  bei  allen  —  mit  einem 
Sternchen  oder  sonstigen  Zeichen ,  wornach  der  Leser  die  nach 
x  der  Lage  in  den  einzelnen  Ländern  geordnete  Oerter-  Sammlung 
oder  auch  den  Index  nachschlagen  konnte.  Padurch  wäre  ziem- 
lich viel  Raum  gewonnen  worden* 

Ueberhaupt  trifft  die  Darstellungsweise  im  ganzen  Lehrbuche 
der  Vorwurf,  dass  sie  dasselbe  durch  häufige  Wiederholungen 
zu  einer  ungebührlichen  Dickleibigkeit  angeschwellt  hat,  wozu 
In  der  neuen  Auflage  anoh  noch  der  Umstand  etwas  beiträgt,  dass 
die  grösseren  Lettern  viel  häufiger  als  in  den  früheren  angewen- 
det worden  sind,  ohne  dass  dadurch,  die  Ucb  ersieh Uicfckeit  son- 
derlich gewonnen  hätte,  indem  in  der  ursprünglich  sur  Sonderung 
des  Stoffes,  zur  Hervorhebung  der  allgemeineren  und  zur  Unter- 
Ordnung  der  spezielleren  Verhältnisse  bestimmten  Vertheihinj'ues. 
grösseren' oder  kleineren  Druckes  keine  Qleichmässigkeit  >enacht, 
t-..  .  (Zweite.  Haupt oötheiluThg.)  »¥ , 
V*   Politische  Geographie.    S.  35&  —  $30/ 

Bildet  schon  in  einer  gro  öhnUchen  allgemeinen  Erdkunde  den 
Inhalt  der  sogenannten  politischen  Geographieeiu  Complexder war- 
ücUjc^enartijsten,  und  tieUaltigsteji  yerWtuisse,  weiche  «jus  den 
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freien  Schalten  und  Walten  des  Menschen  auf  dem  Erdboden  und 
über  dessen  natürlichen  Gestaltungen,  Erzeugnisse  u.  dergl.  sich 
herbedingen:  se  muss  in  einer  MiYtfö'r-Geographie,  die  schon  in 
ihrem  reinen  Theile  alles  Physische  heraushebt,  was  für  mili- 
tärische Zwecke  wichtig  ist,  auch  die  Abtheilung  der  politischen 
Geographie  noch  gar  manche  andere  Punkte  in  den  Bereich  ihrer 
Daiistellung  ziehen,  indem  sie  die  Lage  der  einzelnen  Staaten  mit 
ihren  gegenseitigen  Verhältnissen,  Hülferaitteln  und  Kräften  mit 
besonderer  Mücksicht  auf  den  Krieg  zur  Anschauung  zu  brin- 
gen hat 

In  der  reinen  «Geographie  hat  der  Verf.  seinen  Stoff  bei  der 
Schilderung  jedes  einzeihen  Territoriums  in zwölf  Paragraphen  ver- 
theilt:  der  Stoff  -der  politischen  Geographie  erscheint  ebenfalls 
in  verschiedene  Segmente  vertheilt,  und  zwar  in  der  dritten  Auf- 
lage in  elf ,  die  hei  den  grösseren  Staaten  gewöhnlich  als  nume- 
rirte  Paragraphen  auftreten,  bei  den  kleinern  aber  kürzer  zusam- 
mengefasst  sind.  Als  Veränderung  und  Bereicherung  ist  in  der 
dritten  Auflage  zu  bemerken,  dass  der  (2te)  Artikel  „Bestand- 
theile"  nicht  mehr  abgesondert;  sondern  mit  dem  ersten  „Name, 
Lage,  Grosse"  verschmolzen  ist ,  dagegen  aber  zwei  neue,  sehr 
wichtise  Artikel  hinzugekommen  sind,  nämlich:  »Hochschulen 
und  tiildungsarislaUen"  und  „Handel  und  Gewerbthätigkeit* 
Die  gewöhnliche  Folge  dieser  11  Artikel  oder  Paragraphen  ist 
jetzt  diese: 

iVName,  Lage,  Grenze,  Grösse; 
:  2)  Bevölkerung,  Wohnplätze; 
8)  Staatsform ,  Orden; 

Hochschulen  und  Unterrichtsanstalten; 
Handel  und  Gewerbthätlgkeit  ;* 
6)  Münzen;  Maasse,  Gewichte; 
1)  Festungen  und  ?onst  wichtige  militärische  Punkte  und 
Linien  an  der  Grenze  und  im  Innern  des  Staates; 

8)  Militärbehörden,  Kriegsbcschaffungs-  und  Militär- Bil- 
dunganstalten;  v" 

9)  Die  Kriegsmacht;  .< 

10)  Eintheiuirt£  des  Staates  und  Ortsbeschreibung. 

Dass  hier  des  Materials  ,'  dessen  ein  für  den  geographischen 
Unterricht  auf  Gymnasien  berechnetes  Lehrbuch  fuglich  theiht 
ganz  entbehren  kann ,  theils  nur  in  allgemeineren  kürzeren  An~ 
gaben  bedarf;-  in  noch  grosserer  Fülle  dargeboten  ist  als  in 
den  vorhergehenden  Abtheilungen  der  Geographie,  erhellt  schon 
aus  dieser  Paragraphen  Überschriften.  Ebenso  liegt  es  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  diese  £atize  Abtheilung  die  meisten  Ver- 
änderungen, BcrichHguiiffeh'und  Zusätze  Tri  fleh  Angäben  numeri- 
«eher,  statistischer  und  anrferer  im  Lauf  der  Zelt  beständigem 
Wechsel  untemorftcr^'  VerlwItiiisse  erhalten  musate,  und  dass 
io  ^e^HiiiMchtÄ^  lelzfe*  Auflage  dieses,  wie  jedes  andern 
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geographischen  Lehrbuchs  die  früheren  so  ziemlich  unbrauch- 
bar macht 

Schon  in  der  vorausgeschickten  „Uebersicht  der  europai- 
schen Staaten"  treten  einige  nothwendig  gewordene  Veränderun- 
gen und  Zusätze  hervor.  Die  Zahl  der  selbstständigen  Staaten  Eu- 
ropas ist  von  84  auf  81  herabgesetzt.  Es  ist  nämlich  aus  der  Zahl 
der  Königreiche  Polen  gänzlich  gestrichen  und  Norwegen  nicht 
mehr  als  selbständig  gerechnet;  ebenso  sind  Luxemburg,  Hol- 
stein, Lauenburg,  Massa  -  Carara  und  Neuenburg  nicht  mehr  als 
selbständige  Staaten  aufgeführt.  Also  sieben  Staaten  sind  als 
solche  gestrichen.  Dafür  sind  aber  vier  neue  eingeruckt :  Bel- 
gien, Griechenland  als  Königreiche,  Andorra  als  Republik,  und 
als  ein  deutscher  Staat,  den  gewiss  mancher,  gerade  nicht  un- 
bewanderter Deutsche  erst  aus  einem  neulichen  Zeitungs  -  Scan- 
dal  kennen  gelernt,  aber  vielleicht  vergeblich  auf  seiner  Land- 
karte gesucht  hat  —  die  unbeschränkte  Herrschaft  Kniphaused 
am  Jadebusen  (seit  1826),  dieJJ  Q.M.  gross,  jetzt  mit  der  "Re- 
publik San  Marino,  die  1 J  Q.M.  gross  ist,  dem  russischen  Reich 
(von  72,000  Q.M.)  als  der  kleinste  dem  grössten  Staate  Europas  ' 
gegenübergestellt  zu  werden  die  Ehre  hat. 

Zugleich  wird  die  Eintheilung  der  Staaten  —  in  Hinsicht 
auf  das  Machtverhältniss  und  die  Bedeutsamkeit  der  Einwirkung 
auf  die  Angelegenheiten  des  europäischen  Staatensystems  —  in 
Staaten  ersten  Ranges  oder  prä'ponderirende  und  in  Staaten  zwei- 
ten und  dritten  Ranges  als  eine  unsichere  Klassifikation  verworfen, 
„weil  nicht  allein  Staatskräfte  und  HülfsmiUel ,  sondern  auch 
oft  moralische  und  intellectuelle  Ueberlegenhrit  einen  Staat  su 
einem  präponderir enden  machen'**  *).  Es  wird  dafür  als  pas- 
sendere Benennung  „grosse  Mächte"  vorgeschlagen,  wodurch 
natürlich  die  fünf  Mächte  „ersten  Ranges"  (der aweiten  Auflage):  1 
Russland,  Preussen,  Oesterreich,  Grossbritannien  und  Frankreich 
nichts  verlieren  und  gewinnen  als  die  Stellung  Preussens  gleich 
hinter  Russland,  statt,  wie  in  der  zweiten  Auflage,  am  Ende. 

Endlich  wird  noch  die  Eintheilung  der  Staaten  in  drei  Haupt- 
Massen  nach  den  jetzt  bestehenden  Regierungsformen  angegeben, 
In  (18)  Autokratien  oder  ganz  unbeschränkte  Monarchien,  in 
(34)  beschränkte  oder  constitutioneUe  Monarchien  und  in  (29) 
Republiken.  ' ,  , 

Im  übrigen  ist  die  Reihenfolge,  nach  welcher  die  einzelnen 
Staaten  dargestellt  werden,  bis  auf  die  Einschiebung  der  neu- 
entstandenen, dieselbe  geblieben,  nämlich; 


')  Was  war,  sagt  Arr  Hr.  Verf. ,  der  prensflscli©  Staat  1740  mit 
21!>0  <t)  M  und  2/240,000  Einwohnern  gegen  Oestreich  ,  Frankreich, 
Rußland  und  da«  ganze  deutsche  Refchf*     " -: 


I 
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A.  MitleUEuropa :  1)  das  Kais  er  Um  m  Oesterreich,  2)  das 

Königreich  Prcussen,  3)  der  deutsche  Bund, 
4)  die  Schweiz,  5)  die  italienischen  Staaten. 

B.  West -Europa;  1)  das  britische  Reich,  2)  das  Königreich 
V'  der  Niederlande  oder  (nicht  3tens)  Holland, 

3}  (nicht  4tens)  Belgien,  Frankreich, 
.    .  5)  Spanien,  6)  Portugal. 

C.  Kord-Europa:  ll  Dänemark,  2)  Schweden  mit  Norwegen. 
T>.    Ott- Europa;    ]    Russland,  2)  die  Republik  Krakau,  3) 

die  Ionischen  Inseln,  4)  die  Türkei,  5) 
,  .  Griechenland. 

- 

Ehe  wir  jedoch  zu  den  einzelnen  Staaten  übergehen,  wollen 
wir  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Einrichtung  des  einen 
und  andern  unter  den  bei  einem  Jeden  wiederkehrenden  Paragra- 
phen vorausschicken. 

In  jedem  ersten  Paragraphen  (über  Namen,  Lage ,  Grenzen, 
Grosse)  wird  der  eigentlichen  Geographie,  bei  Gelegenheit  der 
Namens -Erklärung,  ein  kurzer  chronologischer  Ueberblick  der 
Geschichte  des  respectiven  Staates  vorangeschickt,  d.  h.  sein 
Ursprung,  der  Wechsel  seiner  Dynastien,  sein  Wachsthum  durch 
Heiratheii,  Erbschaften,  Eroberungen,  so  wie  seine  Verringerung 
gen,'  Theilungen  u.  dergl.  Veränderungen  unter  den  verschiede- 
nen Regenten  bis  auf  die  neueste  Zelt  —  angegeben. 

Diess  ist  ein  zweckmässiges  Verfahren  in  einem  Lehrbuche, 
welches,  wie  das  vorliegende,  so  entschieden  auf  Verbindung 
des  geographischen  Studiums  mit  dem  historischen  hinarbeitet. 
Wäre  nur,  nicht  gerade  allein  in  diesem  historischen  Ueberblick, 
sondern  überhaupt  in  der  ganzen  politischen  Geographie,  mehr, 
als  wirklich  geschehen  ist,  für  die  Bewahrheitung  des  Satzes  ge- 
leistet, welchen  der  Hr.  Verf.  in  der  Einleitung  S.  3  aufstellt : 
„Vielfältig  hat  die  Natur  der  Politik  eine  Demarcationslinie  ge- 
zogen, und  es  entstand  nicht  selten  Krieg,  wenn  dieselbe  über- 
schritten wurde,  Deswegen  Ist  auch  die  politische  in  dieser 
Hinsicht  mit  ah  abhängig  von  der  physischen  Anlage  de» 
Bodens  tsu  betrachten;  indem  die  moralischen  Ursachen  der 
Veränderungen  in  derselben  zum  Theil  in  dieser  natürli- 
chen Beschaffenheit  der  Länder  zu  suchen  sind;  auch  zeigt 
sich  ihr  Einfluss  so  oft  nicht  nur  in  der  ganzen  politischen  Ge- 
staltung der  Erde  und  bei  der  ganzen  innern  Einrichtung  und 
dem  Wesen  des  geselligen  Vereins  in  den  Staaten,  sondern  er- 
streckt sich  auch  auf  den  intellectuellen  und  moralischen  Zustand, 

{a  die  ganze  ästhetische  Bildung  der  Nationen,  Auch  zeigt  ein 
ilick  in  die  Geschichte  der  Völker  und  der  Staaten  offenbar,  dass 
immer  nur  ein  gewisser  Einklang  zwischen  den  Völkern  und  ih- 
rem Vaterlande ,  zwischen  den  Staaten  und  der  Natur  und  dem 
Leben  der  Menschen,  das  Fortbestehen  und  die  Biüthe  dieser 
Staate«  bedingt  imd  gefördert  haV 
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.  Allein,  wenn  man  auch  dem  Hrn.  Verf.  d  nrchaus  nicht  nach- 
sagen kann,  dass  er  diesen  wichtigen  Gesichtspunkt  aus  dem 
Auge  verloren  oder  vernachlässigt  habe:  so  lässtsich  doch  nicht 
verhehlen ,  dass  in  dem  vorliegenden  Lehrbuche  die  politische 
Geographie  zu  wenig  auf  die  physische  basirt  erscheint,  we- 
nigstens dass  die  physischen  Bedingungen  der  politischen  Ver- 
hältnisse und  inneren  Zustande  theils  nicht  vollständig  genug  her- 
aus gehoben ,  theils  zu  sehr  in  den  verschiedenen  Autheilungen, 
Abschnitten  und  deren  Paragraphen  zerstreut  sind. 

In  demselben  ersten  Paragraph  eines  jeden  Staates  wird  die 
Ausdehnung  desselben  unter  anderem  auch  dadurch  näher  veran- 
schaulicht, dass  die  grösste  Länge  und  die  grösstc  Breite,  mitun- 
ter auch  deren  Mittel,  mit  bestimmter  Angabe  der  berücksichtig- 
ten Grenzpunkte  angegeben  wird:  ein  Zusatz,  der  eben  so  schätz- 
bar als  die  Angabe  der  etwanigen  Küstenentwickelungen  erscheint. 

Zu  dem  ersten  der  (zweiten)  Paragraphe  (über  Bevölkerung 
und  Wohnsitze)  hat  der  Hr.  Verf.  S  M>{)  eine  sehr  wichtige 
Anmerkung . gemacht ,  worin  er  nachweist:  „dass  die  Kultur, 
der  Wohlstand  und  die  Gesittung  der  Länder  weniger  von 
der  Dichtigkeit  der  Bevölkerung  überhaupt ,  als  vielmehr  be- 
sonders mit  von  der  Dichtigkeit  der  städtischen  Bevölkerung  ab- 
hängig ist  ,  so  dass  man  von  der  grösseren  Anzahl  der  Städte 
auf  demselben  Raum  in  den  verschiedenen  Ländern  allerdings  ei- 
nen Schluss  auf  jene  zu  machen  berechtigt  ist."  Zu  einer  in  die- 
ser Beziehung  anzustellenden  Vergleichung  der  einzelnen  Städte, 
die  für  den  Geograph  und  den  Statistiker  in  der  That  von  gros- 
sem Interesse  sein  muss,  hat  der  Hr.  Verf.  bei  einem  jeden  der- 
selben die  gehörigen  Berichtigungen  der  schon  in  den  früheren  - 
Auflagen  zu  diesem  Behuf  gesammelten  Angaben  angebracht. 
„Recht  viele  Städte  in  einem  Lande,  sagt  er  a.  a.  0.,  sind  einer- 
seits Bedingung,  wie  auf  der  andern  Seite  auch  Folge  grösserer 
Kultur  und  grösseren  Wohlstandes."  —  Dieser  Satz  ist  unbe-  » 
streitbar  richtig.  Allein  recht  viele  Städte  anzugeben,  darf  nicht 
Priucip  sein  bei  der  Ortsbeschreibung  in  einer  allgemeinen  Geo- 
graphie. Wenn  nun  auch  der  Hr.  Verf.  in  dem  topographischen 
(Ilten)  Paragraphen  bei  der  Aufzählung  von  Städten  und  Fle- 
cken eines  Lahdes ,  bei  weitem  noch  nicht  so  ins  Einzelne  geht, 
als  sehr  viele  ,  im  Ganzen  compendiösere  Lehrbücher  der  allge- 
meinen Geographie :  so  kann  man  sich  doch  bei  manchem  dieser 
Paragraphen  der  Vorstellung  nicht  entwehren,  dass  man  weni- 
ger eine  allgemeine  Geographie ,  als  eine  in  eine  gedehntere 
Sprache  übersetzte,  aber  nichts  desto  weniger  ebenso  kahle  und 
fahle,  von  Ortsnamen  strotzende  Landkarte  vor  sich  habe,  welche 
viele  Oerter  nicht  wegen  ihres  geographischen,  historischen  oder 
sonst  allgemein  wichtigen  Interesses  aufgenommen  zu  Jiaben  / 
scheint,  .sondern  weil  dieselben  einmal  da  sind»,  und  ihre  voll- 
ständige Veraeiclniung  doch  web  maneten  erheblichen  Nutzen 
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gewShre,  ».  B.  etwa  den,  daas  jeder  den  Ort  auffinden  könne, 

wo  er  zn  Hause  ist  u.  dergl.  m. 

Ganz  abgesehen  von  den  Oertern ,  die  bei  aller  übrigen  Un- 
bedeutsamkeit  wenigstens  in  militärischer  Hinsicht  cinigermaassen 
wichtig  sein  können,  indem  sie  z.  B.  Ruhepunkte  auf  gewissen 
Heerstrassen  oder  deren  Seitenwegen,  Uebergangspunkte  an  Flüs- 
sen vi.  den:!,  bilden,  finden  sich  unzählige  andere  in  der  vorlie- 
genden politischen  Geographie  (selbst  auch  in  der  Beschreibung 
der  anssereuropäischen  Staaten) ,  deren  Aufnahme  in  einer  alt- 
gemeinen  Gedgraphie  sich  durchaus  nicht  rechtfertigen  lassen 
will  und  in  der  That  auch  hStte  unterbleiben  können,  ohne  das« 
dadurch  der  Werth  des  Buches  verringert  worden  wäre,  der  doch 
sicher  nicht  auf  möglichst  grosser  Vollständigkeit ,  —  denn  wel- 
cher Militär  würde  sich  in  einem  bestimmten  Falle  praktischer 
Operation  einer  allgemeinen  Geographie  bedienen  wollen?  — - 
sondern  auf  sicherer,  lebendiger  Zeichnung  der  allgemeinen, 
der  Grundverhältnisse  jedes  Landes  beruht. 

Die  einzelnen  Zusätze  und  Berichtigungen,  welche  fast  jeder 
der  mehr  erwähnten  Paragraphen  jedes  Staates  erhalten  hat,  sind 
unzählbar  und  geben  einen  rühmlichen  Belag  dafür,  dass  der 
Hr.  Verf.  grosse  Sorgfalt  auf  die  Vermehrung  und  Verbesserung 
der  neuen  Auflage  seines  Lehrbüches,  wenigstens  in  Einzelnhei- 
,  ten  verwandt  hat.  —  Eine  vollständige  Aufzählung  derselben 
wird  hier  nicht  erwartet  werden.  Begnügen  wir  uns,  noch  einige 
eingestreute  Bemerkungen  über  den  allgemeinen  Charakter  ein- 
zelner Staaten,  so  wie  einige  durchgreifendere  Umänderungen 
bei  andern  herauszuheben. 

Das  Kaiserthum  Oesterreich  behauptet  nicht  nur  noch  im- 
mer, S.  359  ff.  einen  entschiedenen  Vorrang  unter  den  Staaten 
Kuropas sondern  ist  auch ,  in  dieser  3ten  Auflage ,  „  ein  in 
jeder  Hinsicht  reckt  glücklicher  Staat"  genannt.  Denen, 
welche  o\ieas  etwa  in  Zweifel  ziehen  möchten ,  ruft  der  Hr.  Verf., 
— -  freili  ch  in  einer  leicht  zu  übersehenden  Anmerkung  und  mit 
Verweisung  auf  Btumenbachs  Gemälde  der  österreichischen  Mo- 
narchie 1833  —  entgegen :  „Nicht  irre  gef uhrt  durch  Vorur- 
1  heile,  gellet  hin  nach  diesem  Osten,  Sehet  selber,  und  ihr  wer- 
det, yfUi  die  Weltnmsegl er,  wenigstens  einen  Tag  gewinnen! 
Was  würde 'wohl  ein  Friedrich  der  Grosse  aus  dieser  Monarchie 
gemacht  haben,  der  so  viel  aus  Preussen  gemacht  hat?"  — 
Diese  Airt  zu  loben  ist  in  der  That  ziemlich  zweideutig.  Wenig- 
stens wird  der  Oesterreicher  wiederum  fragen  können:  was  denn 
halter  ein  Friedrich  der  Grosse  besseres  würde  haben  machen  kön- 
nena*ls  eine  in  jeder  Beziehung  glückliche  Monarchie?  —  Die 
RaiscDitadt  Wien  erhält  gleichfalls  einen  eigentümlichen'  Lob- 
spruch: „Es  wird  überhaupt  nirgends  mehr  und  besser  gegessen, 

die  ganze  Monarchie;  in  Wahrheit  tew  geringer  Lobspruch  für 
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die^Regienrng.  Wien  ist  das  deutsche  Theben  mit  hundert  Pa- 
lästen und  Oesterreichs  himmlisches  Jerusalem." 

Ganz  andrer  Art  ist  wieder  das  Lob  des  preussischen  Staa- 
tes und  seiner  Hauptstadt:  „Es  giebt  keinen  Staat  in  der  Welt, 
wo  der  Geist  das  alles  so  ersetzte ,  was  sonst  wohl  die  Natur  den 
Ländern  versagt,  als  den  preussischen;  keinen,  in  welchem  so 
der  Gedanke  alles  Förmliche,  Acusserliche  und  Nutzlose  ver- 
drängte; keinen  endlich,  in  welchem  so  glücklich  der  theoreti- 
sche Geist  mit  einem  praktischen  Sinne  sich  verknüpft  hätte. 
Hier  ist  das  Vaterland  der  Philosophie  und  der  Mittelpunkt  der 
Wissenschaft  und  des  Protestantismus.  Gleich  stark  durch  Va- 
terlandsliebe,  hohe  Thatkraft,  wie  durch  einen  musterhaft  ge- 
ordneten Haushalt,  ist  derselbe  jeden  Augenblick  im  Stande, 
den  ruhmlichen  Waffenthaten  seines  Volkes  noch  neue  glanzende 
hinzuzufügen.  Berühmt  durch  seihe  Gelehrten  ,  wie  durch  seine 
Künstlefilnd  durch  das  in  der  Welt  einzige  Schauspiel  seiner, 
kriegerischen  Thätigkeit,  besitzt  er  in  der  unbegrenzten  Vater- 
landsliebe seiner  wahrhaft  glücklichen  Ihiterthanen  diejenige 
tiefliegende  gesunde  Wurzel,  aus  der  allein  der  Muth ,  die  That- 
kraft, das  Pflichtgefühl  und  die  sich  sichtbar  mit  jedem  Jahre 
steigernde  Wohlfahrt,  die  Macht  und  die  Grösse  des  Staates  er- 
wächst. Ja  diese  tiefliegende  gesunde  Wurzel  ist  hr  der  Ge- 
schichte des  Volkes  der  PreUssen  Ruhm  und  Ehre,  sie  seine 
Stärke  in  der  Gegenwart,  sie  seine  Hoffnung  in  der  Zukunft!- 

Den  König  segne  Gott! 
Uns  segnet  Gott  durch  Ihn!"         .  .  . 

Dass  übrigens  in  der  Beschreibung  des  preussischen  Staates, 
namentlich  in  der  Ortsbeschreibung  eine  grössere  (in  der  dritten 
Auflage  noch  mehr  gesteigerte)  Ausführlichkeit  herrscht  ,  als  in 
derjenigen  der  übrigen  Staaten ,  liegt  in  der  Natur  der  Sache; 
Indessen  ist  sie  keineswegs  der  Art,  dass  man  sie  eine  unverhalt- 
nissmffssige  nennen  könnte.  Interessante  Zusätze  haben  alle  tibri-i 
gen  Staaten  erhalten;  selbst  die  Erwähnung  der  Inschriften  merk> 
Würdiger  Gebäude,  Denksteine  Standbilder,  sowie  berühmte 
Dichterstellen  über  ganze  Länder,  einzelne  Städte  und  sonstige 
Legalitäten,  wodurch  der  Hr.  Verf.  seinen  Topographien  mehr 
Leben  und  Eindringlichkeit  zu  geben  gesucht  hat,  zieht  sich 
durch  die  ganz«*  Reihe  der  folgenden  Ortsbeschreibungen. 

!h  hohem  Grade  gelungen  und  geeignet,  den  übrigen  «Ja 
Muster  Iringestellt  zu  werden,  ist  die  Topographie  der  pyrenäi- 
schen  Halbinsel,  namentlich  der  spanischen  Monarchie.  Die  ein- 
zelnen Abtheünngen  derselben  sind  nach  ihrer  rein  geographi- 
schen Lage  geordnet,  nach  ihrem  rein  geographischen  Charakter 
kurz  und  treffend  geschildert,  Namen  und  Zahle*  sind  nicht 
ftitetiseh'r  gehäuft.-  Aber  bei  keinem  Staate  auch  findet  der 
Beschreiber  die  schob  natürlich  ad  gleichmassige  ♦  Und  scharf 
gezeichnete  Vertlfeilang  der  'eiti*eihen  -Landschaften  Spaniens, 
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bei  keinem  andern  hat  der5  Hr.  Verf.  die  in  den  eben  genannten 
Eigenschaften-  ans  gezeichnete  Länder-  Gruppirung  und  Beschrei- 
bung des  Uougemont  -  Hugendubelschen  Handbuches  ao  ausge- 
beutet als  gerade  bei  Spanien. 

Auch  Rußlands  Topographie  hat  in  dieser  dritten  Auflage 
eine  etwas  veränderte  Gestalt,  nicht  sowohl  durch  Hervorhebung 
einer  rein  geographischen  Gliederung,  denn  eine  solche  fehlt  ei- 
gentlich der  unermeßlichen  Tiefebene  Osteuropas,  als  durch 
Gruppirung  der  einzelnen  Gouvernements  nach  den  Landschaf- 
ten ,  aus  denen  der  Staat  nach  und  nach  zu  seiuer  jetzigen  Unge- 
heuern Grösse  erwachsen  ist:  Gross-,  Klein-,  West-  und  Süd- 
Kussland,  die  Ostseeprovinzen  und  Polen. 

v  Die  politische  Geographie  der  Hümvs-Halbinsel  endlich  hat, 
ebenso  wie  die  der  Niederlande,  nach  der  noth wendig  geworde- 
nen Trennung  des  Os manischen  Reichs  von  dem  Königreiche  Grie- 
chenland, und  Holland»  von  Belgien,  eine  gänzlich  veränderte 
Gestalt,  namentlich  Griechenland  eine  nach  Thiersch's  und 
Cammerers  Werken  sorgfältige,  mit  beständiger  Rücksicht  auf 
das  klassische  Alterihum  »bearbeitete  Schilderung  erhalten.  — 

•:.  Die  „allgemeine  Ueber sieht  der  historisch  merkwürdigen 
Oerter  aller  Zeiten  in  Europa  ,c<  welche  schon  in  der  zweiten  , 
Auflage  in  sehr  grosser  Vollständigkeit  und  mit  grosser  Sorgfalt 
angefertigt  war,  hat,,  ausser  in  den  Ländern ,  welche  seit  deren 
Erscheinung  (1827)  Kriegssebauplätze  dargeboten  haben,  wie 
Griechenland  und  die  Türkei,  Polen  und  Belgien,  keine  erheb- 
liche Zusätze  erhalten.  , 

YI.    Geographie  der  ausser  europäischen  Erdtheile. 

Diese  letzte  Abtheilung  des  Lehrbuchs,  welche,  der  Haupt- 
bestimmnng  desselben  zufolge,  als  die  verhältnissmässig  kür- 
zeste erscheint,  hat  ebenfalls  durch  vielfältige  Berichtigungen 
und  Ergänzungen  nicht  wenig  gewonnen.  Bereits  in  der  dritten 
Abtheilung,  in  der  allgemeinen  Uebcrsicht  der  Erdoberfläche  und 
der  fünf  Welttheile,  sind  die  Grundzüge  der  reinen  Geographie 
gegeben.  In  dieser  sechsten  Abtheilung  werden  dieselben  etwa» 
näher  ausgeführt,  bei  der  Beschreibung  der  einzelnen  Theile 
aber  nicht,  wie  bei  Europa,  reine  und  politische  Geographie 
gesondert,  vielmehr  die  politische  Eintheilung  zum  Grunde  ge- 
legt, bei  jedem  Lande  die  hauptsächlichsten  der  rein  geographi- 
schen Verhältnisse  vorangestellt  und  daran  die  Ortsbeschreibun- 
gen angeknüpft  In  den  letzteren  hat  Ref.  weniger  Verlnderun- 
gen  bemerkt  als  in  jenen  allgemeinen  Ueberblicken,  unter  denen 
natu  entlich  die  orographischen  und  hydrographischen  gänzlich 
umgearbeitet  erscheinen. 

Indessen  hat  der  Hr.  Verf.  diese  sechste  Abtheilung  augen- 
scheinUch  mcbt  mit:  der  Sorgfalt,  nicht  mit  der  gewissenhafte* 
Benutzung  der  neuesten  und  besten  Hülfsrpittel ,  überarbeitet; 
vofhergehe^en.    Sie  enthalt  arge  Fehler  in  Mqpsh 
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s.  B.  in  der  »weiten  Auflage  galt  noch-  der  Chimborasso,  denen 
Höhe  20,0(10 '  übersteige ,  als  der  höchste  Berg  der  CordiUeras 
de  los  Andes.  In  der  dritten,  S.  945  (vergl.  Abthlg.  H.  6.09), 
wo  der  Hr.- Verf.  das  System  der  Andes  von  Südamerika  aus- 
drücklich nach  Ilm.  von  Humboldt  in  vier  Abteilungen  zerlegt, 
wornach  man' auch  deii  übrigen  Angaben  grösseres  Vertrauen  zu 
schenken  geneigt  sein  könnte —  da  wird  blos  erwähnt,  dass  die 
Hrn.  von  Humboldt  und  Bonpland  im  Jahre  1802  den  Chimbo- 
rasso bis  zu  einer  Höhe  von  17,919'  erstiegen  hatten.  Die  Höhe  . 
des  Vulkans  Descabazado  in  Chile  wird  auf  19,800'  und  neben 
diesem  keine  grössere  Gipfelerhebung  angegeben.  Zwar  werden 
die  Nevados  von  Sorata  und  von  Illimanni  erwähnt,  ihre  Höhe 
aber,  durch  ein  seltsames  Versehen ,  nur  au  11,078'  bestimmt. 
Ucberdiess  hat  der  Hr.  Verf.  hier  diese  Riesenberge  auf  die 
„Cordilleren  von  Neu -Granada  in  Columbien "  versetzt,  statt 
sie  ganz  ruhig  in  Ober -Peru  stehen  zu  lassen,  wie  er  es  doch 
S.  981  thut,  wo  er  zugleich  dcn  Nevado  von  Illimanni  mit  22,&18' 
und  den  von  Sorata  mit  23,688 '  Höhe  angiebt  und  letzteren  den 
höchsten  Berg  Amerika'«  nennt.  Ein  ähnlicher  Widerspruch  fin- 
det sich  in  der  Höheuangabe  der,  15  Meilen  südöstlich  vom 
Illimanni  liegenden  Stadt  LaPaz.  Auf  Seite  949  soll  6ie  12,195', 
•uf  Seite  981  aber  1 1 ,702  '  hoch  über  dem  Meere  liegen. 

Doch  Ref.  bricht  hier  ab.  Er  hat  es  bei  dieser  seiner  An- 
zeige durchaus  nicht  darauf  abgesehen,  den  Leser  zu  ermüden 
mit  Aufzahlung  aller  der  fehlerhaften  Angaben ,  der  unangemerk- 
ten  Druckfehlern,  derg!.,  die  er  sich  bei  Durchlesung  des  Lehr- 
buche«  angestrichen  hat,  und  die,  so  zahlreich -sie  auch  sind, 
in  einem  Werke  von  solchem  Umfang  und  von  so  vielen  guten 
Eigenschaften  begreiflicherweise  immer  noch  Nachsicht  verdie- 
nen. Vielmehr  wollte  er,  wie  schon  oben  gesagt  ist,  einerseits 
solche  Schulmänner  und  Freunde  der  geographischen  Studien, 
welche  dies«  allgemeine  Lehrbuch  der  Erdkunde  noch  nicht  ken- 
nen, aufmerksam  machen  auf  ».dessen  Brauchbarkeit  für  den 
Gymnasial  ~  Unterricht  und  das  Privatstudium,  andererseits  sol- 
chen, die  die  2*  Auflage  desselben  bereits  kennen,  die  wesent- 
lichsten Veränderungen  andeuten,  durch  welche  der  Hr.  Verf. 
die  3.  Auflage  eine  umgearbeitete,  vermehrte  und  auch  auf  Gym- 
nasien anwendbare  zu  nennen  sich  berechtigt  zu  halten  scheint. 

Berlin.  Dr.  Polsberw. 

*  ■         r  |    1  «  ff 

/  „  V  i 

Handbuch  der  Stäatswirihschaftslehre;  von  Prof. 
Friedrich  Bülau.  Leipzig,  bei  G.  J,  Göschen  1835.  VI  u.  414 S.  8. 

Der  Titel  dieses  Buchs  mag  dem  ersten  Anscheine  nach  et- 
was fremdartig  für  diese  Jahrbb.  klingen.  Allein  es  ist  ein  Ab- 
schnitt in  demselben  enthalten  (p.  66- — 168),  der  den  Pädagogen 
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jeder  Stufe  schon  an  sieb,  besonders  aber  wegen  «eines  eigeu- 
thürolichen,  geistvollen,  vorurteilsfreien  und  klaren  Inhaltes  zu 
interessiren  vermag ,  ein  Urtheil,  dessen  Giltigkeit  schon  durch 
den  Richterspruch  von  Schwarz  in  den  heidelbcrger  Jahrbb.  eine 
höchst  achtungswerthe  Bürgschaft  erlangt  hat  Und  man  dürfte 
es  leicht  nach  unserem  Dafürhalten  für  eine  Lücke  in  der  päda- 
gogischen LUteratur  dieser  Jahrbb.  ansehen,  wenn  die  in  Frage 
stehende  Schrift  in  der  Reihe  derselben  nicht  aufgezählt  und  zur 
Sprache  gebracht  werden  sollte.  Ueberdiess  ist  in  unseren  Tagen 
die  Theilnahme  an  der  pädagogischen  Staatsgesetzgebung  und  ih- 
rer Theorie  in  jedem  wissenschaftlichen  Schulmanne  rege,  und  .er 
hört  gewiss  mit  Aufmerksamkeit  auch  einem  Laien  zu,  der  wissen- 
schaftlich durchgebildet  und  vorurteilsfrei  über  das  eben  so  un- 
erschöpfliche als  hochwichtige  Fach  der  Pädagogik  öffentlich 
spricht.  Da  nun  der  Titel  des  Buchs  den  Philologen,  als  Schul- 
mann, kaum  vermuthen  la'sst,  was  er  für  sein  Fach  in  ihm  zu 
finden  habe,  und  er  darum  mit  Ansichten  unbekannt  bleiben 
würde,  die  doch  sein  Interesse  lebhaft  in  Anspruch  zu  nehmen 
im  Stande  sind;  der  unterzeichnete  Schulmann  aber  durch  Wort 
und  Schrift,  durch  jugendliche. Studien  und  Uebereinstimmung 
der  Gesinnungen  mit  dem  Verf.  anfs  innigste  vertraut  von  diesem 
Weike  wie  von  seinen  übrigen  genaue  Kenntniss  besitzt :  so 
möchte  es  wohl  nicht  befremdlich  gefunden  werden,  wenn  er  es 
ist,  der  sich  zum  Dolmetscher  aufwirft  und  den  gelehrten  Kolle- 
gen einen  Bericht  über  den  pädagogischen  Abschnitt  des  Werkes 
abstattet  Für  Manchen  wird  wohl  dadurch  auch  der  Ankam? 
desselben  auf  eine  wünschenswerthe  Weise  unnöthig  gemacht; 
indem  unter  den  Schulmännern  nicht  viele  so  reichlich  ausgestat- 
tet sind,  .um  bei  Anlegung  ihrer  Bibliothek  an  sich  fernliegende 
Fächer  ausfüllen  zu  können.  Uebrigens  giebt  gegenwärtige  litte- 
rarisphe  Erscheinung  wiederum  einen  schlagenden  Beweis,  wie  die 
Wissenschaften  aus  der  gemeinschaftlichen  Quelle  im  menschlichen 
Geiste  entsprungen  und  durch  das  Band  dieses  Ursprungs  an  sich 
schon  vereint  durch  ihre  wettere  Fortbildung  immer  mehr  nach 
Maassgabe  ihrer  Gattung*-  und  Speziesgleichheiten  in  einander 
greifen,  so  dass  der  Fachgelehrte  beinahe  keine  wichtige  Wis- 
senschaftserscheioung  ganz  ausser  Acht  lassen  darf,  ohne  die 
Gefahr  eines  Verlustes ,  einer  Kenntnisslücke.  Ja  mit  jedem 
Tage  wird  es  wahrer,  dass  man  ausserordentlich  Viel  zu  lernen* 
habe,  um  zu  wissen,  wie  Wenig  man  wisse !  Wenn  nun  aber  auch 
formell  die  einzelnen  Wissenschaften  einen  immer  grösseren  Um- 
fang gewinnen  und  die  eine  von  der  anderen  -sich  gleichsam 
emanzipirt,  so  verfliessen  sie  materiell  doch  wieder  so  in  einan- 
der, dass  sie  sich  gegenseitig  nach  ihren  Verwandtschaftsverhält- 
nissen entweder  stützen  oder  erweitern  oder  lichtvoller  machen. 
Das  praktische  Leben  im  weitesten  Sinne  geht  mit  ihnen  Hand 
in  Hand  und  beide  durchdringen  sich  jetzt  in  einem  vorher  nie 


Digitized  by  Goo< 


,    Bülau:  Handbuch  der  StaaUwirthscbaruiebre.  J59 

gekannten  Grade.  Und  an  unserer  Zeit  darf  man  bezuglich  der 
Wissenschaft  dasselbe  rühmen,  Mas  das  Älterthum  rücksichtlich 
der  Philosophie  am  Sokrates  that :  sie  hat  die  "Wissenschaft  in  die 
Wohnungen  und  Hütten  der  Menschen  gebracht.  Das  Leben  hat 
die  alten  Formen  zum  grossen  Th eile  zersprengt ;  man  fühlt  das 
Bedürfnis*  der  neuen  und  baut  wohl  emsig  an  ihnen ;  allein  Ilia- 
cos  in'tra  minus  peccatur  et  extra!  Pietät,  Vorurtheil,  Grund- 
sätze möchten  gern  den  alten  Formen  den  lang  und  rühmlich 
behaupteten  Platz  neben  den  neuen  einräumen:  man  will  die  Ju- 
gendwelt zu  einer  Gallerie  Tollgepfropfter  JanuskÖpfe  machen, 
ohne  zu  bedenken ,  dass  man  ernstlich  Gefahr  läuft ,  das  quanti- 
tative Wissen ,  gleich  dem  logischen  Begriffe ,  in  ein  umgekehr- 
tes. Verhält  niss  zum  qualitativen  zu  setzen,  oder  das  pflichttreue, 
Individuum  unter  den  Trümmern  seines  Fleisses  zu  begraben.  Die 
unendlich  zahlreichen  ununterbrochen  wiederholten  Versuche  ' 
durch  neue  und  zweckma'ssigerc  Methoden  die  durch  die  vielen 
Studienzweige  in  Anspruch  genommene  Zeit  gleichsam  zu  yer^ 
längern  oder  ihr  intensiv  zu  ersetzen ,  was  sie  extensiv  gegen, 
frühere  Zeitalter  verloren  hat,  und  die  in  Gefahr  gebrachte 
Gründlichkeit  zu  retten ,  sind  beinahe  eben  so  viel  Beweise  ihres 
dringenden  Bedürfnisses  als  der  Erfahrung,  dass  keine  noch  den 
Verlust  völlig  gedeckt  habe  oder  vielmehr  keine  zu  decken  verT 
möge.  Indem  der  Staat  durch  Vernichtung  der  Individualität  .der 
Einzelnen  nur  sein  Bild  in  ihnen  hergestellt  wissen  wilL,  verrückt 
er  die  natürlich?  und  heilsame  Relation ,  in  welcher  die  einzel- 
nen Wissenschaften  zur  Individualität  und  dem  besonderen  Le-  • 
benszwecke  stehen ;  indem  er  ein  neues  Bildungsprincip  auf  den 
Grund  und  Boden  des  alten  eindrängt ,  scheint  er  zu  vergessen, 
dass  das  eine  mit  dem  anderen  in  Conti i et  gcrathen  muss ,  mithin 
das  eine  durch  das  andere  unwirksam  gemacht  oder  nur  als  ge-r 
lehrter  Ballast  in  den  jugendlichen  Kopf  geworfen  wh*4;  indem 
er  den  Umfang  und  den  Zusammenhang  einer  Summe  von  Wis^ 
senscliaften  schon  in  den  jugendlichen  Geistern  repräsentirt  zu 
.  sehen  strebt»  yerlässt  er  einseitig  das  für  die  Jugend  wesentliche 
Erziehungsprincip ,  leugnet  faktisch  die  Wahrheit  des  Satzes  ab, 
dass  nur  durch  eine  quantitative  Beschränkung,  wie  sie  von  der 
allgemeinen  menschlichen  Geisteskraft  und  von  den  individuellen 
Lebenszwecken  geboten  wird ,  die  gewünschte  und  noth wendige 
qualitative  Wirkung  erzielt  werden  kann ,  und  macht  eine  syste- 
matische seine  eigene  Bedürfnisse  befriedigende  Anordnung  der 
einzelnen  Bildungsanstalten  zur  Unmöglichkeit.  Nothwendig  also 
scheinen  sich  die  altklassischen  Sprachen,  als  das  alte  Bildungs- 
princip, vor  dem  neuen  Erziehungsmittel  der  Mathematik  und 
ihrem  Gefolge,  auf  einen  kleineren  Kreis  von  Anstalten  zurück- 
ziehen zu  müssen,  um  dort  an  intensiver  Wirksamkeit  zu  gewin- 
nen, was  ihnen  an  Extensivität  ^enoWnen  wird.  Und  in  der 
That ,  was  ist  besser,  die  alte  geistige  Büdungsform^  die  durch 
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das  unverhaltnissmassige  Ausspannen  nach  allen  geistigen  Institu- 
ten hin,  wie  nach  einem  mechanischen  Gesetze,  an  wirkender 
Kraft  verliert ,  je  weiter  sie  sich  von  ihrem  eigentlichen  Kraft- 
punkte  entfernt,  durch  den  mächtigen  Andrang  des  neuen  Bil- 
dungsprineips  des  heiraathlichen'  Gefühls  zn  herauben  und  in  die 
Gefahr  einer  gänzlichen  Üebenvältigung  zu  versetzen ;  oder  die 
Macht  derselben  auf  wenigere  Punkte  zu  concentriren ,  gegen 
jede  Intervention  6ich  zu  schützen ,  die  Verbindung  mit  dem  Ai- 
terthurae  ungestört  zu  bewahren  und  fortan  alle  Kraft  und  alles 
Licht  desselben  in  die  Adern  des  Staatskörpers  und  in  die  Dinge 
des  öffentlichen  Lebens  zu  treiben?  Wir  glauben,  man  wird  über 
lang  oder  kurz  sich  fügen  müssen ,  so  laut  sich  auch  Stimmen 
dagegen  erheben  werden.  Wie  einstens  die  gelehrte  Weit  über 
Entweihung  sich  beklagte,  als  Thomasius  Univcrsitäts Wissen- 
schaften deutsch  lehrte  und  schrieb ,  gleich  als  hätte  er  das  jus 
Flaviinum  verrathen ,  und  die  Heynisöhe  Schule  sich  lange  nicht 
darüber  beruhigen  konnte,  dass  Voss  und  seine  Geistesgenossen 
das  Alterthum  mit  seinen  Schätzen  der  Muttersprache  anver^ 
traute,  weil  auf  ihrem  Volksgebiete  wohl  der  Brocken,  aber 
kein  Helikon  liege;  das  Beispiel  dieser  Männer  aber,  so  lange 
man  es  auch  hat  verkennen  wollen,  doch  endlich  von  grossen 
Folgen  gewesen  ist  und  sich  allgemeine  Anerkennung  errun- 
gen hat:  *)  so  werden  auch  wir  bei  dem  jetzigen  eigen  thüm- 
lichen  Kampfe  des  Neuen  mit  dem  Alten  eine  ähnliche  Er- 
fahrung machen.  Nur  erblicke  man  in  dem  Andersdenkenden 
keinen  feindlichen  Gegner  und  in  einem  rücksichtslosen  Um- 
wälzen des  Bestehenden  bewundere  man  keinen  trefflichen 
Rcforraationsplan.  Zu  fragen:  wie  das  Alles  gekommen  ist, 
und  ob  ew  das  Beste  sei,  was  gekommen  ist?  mag  füglich  in- 
teressant erscheinen,  kann  aber  hier  nicht  beantwortet  werden, 
zumal  da  nunmehr  manchem  Denker  die  Sorgensäule  hinwegge- 
nommen isft  durch  den  Grundsatz  der  Hegel'schen  Schule1,  dass 
das  Notwendige  vernünftig,  und  das  Vernünftige  wirklich  sei! 

Bei  der  Betrachtung  des  vorliegenden  Werkes  , aber  kommen 
ausserdem  eine  Menge  Fragen  zum  Vorschein,  die  theil weise 
ihre  Erledigung  in  demselben  gefunden  haben  ,  theils  besondere 
Monographien  hervorrufen  können.  In  welchem  Verhältnisse 
steht  der  Staat  zur  Volksbildung  überhaupt  und  zur  Wissenschaft 
insbesondere?  Welche  Mittel  zur  Erhaltung  und  Erhöhung  der 
enteren  und  welche  zur  Pflege  oder  Erlernung  der  letzteren 
kann,  darf,  ?rmss  derselbe  gewähren?  Welche  scientifische 
Forderungen  quantitativ  und  qualitativ  ist  er  berechtigt  oder  »er- 

•    «f.         *  ■         *i      j        »•     i     i  •       1  ■  ■  *  *  *  ' 

-  > 

*)  Was  Niebuhr  übet  Vom  und  seine  Leistungen  bewanderungi- 
yoU  dachte,  wein*  Joder ,  der  seine  Vorrede  zum  1.  Bd.  der  römischen 
Geschichte  gelesen  hat 
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fßmtei  an  seine  Borger  zu  thnh*  Ist  die  M6£Uchkettv  diesen' 
Sdenrifischcri  Forderungen  zu  genügen ,  dufch  ihn  allein  zu  ver- 
anstalten, oder  durch  Privaten  oder  durch  beide  zugleich?  Sind 
in' dena  zweiten  Falle  die  Tendenzen  streng  nach  einem  Staats- 
jfrineipe  zu  regeln  urid  ist  In  dem  letzteren  die  Concurreriz  vor- 
theflhaft  oder  nachtheflig*  Hat  der  Staat  bei  seinen  Erziehungsi 
grundsa'tzen  den •  Menschen  nur  als  solchen;'  öder  zugleich  als 
inrgerfich  freies  Individuum  oder  endlich  als  ein  Wesen  im  Auge; 
das  lediglich  dem  Staatszwecke  dient  und-  gleichsam  von  diesem 
letzteren  verschlungen  wird,  mit  einem  Worte,  muss  durch 
öder/wf  den  Staat  erzögen  werden  oder  ist' beides  zugleich  mög- 
lich und  rathsam?  Ist  er  seines Interesses  wegen' berechtigt,  ein 
gemeinsames  und  planmassiges  Lehren  gewisser  Disciplinen  in1  ge- 
wisse* Anstalten  zu  verlangen?  Welcher  Ei nfluss  ist  ihm  auf 
Bef ähigungserklärung  %  *xä  Methode  und  Lehrkursus  der  Lenl 
renden  zu  gestatten  dde*  wie  Weit  hat  er  zum  Vörtheif  oder 
•Nachtheil  ^tirdi  seihe  Gesetzgebung'  diesen  Einfluss  bereits  m 
AnsprucTi   genommen  T  Welche :  Ansichten  oder  Forderringek 
macht  er'  geltend  rücksichtlich  des  unterrichtenden  und  erzie* 
henden  Princip*6?  fn  welches  Verhältnis»  will  oder  muss  er  die 
•Wissenschaftliche  Dichtigkeit  zur  Moralitatsrelfe  der  Individuen 
gestellt  wissen  ?  Müs*  oder  kann  der  Staat  seine  Mitglieder  -mn 
gleich 'mit  der  Schule,  von  ihrer  niedrigsten  bis  zur  höclisten 
Potenz  v  aus  der  Entziehung  entlassen ,  und  die  Entladenen  nls 
solche  Ohne  Unterschied'  für  politisch  reif  erklaren ,  ähnlich  'den 
alten  Republiken  Athen  und  Sparta,  die  dem  Freigebornen  «ach 
Eintritt  in  ein  bestimmtes  Lebensalter  die  stimmberechtigte 
Theilnahme  an  den  Volksversammlungen  die  politische  Reift  ttf~ 
sprachen,  oder  hat  derselbe  das  Recht  oder  liegt  es  in  seinem 
Zwecke  begründet ,  irt  gewissen  Fällen  eine  Fortbildung  4n  -sefi- 
nem  specietlen  Interesse  Zu  fordern,  so  dass  ihm  die  Befugnftft 
wäre;  die  Unfügsamen  oder  speciell  Unfähigen  von  sich  zw  Vel- 
sen *),  wie  den  Widerstrebenden  oder  Fa'higkeitslosen  die  Schule 
entlSsst,  ohne  an  ihm  ihren  specielten  Zweck  errehiht'zu  haben  t 
Mit  einem  Worte,  giebt  es  eine  besondere £taatsersiehutrg  miA 
Staatspädagogik?  Was  kann,  was  dörf,  Was  ntuUs  der  Staat  in 
dieser  Beziehung  thun?  Welche  Mittel  hat  derselbe  bereits  da- 
für angewendet  und  in  welcher  Zweckmässigkeit?  In  welches 
Verhähniss  endlich  soll  sich  der  Staat  znm  pädagogischen 'Zeit- 
geiste stellen,  der,  ein  allgewaltige* Dämon,  bevor  er  Sieger 
wird,  von  den  Einen  verfolgt,  von  den  Anderen*  schon  vorher  an*  < 
gebetet  wird?  Soll  «ich  der  Staat  in  die  Reihe  der  Verfolger 

:  ; — rrr-       .....  •    ..      .«j  .»«usr.»^  i.-.l  »fili 

*)  Faktisch  haben  in  politischer  Beziehung  rdie  Staaten  irt  *©r 
neuesten  Zeit  vielfältigen  Gebrauch  von  diesem  Refchte  oder  Unrechte 
gemacht.  •'*" 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Eibl.  Bd.  XX,  Hft.  6.  11 
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oder  der  Anbeter  desselben  stellen  oder  durch  kluge ,  gleichsam 

präventive  Gesetzgebung  den  gewöhnlich  übermüthigen  Forde- 
rungen des  unvermeidlichen  Siegers  zu  begegnen  suchen?  Diese 
und  viele  ähnliche:  Fragen,  die  hier  noch  aufgeworfen  werden 
könnten ,  gehören ;  zwar ,  fou  ■  i Ii r e m  juridischen  Standpunkte  aus 
betrachtet  in  die  Staatspolitik,  aber  ihrer  möglichen  oder  wirkli- 
chen praktischen  Durchführung  nach  in  die  Pädagogik ,  die  vou 
diesem  Gesichtspunkte  aus  angesehen,  als  ein  praktischer  Th eil 
der  Staatspolitik  sich  geltend  machen  darf.  Und  darum  erschien 
denn  auch  in  dein  vorliegenden  Wecke  notwendig  ein  Abschnitt, 
der  den  Pädagogeu  nich^ minder  ajs.den  Staatsmann  in  hohem 
Grade  zu  intcressiren  vermag.  Wir  wenden  uns,  jetzt  zun)  Buche 
gelbst  Der  Abschnitt,  der  vorzüglich  hierher  gehört,  ist  uber- 
schrieben: Sorg*  des  Staates  für  die  geistige  Kraft  des  Volks. 
Der  Verf.  spricht  zuvörderst  dem  Staate  die  Befugniss  ab,  der 
Erzieher  des  Volkes  zu  werden,  indem  es  ihm  nur  zukomme,  die 
Mittel  zum  Zwecke  darzubieten.  Das  erstere  haben  die  Staaten 
des  klassischen  Alterthums  versucht  und  in  ihren  Staatsidealen 
diesem  Hechte  eifrig  das  Wort  geredet  * ).  Wohl  aber  kann  der 
Staat  beurtheilen,  durch  welche  Methode  am  besten  gewisse  Kräfte 
geschürft  und  gewisse  Fertigkeiten  beigebracht  werden  mögen 
und  darf  diese  Methode  seinen  Anstalten  vorschreiben.  »  Wenn 
min  neben  den  Staatsanwälten  sich  PeivatinstituU  historisch  zu 
öffentlichen  herangebildet  haben,  die  entweder  unmittelbar  oder 
nuttelbar  von  dem  Staate  beaufsichtigt. werden,  diese  Beaufsich- 
tigung aber  zweckmässiger  in  eine  wirkliche  Leitung  zu  verwan- 
deln ist,  um  sich  gegen  sie  in  gleiches  Uechtsverhältniss  mit  dep 
Staatsanstalten  zu  setzen,  ohne  gleiche  Verpflichtung  zum:  Auf- 
wände übernehmen  zu  müssen:  so  wird  dem  Staate  auch  die  Er- 
füllung der  Pflicht  möglich,  die  als  oberster  Grundsatz  gelten 
nnuss  ,  dafür  zu  sorgen ,  dass  für  das  Bedürfniss  des  Volkes 
an  Lehranstalten  die  erforderliche  Anzahl  unter  seiner  Leitung 
stehender  Anstalten  bereit  sei,  Prhatinstitute  können  nun  da 
neben  so  viel  bestehen  als  da  wollen.  Bei  der  Annahme  eines 
Itaterrichtssystems  muss  ein  doppelter  Zweck  des  Jugendunter- 
richts  vorausgesetzt  werden:  allgemeine  Weckung  uud  Ausbil- 

1  ■  • 

;  *)  Ich  wurde  geradezu  behaupten,  es  sei  diesa  ein  charakteristi- 
scher Zug  wenigstens  der  griechischen  Demokratien  ,  dail  der  Staat 
«bar  jedem  bürgerlichen  Individuum  stehe.  Dieser  Zug  gab  dem 
Volke  eine  gewisse  demokratische  Empfindlichkeit  gegen  Jeden,  selbst 
den  Beaten  und  Verdientesten,  der  sich  über  das  StaaUgante,  gewöhn- 
lich Freiheit  genannt,  erheben  tu  wollen  schien.  Der  Ostracismue 
Klisthenes  in  Athen  und  der  Petalismus  in  Syrakus  sind  Folgen 
demokratischen  Eifersucht  und  des  obersten  Grundsatzes  vom 
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,dung  der  geistigen  Fähigkeiten,  und  Vorbereitung  arif  den  spe- 
ctelien  Lebenszweck  des  zu  unterrichtenden  Individuums.  Daher 
sind  am  zweckmäßigsten  solche  Wissenschaften  auf  Basis  des 
: Unterrichts  zu  bestimmen,   die  zugleich  bildend  und  praktisch 
sind  ,  damit  die  Schule  nicht  mit  dem  Leben,  der  Unterricht  nicht 
'mit  dem  praktischen  Bedürfnisse  in  Widerspruch  gerathe,  und 
■  Zeit  und  Kräfte  unnüts  oder  wenigstens  durch  eine  mir  auf  Um- 
.  wegen  zum  Ziele  fuhrende  Weise  vergeudet  werden.    Dieser  an 
-sich  unbestreitbare  Grundsatz  —  das  veredelte  Notziichkcitsprin- 
eip  —  gab  zu  Missverstandnissen  und  pädagogischen  M issgriffen 
Veranlassung;  nie  die  wissenschaftlichen  Zweige  sich  rervielfach- 
ten  Und  das  Leben  In  immer  mannigfaltigeren  praktischen  Ten- 
denzen sich  entwickelte.    Das  rein  praktische  Princip  gewann 
hier  und  da  die  Oberhand,  während  das  bildende,  was  bisher 
als  solches  galt,  die  klassischen  Studien,  abgeworfen  ward,  ohne 
durch  ein  anderes  ersetzt  zu  werden»    Eine  Frucht  dieser  Ein- 
seitigkeit war  der  sich  selbst  zerstörende  Philanthropinisrans.  Die 
Aufgabe  ist  nun  unstreitig  diese,  data  die  eine  oder  die  andere 
Wissenschaft  zum  Bildungsprincipe  gewählt  werde,   die  zu  der 
eitlen  oder  der  anderen  Ilauptrichtung  der  menschlichen  Thatig- 
keit  in  der  natürlichsten  und  engsten  Beziehung  steht*    Bei  der 
Mannichfaltigkeit  der  Anforderungen  ,  die  der  Staat  en  die  in- 
tellectuelle  und  moralische  Bildung  des  Volkes  theite  io  seiner 
Gesammtheit,  thetfa  in  seinen  Individuen  zu  machen  hat;  bei  der 
Verschiedenheit  der  geistigen  Richtungen  und  praktischen  Be- 
dürfnisse; bei  der?  Vielheit  der  Disciplinen  und  der  Vielseitigkeit 
des  nach  allen  Richtungen  hin  von  ihnen  durchzweigten  Lebens, 
bedarf  es  einer  Anzahl  von  Lehranstalten,  die  gleichsam  einzelne 
Stadien  bilden,  deren  der  künftige  Staatsbürger  entweder  meh- 
rere oder  auch  nur  eins  zu  durchlaufen  hat,  je  nach  Maassgabe 
geistiger  Befähigung  oder  Beritfsbestimmung.    Der  Verf.  macht 
nun  die  Institute  mit  ihren  Unterrichtsgegenständen  namhaft, 
Wie  sie  nach  seiner  Ansicht  sich  gestalten  und  mehr  oder 'minder 
in  einander  greifen  sollen.    1)  Volksschulen  im  enteren  Sinne. 
Ihr  Hauptunterrichtsgegenstand  muss  neben  Lesen,  -Schreiben, 
Rechnen,  Naturlehre,  Geographie,  Geschichte  (aus  dein  mora- 
tischen  Gesichtspunkte  zu  betrachten)  und  Gegart*  (fftr  ktfohliche 
Zwecke)  Religion  sein.    Für  die  Fortbildung  'o*ör  et»  d+esen 
Schulen  Entlassenen  hat  der  Staat  keine  wirksamen  Maiissregeln 
zur  Zeit  ergriffen  ,  so  wünschenswerth  'sie  auch  siluf,  so  unbe- 
streitbar auch  seine  Berechtigung  ist  und*  so  gute;  historische  Ele- 
mente dazu  in  der  protestantischen  Kirche  enthalten  sind.  2) 
Niedere  Gewerbsschulen,    Unter  Voraussetzung  gewisser  Ele- 
mentarkenntnisse bildet  4en  Hauptunterrichtsgegenstand  Mathe- 
matik,  sodann.  Naturlehre,  Naturgeschichte,  Technologie,  Zeich- 
nen ,  •'  Muttersprache ,   Religion ,  Geographie  und  Geschichte 
(beide  mit  Berücksichtigung  der  Handels-  und  Gewerbeverhält- 
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nisse).  Neuere  Sprachen  sind  auszuscliliessen ,  'dagegen  ist  das 
Lateinische  zu  betreiben.  3)  Mittlere  Gewerbsschulen ,  zn  de- 
nen dem  Principe  nach  ökonomische  und  Handelsschulen  gehö- 
ren. Unter  ihren  Unterrichtsdisciplinen  steht  wiederum  oben 
an  die  Mathematik  ^  und  ihr  folgen  allgemeine  und  technische 
Chemie,  Technologie,  Zeichnen  mit  Modelliren ,  deutscher  Styl 
mit  mündlichen  Vortrügen  verbunden ,  die  gebildetsten  neueren 
Sprachen,  Physik  (praktisch),  Geographie  und  Geschichte, 
staatebürgerlicher  Unterricht,  Nationalökonomie  und  zweckmäs- 
sige Mittel  zur  Erhaltung  oder  Belebung  dea  religiösen  Siunes. 
4)  Polytechnische  Amtalten.  —  Sie  können  die  Universitäten 
der  technischen  Wissenschaften  genannt  werden.  —  Der  Theo- 
rie nach  gehören  Militärakademien,  Marineschulen,  Bergaka- 
demien zur  polytechnischen  Anstalt;  allein  Standesverhältnisse 
und  Oertlichkeiten  haben  sie  historisch  davon  {gestreunt  JPorst- 
akademien  scheinen  neben  Gewerbs-  und  polytechnischen  An- 
stalten unnöthig  zu  sein.  Während  nun  die  so  eben  genannten 
Schulen ,  die  von  der  eigentlichen  Volksschule  bis  zur  polytech- 
nischen sich,  potenzirten  v  in  Rücksicht  des  Unteirichtsprincipes 
neben,  der  formellen  Geisteserziehiing  durch  Religion  oder  Ma- 
thematik unmittelbare  Befriedigung  der  praktischen  Lebensforde- 
rungen sich  zum  eigentümlichen  Zwecke  setzten,  und  auf  ihrer 
untersten  Stufe  ein  unerläßliches  Minimum  von  Kenntnissen  be- 
absichtigten, auf  ihrer  höchsten  aber  politisch  ein  begrenztes, 
scientißsch  dagegen  ein  unbegrenztes  Summum  technischer  Wtrf- 
senschaftlichkeit  zu  erreichen  strebten,  suchen  die  Gelehrten- 
schulen  .derjenigen  Richtung  des  Volkes  entgegen  zu  kommen*, 
•die  nach  einem  rein  geistigen  Leben,  nach  einet  Aneignung  der 
die  geistige  Welt  erleuchtenden  Wissenschaften  trachtet,  ent- 
weder um  ihrer  selbst  willen,  oder  zum  Behufe  ihrer  Ausübung 
in  Kirche  und  Staat.  Die  Stadien  dieser  geistigen  Bildung  gehen 
durch  die  Mieder e ,  mittlere  und  höchste  Gelehrtenschule  (Uni* 
versität).  Und  hier  stehen  wir  denn  auf  unserem  eigenen  Grund 
und  Boden;  und  das  wissenschaftliche  Interesse  erheischt  es,,  in 
grösserer- Weitläufigkeit  als  bisher  zu  hören  Und  zu  sehen,'  was 
der  Verf.  auf  diesem  Felde  theoretisch  vornimmt  wid  praktisch 
durchgeführt  wissen  will.  P.  133  legt  derselbe  über  diesen 
Punkt  sein  politisch  -  pädagogisches  Glaubensbekenntnis*  in.  fol- 
genden schönen  Worten  ab.  „Die  Grundlagen  unserer  Ge- 
lehrtenbildung  werden  immer  die  klassischen  Studien  bleiben 
müssen*).   Abgesehen  davon,  dass  ihre  Kenntniss  zur  Erlernung 

*)  Hieran  knüpfen  die  Gegner  der  aiiklaniichen  Sprachen,  -nach 
Maagsgabe  des  oben  aufgestellte»  NütdichkettepKneipi  „.  feigende  Fra* 
gen.  Worinae  liegt  da*  fotmeü«  Bild unpelement  des  einen  Volkes 
für  das  andere  oder  für  **h  mUm£?  in  seiner  Liiteratax,  d.  h.  in  des 
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Tieler  hierher  gehörigen  Wissenschaften  unumgänglich  nöthig  ist, 
und  dass  wenigstens  die  lateinische  Sprache  ihre  Stelle  als  allge- 
meine Verbindungssprache  der  Gelehrtenwclt  immer  behaupten 
wird,  abgesehen  von  dieser  äusseren  Notwendigkeit  ist  aueh 
eine  innere  Zweckmassigkeit  nicht  zu  verkennen.  Der  Ideenkrek 
der  gelehrten  Stände,  das  Treiben  der  europäischen  Menschheit 
in  Wissenschaft,  Kirche  und  Staat  findet  Anfangspunkt  und 
Grundlage  in  Hellas  und  Rom.  Dorthin  führen  alle  Fäden  zu- 
rück. Die  alten  Sprachen ,  die  vollendetsten  der  Erde  in  innerer 
logischer  Gesetzmässigkeit  erfüllen  bei  ihrer  frühen  Erlernung 
denselben  Zweck,  der  in  den  technischen  Volksschulen  der  Ma-  , 
thematik  zufällt:  unbemerkt  die  Denkkraft  zu  wecken,  zu  üben 
und  zu  schärfen.  Die  Beschäftigung  mit  ihnen  hat  aber  für  die 
Stände,  um  die  es  sich  hier  handelt,  den  Vorzug,  dass  während 
die  Aufmerksamkeit  auf  die  Form  den  Verstand  bildet,  der  Reiz 
des  Inhalts  da*  Gemüt h  ergreift  und  in  naturgemäßer  Stufenfolge 
den  Jünglingen  die  Ideenwelt  aufgeschlossen  wird,  in  der  die 
Männer  dereinst  wirken  sollen.  Die  klassischen  Studien  sind  vor* 
zugsweise  geeignet^  die  Prod)ikti¥kraft  des  Geistes  zu  wecken 
und  zu  begrün  den  und  eine  harmonische  Ausbildung  zu  vermit- 
teln. Zudem  führen  sie  den  Jüngling  in  eine  von  dem  Treiben 
nnsers  Lebens,  zu  dessen  reiner,  ungetrübter  Beurthcilung  ein 


schönsten  Resultaten  seines  geistigen  Lebens.  Was  giebt  ihr  dieses 
bildende  Element?  ihre  Reife.  Wovon  hängt  ihre  Bildungsbefähi- 
gung materiell  ab*-' von  der  Totaläntnme  ihres  Inhalts  und  von  der 
Conformität  der  Ideen,  der  Lehren  ond  historischen  Erinnerungen  des 
lehrenden  und  lernenden  Volkes.  Wenn  dem  so  ist,  lässt  tich  dann 
nicht  erwarten,  das»  die  Muttersprache  und  die  Sprache  der  gebil- 
detsten .neueren 'Völker  »ach  gleicher  Methode  und  mit  gleichem  Fleiss« 
bearbeitet,  wie  die  altes  Sprachen,  nicht  auch  gleiche  Dienste  leisten 
werden,  wodnreh  auch  die  .praktischen  Zwecke,  die  sd  hochwichtig 
und  wünschenswert!»  sind,,  erreicht  würden?  Lernten  die  Alten  fremde 
Sprachen?  -in- unserem,  jetzigen  Sinne  gewiss  nicht,  asn  allerwenig- 
eteu  aber  die  Griechen ,  die  Schöpfer  der  europäischen  Humanitättbil- 
dung.  Hatten  die  Alten,  ein  höheres  Maass  geistiger  Kräfte  als  wir? 
ist  weder  hUtdriidi  noch.' physikalisch. nachzuweisen.  Ucbrigcns  mö- 
gen wir  wohl  verpachtet  sein,  bescheiden. von  uns  su  denken,  aber 
niedrig  zugleich,  r-r"  das  ist*  eine  : verwerfliche  Zuinuthung.  Ist  end- 
lich Unsere  Littenatur  der  alten  noch  nicht  entwachsen  und  kann  sie 
des  Gängelband«»  der'  leUtcren  noch  nicht  entbehren?  Wie  steht  ea 
dann  mifi  eisteeen  (sepriessenen  Klassikern?  Ist  das  Loh,  was  wir  ihnen 
spenden,  nicht  eine  hUtere  Ironie  auß unsere  vermeintliche  Litteratur- 
gröaset  Diese  Gegner  dos  aUcu  Bildungsprincips  sind  sichorKch  acht- 
barer,  und  w«rin  WWU  will ,  geffütriisber ,;  als  die,  welche  dem 
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mit  sich  selbst  noch  nicht  in's  Klare  gekommener  Geist  ohnehin 
noch  nicht  gereift  ist,  völlig  verschiedene  Welt,:  aber  1»  ein* 
grossartige,  das  freudige  Gemülh  des  Jünglings  mächtig  ergrei- 
fende Welt,  in  eine  Welt  der  Wahrheit  und:  des  Lichts,  geeignet 
ihn  sn  dem  Entschlüsse  zu  stählen,  mitniännfttakenvMuthe  durch 
die  Wellen  des  Lebens  zu  steuern,  und  in  nutalicher  Wirksam- 
keit eine  Spur  seines  Daseins  su  hinterlassen»    Nur  wohlthätig' 
kann  es  sein,  wenn  Jünglinge,  die  zum  geistigen  Wirken  berufen' 
sind,  in  der  Zeit,  wo  sclbstständiges  UrtbeSl  erwacht,  aber  noch 
nicht  gereift  ist,  nicht  einzig  mit  kalten  Begriffen  genährt,  aber 
auch  vor  dem  Hinübertraumen  in  ein  schwärmerisches  Phantasie- 
reich bewahrt,  vielmehr  mit  der  Periode  der  Menschheit  be- 
schäftigt werden,  in  welcher  Thatkraft,  Geistesgrosse,  aushar- 
rende Standhaftigkeit,  Gediegenheit  des  Charakter»,  Klarheit 
der  Begriffe,  Warme  der  Gefühle,  im  hellsten  Lichte  strahlten. 
Die  vollendetsten  Geister  der  neueren  Zeit  haben' am  Eifrigen! 
freilich  qicht  an  den  Knochen  des  Alterthums  genagt,  aber  aus 
seinem  nie  versiegenden  Borne  getrunken."    Die  - Lehrgegen- 
stände der  niederen  Gelehrtenschule  will»  der  Verf.  möglichst 
vereinfacht ,  dagegen  vielseitig  behandelt  wissen;  und  da  kör- 
perliche und  geistige  Reife  die  wissenschaftlichen  Beschäftigun- 
gen und  Anforderungen  nothwendig  bedingt,  eine  scienti fisch* 
Vorzcitigung  sber  in  der  Regel  zu  Nichts  oder  wohl  gsr  zum 
Verderblichen  führt,  so  sollen  anfanglich  nur  wenige  Stunden  er- 
theilt  werdeu.   Deshalb  darf  die  lateinische  Grammatik  erst  im 
zweiten  und  dritten  Jahre  systematisch  vorgenommen'  werden* 
nach  einiger  Reife  in  derselben  endlicli  das  Griechische.  .  Denn- 
„nur  für  den  Philologen  ist  die  griechische  Sprache  Selbstzweck. 
Für  alle  Uebrigen  ist  der  Unterricht  in  beiden  alten  Sprachen- 
nur  Mittel  zum  Zwecke.   Für  den  Zweck,  der  durch  die  Gram- 
matik als  Bildungsmittel  erreicht  wird,'  braucht  man  nur  eine 
alte  Sprache.   Man  lehrt  sie  beide,  weil  sie  beide  zur  Vorbe- 
reitung und  Grundlage  des  Kommenden  dienen  und  die  Werke 
der  alten  Klassiker,  die  auf  den  höheren  Stufen  zum  Bildungs- 
mittel werden,  in  beiden  geschrieben  sind.    Beide  gleichzeitig 
grammatisch'  zu  lehren,  würde  verwirren.    Die  Kenntniss  der 
lateinischen  Sprache  ist  materiell  nötluger  als  die  der  griechi- 
schen; ihre  grammatische  Erlernung  leichter*  weil  sie  weniger 
Unregelmässigkeiten  hat,  und  die  Nuancen  weniger  zart  sind. 
Dagegen  übertreffen  die  Klassiker  der  Griechen  die  römischen. 
Es  ist  daher  ganz  naturgemäss,  wenn  auf  den  niederen  Stufen 
das  Latein  vorherrscht,  auf  den  höheren  aber  das  Griechisch» 
r  hinzutritt,  und  suf  den  höchsten  vielleicht  selbst  überwiegt. 
Aber  die  griechische  Grammatik  eben  so  gründlich  zu  erlernen 
wie  die  römische,  dazu  ist  kein  Grund,  denn  der  bildende  Zweck 
der  Grammatik  ist  hier  schon  erreicht;  der  Inhalt  der  klassischen 
Schriften  fängt  schon  an  in  den  Vordergrund  zu  treten;  zweimal 
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dieselbe  Operation  zu  wiederholeH  scheint  zwecklos  £  dem  Geiste 
des  späteren  Knabenalters  fallt  die  reine  Grammatik  schwerer  all 
dem  des  früheren.  Darum  bei  den  Griechen  schnell  zum  Textet" 
Die  übrigen  Lehrgegenstände ,  als:  dienere  Sprachen,  Künste, 
Naturgeschichte,  Naturlehre,  Geographie  mögen  von  der  Oert- 
Kchkeit  der  vorhandenen  Hilfsmittel  und  den  besonderen  pada- 
gogischen  Zwecken  der  Lehrer  abhängig sdri ;  hur  Religion  und 
Geschichte  müssen  möglichst  anregend  und  belehrend  ohne  Aus- 
nahme betrieben  werden.  Die  mittiefen  Gtlehrtenschulen ,  de- 
ren formaler  Zweck  es  ist,  die  5$öglin£e  für  die  Unifersitat 
vorzubereiten,  haben  nun  die  nltUassischen  Sprachen  zum  Un- 
terrichtsprineip  in  formeller  und  materieller  Beziehung.  Stjrl- 
übungen,  die  zugleich  Denkübungen  sind,  Anleitung  und  Ver- 
suche im  mündlichen  Vortrage  müssen  als  wesentlich  angesehen 
werden.  Dagegen  ist  die  Lektüre  des  netten  Testaments  im 
Urtexte,  sie  mag  philologisch  oder  moralisch  oder  wohl  gar  dog- 
matisch sein  sollen,  schlechterdings  211  verwerfen;  Sodann  ist 
der  Muttersprache  und  der  Geschichte  ihrer  Litter atur  eine 
vorzügliche  Aufmerksamkeit  zu  widmen.  Die  Religionslehre  rauss 
hier  systematisch  vorgetragen  werden  und  die  Geschichte  einen 
wesentlichen  Unterrichtszweig  bilden.  Denn  „die  Geschichte* 
hat  einen  sehr  grossen  Einfluss ;  aber  sie  soll  nicht  in  vollstän- 
diger Ausführung  gelehrt  werden.  Den  eigentlichen  Geschichts- 
unterricht ittuss,  wenn  er  bilden  und  wahrhaft  nützen  soll,  nach 
meiner  dem  gewöhnlichen  Verfahren  direkt  widersprechenden* 
Ansicht,  ein  gedrängter  Abriss  der  Weltgeschichte  eroffnen,  auf 
den  höheren  Stufen  die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer 
ausführlicher,  und  erst  auf  den  höchsten  kann  die  Geschichte 
Deutschlands  und  die  des  nächsten  Vaterlandes  gelehrt  werden. 
Ausserdem  sollen  auch  andere  Lehrstunden  benutzt  werden,  den 
Sinn  für  Geschichte  zu  wecken;-  und  allerdings  ist  von  dem  Jüng- 
linge, dem  an  Thucydides  der  Geist  der  Geschichte ,  an  Plato 
und  Cicero  der  Geist  der  Philosophie  aufgegangen  ist,  mehr  für 
Geschichte  und  Philosophie  zu  erwarten,  als  wenn  er  ganze 
Cbmpendieri  derselben  auswendig  gelernt  hätte  *).u   Die  meisten 

<•  .;«./ 

')  Mit  Vergnügen  bemerkt  man,  da«  der  Verf.  von  einer  Ver- 
ttndnng  der  Geographie  mit  der  Geschichte  im  Vortrage  nicht*  Witten 
will.  Jede  Wissenschaft  mnss  bei  wahrhaft  wissenschaftlichen  Zweckes 
p  priori  um  ihret  selbst  willen  gelehrt  werden ,  damit  sie  beziehent- 
lich jeder  anderen  Wissenschaft,  die  erlernt  werden  soll,  snr  Grand- 
Tage  oder  zum  richtigeren  Verständnisse  dienen  kann.  Jede  Wissen- 
•chaftsra engerei  aber  ist  dem  Bildungszwecke  höchst  nadithetlig;  die 
eine  Wissenschaft  tritt  dann  der  anderen  in  Absicht  auf  SyAem,  Zeit 
und  Verrtändnttt  in  den  Weg.  Auch  kann  der  Gedanke,  die  Geogra- 
phie der  Geschichte  im  Vortrage  ganz  cinzav erlcib en,  nar  aus  der  Ua- 
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übrigen  Wissenschaften  dürften  als  Unterrichtsgegenstände  für 

fakultativ  zu  erklären  sein. .  Doch  kennen  einzelne  Specialdis- 
cipUnen,  2.  B.  alte  Litteraturgeschichte ,  Mythologie,  Nnmisraa- 
tiketc.  von  Zeit  zu  Zeit  in  dem  Schulplan  einen  Platz  finden. 
Dagegen  ist  dem  Unterrichte  in  4er  Mathematik,  neueren  Spra- 
chen und  schotten  Künsten  nur  Gelegenheit  zu  eröffnen.  Wenn 
aber  irgendwo ,  so  ist  namentlich  in  diesen  Schulen  die  Methode 
die  Hauptsache.  ,.]Nie  dürfen  zuvörderst  die  Mittel  zum  Zwecke 
selbst  erhoben  werden  ;  ..nie  darf  der  Lehrer  die  Einprä'gung  ge- 
wisser Kenntnisse  iur  einen  höheren  Zweck  ansehen  als  die  Aus- 
bildung des  Geistes*., » JPnrch  fortwährenden  Wechsel  von  Fragen 
und  Antworten,  durch  bcbtinunte  Zerlegung  der  Form  und  des 

*  •  t.    .<  ,^l*lr    !*•        ••  \*'*tf    xi»r  •  ..    Ii"  /  ,  ;• 

bekanntechaft  mit  dam  Werth«  und  dem  gegenwärtigen  hohen  Stand* 
punkte  der  ersteren  und  ans  dem  Misskennen  de«  Einflusses ,  den  sie 
auf  das  Verständnis*  der  Geschichte  und  der  menschlichen  Verhältnisse 
hat,,  hervorgehen.  .  Freilich  muss  die  Geographie  keine  trockene 
Statistik  sein  wollen,  sondern  in  Beters  Geiste,  in  ihrem  Verhältnisse 
zur  Natur  und  dem  Menschen  aufgefasst  werden.  Daher  behauptet 
der »VerL  auch  mit  Recht,  das«  sie  in  den  oberen  Klassen  einen  wahr« 
haft  aufklärenden ,  zum  Nachdenken  erweckenden  und  bildenden  Cha- 
rakter annehmen  müsse,  während  es  auf  den  niederen,  Stufen  der 
Schule  darauf  ankomme,  einen  richtigen  Begriff  von  Welt  und  Erda 
und.  dem  Verhältnisse  der  einzelnen  Theile  zu  einander  beizubringen 
und,  de"h  Gesichtskreis  von  der  beschränkten  Umgebung  auf  das  grosse 
Ganze  zu  erweitern.  Als  höhere  Gymnasialwissenschaft  muss  sie  aber 
in  demselben  Verhältnisse  zu  sich  selbst  und  zur  Geschichte  aufgefasst 
v  erden  ,  wie  die  Geschichte  zu  sich  selbst  und  zu  den  Wissenschaften^ 
deren  Verstand niss  sie  bedingt,  d.  h.  Geographie  und  Geschichte  müs- 
sen erst  als  selbstständige  Wissenschaften  aufgefasst  werden,  um  das 
Yerst&nc)niss  fördernde  Hülfswissenschaften  zu  sein.  Diess  gilt  im  All- 
gemeinen sowohl  von  der  alten  als  von  der  neuen  Geographie;  doch 
kann  die»  erstere,  da  sie  in  objectiver  Beziehung  der  Geschichte  selbst 
anheim  gefallen  ist,  als  eine  Einleitung  zur  Universal-  und  Special« 
historie  des  Alterthums  betrachtet  werden,  obschon  vermöge  der  ge- 
wöhnlichen Beschränktheit  der  Zeit  die  Gymnasialschulpläne  einen 
Vertrag  über  altkhissische  Geographie  schmerzlich  vermissen  lassen. 
Was  endlich  die  altklassische  Geschichte  betrifft,  so  wäre  sehr  zu 
wünschen,  dass  sie  sich  in  der  höchsten  Gymnasialklasse  möglichst 
an  diu  Historiker  selbst  anschlösse  aus  Gründen,  deren  Erörterung  bie? 
ZU  weit  führen  würde,  die  aber  auch  nicht  fern  liegen.  Das  bekannt« 
Werk  von  r>hhorn  verfolgt  ohnstreitig  einen  sehr  glücklichen  Gedan- 
ken, und  es  ist  zu  bedauern,  dass  es  so  wenig  verbreitet  ist.  Um 
diess  zu  ersetzen,  sollte  wenigstens  die  Privatlektüre  mit  den  Ge- 
schichtsvorträgen, über  das  klassische  Alterthum  möglichst  Hand  in 
Hand  gehen.     (  ^         ...  «».••; 
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Inhalts  seiner  Materie,  durch  lebendiges  Eingehen  in  die  Ansich- 
ten seiner  einzelnen  Schüler,  muss  der  Lehrer  sich  diesen  zu 
nähern,  ihre  Aufmerksamkeit  rege  zu  erhalten,  ihre  Denkkraft 
fortwährend  und  unausgesetzt  zu  wecken  und  zu  üben,  sie  zum 
eignen -Forschen,  zum  Selbstzweifeln  zu  ermuntern,  und  siv  dann 
auf  den  Weg  zu  führen  wissen,  auf  dem  sie  durch  eigene  Kraft 
die  Lösung  ihrer  Fragen  erlangen  können.  .  Zur  Erkennimg  der 
Individualitäten  und  zur  Bildung  der  Produktivkraft  des  Geistes 
ist  die  Fertigung  schriftlicher  Arbeiten  von  Wichtigkeit. "  In 
Absicht  auf  die  Korrektur  dieser  Arbeiten  sagt  der  Verf.  sehr 
treffend :  „ Der  Lehrer  soll  sich  nicht  vornehmen ,  olle  diese  Lei- 
stungen durchzusehen  und  dann  sich  nothgedrungen  begnügen, 
die  offenbaren  Denk  -  oder  Sprachfehler  zu  berichtigen;  sondern 
er  soll  von  Zeit  zu  Zeit  eine*  einzelne  Leistimg  eines  jeden  Schü- 
lers gründlich  durchgehen  und  sie  benutzen,  sich  lebendig  in  den 
Geisteszustand  des  Individuums  zu  versetzen  und  auf  diesen  den 
Einfluss  äussern,  dessen  er  fähig  und  bedürftig  ist.  Ein  solches 
Einwirken  des  Lehrers  macht  oft  einen  einzigen  Tag  zur  Epoche 
in  dem  Geistesleben  des  Jünglings  *).  In  sofern  nun  das  durch 
obige  Ansichten  begründete  Unterrichtssystem  nur  dann  er- 
spriesslich c  Folgen  haben  kann ,  wenn  eine  hinlängliche  Anzahl 
tüchtiger  Lehren  vorhanden  ist,  so  bedarf  es  wiederum  solcher 
Anstalten,  in  welchen  jene  erzogen  werden.  Und , im  Betreff 
der  Lehrer  für  die  Gelehrtensch u J r n  äussert  sich  der  Verf.  auf 
folgende  Weise:  „Die  höheren  Lehrer  der  Gelehrtenschulcn 
werden  in  der  Regel  aus  dem  Stande  der  Philologen  gewählt, 
und  obgleich  dies«  in  einzelnen  Fällen  sichtliche  Nachtheile  ge- 
zeigt hat,  so  dürfte  doch  eine  Äenderung  nicht  zu  empfehlen 
und  nnr  bei  der  Besetzung  der  Stellen  darauf  zu  achten  sein, 
dass  auch  die  grössjen  rein  philologischen  KenntnUse  den  .Man- 
gel pädagogischer  Gaben  nicht  ersetzen  können.  Der  Lehrer 
soll  ein  tüchtiger,  braucht  aber  kein  ausgezeichneter  Philolog  zu 
sein.  Von  den  beiden  Richtungen,  in  welche  sich  die  Philologen 
th eilen,  der  Kritischen  und  Realistischen,  sind  zwar  die  Anhän- 
ger der  Erster en  am  Meisten  der  Gefahr  ausgesetzt,  bei  dem 
Unterricht  Mittel, und  Zweck  zu  verwechseln,  vereinigen  aber 
dafür  fast  noch  öfterer  wesentliche  Eigenschaften  des  guten  Leh- 
rers. Pädagogische  Uebuiigen,  die  zuweilen  auf  Universitäten 
eingefiilirt  sind,  werden  iipraer  nur  mangelhafte  Resultate  lie- 
fern, die  sich  dadurch  wohl  die  Kunst,  eine  Lehrstunde  leidlich 
abzuhalten,  nicht  aber  die  viel  wichtigere  Gabe  einer  pädagogi- 
schen Behandlung  der  Individuen  aneignen  lässt**),"   Das  wäre 

-  -  ■     -     i  ,  ' 

*)  Fast  ganz  übereinstimmend  ist  das,  was  Hand  in  seinem  Lehr- 
buche des  lateinischen  Stils  p.  488  gesagt  hat.       ,   ,         ...  , 

**)  Nach  meiner  Ansicht  sollte  man  den  Satz:  „weil  Jemand Phi- 
lolog  ist,  ist  et  zum  höheren^ 
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denn  der  Kern  des  aus  diesem  Werke  torzugs  weise  hierher  ge- 
hörigen Abschnitts.  Ich  könnte  nun  leicht  bei  der  Reichhaltig- 
keit und  Wichtigkeit  des  Punktes  über  die  Gelehrtenschuten  noch 
Iiiige  Bemerkungen,  wohl  auch  Einwendungen  gegen  das  Gesagte 
nrachen  ;  allein  der  ▼erehrte  Verf.  ist  auf  mündlichen  Wege  mit 
meinen  Ansichten  bekannt,  der  Sachkundige  wird  sich  leicht 
selbst  seine  Anmerkungen  oder*  Einwendungen  raachen,  und  der 
Unkundige  nimmt  keinen  Thcil  daran  oder  darf  wenigstens  auf 
diesem  Wege  keine  vollständige  Aufklärung  erwarten  wollen. 
Freiber£.  Karl  Zimmer. 


Philo8ophorum  Gr  aecorum  veterutn^  praesertim 
qtii  ante  Platonem  floruerunt,  Operuin  Reli- 
•    quiae.    Recensait  et  Stloetravit  Simon  Kattien.  Vel. 1.  Pars  al- 
tera.   Amttelodami ,  sumtibas  J.  Müller  et  soc  1835.  8.  roaj. 
¥111  u.  211  8. 

Aach  anter  dem  Titel :  ] 

F ar menidis  Eleatae  Carminis  Reliquiae.  De  vi^i 
eius  et  studiis  disserait,  fragmenta  explicuit,  pbilovophiaui  iüu- 
»travit  Simon  Kargten,    Amstelodaini  etc. 

Unter  die  wichtigsten  Denkmäler  der  altklässischen  Littera- 
tuc  gehören  ohne  Zweifel  die  Bruchstücke  von  den  Werken  der/ 
frühesten  Philosophen  Griechenlaudes,  in  sofern  die  Aechtheit 
derselben  nicht  irgend  einem  Zweifel  unterworfen  ist.  Denn  hr 
ihnen  besitzen  wir  nicht  nur'  höchst  merkwürdige  Urkunden  von: 
der  frühesten  Beschaffenheit  der  Philosophie  bei  einem  Volke, 
was  auch  in  dieser  Beziehung  die  interessantesten  Erscheinungen' 
darbietet,  sondern  zugleich  auch  das  cmzige  Wittel,  wodurch 
tms  die  Möglichkeit  gegeben  wird .;  über  die  mannigfaltigen  und 
zum  Theil  höchst  verworrenen  Nachrichten,  welche  spfitere 
Schriftsteller  von  jenen  Philosophen  geben,  ein  selbststÄndigea* 
und  sichreres  Urtheil  zu  gewinnen.  Es  war  daher*  ein  sehr  glück- 
licher und  der  holländischen  philologischen  Schule  würdiger  Ge- 
danke,  den  Hr.  K.  in  Ausführung  zu  bringen  begonnen  hat,  jene 
Fragmente  Tollständig  zu  sammeln,  zu  erläutern  und  kritisch 
,  möglichst  zu  säubern.   Denn  hatte  man  auch  über  sie  einzelne* 


und  tagen  „well  Jemand  sich'  xuta  höheren  ^5dngogi#rhen  Berufe  tat 
befähigt  häjt,  to  man  er  Philolog  sein."  Ersiehung  and  Er*iehung9- 
gat»  mfiaen  unbedingt  höher  ttehea  alt  Unterrichten  ;  and  Aennlmsse. 
Dem  Mangel  an  Uebungen  auf  der  Universität  litlh  die  Bestiihroang 
der  prenssischen  und  karhessischen  llegieräng,  dass  Schulkandidaten 
el.  Probejahr  bestehen  müaiea,1  weaeotM  ab;  ^  Jii 
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Monographien ,  welche  zum  Theil  Vortreffliches  leisten,  wie  die 

Sammlungen  über  Empedocles  von  Sturz  und  die  Commentatio* 
nes  Eteaticae  von  Brandis so  fehlte  es  doch  immer  noch  an 
einem  Gesaramtwerke ,  was  Alles  hierher  Gehörige  umfasste,  am 
wenigsten  aber  war  noch  darauf  Bedacht  genommen,  dass  jene 
ehrwürdigen  Reliquien  des  Alterthums  allseitig  geprüft  und  nicht 
nur  sprachlich  und  kritisch,  sondern  anch  historisch  und  fhüo- 
sophisch  erläutert  wurden,  w  as  sich  um  so  mehr  als  höchst  noth- 
wendig  herausstellt,  da  gerade  Wer  Interpretation  und  Kritik  sich 
gegenseitig  die  Hand  bieten  müssen,  wenn  etwas  wahrhaft  Er- 
spriessJiches  geleistet  werden  soll.  Offenbar  füllt  daher  Herrn 
Karstens  Unternehmen  ein  literarisches  Bedürfnist  aus,  und  wir 
freuen  uns  aufrichtig  über  die  endliche  Fortsetzung  desselben, 
welche  die  eingetretenen-  Zeitverhaitnisse  leider  auch ,  wie  die 
Vollendung  manches  andern  wissenschaftlichen  Werkes ,  verhin- 
dern zu  wollen  schienen. 

Schon  die  Anlage  des  vorliegenden  Bandes  giebt  den  Beweis, 
dass  Hr.  K.  es  anf  eine  möglichst  allseitige  Behandlung  seine« 
Gegenstandes  abgesehen  hat.  .  Es  wird  nämlich  in  demselben  zu- 
erst von  S.  1  bis  26  gehandelt  De  Parmenidis  vita  et  studiis; 
hierauf  folgt  der  griechische  Text  der  Fragment«  mit  gegenüber- 
stehender lateinischer  Uebersetzung  und  untergelegter  Anzeige 
der  Quellen  derselben,  von  S.  29  bis  48.  Dann  wird  ein  ausführ- 
licher Commentar  über  die  einzelnen  Fragmente  gegeben,  wel- 
cher sich  bis  S.  132  erstreckt;  von  hier  an  endlich  läuft  bis  zu 
Ende  des  Buchs  eine  gelehrte  und  ausführliche  Abhandlung  De 
Parmenidis  yhilosophia  et  placüis,  so  dass  also  das  Einzelne 
sowohl  als  das  Ganze  und  zwar  beides  nach  seinem  wesentlichen 
Zusammenhange  einer  besondern  Behandlang  gewürdigt  wor- 
den ist 

Je  wichtiger  nun  das  Erscheinen  eines  solchen  Werkes  ist, 
um  so  mehr  verdient  es  auch  eine  theilnehmende  Würdigung 
und  Prüfung  nach  allen  seinen  Theilen,  und  wir  würden  uns  Ma- 
lier allerdings  die  Aufgabe  zu  stellen  haben,  jede  Abtheihing 
desselben  einer  genauen  und  grundlichen  Betrachtung  zu  unter« 
werfen.  Indessen  würde  freilich,  wollten  wir  uns  über  seinen 
Inhalt  mit  gleicher  Ausführlichkeit  verbreiten,  unsere  Abhand- 
'  long  vielleicht  einen  etwas  unverhältnissmässigen  Raum  in  An- 
spruch nehmen.  Wir  werden  uns  daher  bei  unserer  Beurtheilung 
hauptsächlich  auf  denjenigen  Theil  des  Buches  beschränken, 
welcher  die  wichtigste  und  zugleich  auch  die  schwierigste  Partie 
des  Ganzen  enthält,  das  heisst  auf  die  Kritik  und  Erklärung  der 
Parmenideischen  Fragmente  selbst,  und  zu  gleicher  Zeit  ver- 
suchen, auch  unserer  Seits  zu  ihrer  Berichtigung  und  Aufhellung 
Einiges  beizutragen.  Heber  die  beiden  hinzugekommenen  Ab- 
handlungen aber  werden  wir  um  so  unbedenklicher  nur  kurzen 
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Bericht  abstatten  können,  da  wir  in  der  Hauptsache  mit  Hrn.  K. 
ganz  einverstanden  zu  sein  bekennen  müssen. 

Wenden  wir  uns  also  unmittelbar  zur  Behandlung  der  Par- 
menideischen  Fragmente.  Uniäugbar  hat  hier  Hr.  K.  viel  Er- 
spriessliches  geleistet  und  das  Verständniss  derselben  in  vielen 
Theilen  wesentlich  gefördert,  wovon  jetzt  einzelne  Belege  zu 
geben,  um  so  weniger  nothwendig  sein  wird,  als  sich  dieselben 
im  Verlaufe  uuserer  Beurtheilung  von  selbst  darbieten  werden. 
Allein  dennoch  scheint  uns  im  Einzelnen  noch  immer  nicht  Weni- 
ges übrig  zu  sein,  was  der  Berichtigung  und  Aufhellung  bedarf^ 
und  insbesondere  hat  Hr.  K.  in  kritischer  Hinsicht  noch  so  viel  zu 
wünschen  übrig  gelassen,  dass  man  nicht  mit  Unrecht  behaupten 
mag,  es  seien  hier  noch  die  Haiiptschwierigkciten  zu  beseitigen 
übrig  geblieben.  Sehr  zweckmassig  wäre  es  daher  gewesen, 
wenn  der  Herausgeber  die  abweichenden  Lesarten  vollständig 
unter  dem  Texte  aufgezählt  und  so  seinen  Lesern  ein  wichtiges 
Mittel  zur  tüchtigen  Handhabung  einer  gesunden  und  besonnenen 
Kritik  an  die  Hand  gegeben  hatte.  /  Allein  die  Aufzählung  der 
Varianten  ist  leider  dem  so  ausgedehnten  Commentare  mit  ein-^ 
verleibt,  was  ihren  U eberblick  bedeutend  erschwert ;  auch  ist 
sie  keineswegs  vollständig  zu  nennen,  da  Hr.  K.  nicht  nur  man- 
ches Andere  mit  Stillschweigen  übergeht,  sondern  auch  nicht 
alle  zu  Gebote  stehende  Fundgruben  für  die  Kritik  benutzt  hat, 
wie  er  denn  namentlich  Gaiafords  Poelae  Minores  und  mehrere 
Theile  des  von  Cousin  bekannt  gemachten  Qommentares  des 
Proclus  zum  platonischen  Parmenides  nicht  gekannt  zu  haben. 
'  scheint.  Eigene  und  besondere  Hülfsmittel  zur  Textverbesse- 
rang  und  Erklärung  hat  Hr.  K.  auch  nicht  gehabt,  und  nur 
Scaligery  in  der  Leidener  Bibliothek  aufbewahrte  Adversuten 
standen  ihm  zu  Gebote,  aus  denen  er  indessen  nnr  weniges  mit- 
zuteilen für  gut  befunden  hat.  Unter  diesen  Umstanden  sahen 
wir  uns  denn  bei  Abfassung  unserer  Beurtheilung  öfters  genöthK 
get,  auf  seine  Vorgänger  zurückzugehen  und  uns  bei  ihnen 
Käthes  zu  erholen.  Indessen  ist  freilich  auch  nicht  zu  leugnen,: 
dass, .  so  lange  nicht  neue  Handschriften  des  Sextus  Empirien*» 
und  desJSimpiicius  verglichen  sind ,  die  Verbesserung  und  Auf- 
hellung schwieriger  Stellen  meistens  der  Conjecturalkritik.anheim< 
fallen  musa.  i 

Versuchen  wir  also  von  den  kritischen  und  exegetischen; 
Leistungen  des,  Herausgebers  unsern  Lesern  durch  Musterung/ 
der  einzelnen  Fragmente  ein  möglichst  klares  Bild  vor  Auge»  zu- 
führen, indem  wir  ihm  vom  Anfange  an  Schritt  vor  Schritt  folgen, 
und'  neben  seine  Ansichten  und  Urtheile  die  misrigeu  lünsteüen, 
wo  wir  verschiedener  Meinung  «ein  au  müssen  glauben. 

Diess  ist  gleich  bei  dem  Anfange  dcs.»ej£$eu  Fragmentes 
der  Fall.  .  Allgemein ist  die  Meinung  herrschend ,  dasselbe  habe 
überhaupt  den  Anfang  des  ganzen  Farmenideischeji  Gedichte« 
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ausgemacht.  <  Hr.  K.  ist  indessen  anderer  Ansicht  Er  meint, 
der,  eigentliche  Anfang  fehle  und  es  seien  die  ersten  Vene  des 
•Gedichtes  verloren  gegangen.  Wir  körnten  uns  indessen  von  der 
Richtigkeit  dieser  Ansicht  nicht  überzeugen,.,  zumal  da  Hr.  K. 
selbst  sie  dnreh  Iceine  Gründe  unterstützt  hat.  Der  Dichter  be- 
schreibt seine  Fahrt  nach  dem  Sitze  der  Gottin  der  Wahrheit, 
deren  Aussprüche  er  sodann  als  empfangene  Orakel  verkündiget. 
Dieser  Anfang  ist  gewiss  passend  und  dem  Gegenstande  völlig 
angemessen ,  und  weder  in  dem  Ausdrucke  noch  in  den  Gedan- 
ken wüssten  wir  etwas  aufzufinden,  was  auf  andere  Anfangs- 
verse  hin  schliessen  Hesse,  Aber  Hr.  K.  fano\  wie  es  scheint, 
in  dem  Praesens  q>igwow  einen  Anstoss.  Diess  scheint  uns 
aber  keine  Schwierigkeit  darzubieten,  sobald  man  nur  annimmt, 
was  recht  wohl  angenommen  werden  kann,  dass  der  Dichter  eben 
wiederkehrend  vom  Tempel  der  Wahrheit  das,  was  er  von  der 
Göttin  vernommen ,  zu  verkündigen  beginnt  —  Richtig  wird 
darauf  die  Lesart  der  Bucher:  oöov  r'  Um  ftufiog  fxavot,  £&• 
gen  Heinrichs.  Conjectur  dvkyoi  in  Schutz  genommen  und  com- 
Strtttrt:  Exspitov  ps,  o66v  t*  Ijw  ftvpSg  (£jus)  txavot.  Denn 
dass  der  Relativsatz  mit  £tzs[Mov  zusammengefaßt  werden  muss, 
lehrt  schon  der  Optativas ,  dessen  Anwendung  bei  de/  gewöhn- 
liehen*  Erklärung  der  Worte  nicht  gerechtfertiget  werden  kann. 
s  Warum  aber  kuL  mit  Brandis  für  unpassend  angesehen  wird, 
awnnögen  wir  nicht  zu  begreifen,  da  doch  das  Wort  offenbar, 
wie  so  häufig  in  der  epischen  Sprache/  Causalpartikel  ist  und 
somit  hier  ganz  richtig  angewendet  scheint  Dagegen  hat  Hr.  K. 
mit  andern  ganz  und  gar  übersehen,  worin  eigentlich  das  An- 

"  stössige,  was  die  Stelle  hat,  gesucht  werden  muss.  Es  liegt 
dasselbe  nach  unserem  Dafürhalten  in  dem  Worte  oÖov.  Denn 
zu  wenig  oder  vielmehr  gar  nichts  ist  doch  eigentlich  damit  ge- 
sagt,, wenn  der  Dichter  sich  rühmt,-  von  den  Rossen  nach  dem 
Wege  oöov)  zur  Wahrheit  getragen  worden  zu  sein,  nach- 
dem-er  zuvor  gesagt  hatte,  dass  er  von  ihnen  so  weit  sei  geg- 
leitet worden,  als  er  nur  wünschte.  Uns  scheint  es  nicht 
zweifelhaft,  dass  ig  $äo$  emendirt  werden  muss.  So  entsteht 
folgender  ganz  passende  Gedanke:  Bosse  geleiteten  mich,  ao 

-  weit  ich  nur  wünschte;  denn  sie  trugen  mich  hin  zum  Sitze 
(odet  Tempel)  der  Wahrheit..  Die  Ursache  von  der  Corroptiön 
der  wahren  Lesart  ist  leicht  zu  erkennen,  krthümlwh  bezog 
man  nämlich  das  nachfolgende  4}  nicht  auf  öaiucov,  sondern  auf 
ein  anderes  Wort  zurück,1  was  nun  eben  vöog  sein  musste,  zumal 
dabnachfolgt  t^'qptgöfirjv,  ^vobei  freilich  6dc5  nach  herrschendem 
Sprachgebrauchs  Verstanden  werden  muss.  —  'Sehr  kühn  ist  die 
Behandlung  des  dritten  Verses,  in  welchem  Hr.  K.  sofort  nach 
eigener  Yermuthung: geschrieben  hat:  -rj-  xata  navz'  d  darj  xp&* 
pH  ttiSoia  avSoa,  während  in  dem  bei  Sextus  überlieferten 
lexteixaw'  «t jy  ipstf  et  steht.   Et  bedarf  indessen  gar  keines 
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Beweiset,  data  «dar;  gerade  den  entgegengesetzten  Sinn  Ton 
dem  giebt ,  was  nach  allem  Zusammenhang«  erwartet  werde«! 
muss.  Wir  wollen  nicht  die  mannigfaltigen,  zum  Theil  höchst 
plumpen  und  ungeschickten  Verbesserung« vorschlage  aufzählen., 
welche  von  andern  gemacht  worden  sind,  sondern  kurz  bei  die- 
ser Gelegenheit  erwähnen,  was  wir  schon  längst  iür  das  Rich- 
tige ansahen.  Wir  glauben  nämlich'  es  müsse  gelesen  werden: 
tj  »ata  xavt'  dxgsxrj  mipst,  wovon  Seatuß  die  Erklärung 
giebt:  l%l  *z)v  dndvzav  oörjysl  yi>©Ö»v,  eine  Erklärung,  die 
ganz  auf  dxQtxrj  passt,  so  wie  dieses  Wort  selbst  sich  in  den  hand- 
schriftlichen Spuren  nicht  undeutlich  erkennen  lisst  _  Nicht 
minder  wülkührlich  ist  der  Herausgeber  mit  V.  5  bis  10  ver- 
fahren, wo  er  eine  Umstellung  der  Verse  vorgenommen  und 
■die  Wotte:  'HXiiÖtg  xovgcu  xQoXmovöat  $6fiaxa  vvxzog  tlq 
tpdoq  dödptvai  xgaztgäv  dito  ztotfi  xalvMxgag ,  gleich  nach 
acovoart  d'  odov  ^fBßovsvov  eingesetzt  hat.  Dadurch  wird 
allerdings  grössere  Klarheit  der  Gedanken  gewonnen;  diess 
möchte  nicht  wohl  abzuleugnen  sein.  Aber  warum  soll  Parme- 
nides  nicht  gleich  nach  Erwähnung  des  Subjectes  die  Beschreit» 
bung  der  Sache  eingefügt  und  dann  den  begonnenen  Hauptsatz 
epanaleptisch  vollendet  haben?  Umstellungen,  wie  die  hier 
vorgenommene,  bleiben  stets  etwas  sehr  Gewagtes,  sobald  sie 
nicht  diplomatisch  auf  irgend  ein©  Weise,  wahrscheinlich  ge- 
macht werden  können.  Die  ganze,  zum  Theil  sehr  corrnpte 
Stelle  ist  nach  unserer  Meinung  so  xu  schreiben:  * 
—  xovpcu  d'  oöAv  rtysp6vtvov  —  «i« 
afaav  d'  iv  yyoiyq  Zzi  övgtyyog  avtqv  r     •  •« 

al&6fitvogt  Öoioig  yaQ  hicilytxo  dtvenolät  * 
xvxXoig  atupoviga&tv ,  ots  6mQ%oiato  nlpniiv  —  -•  •> 
HAidösg  xovgctiy  xgokiitovöcti  ddfxaxa  vvxzog,  • 
tlg  tp€tog%  coöäutvcu  XQ*xd>v  &xo  %*Q0i  xaXvitTQaq. 
Ausser  der  Interpunctionsveränderung  haben  wir  zw«)  Emen- 
dationen  vornehmen  zu  müssen  geglaubt.  Erstlich  nämlich  hn> 
ben  wir  statt  der  gewöhnlichen  Lesart  Iv  %volt}6i  övgtyyog 
geschrieben:  iv  %volyq  iti  övg. ,  was  wir  Hrn.  K.  verdanken. 
Auch  wir  hatten  uns  längst  in  unterm  Exemplare  7tt  als  Con- 
jectiir  beigeschrieben  und  uns  deshalb  auf  BlomfiM  zu 
MwkyL  Sept.  adv.  Theb.  v.  141  bezogen.  Auf  solche  Weise 
treten  nun  die  Worte:  ort  Oic*g%ol<xxö  nkpxuv  mit  afyov  %u 
övgtyyog  dvzijv  in  genauen  Zusammenhang,  während  ioiotg 
yag  ' — .  xvxXoLg  ttfiqxQTkQwdsv  eine  Parenthese  des  Zwischen« 
Satzes^  bildet.  Ferner  haben  wir1  Im  letzten ,  Verse  statt*  des 
fehlerhaften  xgaxtgeäv,  wofür  Hr.  K.  nach  Heinrichs  Vermur- 
thung  xgoxagxov  aufgenommen  hat,  xgaxäv  gesetzt,  was  leicht 
in  xpcKTipcnv  corr n mpirt  werden  konnte.  Die  einzige  TJedenk- 
lichkeit,  welche  noch  übrig  bleibt,  ist  die  Einfügung  des  elg 
yaog,  was  freilich  nicht,  wie  gewöhnlich  geschieht,  xumüO«- 
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|ff?fft  gezogen  werben  darf,  sondern  unstreitig  in  riytiiovimv 
gehört.  Indessen  mag  doch  die  Epanalepse  de«  Hauptgedan- 
ken«, die  Kühnheit  solcher  ConstrucUon  cinigermaasscu  ent- 
schuldigen.   .  »  .  >  , 

In  den  folgenden  Versen  haben  die  neueren  Analeger  und 
mit  ihnen  auch  Hr.  K.  ebenfalls  Schwierigkeiten  gefunden,  die 
sieh  aber  nach  Herstellung  der  nähren  Lesart,  in  den  vorher- 
gehenden Versen  von  selbst  heben.  "Evda  bezieht  sich  näm- 
lich hier  zurück  auf  de»  Sitz  der  Wahrheit 8 göitin^  was  frei- 
lich  bei  der  falschen  Lesung  6d6v  nicht  leicht  erkannt  werden 
iconnte.    Zu  diesem  Tempel  fuhren  zwei  Wege,  der  Weg  des 
Tags  und  der  Weg  der  Nacht,  wodurch,  symbolisch  auf  des 
Parmenides  Lehre  hingewiesen  wird,  welche  bekanntlich  das 
wahre  Sein  und  die  darauf  bezügliche  $rk$niitniss  von  den 
sinnlichen  Erscheinungen  und  der  Meinung  unterschied.  Jene 
zwei  Wege  können  aber  wohl  nicht  vergeblich  da  sein;  folg- 
lich werden  sie  wohl  auch  zu  zwei  Pforten  des  Tempels  fuhren, 
und  wir  können  nicht  begreifen,  warum  Hr.  K.  nvXai  nur  von 
einer  einzigen  Pforte  verstanden  wissen  will.    Der  philosophi- 
sche Dichter  nun  wird  von  den  Ueliaden  durch  die  Pforte  des 
Lichts  geleitet,  um  so  zum  Erkennen  des  wahrhaft  Seienden 
und  zu  höherer  Weisheit  zu  gelangen.    Denn  die  Göttin  der 
Gerechtigkeit,  die  ernste  Pförtnerin  lässt  jeden  nur  nach  ge- 
rechter Würdigimg  ein  entweder  durch  die  Pforte  des  Wahns, 
oder  durch  die  des  Wissens,  welche  letztere  allein  zur  hohem 
Weisheit  führt.  —    V.  13  hat  Hr.  K.  richtig  gesellen,  das* 
cevral  nicht  auf  die  Ueliaden ,  sondern  auf  nvkai  bezogen  wer 
den  um vs.    Auch  wird  das  Beiwort  alfti qi cu  ,  so  wie  das  Ver- 
num 7tkr}vzaL  richtig  erklärt.   Eben  so  stimmen  wir  ihm  über 
V.  14  bei,  wo  xlqtöag  duoißovg  erklärt  wird  von  -Schlüsseln, 
in  sofern  damit  auf-  und  zugeschlossen  wird ,  während  andere 
an  Schlüssel  gedacht  wissen  wollen,  mit  denen  bald  die  eine 
bald  die  andere  Pforte  geöffnet  wird.    Dagegen  sehen  wir  nicht 
ab,  warum  Ilr  K.  von  xaL  öqpag  vti6Q%vqov  x.  iv  A.  eine  Lücke 
vermuthet;  denn  alles  hat  hier  den  einfachsten  und  natürlich- 
sten Zusammenhang,  indem  dqpag  auf  «uAat,  nicht  aber  auf 
»ttltvdav  bezogen  werden  muss.  —  V.  17  trifft  Hr.  K.  sicher- 
lich das  Wahre,  wenn  er  tal  auf  xvkai,  nicht  aber  auf  die 
Ueliaden,  oder  gar,  wie  Brandis  wollte,  auf  die  jdUrj  cum 
suis,  von  denen  aber  leider  nichts  erwähnt  wird,  zurückbezieht. 
Eben  so  richtig  ist  dvanxcc^ivai  erklärt,  wofür  Brandis  wun- 
derlich genug  dvaniapiveog  zu  lesen  anrieth.    Die  Pforten  öff- 
nen sich;  indem  ihre  Thore  sich  öffnen.    Das  Beiwort  ist  daher 
gar  nicht  im  dichterisch ,  und  mit  Recht  findet  Hr.  K.  darin 
eine  Hypallage  des  Prädicats.  —    V.  20  bedarf  wieder  einer 
guten  Verbesserung.    Ohne  Zweifel  ist  q  ga  d'  avtc5v  ver- 
dorben« da  n  eecen  den  Zusammenhang  streitet.  Stevhanus 
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in  der  Poesie  phihtophica  p.  «  hat  ty  ga,  vai  Hr  K.  nicht 
angemerkt  hat.   Dies»  führt  auf  xal  ga  hin,  was  wir  für  das 
Wahre  halten.    So  Ilias  I.  v.  360.  xa£  ga  ndgoib*  aytolo 
%a&&£eto  öaxQvxeovrog,  u.  a.  —    V.  24  hätte  nicht  sollen 
nach  7}vi 6%o iöiv  interpungirt  werden,  da  der  Zusammenhang 
der  Worte  dieser  ist:  cd  xovgs,  txdvav  —  öwrjogog  d%avd- 
tolöiv  7jvi6%m6iv,  i.  e.  cJ  xovos,  og  Ixäveig  övvtjogog  x.  t.  X.; 
denn  so  ist  jedenfalls  der  Nominativ  in  der  Apposition  zum  Vo- 
cativ  aufzufassen.    Sehr  richtig  b  merkt  übrigens  Hr.  K.,  dass 
die  Gottin,  welche  der  Dichter  anredet,  nicht  die  Dike  ist, 
wie  noch  neuerlich  Ritter  Gesch.  der  Philosophie  I.  pi  465 
meinte,  sondern  vielmehr  die  Göttin  der  Wahrheit  selbst,  wel- 
che vorher  Ja' tun  v  genannt  wird.     Sonst  wurde  allerdings 
stattfinden,  was  nicht  stattfinden  kann,  dass  nämlich,  wie  Bran- 
dis sich  ausdruckt,  Dice  tut  veluti  immemor  tanquam  de  alia 
qnadam  Vice  Tedete.  '     "  Den  Sinn  der  folgenden  Worte : 
Xq e a  de  dr  narret  nv&laftat  jc.  t.  X.  hat  Hr.  K.  nicht  scharf 
genug  erfasst;  sonst  wurde  er  vor  mehreren' Irrthumern  sicher 
gewesen  sein,  in  die  er  hier  leider  wieder  verfallen  ist  Die 
Göttin  eröffnet  dem  Dichter,  dass  er,  Obschon  auf  dem  von  der 
Bf  einung  getrennten  Pfade  in  ihrem  Tempel  angelangt,  dennoch 
auch  über  Meinung  und  Wahn  Belehrung  empfangen  müsse; 
womit  offenbar  auf  den  zweiten  Theil  des  Parmenideischen  Ge- 
dichtes vorläufig  hingewiesen  wird,  iri  welchem  von  den  sinn- 
lichen Erscheinungen  und  der  Meinung  im  Gegensatz  zum  Sein 
und  dem  Wissen  gehandelt  wurde ;  durch  diese  Bemerkung  ■ 
rechtfertiget  sich  nun  vollkommen  die  bei  Sextus  und  Simpli- 
citt8  befindliche  Ordnung  der  Verse ,  welche  Hr.  K.  abermals 
willkührlich  verändert  hat  und  zwar  noch  dazu  so,  dass  er  sich 
ungehörige  Textesumgcstaltungen  zu  erlauben  kein  gedenken 
trug.    Er  schreibt  nämlich  V.  31  für :  dXX'  EpnTjg  xal  tavta 
paÜijdsai  cj  g  xä  d  o  xovvta  XQV  doxtfiav  Ikvat  öicc  navto$ 
navra  ntgavta  sofort  nach  eigenem  Einfall:  aXX'  axatrj* 
xal  tavta  pa^öeat  d)g  te  Öoxovvta  x.  t.  X.    Und  doch  ist 
dXX'  Munrjg,  was  sich  auf  das  zunächst  vorhergehende  tjjg  ov*x 
h>i  ntöus  aXrj&ijg  zurückbezieht ,  so  acht,  als  nur  irgend' et- 
was sein  kann.    Aber  noch  bei  weitem  unzeitiger  ist  die  sein 
sollende  Emendation:  ag  te  doxovvta.    Freilich  erwiedert  Hrl 
K.:   „Ta  öoxovvta  passt' nicht;  es  kann  nicht  Mos  an  opina* 
bilia  gedacht,  sondern  es  müssen  vera  verstanden  werden;  die 
Construction  ist  nicht  richtig;  mein  äg  ts  gilt  so  viel  als  ttmc, 
und  Öoxovvta  ist  Accusativ  des  Singularis."    Damit  ist  aber 
Irrthum  auf  Irrt  1mm  gehäuft,  wie  sich  sofort  aus  einer  ganz 
einfachen  Darlegung  des  Sinnes  ergeben  wird.    Dieser  ist  näm- 
lich folgender:  Aber  dennoch  wirst  du,  sagt  die  Göttin,  noch 
dieses  kennen?  lernen  (nämlich  die  Meinungen  der  Menschen 
über  die  Siunenersclieinungen);  denn  {6g)  auch  den  Schein 
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(ra  Soxovvra)  erforschend  musst  du  alles  durchwandern*  Die 
Constitution  igt  also  diese:  djg  %oij  (0*8)  doxlpag  öia  Tcavxog 
ievea  TTEQGJvia  rec  doxovvrcc  ttuvtcc.  Wäre  etwas  zu  veräudera, 
so  würden  wir  vorschlagen,  nach  öoy.iu^g  das  Pronomen  ö'  ein- 
.  zusetzen,  da  die  Auslassung  des  SubjectsbegrifFes  hier  ^ium  zu- 
lässig erscheint.  Erwähnen  wollen  wir  nur  noch,  dass,  der  Her- 
ausgeber ausserdem  Uvai  in  XQivai  umgeändert  wissen  will,  und 
%dvxa  öia  netvzog  in  der  Bedeutung  von  omnia  onininp  verbindet, 
deutliche  Beweise,  wie  wenig  derselbe  hier  die  Sprache  seines 
Dichters  erfasst  hat  Ist  nun  die  gegebene  Auslegung  der  Stelle 
die  richtige,  so  ergiebt  sich  auch  folgerecht,  dass  gegen  die  un- 
mittelbare Anfügung  der  folgenden  Verse:  dXXd  öi)  tij$d'  afp7 
qöov  x,  x.  X.  sich  nichts  Erhebliches  einwenden  lässt.  —  V.  33 
hat  Hr.  K.  für  xov  toito  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  lyav 
iö£ö  geschrieben.  Denn  wollte  man  auch  annehmen,  dass  rdtv 
tQtco  für  zovz&v,  a  Igko  ,  gesagt  sei,  so  dass  der  Genitivus 
von  xouiöai  abhängig  erschiene,  so  würde  doch  das  Folgende 
sich  nicht  gut  anschliessen.  Wir  sind  daher  uberzeugt,  dass 
Hr.  K.  das  Richtige  getroffen  hat.  —  Eben  so  finden  wir  V.  34 
richtig  mit  Brandis  uov  v  ai  für  yiovöai  geschrieben.  Aber,  un- 
richtig wird  daselbst  der  Infinitiv  voijöat,  durch  Annahme  einer 
abnormen  Construction  erklärt,  indem  der  Dichter  eigentlich  habe 
sagen  wollen:  agittg  oöotig  öifr'jöiog  itost  vorjOai,  quas  quae- 
rendi  vias  cognoscere  liceat.  Das  wäre  in  der  TJiat  etwas  ganz 
Unerhörtes,  und  die  vom  Herausgeber  beigebrachten  Beispiele 
solcher  DarsteÜungswcisc  sind  von  ganz  anderer  Art.  ,  Vielmehr 
ist  der  Infinitiv  einlach  zu  fassen  für  was  voijOuL ,  eine  Con- 
struction, welche  auch  bei  .Prosaikern  nicht  ungewöhnlich  ist. 
Sonst  Hesse  sich  auch  wohl  vorjzai  schreiben,  wie  es  weiter  un- 
ten heisst:  ov  yaQ  tpazöv  ovös  vorjzov.  —  Den  38.  Vers:  xqv 
Stj  tot  fpgei^a  xavansi&ia  t'uutv  dzaoxov,  citirt  Proclus  zu 
Plat.  Parmenid.  T.  VI.  p.  50,  wo  Pariser  Manuscripte  dnu%ia 
bieten.  —    V*  42  stellt  jetzt  zum  ersten  Male  in  der  Sammlung 

«arraenideischer  Fragmente,  und  ist  genommen  aus  Proclus  [  c# 
.  IV.  p.  120.  Sein  Inhalt  und  die  Worte  des  Proclus  beweisen 
aber  zur  Genüge,  dass  ihm  eine  andere  Stelle  angewiesen  wer- 
den muss.  Doch  darüber  wollen  wir  mit  dem  Verf.  nicht  strei- 
ten, zumal  da  der  Vers  ohnehin  a  on  wenig  Bedeutung  ist  und  In 
kritischer  Hinsicht  noch  grossem  Zweifel  unterworfen  scheint, 
wie  Hr.  K.  zum  Theil  selbst  anerkannt  hat.  —  Der  folgende 
Vers  43  ist  richtig  so  geschrieben:.  -YoiJ  zo  Xiyuv  x& voflv.x* 
iov  Uiutna-  töxi,  ydg  slvat»  Für  %  iov  las  man  gewöhnlich 
TO  oi/,  was  schon  Heindorf  zu  Plat  Sophist,  p«  2;i7.  Ii.  (nicht 
239)  verbesserte.  Ausserdem  stand  sinnlos  zo  vo£t>riWas„auch 
ltec.  in  seinem  Handexemplare  sich  in  xs  vohiv  umgeändert 
hatte,  —  ,  Im,  .Folgenden  ist  die  Wortverbindung  ovx 
(Jtzt)  6h  MÖ*v  *fat>  und  es  giebt  nicht  ein  Nipktsem,,^ 
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dar  Herausgeber  nicht  durchschaut  zu  haben  scheint,  indem  er 
'auf  die  Lesung  des  Simplicius  aydev  d'  ovx  fort  zu  Tiel  Ge- 
wicht legt.  Eher  Hesse  sich  Heindorf  s  Conjectur:  urj  d'  slv' 
ovx  fön,  als  empfehlungswerth  darstellen,  und  vielleicht  ent- 
hält sie  sogar  das  Wahre ,  weshalb  sie  wenigstens  eine  Erwäh- 
nung verdiente.  —  Im  44.  V.  muss  unseres  Erachtens  geschrie- 
ben werden:  xdös  6t  <pQa£l£<S&aL  ävay&.  Beim  Simplicius  steht 
Ter  6s  <pQ;  woraus  Heindorfs  und  Brandis  xd  xk  6B  tpo.  mach- 
ten, was  auch  Hr.  K.  aufgenommen  hat.  Allein  was  hier  die 
Partikel  ts  solle,  ist  nicht  wohl  einzusehen,  wahrend  rads  durch 
den  Zusammenhang  erheischt  wird. —  V.  45 ,  XQcitrjg  xrjgd' 
utp'  oöov"  diiytiog  ilgys  votjua  ist  vom  Herausgeber  so  verän- 
dert worden ,  dass  er  für  xgcixrjg  nach  eigner  Conjectur  ngd- 
xov  geschrieben  hat  Bei  Simplicius  steht  überdiess  äq>'  6&ov 
Tavvng.  Wir  glauben  daher  Simplicius  habe  hier  den  Text 
nicht  streng  wiedergegeben,  sondern  zum  Folgenden  fibergehend 
Prosa  mit  eingemischt.  Irren  wir  nicht  ganz,  so  folgten  nach 
(pQct&Güat,  uv&ya  zunächt  die  Verse  beim  Plato  Sophist,  p.  £87, 
welche  Heindorf  trotz  des  erhobnen  Widerspruchs  von  Seiten 
Hrn.  K.  noch  immer  trefflich  corrigirt  zu  haben  scheint: 

Ov  yuQ  urjjcoxexovxotiet'yg  (vulg.rovr*  ovöcruij)  tivai (lijiovTd. 

dXXä  ov  xrjgö'  dtp*  oöov  dit$öiog  HQys  vorjucc.  - 
Den  zweiten  Vers  veränderte  aber  eben  Simplicius,  weil  er 
das  Vorhergehende  wegliess,  und  schrieb  daher  XQatijg  yaQ 
dfp'  oÖov  xavxijg  x.  t.  h  Wie  passend  die  von  uns  vorgeschla- 
gene Anordnung  ist,  beweist  der  ganze  Zusammenhang,  der  ntC- 
gefähr  auf  Folgendes  hinausläuft.  „Das  Erste ,  sagt  Parmenides, 
was  gemieden  werden  muss,*  ist  der  Wahn,  dass  es  ein  Nicht- 
sein gebe;  das  Zweite  ist,  dass  man  nicht  den  Sinnen  vertrauend 
sich  der  Zweitelsucht  überlassen  Nothwendig  musste  aber 
über  das  Erste  etwas  mehr  gesagt  werden ,  als  in  dem  gewöhn- 
lichen Texte  gesagt  worden  ist ,  und  das  geschieht  eben  dadurch, 
dass  jenen  zwei  vom  Piaton  aufbewahrten  Versen  hier  ihre  Stelle 
angewiesen  wird.  Geschieht  diess  nun,  so  fallen  freilich 
auch  Hm:  K.  Emendationsversuche  in  nichts  zusammen.  ■ — 
V.  4£  ist  dfirjxccvlrj  nicht  haesitatio  in  argumentando  oder 
rdttonum  ambiguitasi  wie  der  Commentar  erklärt,  sondern  viel- 
mehr dubitatioi  consilii  inopia,  wie  deutlich  genug  ans  den 
folgenden  Versen  hervorgeht.  —  V.  40  konnte  in  Betreff 
i3er  Bedeutung  von  ccxqlt og,  iudicandi  impertt'us,  auf  i*or- 
sons  Bemerkung  zu  Eurip.  Hecub.  V.  1 125,  Und  zu  den  Phoeniss. 
V.  218,  Jnngewiesen  werden,  woraus  etwas  mehr  als  aus  der  kur- 
zen, nichtssagenden  Bemerkung  des  Herausgebers  i  ^significatio 
non  vtflgarfa  t"  entnommen  werden  konnte.  —  V.  50  schlägt  Hr. 
K.  Tor:  olg  xo  tcbXslv  te  %a\  ovx  ifiutvai  xavxov  vivoatöxat^ 
während  für  ipazvai  bei  Simplicius  uberall,  Wo  die  Stelle  ci- 
tirt  wird,  tlyai  geschrieben  steht.   Wir  können  diese  Aenderung 
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nicht  für  nothwendig  erachten,  auch  wenn  es  wahr  «.wäre,  wie 
es  denn  nicht  wahr  ist,  was  der  Herausgeber  behauptet,  das« 
tlvai  beim  Pannenides  das  M  im  philosophischen  oder  meta- 
physischen Sinne  bezeichne,  während HupEvai  nur  Copula  sei! 
Denn  warum  soll  niXtiv  und  ovx  tlvcu  nicht  «inen  Gegen- 
satz bilden  können,  da  itiXuv  In  diesen  wenigen  Fragmen- 
ten einige  Mal  in  der  Bedeutung  von  üvai  gebraucht  wird  ?  — 
Dagegen  stimmen  wir  vollkommen  bei,  wenn  V.  öl  ndvtcuv  ge- 
gen die  Vermuthung  von  Brandis ,  der  itdvxatg  zu  lesen  anrieth, 
in  Schutz  genommen  wird.    Offenbar  ist  nämlich  ndvrmv  als 
Nentrum  aufzufassen,  und  zu  Jöri  xUtvftog  zu  verstehen  avrot?. 
Der  Sinn  ist  :  Omnia  et  esse  et  non  ess&eorum  iudicio  possunt. 
*—  Zu  dem  Fragmente  V.  52  —  76,  bei  Brandis  V.  68  —  73, 
haben  wir  nur  Weniges  zu  erinnern.    Zn  V.  57  mochte  wohl  zu 
bemerken  gewesen  sein ,  dass  6g  iöxt  bedeutet:  dass  es  ein 
'Sein  giebf,  wie  dvai,  schon  vorher  gebrancht  worden  war.  Eben 
so  V.  64  ondg  ovx  lört,  rf«»s  es  ein  Nichtsein  giebt.  ~—  -  Bei 
Y.  59  war  anzumerken,  dass  für  t}6*  dtiksötov  auch  Proclus  zum 
Parmenides-IF.  VI,  p.  141,  yd'  dy&vtpcov  hat,  eine  Lesart,  die 
auch  die  Oxforder  Handschriften  des  Simplicius  Poetae  Mino- 
res ed.  Gaisford.  T.  III,  p.  286  darbieten.    Jedoch  halten:  auch 
wir  ijd*  arlAstfrov  für  richtig,  indem'  das  Seiende  als  ccyivrjrov 
schon  im  Vorhergehenden  Verse  bezeichnet  wird.    Die  Conjectur 
*>n  Brandis  ovd'  dvttsörov  weist  Hr.  K.  mit  folgenden  Worten 
zurück:   „Verum  ambae  Wae  notiones  atiXt&cov  et  mitta*- 
€uivov  (Parmenides  nahm  das  Sein  ais  begrenzt  an) ,  quae  inier 
se  repugnare  videntur  Brandisio,  revera  non  sunt  contra- 
riae;  infinitum  appetlatur  ens,  quatenus  est  aeternumj 
finitum  vero,  quatenus  absoiutum  et  perfectum."  —  Deu- 
noeli  findet  er  selbst,  dass  nach  dieser  Erklärung  ydf  dtklsözov 
matt  und  überflüssig  erscheint,  indem-  schon  dyivijzov  und  dvti- 
Asdoov  vorhergeht.    Deshalb  wird  denn  die  Vermuthung  aus- 
gesprochen, dass  wahrscheinlich  yd'  dpt&oiCtov  müsse  gelesen 
werden.  •  Alle  irr  wir  gestehen,  auch  diese  Vermuthung  für  nnnö- 
thig  zu  halten,  indem  nach  unserem  Urtheü  dtktotzov  den  Bogriff 
ton  dzQtpig  weiter  erläutert  lind  den  Anschlus«  des  unmittelbar 
darauf  Folgenden  vermittelt  CJebrigens  citirt  die  Worte :  UA  vv* 
iötiv  ouov  *ävh  auch  Proclus  in  Parmenid.  T.  IV,  p.  62  ed.  Cou- 
sin. — n   Im  tfg.  V.  kann  gefragt  werden,  ob  nicht  mit  Gaisford 
Poetae  Min.  HI,  p.  287  ed.  Lips.  aus  den  Oxforder  Handschriften 
des  •Stmp/tciu«  zu  lesen  sei:  <pdo&at  «  bvÖh  vosiv  für  <pdofta$ 
ov$s  Vohv%' welche  Frage  wir  jedoch  jetzt  auf  sich  wollen  be- 
ruhen lassen.    Ebenda»,  wird  Ix  ftij  ÖPzog '■  gelesen,  wihrend 
Hr.  K.  mit  andern  ix  ui)  lotzog  beibehält.  —   Dass  V.  65  feh« 
lerhaft  ist,  davon  iriebt  das  Metrum  unzweifelhaften  Beweis;,  Hr. 
K.  will  daher  fiir  dg^äfjLivov  (pvvat  geschrieben  wissen  'enlfty&tf*» 
vat.    Allein  abgesehen  davon,  dass  diese  Aenderung  wegen  sit 
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zugrosser  Kühnheit keine  W'ahrscbeiiilichkeit  für  sich  hat,  80  ist 
auch  der  Begriff  Ton  av&i&qvatideax  Zusammenhangs  nicht  völ- 
lig entsprechend.  Irren  wir  nicht,  so  niuss  geschrieben  werden: 
xov  fiij  cto£dptvov  (pvvcu»  so,  das* to  firi  gleichbedeutend  ist 
mit  t6      iov.    Das  Ungewöhnliche  dieser  Ausdrucksweise  ver- 
anlasste die  das  Metrum  entstellende  Lesart  xov  ptr]ötv6s>  welche 
iranz  einer  Erklärung  ähnlich  sieht    Der  Sinn  ist :  Welches  Ge- 
schick könnte  wohl  das  Sein  genülMgt  haben,  lieber  nach  dem 
Air  fit seienden  zu  beginnen,  als  vor  demselben?  —    V.  67 
wird  bei  Sirnplicius  geschrieben:  ovös  not'  %*  ys  ttf)  idvroc 
itprjOBt  x.  x.  k.    Allein  scharfsichtig  beinerkt  Brandis,  dass  Par- 
menides,  nachdem  er  bewiesen  hat,  dass  das  Sein  nicht  aus  dem 
Nichtsein  entstanden  sein  könne,   nun  umgekehrt  darzuthua 
habe,  dass  dasselbe  auch  nicht  aus  dem  Sein  entstanden  sefc 
Jedenfalls  ist  daher  zu  schreiben ,  wie  dieser  Gelehrte  vorschlug? 
ovdi  ntrx   f*  ys  xov  övtog.    Hr.  K.  hat  indessen,  so  eraendirt: 
ovöi  not  ix  xov  iovxoq.    Warum  aber  derselbe  ys  willkühr- 
lich  ausstiess,  können  wir  um  so  weniger  begreifen,  da  er  von 
■einem  Verfahren  keine  Kecbenschaft  abgelegt  hat.    Oder  hält 
er  etwa  ?*  für  überllüssig?  Kaum  lässtsich  dieses  vermutheil,  da 
flim  ja  doch  wohl  der  Sprachgebranch  nicht  unbekannt  sein  konnte, 
nach  welchem  diese  Partikel,  wenn  sie  zwischen  eine  Präposi- 
tion und  ein  davon  abhängiges  Nomen  tritt,  auf  letztres  ihren 
Einftuss  äussert. —  V.  70  füllt  Hr.  K.  glücklich  eine  Lücke  aus, 
welche  sich  bei  Fülleborn  und  Brandis  vorfindet,  indem  er 
aus  Sirnplicius  die  Worte  hinzufügt:  y  ös  xoltftg  mgl  xovxav* 
iv  tcod'  tüztv.    So  werden  auf  ganz  einfache  Weise  zwei  län- 
gere Fragmente  zu  einer  Einheit  verbunden,  die  zeither  ge- 
trennt aus  verschiedenen  Stellen  des  Parmenid eischen  Gedichts 
entlehnt  zu  sein  schienen.  —    V.  72  ist  unzweifelhaft  richtig 
hergestellt:  xtjv  usv  sdv  dvorjzov,  duüvvuov,  wie  aus  V.  63 
ersichtlich  ist,  wo  es  vom  Nichtsein  hiess:  ov  ydo <pazov  ovdh 
vvrjxov  ittiv  öaag  ov*  fdw.    Auch  Brandis  hat  «vonxov  für 
dvovrjxov  herzustellen  angerathen.  —    Den       V.  hat  Hr. 
missverstanden,  indem  er  eine  Anacoluthie  annimmt.  Allein 
die  Worte :  xrjv  öi  ydvai  hrixvpov  dvai,  sjnd  offenbar  von  dem 
obigen  xixq neu  b%ovv  abhängig,  und  xrtv  ö*  &gts  nUsLV  ist  so 
viel -als  oben,  t?)v  09ag  £ört  oder  xijv 6g  .Itftf,  nur  dass  der 
Dichter  diese  Form  der  Darstellung  wegen  des  Abhangigkeits- 
Terhältnisses  des  Satzes  gewählt  hat;  auch  ist  xcxi  vor  ivrjzv- 
pov  nicht  Copula,  sondern  es  bedeutet  etiam.    Somit  zeigt 
«ich  denn-  die  Vermnthung  des  Herausgebers,  wornach  geschrie- 
ben werden  soll:  xiijv  ö'  cog  niltvai,  7tavtxy\ivuüv  twai,  als 
völlig,  grandlos  und  nichtig.  —   Im  75.  V.  ist  dxfaßstxcu  jetzt 
nicht  mehr  für  blosse  Conjectur,  sondern  für  Lesart  der  Hand- 
schriften anzusehen ,  indem  Gaisford  1.  c.  dasselbe  in  Oxfor- 
der .  Codd.  gefunden  hat.    Derselbe  hat  auch  für  üuttos 
*  t, . 
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trieben  äitwSrog^  was  freilich  nicht  leicht 
Billigung  erhalten  wird.  —  Zu  V.  11  könnte  durch 
Beispiel o  nachgewiesen  werden,  dass  Auolov  auch  so  viel  be- 
deutet  als  Buisimite,  worüber  unsere  Bemerkungen  zu  Piaton 
Phae'don.  p.  100  ff.  und  Syropoe.  p.  11$  D.  nachsulnsen  sind. 
Im  18.  Y.  u.  f.  nimmt  Hr.  K*  mit  Recht  Anstois  an  den  Worten: 
vvS  £  vi  ty  uakkov*  to  xiv  iVoyoi  ftiv  6wf%t6&mv,  orfdi  xt 
XUQOTtoov  indem  dem  r#im  »weiten  Glied e  nichts  entspricht« 
Er  geh  lägt  daher  au  lesen  vor:  ovöi  tt  xjj  uakkov  —  tjj  d'  a$ 
%biq6zbqov9  vergleichend  V.  HU  xyuäMLOV,  xjj  6 '  %x töv ,  oder 
ovös  xt  ftSXXov  kov  —  otJdi  tt  xttQorspov.  Aber  ist  diess  nicht 
eine  allsu  kühne  Veränderung  des  überlieferten  Textes  <  Durch 
die  ganz  einfache  Veränderung  von  rjj  in  »ff,  welche  wir  mit 
langst  angemerkt  hatten ,  werden  jedenfalls  alle  Schwierig- 
keiten der  Stelle  leichter  beseitiget  —  Die  Worte  des  80.  V, : 
iov  yap  hovxi  ntXd&i,  fuhrt  Prichis  ad  Parmenid.  auch  Tom. 
VI,  p.  52.  —  V.  82  wird  richtig  gelesen:  lötiv  &VttQ%ov 
anavötov.  Ueber  die  dem  Parmenid  es  gewöhnliche  Nobenein* 
nnderstelhmg  zweier  Prädikate  ohne  Copnla  hätten  wir  aber 
um  so  mehr  eine  Bern  er  kufig  erwartet,  als  sich  noch  Bran- 
dis verfahren  liess  aus  einem  Citate  des  Simplieius  mit  Hin- 
opferung des  Verses  zuschreiben:  i6x\v  avag%ov  x'  anavötov 
• —  V.  84  und  ff.  Tavxov  x'  iv  xwvxto  bis  il  %ipig  tlvai  fin- 
den sich  beim  Simplicius  fehlerhaft  geschrieben.  Der  Verf. 
hat  auch  hier  das  durch  die  Herausgabe  des  Proclus  darge* 
hotne  Hilfsmittel  zur  sichern  Verbesserung  der  Stelle  ausser 
Acht  gelassen.  Proclus  zum  Parmenides  citirt  nimlich  die 
Stelle  dreimal,  T.  VI,  p.  118.,  ibid.  p.  141  und  p.  111.  ed. 
Cousin.  Ans  ihm  lernen  wir,  dass  die  wahre  Lesart  von  V. 
85  folgende  ist:  tavröv  x  iv  xavttp  ftluvti,  xa&'  istvxo  xs 
Xtltai ;  dass  ferner  V.  80  so  lauten  muss:  neigaxog  tif  da- 
öfioidiv  l%uy  xo  (sc.  ntQag,  fürrs)  uiv  aueptg  ttpytt;  und  dass 
V.  87  wahrscheinlich  zu  schreiben  ist:  ovvtxev  ovx  dttktvtif- 
xov  to  iov  fttpig  iixiiv.  Wie  Hr.  K.  die  Richtigkeit  des  to 
Im  8o\  V.,  was«  auch  aus  einer  Stelle  des  Simplicius  als  ab~ 
weichende  Lesart  bekannt  war,  so  sehr  verkennen  konnte,  dass 
er  lieber  zu  unstatthaften  Conjecturen  seine  Zuflucht  nahm, 
muss  in  der  That  sehr  befremden.  Auch  können  wir  der  An- 
sicht vom  81.  V.  keineswegs  beitreten,  wo  derselbe  ov$h  *s- 
favrrjxov  vermntliet  Daraus  nämlich,  -dass  das  Sein  in  und 
für  sich  ist,  folgert  Parmenides ,  dass  es  auch  nicht  unvollem 
det  (ovo"  mxtXhvxijxov)  sein  könne;  denn  dieses  bedeutet  hier 
das  Wort,  nicht  aber  iempors  infimtum ,  aeterrium ,  wie  Eu^ 
K.  es  deutet;  und  fasst  man  es  in  diesem  Sinne  auf,'  so  schltesst 
sich  auch  der  folgende  Vers-  ganz  natürlich  und*  ungezwungen 
an «  ohnerachtet  derselbe  noch  einer  gründlichen  Nachbesserung 
bedarf.   Bei  Brandis  lesen  wir  ihn  folgender  Maasen  gesclirie- 
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ben:  *0vt  ytio  ov*l*idtveg  prjMv  yao  a*  vavxog  IdtZto.  Um 
dem  Metrum,  zu  Hilfe  zn  kommen,  bat  ihn  Hr.  K.  so  umge- 
formt: iötl  yotp  ovk  tjudsvk,  prj  lov  öi  *s  i&t»vtds  (Ötito, 
Indessen  haben  wir  gegen«  diese  Veränderung  mehrfache  Be- 
denken an  erheben,  Jßrstlich, .  hat  Simplicws  $  der.  die  Stelle 
dreimal  citirt,  nirgends  xs,  sondern  überall,  «y«.  .  IjJs  ist  da» 
her  nicht  wahrscheinlich  v  dass  derselbe  in  seinen  Handschrift 
ten  xj  gelesen  haben  sollte.  Zweitens  nimmt  Hr.  K,  eine  ganz 
unerhörte  Synizese  an,  indem  er  meint  Ixiötvig  sei  dreisilbig 
zu  lesen,  imö^Bs.  Solche  Lesung  mag  Parmenides,  auch 
wenn  er  die  schlechtesten  Verse  gemacht  hätte,  sich  doch  auf 
keinen  Fall  erlaubt  oder  seinen  Lesern  zu gemuthet  haben.  Auch 
hier  glauben,  wir  auf  weit  einfacherem  Wege  zum  Ziele  zu  ge-r 
langen.  IN  ach  unserm  Ermessen  ist  nämlich  px)  durch  einen  Irr- 
thum ,  dessen  Veranlassung  sich  leicht  aus  dem  Zusammenhange 
erkennen  lässt,  in  den  Text  gekommen.  Der  Vers  biess  ursprüng- 
lich so:  iöri  yäg  ovx  emdtvig,  cöV  Ö'  äv  navtog  Idaho.  Zu 
iov  d'  muss  aus  dem  Zusammenhange  das  passende  Prädicat  ver- 
standen werden,  und  dieses  ist  dxeXevtTjzov.  Demnach  ist  so 
der  Sinn  folgender:  wäre  das  Sein  in  sich  nicht  abgeschlossen, 
wäre  es  nicht  absolut*  so  würde  ihm  Alles-  mangeln,  es  würde 
dann  selbst  nicht  mehr  das  Sein  sein.  —  Nach  V.  88  fügt 
der  Herausgeber  zunächst  die  aus  Clemens  und  Theodor etus  be- 
,  kannten,  bei  Brandis  S.  112  ff.  stehenden  Verse  ein:  Atv66& 
c"  outog  «JMoVr«  x.  t  A.  Dagegen  streitet  indessen  schon  die 
Ueherlieferung  des  Simplieius,  der  an  das  Obige  unmittelbar 
Folgendes  anknüpft;  Tavzov  d*  kört  votlv  x.  x.  X.  .  Ihm  ist  auch 
Brandis  S.  117  gefolgt,  hierzu  kommt  aber  jetzt  noch  die  Mit- 
theilung  des  Proclus  1#  c.  T.  VI,  p«  141  sq.,  zufolge  welcher 
angenommen  werden  muss,  dass  die  genannten  Verse  im  Gedichte 
des  Parmenides  erst  später  ihre  Stelle  einnahmen.  Nach  unse- 
rer Vermuthung  standen  sie  nach  V.  100  ed.  Karst,  oder  nach  V« 
102,  bei  Brandis  S.  119.  Freilich  fehlt  ein  vermittelnder  Ueber- 
gang,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhange  erschliessen  lässt.  Nach- 
dem nämlich  der  Dichter  den  Satz  ausgesprochen  hat ,  dass  Den- 
ken und  Sein  in  Eins  zusammenfalle,  sacht  er  seine  Behauptung 
in  diesen  Versen  noch  dadurch  zu  stützen,  dass  selbst  beim  Vor- 
stellen des  Abwesenden  doch  das  Gedachte  sich  in  der  Seele 
als,  anwesend  darstelle ,  und  dass  mithin  auch  in  diesem  Falle 
das  Sein  nicht  vom  Sein  geschieden  und  getrennt  werde.  Beim 
Proclus  lesen  wir  Isvösi.  Sonach  dürfte  wohl  zu  schreiben  sein 
XsvOöei  ouog,  so  dass  ein  Bedingungssatz  mit  ü  vorhergegangen 
sein  mag,  dessen  Subject  die  dritte  Person  des  Verbums  erheischte. 
Ist  diese  Annahme  wahrscheinlich,  so  bedarf  dxoTju^'jjst  nicht  der 
Veränderung:  in  dnotfiij^8tg\  und  überhaupt  hat  dann  alles  seine 
fMchtigkeit.»  -Denn  für  rov  eovtog  £;ys0dat  mit  Hrn.K.  zu  schrei- 
ben fts  %>  lovzog  fyeö&at,  ist  durchaus  unnöthig,  indem  lizö&al 
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xivog  bekanntlich  bedeutet  cum  aliqua  re  cohaererc.  S.  Mat- 
thiae  Gr.  §  WM),  i\  und  §  330.  -r  Das  folgende  Fragment 
V.  93  und  tf.  (bei  Brandis  V.  95  sqq.)  hat  der  Herauggeber  mit 
vorzüglicher  Liebe  behandelt  und  nicht  wenig  zum  richtigem  Ge- 
ständnis» desselben  beigetragen«  Dennoch  haben  wir  auch  hier 
einzelne  abweichende  Ansichten  vorzutragen.  Sehr  richtig  hat 
1  Ir.  K.  bemerkt ,  dasa  V.  95  corrupt  sei.  Beim  Simplicius  lesen 
wir  das  eine  Mal,  ovötv  yag  töiivi]  tGxaiy  und  das  haben  die 
frühem  Editoren,  ohne  einen  Fehler  su  vermuthen,  treuherzig 
wiedergegeben.  An  einer  andern  Stelle  citirt  derselbe  die  Worte 
so:  oüö'  u  XQovog  hoziv.  Hieraus  leitet  Hr.  K.  folgende  Ver- 
besserungsvorschläge her:  ovös  xoewv  fczt  xy  ilvai,  oder  ovöh 
XQttav  bötl  vorjöai.  Aliein  beides  können  wir  nur  für  verfehlt 
ansehen.  Möglichst  treu  der;  Ueberlieferung  beim  Simplicius 
folgend  könnten  wir  den  Vers  so  construiren : 

tvoriWQzo  vvuy,  odÖlv  d\  ovö'  il  %Qovog  texiv, 

akko  xagei  xov  iovxog. 
Der  Sinn  würde  sein :  Nichts  aber  m/,  auch  wenn  es  eine  Zeit 
gieOt,  vi  was  anderes,  als  das  Seiende,  d.h.  selbst  Vergangenheit, 
Gegenwart  und  Zukunft  würden  zusammenfallen  mit  dem  Sein;  es 
lässt  sich  im  Sein  keine  zeitliche  Trennung  seines  Wesens  anneh- 
men, eben  weil  Denken  und  Sein  Eins  ist.  Allein  jenes  ovd*  ti 
Xqovqs  löxlv  trägt  zu  sehr  das  Gepräge  einer  vielleicht  vom  Shn- 
vlicius  selbst  herrührenden  Erklärung  an  sich,  als  dass  wir  es 
fox  das  Aechte  anerkennen  mochten.  Auch  hier  führt  die  An- 
wendung des  einfachsten  Mittels  zur  Textverbesserung  unstrei- 
tig sicherer  zum  Ziele.  Es  ist  nämlich  mit  Buttmann  zu  Pia- 
tons  Theactet.  p.  507.  ed.  2»  Hcind.  zu  schreiben:  ovÖlv  yuo 
rj  Itixiv  rj  tözaij  wodurch  der  .  Vers  richtig  hergestellt  wird. 
Der  Sinn  der  Worte  ist  auch  so  derselbe,  welchen  wir  eben 
andeuteten,  und  es  erhellt  eben  daraus,  dass  ovö'  ti  %q6vo$ 
iöilv  nichts  als  Erklärung  des  ursprünglichen  Textes  ist.  —  V. 
93  lautet  beim  Simplicius  an  einer  Stelle^  so: 

olov  dfiivritoy  ztkföu,  zc5  ndv  ovop'  tlvai, 
an  einer  andern  folgender  Maassen: 

ovkov  axivr}z6v  x  i'nevat,  J  ndvx*  ovouu  f*z«i. 
Letzteres  findet  sjpU.aucJi  an  einer  dritten  Stelle ,  nur  dass  dort 
die  letzten  Worte. -so .verändert  sind:  <J  nüv  övou'  icxlv.  Bei 
Plato  Thcaet.  §  94  geben  die  Codd.  oFov  äxtvrixov  ttkt&u  zc5 
xavzi  ovou*  tivai.  Aus  der  Vergleichuug  dieser  Stellen  ist 
ersichtlich,  dass  olov  für  ovkov  geschrieben  werden  muss,  wie 
auch  Hr.  K.  gethan  hat;  dass  ferner  zektdEiv  vor  r'  tfiEvat 
den  Vorzug  verdient;  und  dass  endlich  iözlv  das  Richtige , ist, 
während  das  vom  Herausgeber:  beibehaltene  tlvca.  aus  Plato 
entlehnt  scheint, .  In  dessen  Worten  allerdings  der  Zusammen- 
hang den  Infjuitivus  erheischt.  Buttmann  behauptet  zwar  a.  a, 
a  S.  507,  ej  könne  nicht  olov  utUvnzov  ohne  Copuk  stehen, 
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lind  desnalb  verdiene  t'  iptvai  den  Vorzug  v*r  ittitirnv.  Atlehi 
schon  oben  hatten  wir  zu  V.  85S  Gelegenheit,  die  Nebeheinan^ 
alellung  zweier  Prädicate  beim  Parmenides  ' nachzuweisen.  Es 
ist  daher  otov  ctxivrjtov  gerade  eben  so  viel  als  olov  xal  dxl- 
vtjtöv,  und  die  Weglassung  der  Copnia  dürfte  sogar*  die  Ver- 
anlassung zum  Ursprünge  der  Lesart  t*  iptv&t' gewesen  sein. 
Ganz  fehlerhaft  ist  der  Dativua  rtavrt,  den  Hr.  K.  beibehaltest 
hat.  Es  mns8  nothwendig  ndvta  geschrieben  werden,  worauf 
sich  dann  das  folgende  otfö«  zurückbezieht.  Erst -dadurch  wird 
der  erforderliche  Zusammenhang  des  Sinnes  sowohl  als  der 
Constitution  vollkommen  hergestellt.  —  V.  -«8  schlagt  Hr.  K. 
für  xonoif  äXXcc66eiv  zu  lesen  vor  t$öVöi>  dXX&pmv,  abermals 
eine  durchaus  unnöthige  Aenderung,  die  noch*  dazu  etwas  Un* 
passendes  in  den  Text  bringen  wurde ,  wie  wir  leicht  darthun 
könnten,  wenn  die  Sache  eine  ausführliche  Erörterung  verdiente; 
—  Bei  den  folgenden  Versen  101  —  104  ist  Wieder  unerwähnt 
geblieben  -,  dass  dieselben  auch  von  Procltts  \md  "Parmenides  T, 
IV.  p.  62  und  120.  T.  VI.  p.  56  und  112  theilweise  ange- 
führt  werden.  Auch  hier  linden  wir  übrigens  eine  unnöthige 
Correktur,  indem  V.  101  für  lud  die  Präposition  int  gesetzt 
wird.  Allein,  wenn  Hr.  K.  meint,  dass  beider  gewöhnlichen 
Lesung  der  Stelle  der  Nachsatz  fehle,  so  ist  er  in  grossem  Irr-  • 
thura  befangen.  Er  hat  nicht  gesehen ,  dass  zu  haXtymov  das 
Verbnm  lozL  ergänzt  werden  muss,  wodurch  alle  die  unendlichen 
Schwierigkeiten,  die  Hr.  K.  hier  zu  finden  vermeint  hat,  mit 
einem  Male  beseitiget  werden.  V.  106  stossen  wir  einmal  wieder 
auf  eine  gute  und  richtige  Verbesserung  des  -Herausgebers.  Die> 
Verse  sind  nach  der  gewöhnlichen  Schreibung  folgende  : 
ovzb  yaQ  ovx  lov  köu ,  z6  xtv  ieavy  p,iv  txtlöfrat 
tlg  6f<6v,  ovz'  lov  hötiv  Bnag  tXtj  xsvdv  ovtog 
Tjj  päAAov,  rjj  $'  7}66ov. 
Richtig  wird  bemerkt,  dass  xsvdv  ovtog  dem  Zusammenhange 
widerstrebe ,  weil  es  gleichviel  mit  firj  ov  bedeute,  wovon  doch- 
im  ersten  Gliede  gehandelt  war.  Daher  wird  vermuthet:  oaag 
$ty  xsv  Uvtog-,  und  diess  passt  trefflich  in  den  Sinn  des  Ganzen, 
welchen  wir  so  darlegen  möchten  t  Denn  weder  ist  es  das 
Nichtsein*  was  von  der  Vereinigung  Abhalten konnte ,  noch  ist 
es  möglich,  dass  das  Sein  hier  im  höhern  %' dort  im  geringem 
Grade  seiendes  sei.  Ein  kleiner  Fehler  ist indessen  zu  entfer- 
nen, indem  für  navj)  der  Optativ  navot  herzustellen  ist.  S.  zu 
Plnt.  Phaedrns  p.  280  B.  und  231  G.  Auch  die  Adverbia  (täX- 
Xov  und  r/<J0ov  hat  Hr.  K.  grammatisch  nicht  genau  gefasst$ 
man  sehe  darüber  unsere  Anmerkung  zu  Piatons  Phaedo  ed.  se- 
cünd.  S.  0&  -~  Im  109.  V.  hat  Oaisford  Pom.  Min.  p.  287 
stav'öto  staYt  nexveo  geschrieben;,  was  schwerlich  vor  der  gewöhn* 
liehen  fcesart  den  Vorzug  verdienen  durfte;  ^  V%  112  —  118 
(bei  Brandis  V.  11*  -  120)  hat  unser  Herausgeber  ganz  miss-' 
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versWnäeft  und  daher"  iluchr  unrichtig  geschrieben.  Zuerst'iat 
hier  Tör'öVöuefJnv  zu  inteqmngiren  und  dieses  Wort  zum  Folgen- 
den, tcJi;  |i/av  ötf  x^öV  iö^i^  zu  ziehen. '  Zttei  Gestaltungen 
(Ureiemente),  sagt  der  Dichter,  nahmeil  sie  an  ,  von  denen  nut 
eine  (ohne  die  andere)  zu  nennen  nicht  gestattet  ist ,  worin* 
Man  geirrt  hat.  Die  zwei  Gestaltungen  sind  namentlich  ,:<Jie 
gleich  im  Folgenden  seil  ahnten  Kiemente  des  Sinnlichen,  da»  FeüW 
und  die  Nackt,  Nnr  Eins  davon  als  Grundeiement  anzunehmen; 
erklärt  er  im  Gegensatz  zu  andern  und- namentlich  zu  den  Phy- 
sikern der  ionischen  Schule  für  Irrthnm.  Ausserdem  istzü-bcM 
merken,  dass  dite  Worte,  xat  0jjfiat*  Ifttvro,  um  mit  den 
Grammatikern  zn  reden,  decr  piöov  stehen  und  x<ogtg  im'  «JUiJ- 
Äcdt/  iriit  den  entfernteren  cevvicc  kxolvavxo  öiftag  zusammen-» 
hangen ,  weshalb  auch  nach  Zütvto  die  Interpunction  niclit  feh- 
len darf,  falls  sie  einmal  nach  dipa$  gesetzt  wird;  am  be- 
sten aber  wurde  sie  ganz' weggelassen  werden.  Somit  er- 
giebt  sich  denn  folgender  Sinn :  Man  unterscheidet  sie  auch 
nach  ihrer  Gestalt  (difAag)  von  einander  und  legt  ihnen  Merk- 
male bei.  Nach  dieser  Erklärung  der  Stelle  muss  nun  aber  auch 
Sofort  einleuchten,  dass  cd&ioiov  jrt/p  und vöxt'  ddaij  nicht, 
wie  Hr.  K.  meint,  von  fätvto,  sondern  vielmehr  vou  kxQivccvrö 
abhangig  ist.  Treffend  ist  übrigens  im  128.  V.  das  Fehlerhafte 
irvxrccÖa  ?Jda  itvxivov  in  vtfar'  äöaij  nvxivov  verwandelt,  und 
dabei  richtig  bemerkt,  dass  fürrfj  Ös*  anakolitthisch  fortgefahren 
wird :  dtag  x&xuvo  x.  r.  A.  —  Das  nach  diesem  Fragmente  von 
Brandis  8.  123  eingeschobene  prosaische  Bruchstück  verwetst 
der  Verf.  mit  Recht  aus  der  Reihe  acht  Parmenideischer  Stücke 
und  bemerkt  zugleich,  dass  beim  Simplicitis  ad  Phys.  Arist.  f. 
9.  A.  die  Verse  von  tg5v  öot  iya>  didxoöpov  an  immittelbar 
an  die  vorigen  angereih et  werden,  daher  denn  auch  unzweifel- 
haft richtig  tav  Tax  %6v  geschrieben  ist,  so  dass  der  Pluralis* 
sich -auf  die  zwei  genannten  Elemente  des  Lichts,  und  der  Nacht 
zurückbezieht.  —  Das  Fragment  V.  125 —  ISO  hat  Hr.  K.  sehr 
gut  erläutert,  und  zu  unserer  Freude  trifft  das,  was  V.  127  über 
^Jälpiav,  z;  navta  xvßsovä,  und  zu  V/131  über  die  Worte 
jrpono*TOv  (ifv"EQata  d«o5v  (iijtiGaro  ndvrov  gesagt  ist,  ganz 
mit  unserer  Erklärung  von  Plat.  Sympos.  p.  178.  B.  ed.  21.  zu- 
sammen. Auch  ist  die  Emendation  von  V.  128  wo  für  narret 
j>ao  CtvytQoio  geschrieben  wird,  an  sich  nicht  unwahrscheinlich. 
Poch  sind  freilich  noch  einige  andere  dem  Stück  anhaftende  Fle- 
cken wegzuwiachen,  und  hiermit  dürfte  diese  letztere  Verbesse- 
rung wieder  zweifelhaft  werden.  Nach  unserer  UeberzeugUng  ist 
nämlich  die  ganze  Stelle  folgender  Maassen  zu  emendiren;  • 

X  aöav  aQa  titvytQolo  toxo$  xat  iil&og  aQ%t}V 
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vergleichen  igt,  wag  ,wir  über,  die  gleiche  Verbindung  von 
Q£0$cu  zu  Piaton,  Phaedr.  p.  232  A,  ^erinnert  haben.  Für  (oqösv 
wird  gewöhnlich  ccqöev  gelesen  ^  was  nicht  passend  scheint ;  fftr 
gt&tov  &ga  — » aor^-  steht  in  den  Büchern  xavta  y«(>-r— apgij; 
und  statt  fiiyrjuEv  Ivavztu  '%*  av&ig  lautet  die  Vulgata  ulöyeiv 
%qz'  ivavxLov  avdfg,  woher  die  völlige  Depravation  dieser  Stelle 
jedem  ef  sichüich  sein  wird  —  Zu  V«I30— 142  und  V.  145—149 
sind  die  abweichenden  Lesarten  bei  Gauford  1.  c  p.  281  nechzu-, 
tragen.  Doch  wir  brechen  hier  ab .,  nachdem  wir  Hrn.  K.  mit 
untern  kritischen  Bemerkungen  über  die  Fragmente  fast  bis  zu 
Ende  derselben  begleitet  haben ,  und  wollen  nur  noch  Einiges 
über  die  beiden  hinzugefügten,  schon  obenerwähnten,  Abhand- 
lungen hinzufugen. 

Ausgezeichnetes  Lob  verdienen  dieselben  hinsichtlich  der 
stylistischen  Darstellung.  Hr.  K.  besitzt  die  schöne  Gabe  eines 
klaren,  leichten,  gefälligen  und  sehr  eleganten  Vortrags,  eine 
Eigenschaft ,  die  den  Latinistcn  unserer  Zeit  meistens  nur  allzu-: 
sehr  abgeht,  besonders  wenn  sie  über  philosophische  Gegen- 
stände zu  schreiben  haben,  dergleichen  hier  behandelt  sind. 
Gern  übersieht  man  daher  bei  solchen  Vorzügen  die  grosse  Aus- 
führlichkeit, die  hier  und  da  selbst  etwas  in  das  Breite  ausge- 
härtet ist  Denn  immer  ist  elegante  Weitläufigkeit  besser,  als 
die  von  manchen  widernatürlich  affectirte  Prägnanz  und  .Kürze, 
in  der  sich  das  lateinische  Colorit  vermissen  läast.  Jüngern  Sty- 
listen kann  diese  Schrift  zum  Muster  dienen,  um  ihnen  zu  zeigen, 
wie  man  sich  in  lateinischer  Rede  über  die  abstractesten  Gegen- 
stände nicht  nnr  richtig,  sondern  auch  schön  auszusprechen  im 
Stande  sei.  Was  den  Inhalt  selbst  angeht,  so  haben  wir  schon 
oben  angedeutet  hinsichtlich  desselben  mit  Hrn.  K,  ziemlich  ein- 
verstanden zu  sein,  und  wir  wollen  daher  nur  einige  wenige  Be- 
merkungen mittheilen.  In  der  Abhandlung  über  die  Lebensum- 
stände des  Parmenides  finden  wir  vor  Allem,  dass  die  Bestim- 
mung seiner  Lebenszeit  S.  8  u.  ff.  etwas  zu  allgemein  gehalten  ist, 
indem  die  Zeit  seiner  Blüthe  zwischen  504  und  460  v.  Chr.  ge- 
setzt wird.  Hierüber  hätte  sich  wohl  noch  etwas  Genaueres  fest- 
stellen lassen.  S.  10  ferner  wird  behauptet,  Parmenides  würde 
Pythagoreer  genannt  sive  propter  Pythagoreorum  conwetudi*. 
nem  et  dkcipUnae  cognationem  sive. propter  Worum  famam  et 
ceiebrilatem ,  quae  diu  Laut a  faxt ,  ut  nemo  fei  e  esaet  doctrjna 
iLlustrior^  quin  huic  scholae  annumeraretnr.  Allein  die  Sache 
hat  jedenfalls  einen  tieferliegenden  Grund«  wie  wir  anderwärts 
darthun  werden.  Eben  so  können  wir  nicht  zugestehen,  dass 
er  Dialektiker  genannt  werde ,  weil  er  fragend  bei  seinen  Unter- 
suchungen zu  Werke  gegangen  sei.  Ganz  richtig  wird  übrigens 
gegen  Brandis  und  andere  behauptet,  dass  Parmenides  nur  eine 
einzige  Schrift  geschrieben  and  dass  man  daher  die  ihm  bei- 
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gelegten  prosaischen  Fragmente]  für  untergeschoben  au  zu  sehen 
habe.  Alles,  was  sonst  erwähnt  wird,  gehörte  ohne  Zweifel  sei« 
nem  philosophischen  Lehrgedicht  an.  So  darf  man  z.  B.  aus  Plato 
Svrap.  p.  ]  1)5  C.  nicht  den  Schluss  ziehen,  dass  er  eine  Theogo- 
nie  geschrieben  habe ;  denn  was  Plato  sagt,  bezieht  sich  offenbar 
auf  den  verloren  gegangenen  Theil  des  Parmenideischen  Werkes,  4 
in  welchem  die  Göttererzählungen  physisch  ausgedeutet  worden, 
wie  Hr.  K.  S.  21  sq.  überzeugend  auseinander  gesetzt  hafc 
Ueber  das  Verhältniss  des  Platonischen  Parmenides  zur  Lehre 
des  Parmenides  selbst  hätten  wir  nicht  blos  die  S.  23  mitgeteil- 
ten, sehr  dürftigen  Bemerkungen  erwartet  •  Allein  dass  H.  K. 
in  den  Inhalt  dieses  grossartigen  und  tiefsinnigen  Platonischen 
Werkes  nicht  eingedrungen  ist ,  diess  tritt  auch  in  der  zweiten, 
sonst  sehr  ausgezeichneten,  Abhandlung  hervor.  Hier  wendet 
eich  der  Verf.,  nachdem  er  die  einzelnen  Punkte  der  Lehre  des 
Eleatcn  kritisch  und  philosophisch  beleuchtet  hat,  auch  zu 
dem  Versuche,  dasjenige  als  unächt  auszuscheiden,  was  jün- 
gere Schriftsteller  und  namentlich  die  Neuplatoniker  ihm  falsch-  . 
lieh  als  Eigenthum  zugeschrieben  haben.  Indessen  scheint  es  ihm 
entgangen  zu  sein,  dass  vieles  von  dem,  was  von  S.  202  an  als 
solches  aufgeführt  wird,  sich  keinesweges  auf  den  Eleatcn,  son- 
dern auf  Piatons  Parmenides  bezieht  und  einzig  und  allein  aus 
dieser  Quelle  geflossen  ist.  Natürlich  ist  diese  auch  nicht  ohne 
Einfluss  auf  die  Beurtheilung  verwandter  Gegenstände  geblieben, 
in  der  allerdings  Einiges  einer  Berichtigung  unterliegen  mnss. 
Ebeu  so  könnten  wir  noch  einiges  Andere  bemerklich  machen, 
wo  wir  entweder  nicht  ganz  mit  Hrn.  K.  übereinstimmen  oder  ein 
tieferes  Eindringen  in  den  Gegenstand  und  vollständigere  Behand- 
lung desselben  erwarteten ,  wie  denn  namentlich  das  Verhältniss 
der  Lehre  vom  Sinn  zu  der  Lehre  von  den  sinnlichen  Erscheinun- 
gen im  Sinne  des  Parmenides  nicht  in  das  gehörige  Licht  gestellt 
worden  ist.  Allein  diess  sind  im  Ganzen  nur  sehr  wenige  Punkte 
im  Verhältniss  zu  dem  vielen  Goten,  was  sich  in  der  Abhandlung 
vorfindet.  Denn  gerade  dieser  Theil  des  Werkes  ist  vorzugsweise 
gelungen  zu  nennen  und  gewährt  vielfältige  Belehrung ;  auch 
lässtsich  nicht  verkennen,  dass  gerade  durch  ihn  das  Verstände 
niss  des  Parmenides  sein:  gefördert  worden,  wie  sich  namentlich 
durch  Vergleichnng  mit  manchen  neuern  Geschichtschreibern  der 
Philosophie,  und  insbesondere  mit  Hegel  Vorlesungen  über  die 
Geschichte  der  Philosophie  1.  Bd.  S.  221  u.  ff.  auf  das  einleuch- 
tendste darthuu  liesse.  Es  ist  daher  im  Interesse  der  Wissen- 
schaft zu  wünschen ,  dass  Hrn.  K.  Muse  und  Kraft  genug  werde, 
um  das  so  wichtige  Werk  unter  sorgfältiger  Benutzung  aller  vor- 
handenen Hilfsmittel  der  Kritik  und  Interpretation  glücklich  fort- 
führen und  so  dem  Bedürfnisse,  welches  dadurch  susgefüllt 
werden  soll,  auf  lange  Zeiten  Genüge  leisten  zu  können.  Mit 
Freuden  sehen  wir  dem  Erscheinen  des  Empedocles  entgegen, 
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vtnr  dem  wir*  uns  ltin/>so  mehr  Vorzngtiehe*  vew^r echten  ,  kfc 
Hr.  'durch  (Huck  und  Umstände  mehr  als  Sturz: hierbei  be- 
günstiget, Sroff'eVtf'S^ 

G.  Stallbaum. 

**•   •  - 1  »•  >•♦      <*••  ■'■  ■■  ***'..''**.  «,*»? 

i. 


Etymologische»    Wörterluch  der  griechischen 
.     Sprach?,,  zur  Ueber*ieht  der  Wortbildung  nach  den  Endsilben 
geordnet  von  Dr.  JH/ft»  Pape,  Oberl.  am  Berl.  Gymn.  z.  grauea 
Kloster.   Berlin,  'h.  $'.  Dümmler  183C.  XVI  u.  455  S.  gr.  8.  (Pr. 

Nachdeni  der  Verf.  in  der  Vorrede  die  bisher  gewöhnlichen 
Einrichtungen  'der  Wörterbücher,  die  sogenannte  etymologische 
tirid  die  alphabetische  besprochen  und  deren  Werth  beleuchtet, 
dabei  auch  bemerkt  hat,  dass  es  ihm  nicht  darauf  angekommen 
fiei,  andere* Sprachen  mit  der  griechischen  zu  vergleichen;  sagt 
er:  ihm  sei  es  zur  Erkenntnis«  der  Gesetze,  welche  in  der  Bil- 
dung der  "Vtörter  der  griechischen  Sprache  befolgt  seien ,  und 
welche  zu  sichern  Principlcn  für  die  sogenannte  etymologische 
Ordnung  fuhren  müssten,  nothwendig  geschienen,  eine  dritte 
Anordnung  <ler  Wörter  nämlich  nach  den  Endsilben  vorzunehmen. 
Zu  dem  Behufe  hat  der  Verf.  alle  Wörter  in  die  drei  Klassen 
der  Nomina,  Verba  und  der  Partikeln  vertheilt,  die  eigentüm- 
lich flelctirten  eigentlichen  Pronomina  hinter  den  Nominen  beson- 
ders aufgeführt,  von  den  Zahlwörtern  die  deklinirbaren  unter 
den  entsprechenden  Nominalendungen,  die  indeklinabeln  aber 
unter  den  Partikeln  zusammengestellt.  „  Letzteres  mag  auf  den 
ersten  Anblick  auffallend  sein ,  musste  sich  aber  bei  einer  folge- 
rechten Anordnung  von  selbst  ergeben."  Die  Nomina  propria  hat 
~  der  Verf;  anfangs  in  einem  besondern  Anhange  zuzufügen  ge- 
dacht, dann  aber  „weggelassen,  da  die  etymologische  Behand- 
lung derselben  ihre  Schwierigkeiten  hat  und  für  das  Sprachstu- 
dium überhaupt  weniger  nothwendig  ist"  S.  VII f.  In  jeder  der 
Hauptabtheilungen  sind  die  Wörter  nach  ihren  End  -  und  Ablei-  ,. 
tungssylben  in  Klassen  getheilt.  Bei  einer  jeden  dieser  Klassen 
ist  nachgewiesen ,  ob  die  Endung-  nur  bei  Primitiven  vorkommt 
öder  zur  Bildung  von  Derivaten  dient  [unter  Primitiven  versteht 
der  Verf.  solche  Wörter ,  in  denen  die  sogenannte  Deklinations- 
oder Konjugations  -  Endung  unmittelbar  an  die  Wurzel  gesetzt 
ist,  unter  Derivaten  solche,  welche  zwischen  jener  Endung  'und 
der  Wurzel  noch  etwas  Anderes  haben,  so  sind  ihm  il>v%os,  tyvxti* 
tplXog,  ßeXog  Primitiven ,  tyvxoog,  ^ujtxo?,  tpiXitö,  tptXla, 
ßflovrjy  ßeXitrjS  Derivaten ,  diese  mit  den  Wort  stummen  tyv%Q, 
#i>Zlxi  opiAc,  q>cXt,  ßeXov,  ßsXtv,  alle  von  den  Wurzeln  irv%t 
tpiX,  ßtX],  ferner  ist  nachgewiesen,1  wie  solche  Ableitungasylbe 
mit  der  Wurzel  verbunden  wird,  was  sie  bedeutet,  und  welchen 
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Einfloß  sie  auf  den  Aceent  M t  „  Per ; Yerf.  fcat  sich  hierbei 
begnügt,  empirisch  z.  B.  die  auf — pog  endigenden  Wörter  zun- 
sammenzustellen  und,. die  praktischen  Folgen*... »eiche  sich  aus 
dieser  Zusammenstellung,  von  selbst  für  die  Bedeutung  der  End- 
silbe ergeben,  voraufzuschicken ,  er  hat  aber  nichts  über  die 
etwa  u  ige  Entstehung  der  Sj lbe  (xog  und  ihre  etymologische  Be- 
gründung" [was  heisst  das'JJ  „gesagt,  weil  er  weiss ,  dass  dazu 
die  Vergleichung  mit  andern  Sprachen  nöthig  ist.,  Die  Nomina 
sind  nach  den  Deklinationen  und  in  jeder  Deklination  wieder  nach 
dem  der  Deklinationsendung  vorausgehenden  Buchstaben  geord- 
net; eben  so  die  Verba"  S.  VIII  flg.  Wie  weit  jenes  einpin? 
sehe  Verfahren  des  Verf.  geht  ,  mag  man  hieraus  beurteilen  ,  Iii 
der  Klasse  der  Wörter  der  \t  Deklination,  welche  aufwog  ausge- 
hen, kommen  nur  etwa  durch  Komposition  getrennt,  die  nämlich 
je  nach  ihrem  2.  Th eile  eingeordnet  sind *  neben  einander  vor«: 
/3oo>5,  ßgvMdpos,  ßQ^Wf*  ßarfs,  '/^J  w  in  der  Eu- 
dung  vog  alvvg,  uivog,  altttivog,  axatos,  dxdvÜLVog,  dxidiog, 
in  der  Endung  cos  niööog,  niraöog,  nvüog,  nvQCvs,  gvöüg, 
Oog ,  xoQOogi  so  kommen  denn  auch  in  ein. er  Klasse,  nämlich 
der  Wörter  der  3.  Deklination,  deren  Genitiv  auf  zog  ausgeht, 
vor  die  Wörter  yöjyg,  %Qoag,  iltvdtQiozqg,  &qg,  fiBöotfjg^ 
Kurz  ob  z.  B.  das  p  der  Endung  Jlcg  zur  Wrurzel  oder  wohin  es 
sonst  gehört,  darauf  nimmt  der  Verf.  gar  keine  Bücksicht. 

Am  Schlüsse  des  Buches  sind  in  einem  besondern  Index  alle 
Komposita  mit  Ausnahme,  der  mit  Präpositionen  zusammengesetz- 
ten so  aufgeführt,  dass  sie  je  unter  dem  ersten  Theile  des  "Wor- 
tes alphabetisch  geordnet  sind.  Ausserdem  dass  dadurch  die 
Auffindung  der  zusammengesetzten  W  örter  in  dem  Buche  selbst, 
wo  sie,  wie  oben  bemerkt,  anders  geordnet  sind,  erleichtert 
wird,  gewährt  der  Index  auch  eine  brauchbare  Leb  ersieht  der 
Zusammensetzungen  überhaupt. 

Weil  das  Buch  auf  eine  geringe  Bogenzahl  beschränkt  war, 
begnügte  sich  der  Verf.  in  Absicht  der  sogenaunten  Auktoritäteni 
auf  ganz  allgemeine  Angaben  durch  kurze  Zeichen,  so  bedeutet 
p. ,  dass  das  Wort  nur  bei  Dichtern  vorkomme ion. ,  dass  das 
Wort  dem  ionischen  Dialekt  eigen  sei,  sp.  ,  dass  es  erst  nach 
Alexander  vorkomme;  II.  bedeutet  Homer,  Her.  Herodot,  Xen. 
icnophou,  S.  Sophokles,  Pol.  Polvbius  u.  s.  w.  Für  diesen 
'heil  seiner  Arbeit  nimmt  aber  der  Verf.  die  Nachsicht  des  Le- 
sers  besonders  in  Anspruch.  Bei  dem  für  die  Arbeit  notwendi- 
gen gänzlichen  Umwerfen  der  bestehenden  Ordnung  und  dem 
oftmaligen  Umschreiben  seien  in  dem  Betrachte  Missgriffe  vor- 
gekommen ,  die  der  Verf.  bei  einer  etwaigen  2.  Auflage  zu  be- 
seitigen hofft. 

In  Absicht  der  Bedeutungen ,  sagt  der  .Verf. ,  habe  er  sich 
meist  der  neuesten  Auflage  von  Passow's  Wörterbuch  angeschlos- 
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»an,  da  es  nicht  in  seinem  Zweck  gelegen,  In  dieser  Begehung 
Treues  au  liefern.  S.  IX  n.  X. 

Bestrebt  aber  aus  allem,  was  er  als  wahr  erkannt  hat,  für 
die  Schule  Nutzen  zu  ziehen  und  überzeugt ,  dass  die  in  -  diesem 
Bliche  gegebene  Anordnung1  der  Wörter  zu  einer  tüchtigen  Ein- 
sicht in  die  Sprache  förderlicher  sei  als  die  zwar  bequemere  aber 
auch  mechanischere  Anordnung  nach  dem  Alphabet,  hat  der 
Verf.  mit  Rücksicht  auf  das  Bedürfhiss  der  Schüler  gearbeitet 
und  daher  nur  solche  Wörter  aufgenommen ,  die  in  Schriftstel- 
lern vorkommen,  welche  in  der  Schule  gelesen  werden,  oder 
sich  doch  dazu  eignen.  „Dalier,  sagt  der  Verf.,  habe  ich  die 
eigentümlichen  Formen  des  dorischen  Dialektes  ganz  unbeach- 
tet gelassen,  habe  Aristophanes  und  Aristoteles  ubergangen  und 
Von  den  Schriftstellern  nach  Alexander  nur  Polybius,  Plutarch, 
Arrlan  [Arrhian]  und  Lucian  berücksichtigt  £  die  nur  von  Gram- 
matikern und  alten  Lexikographen  noch  angeführten  Wörter  sind 
aber  ganz  ausgelassen  worden.  —  Dem  ersten  wissenschaftlichen 
Zwecke  des  Buches  glaube  ich  aber  dadurch  auch  nicht  erheblich 
geschadet  zu  haben ,  denn  ,es  ist  keine  eigenthüm liehe  Sprach- 
bildung durch  Ableitnngssylben  übergangen,  und  nur  wenige 
Wortstämme  sind  ganz  ausgefallen ; u  am  mehrsten  werde  man 
die ',,  eigentümlichen  Bildungen"  des  Pindar,  des  Aristophanes 
und  des  Aristoteles  vermissen,  S.  XI  flg. 

So  viel  aus  der  Vorrede  über  den  Plan  des  Verf/s,  dessen 
Streben  unmittelbar  in  seinem  Kreise  Gutes  zu  wirken  zwar  ge- 
wiss' alle  Achtung  verdient,  aber  doch  in  diesem  Falle  nach  des 
Ref.  Ermessen  nicht  von  der  nöthigen  Vorsicht  begleitet,  zu  weit 
gegangen  ist.  Die  Jugend  hat  überhaupt  wenig  Geschick  ihren 
wahren  Vortheil  abzusehen,  so  dass  man  schon  sehr  zufrieden 
sein  muss,  wenn  sie  die  ihr  gemachte  Aufgabe,  wie  sehr  sie  die- 
selbe auch  durch  Unwissenheit  und  andere  Schwächen  entstellt 
und  verkrüppelt  haben  mag,  nur  noch  irgend  auf  eine  Weise  be- 
arbeitet, und  diese  Weise  wird  immer  darin  bestehen,  dass  sie 
den  Weg  als  den  wirklich  besten  einschlagt,  der  ihrer  Kurzsich- 
tigkeit als  der  bequemste  und  kürzeste  erscheint.  Gerade  in 
unsern  Tagen  aber  ist  die  Jugend  noch  vielmehr  arbeitsscheu  und 
vergnügungssüchtig  und  daher  endlich  in  der  That  unfähig  Arbeit 
zu  ertragen,  als  ihr  das  sonst  eigen  «ein  mag.  Sollte  in  dem 
Betrachte  der  Verf.  bessere  Erfahrungen  gemacht  haben  als  der 
Ref,?  —  Kurz  dieser  ist  der  Meimirig,  dass  sich  die  Schüler 
wohl  hüten  werden  des  Verf.'a  Buch  zu  gebrauchen,  so  lange  sie 
noch  alphabetisch  geordnete  Lexika  haben  können.  t  Dass  hin 
und  wieder  unter  den  Schülern  Ausnahmen  vorkommen,  ist  hier- 
mit nicht  geläugnet,  aber  um  dieser  willen  waren  keine  Be- 
schränkungen nöthig;Tja  diese  möchten  dergleichen  leicht  selbst 
missbilligen.  In  der  That  muss  auch  Ref.  der  Meinung  sein,  dass 
der  Verf.  den  Forderungen  der  Wissenschaft  viel  an  wenig  ge- 
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hu^t  hat;  als  dass  das  Buch  den  Schulen  einen  besonder«  grossen 
Vortheil  stiften  könnte.  Doch  über  die  wissenschaftlichen  För- 
derangen nachher,  hier  ist  nur  noch  zu  bemerken,  dasS  das 
Buch  ,  wie  es  jetzt  vorliegt,  schon  wegen  der  Kleinheit  und  Un*> 
klarheit  "des  Drucks  der  griechischen  Wttrter 'sich  gar  nicht  für 
den  Schulgebrauch  eignet. 

Wie  aber  der  Verf.  wähnen  konnte,  bei  jenen  Beschränkun- 
gen „möglichst  umfassende  Wortkerintniss "  zu  veranlassen ,  und 
Versichern , "  es  sei  keine  eigenthiimliche  Bildung  durch  Endungen 
unerwähnt  geblieben,  das  ist  in  der  That  nicht  wohl  abzuseilen. 
Will  man  sich  auch  noch  gefallen  lassen,  dass  einige  Wortstämmte 
nicht  behandelt  und  die  „eigenthümlichc^  Bildungen"  des  Pindar, 
Aristötoh  ,  Aristot.  und,  damit  Ref.  doch  etwas  hinzusetzt,  der 
späteren  Epiker  unberücksichtigt  geblieben  sind  ;  so  machte  doch 
die  gänzliche  Ausschliessung  des  dorischen  Dialektes  oder  ,  wie 
man  richtiger  sagen  könnte,  die  ganz  mangelhafte  Vergleiebung 
dcrDialeTfte  überhaupt  eine-grosse  Mangelhaftigkeit  und  Löckens 
haftigkeit  schlechterdings  nöthwendig.    Oder  ist  es  nicht  als  ähV 
gemein  bekannt  und  anerkannt  kaum  der  Mühe  Werth  zu  bemerk 
ken,  dass  eine  grosse  Menge  von  Worten  'der  xotvr)  yXcooda, 
des  attischen  und  des1  ionischen  Dialektes  (auf  diese  drei  nämlich 
Äiclr  zu  beschränken,  scheint  der  Verf.  eigentlich  im  Willen  zu 
haben,  doch  fehlt  es  durchaus  an  klaren  Grenabestirrimungen) 
Ährie  genaue  Vergleichting  der  übrigen  Dialekte  mehr  oder  weni- 
ger unerklärlich  sind? Und  wer  nun  mit  Dingen  dieser  Art  etwas 
vertrauter  ist,  weiss  auch  wie  Viel  und  wie  Erhebliches  nicht 
•Hein  aus  den  entlegenen  Dialekten  nur  noch  bei  den  alten  Gram- 
matikern anzutreffen  ist,  wenn  man  znmät,  wie  der  Verf.  thuty 
auch  das  als  nur  bei  den  Grammatik ern  Vorkommend  rechnet, 
wofür  sie  doch  Gewährsleute  anfuhren.    Diesen  Vernachlässi- 
gungen angemessen  findet  man  denn  über  die  Formen  evexa  und 
h  sxtv  nur  diess:  svexa  (p.  uvsxa  und  ivixsv  vor  Vokalen)  we- 
gen" u.  s.  tr.    Allerdings  war  das  Verhältniss  dieser  beiden  For« 
men  ohne  Berücksichtigung  dessen,  was  darüber  die  Grammatiker; 
lehren;  namentlich  Apollonios  bei  Bekker  Anecd.  p.  563.  €04 
nicht  zu  erklären,  während  die  Bemerkungen  .des  Apoll  auch 
«her  viele  andere  derartige  Erscheinungen  Licht  verbreiten  könn- 
ten und  riiüssten.   Das  Wort  &g<ov  wird  bei  dem  Verf.  ohne  ein 
ähnlich  gebildetes  unter  den  Wörtern  der  3.  Deklination,  welche 
den  Genitiv  in  ™ff  bilden ,  aufgeführt ,  Pollnx  und  Hesychitta 
hätten  aber  wenigstens  noch*  ein  sogenanntes  Appeltativum  dieser 
Art  geliefert,   nämlich  detöav*  von  den  Eigennamen  hier  zu 
schweigen.  Von  den  Adverbien  in  uptta  hat  der  Verf.  keins  ange- 
führt, Ref.  kennt  sie  allerdings  auch  nur  aus  einem  Grammatiker 
hei  Bekk.  Anecd.  p.  1364*    Bildungen  wie  xtttsoQ  =  xitrog,  h&q 
**znovQy  6(oq  =  &tog\  t/p'==r2g,  dergleichen  bei  HesychfoS 
viele  anzutreffen  sind,  hat  der  Verf.  natürlich  nicht  berührt,  so 
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wichtig  sie  auch  sind.  Das  Wort  d^og,  welche?  d*nrch;  ^sj^;7 
klart  wird,  ist  nicht  aufgenommen,  trotz  dem,  dass  Odyss.  ig 
ein  deutlicher  Genitiv  und  in  manchem  gangbaren  Worte  andere 
Reite  davon  vorkommen.  So  sind,  zrj.vog  und  x/; vog  als  dorisch 
uud  äolisch  ausgeschlossen,  und  natürlich  kann  demnach  das 
Buch  über  tHBirog  und  manche  zugehörige  "Wörter  mm  keine 
gründliche  Kenntnisi  geben.  Aller  Mahnungen  von ;  Buttmann 
ungeachtet  ist  auch  das. Pronomen  £'*)  nicht  aufgenommen.  Yoo 
dieser  Art  Hesse  sich  noch  Vieles  beibringen,  aber  fle  Sache 
erfordert  eine,  viel  weitere  Ausdehnung..   Nämlich  über  Formen, 

vi*.  »<  B.  fvttpjMp,  Jcapfoficv,,  ßopßsvw*  ™$  hat  der 

Verf. desto  weniger  gesprochen,  weil  ex  auch  nicht  die  ent- 
sprechenden Formen  des  attischen  Dialektes  oder  der  xotv.  yX. 
er.wähut  hat;  .wie  ist  das  aber  zu  verantworten'!  Bestehen  denn 
solche  Sätze,  wie  rjv'&ov  toi  ßavai  toi  noiphfg ,  cijiokoi  qv- 
&ov  oder  jrooiuouH'otg  pvtolg  jtuoa  ßaötXea  äx?']vtr}Gav  xata- 
ßaivovtsg  oi  Ttgtoßtiq  nicht  aus  griechischen  Worten?  oder 
haben  diese  nicht  gewisse  Endungen?  oder  wollte  der  Verf.  nicht 
die  Worte  nach- den. Endungen  ordnen  t  und  versichert  er  nicht 
die  Endungen. vollständig  verzeichnet  zu  haben,  trotz  dem,  dass 
er  von  allen  den  angeführten  Worten  mir  nagee  in  einem  eignen 
Artikel  aufgezeichnet,  die  übrigen  aber  we4er  selbst  noch  ihre 
Endungen  behandelt  hat?  oder  endlich  nach  welchem  Princip 
erwähnt  er  nur  Nominat.  undGenit.  des  Sing,  und  die  1.  Pers.  des 
Präs.  lud.  Akt.  oder  Med.  und  etwa  den  Inf.  des  Aor.  II.  Akt.  oder 
Med.?  so  dass  nun  Anführungen  wie  Ttoamötg,  ä/Uo,  uvtdytii9 
LiQt]ukvo$  •  %vpßXqryv  zu  den  vereinzelten  Ausnahmen  gehören, 
welche  die  Planlosigkeit  nur  desto  .fühlbarer  machen.  Meint  der 
Verf.,  dass  Wörter  wie  jenes  r}v%QV  oder  -nootvonkvoig  in  Abr 
sieht  ihrer  Endung  und  gesammten  Form  in  der  Grammatik  ihre 
Erklärung  finden  müssen,  wo  sie  in  gehörigem  Zusammenhange 
behandelt  werden;  so  liegt  die  Bemerkung  nahe,  dass  auch  alle 
von  dem  Verf.  aufgeführten  Endungen  jn  den  grammatischen  Bü- 
chern, je  besser  sie  sind  ,  in  desto  grösserer  Vollständigkeit  be- 
handelt werden;  so  dass  der  Verf.,  wenn  er  dem  V orwurfe, ^plan- 
loser Willkühr  entgehen  wollte,  ein  Pfiiicip  aufzustellen  hatte, 
wonach  einige  Klassen  von  Endungen  ausschliesslich .  für  die 
Grammatik,  andere  entweder  ausschliesslich  für  sein  Buch,  oder 
für  diess  und  für  die  Grammatik  gehört,  hätten;  solch  n-iycii- 
aber  mochte  schwer  oder  gar  nicht  zu  finden  gewesen  sehk 
Sagte  der  Verf.,  dass  die  Aufführung  schlechthin  aller  Worte 

«      V  •  '  '  ^  •  i  M  . 

I  -  *  •  .       '    ■      •       I    >    .«»  «l.f  1       •  ' 

~  ,  *)  Weil  Buttmänn  sagt,  Ton  und  Spiritus  die« et  Wortes  •eie» 
▼on  Bekker,  so  sei  hier gelegentlich  bemerkt,  da«  jener  durch  Dra- 
lcos  Angabe  da«  i  sei  kurz  und  dieser  durch  Frifcian*  (t.  I,  p.  m 
Bemerkungen  ganz  sicher  ist. 

■«  Jim«    f  >»U4»*<I 
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eine  grosse  und  wenig  nützende  Weitläufigkeit  bewirkt  hatte; 
so  ist  zu  antworten ,  dass  durch  geschickt  angelegte  Tabellen,  in 
denen  alle  sogenannten  Kasus  und  wieder  alle  sogenannten  Per- 
sonen durch  alle  Temp.  und  Mod.  und  zwar  immer  durch  alle 
Dialekte  ihren  Endungen  nach  aufgeführt  wären,  sowohl  der 
Weitläuftigkeit  vorgebeugt,  als  auch  hei  rechter  Verbindung  des 
Buches  selbst  mit  den  Tabellen  alles  Erforderliche  geleistet  wer- 
den konnte.  Namentlich  würde  sich  so  klar  herausgestellt  haben, 
wie  gewisse  Nomina  mit  gewissen  Verben  einerlei  sogenannten 
Wortstamm  haben  und  demnacli  ganz  in  eine  Klasse  gehörten. 
Gewiss  wäre  das  eine  sehr  mühevolle  Arbeit  gewesen ,  aber  auch 
desto  dankenswerther ,  selbst  in  dem  Falle,  wenn  der  Verf.  sich 
irgend  auf  einen  kleineren  Kreis  beschränkt  hätte,  z.  B.  auf  die 
Vcrba,  bei  denen  diese  Vollständigkeit  am  wünschenswerthesten 
war.  Jedenfalls  aber  wäre  die  hier  vorgeschlagene  Art  die  Ver- 
zeichnung der  Wörter  abzukürzen  viel  zweckmässiger  gewesen  als 
die,  deren  sich  der  Verf.  hin  und  wieder  bedient,  wie  wenn  er 
unter  den  Wörtern  zweiter  Deklination  in  ^  die  Komparativen 
dieser  Endung  nur  dann  anführt,  wenn  die  Positiven  dazu  nicht 
vorkommen  S.  169 ;  oder  wenn  er  von  den  Verbaladjektiven  in 
r6s  ]|ur  die  mit  aufführt,  welche  entweder  eine  eigentümliche 
Bedeutung  haben,  oder  deren  zugehöriges  Vernum  entweder  gar 
nicht  vorkommt,  oder  wenig  im  Gebranch  ist  S.  182;  oder  wenn 
eine  grosse  Menge  von  sogenannten  Adverbien  in  coj  nicht  mit 
verzeichnet  sind  S.  425.  Für  den  Schulgebrauch  ist  das  Buch 
durch  diess  Verfahren  nur  noch  unzweckmässiger  geworden. 

Eine  etwas  andere  Art  (nach  der  gewöhnlichen  Auffassung 
wenigstens)  von  Lückenhaftigkeit  des  Buches  ist  dadurch  be- 
dingt ,  dass  der  Verf.  die  Eigennamen  und  so  denn  auch  die  Pa- 
tronymika  und  Gentilia  nicht  aufgenommen  hat.  Die  Grunde, 
womit  diess  entschuldigt  wird  (oben  sind  sie  vollständig  ange- 
führt) ,  sind  so  gehaltlos ,  dass  sie  keiner  weitern  Erwähnung 
verdienen.  Dass  aber  der  Verf.  bei  diesem  Verfahren  Einiges 
von  den  Bildungen  der  griechischen  Sprache  ganz  unerwähnt  las- 
sen mus8te,  mag  er  z.  B.  daraus  abnehmen,  dass  die  Endung  in 
ävog,  ävij9  ävov  an  Appellativen  nach  Buttmann's  Bemerkung 
Gr.  II.  S.  329  nicht  vorkommt  *). 

Ist  nun  diesem  nach  schon  die  schlechtere  Vollständigkeit, 
nämlich  die  Vollzähligkeit  nicht  erreicht,  so  ist  leicht  zu  erach- 
ten, dass  noch  viel  weniger  die  bessere,  welche  ausser  der  Voll- 
zähligkeit die  rechte  Ordnung  und  den  gehörigen  Zusammenhang 


*)  Dais,  wie  ebendaselbst  bemerkt  wird,  auch  auf  Tjvog  keine 
Appellatiten  Torkommen,  ilt  anwahr;  apcvqpö'e,  yaXjjvos,  nsxst]v6^ 
geben  den  Beweis;  dorisch  kommt  dafür  ävog  Vor  Theoer.  X,  t  «o- 
ravol. 

y.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.Bibl,  Bd.  XX.  Hft,  6.  13 
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geben  miisstc,  erreicht  sein  kann,  zumal  bei  der  oben  geschil- 
derten empirischen  Behandlung  der  Endungen,  vermöge  deren 
man  z.  B.  die  Kegeln  und  Beispiele  der  Worte  wie  tpvyri ,  tpoQÖ, 
vlxn  aus  mehr  als  12  Rubriken  zusammensuchen  rauss. 

So  zeitgomäss  und  daukenswerth  nun  ein  Verzeichniss  der 
griechischen  Wörter  nach  ihren  Endungen,  wenn  auch  etwa  auf 
bestimmte  Klassen  beschränkt,  gewesen  sein  wurde,  wenn  es 
nach  einem  sachgemässen,  klar  erkauuten  Plane  gründlich  ge 
arbeitet  wäre,  so  hat  doch  der  Verf.  von  dem,  was  solche« 
Buch  der  Wissenschaft  leisten  könnte,  sehr  wenig  erreicht,  nur 
als  eine  Vorarbeit  kann  man  das  vorliegende  Buch  gelten  lassen, 
die  sich  ohne  planmassige  Auswahl  in  Absicht  der  einzelnen  Er- 
scheinungen nur  an  die  Aeusserlichkeit  hält. 

Sieht  man  nun  aber  ab  von  der  eigentümlichen  Anordnung 
des  Buches,  so  kommt  man  bei  der  Untersuchung  dessen,  was 
der  Verf.  schlechthin  als  Lexikograph  geleistet  hat ,  keinesweges 
su  einem  günstigeren  Ergebniss.  Um  Belege  für  diese  Behauptung 
su  geben,  schlägt  Ref.  das  Buch  auf,  wie  es  der  ZufaU  fugt  und 
trifft  S.  16:  „«voxcua,  Scheiterhaufen,  besonders  zur  Verbren- 
nung der  Leichen ;  Feuersbrunst  —  Lys.  Die  aus  abgebrannten 
Stämmen  wieder  ausschlagenden  Oelbäume,"  S.  11  „  rtpoxoa- 
%iuf  nach  Pinto  ein  Staat,  in  welchem  die  Ehre  herrscht ;  Arist. 
ein  Staat ,  in  dem  die  Aemter  nach  der  Schätzung  des  Vermö- 
gens vertheilt  werden."  Noch  einige  von  den  Beispielen,  welche 
Ref.  in  dem  zufällig  aufgeschlagenen  Kapitel  der  Wörter  in  Tä 
bemerkt  hat,  mögen  hier  Platz  finden.  'ExvpioXoyla  wird  durch 
„  Wortableitung "  erklärt,  diess  in  einem  Wörterbuche ,  welches 
sich  etymologisch  nennt,  berechtigt  zu  den  schlimmsten  Be- 
fürchtungen, die  sich  denn  auch  zahlreich  bestätigen,  wie:  „yc- 
vtakoyUti  Geschlechtsableitung"  oder  „(iv&oXoyla,  Fabel- nnd 
Sagengeschichte"  oder  ^dXXrjyogCa,  bildliche  Andeutung"  oder 
„  tyvxaywyia ,  das  Führen  der  abgeschiedenen  Seelen  in  die  Un- 
terwelt, Amt  des  Hermes;  Lenkung,  Ergötzung  der  Seele,  Er- 
quickung," oder  endlich  „poola,  der  der  Athene  geweihetc 
heilige  Oelbaum  auf  der  Burg  von  Athen.  "  Wie  soll  damit 
wohl  Lys.  7,  24  geeinigt  werden?  Aber  man  sieht  wohl,  dass 
sich  der  Verf.  ohne  zu  ahnen,  dass  etwas  anderes  der  durch 
ein  Wort  bezeichnete  Begriff,  etwas  anderes  aber  die  Dinge  sind, 
auf  welche  dieser  Begriff  angewandt  wird,  oder  die  in  demselben 
gedacht  werden,  ungefähr  auf  dem  aristotelischen  Standpunkte 
hält ,  vermöge  dessen  er  die  Worte  als  wülkührliche  Zeichen 
wo  möglich  sinnenfälliger  Dinge  behandelt,  und  so  dann  die  deut- 
schen Namen  der  Dinge  anzuführen  bemüht  ist ,  welche  seine 
Meinung  nach  durch  die  griechischen  Namen  bezeichnet  sind. 
Freilich  aber  klar  gedacht  kann  er  auch  das  nicht  haben,  sonst 
hatte  er  sehen  müssen ,  dass  bei  diesem  Verfahren  die  sogenann- 
ten Appellativen  zu  Eigennamen  wurden  (die  obige  Erklärung 
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von  ftopta  ist  ein  recht  sprechende*  Beispiel) ,  und  datts  so  die 
Ausschliessung  der  Eigennamen,  welche  noch  am  mehrsten  rfe* 
Schein  jener  unwahren  Geltung  haben,  eine  entsetzliche  tnkoni 
sequeilz  enthielt. 

Dieser  ganz  unwissenschaftlichen  und  überhaupt  unwahren 
Auffassung  und  Behandlung  der  Sprache  kann  man  zumal  heut- 
zutage gar  nicht  ernst  genug  entgegen  treten ;  und  es  ist  ganz 
vergeblich,  dass  der  Verf.  sagt,  er  habe  sich  in  diesen  Dingen 
an  Passow  anschliessen  und  nichts  Neues  geben  wollen,  auf  das 
Neue  kam  es  nicht  an,  aber  auf  das  Wahre.  Oder  wäre  der 
Verf.  etwa  der  Ansicht,  dass  für  die  Schule  die  befolgte  Me- 
thode gut  genug  sei,  so  wire  zu  bemerken,  dass  die  Gymnasien 
gerade  dieser  unwissenschaftlichen  und  unwahren  Methode  des 
Sprachunterrichtes,  welche  sich  etwa  für  einen  flachen  franzosi- 
schen Sprachmeister,  nicht  aber  für  die  Schule  schickt,  einen 
guten  Theil  des  Misstrauens  und  der  Geringschätzung  verdanken^ 
die  sie  jetzt  häufig  erfahren.  Eine  ansehnliche  Menge  von  histo- 
rischen oder  wenn  man  lieber  will  antiquarischen  Erklärungen 
(z.  B,  unter  axayoy^  fCQVtavtta,  siöayytXla,  tQirjQtxQxrjg^ 
xccvcttßixttjQ  und  sonst  häufig)  hat  man  gewiss  der  Rücksicht 
auf  die  Schule  zu  danken  ;  eine  wie  nahe  Berührung  diese  histo-* 
rischen  Erklärungen  aber  mit  der  unwissenschaftlichen  Methode 
die  Worte  zu  sogenannten  Eigennamen  zu  machen  bekommen 
können,  lässt  sich  so  leicht  denken  und  wird  in  einigen  der  oben 
angeführten  Artikel,  wie  Ttpoxoarla,  revpxaLa,  ifvxaywyieti 
fiogla  anschaulich,  von  welcher  Art  noch  Manches  angefahrt 
werden  könnte,  z.  B.  in  rlfhjpi:  „d  Gtlg,  der  ein  Pfand  nie- 
derlegt ,  6  fttfievog ,  der  bei  dem  er  es  niederlegt. " 

Für  den  gelehrteren  Gebrauch  konnten  die  deutschen 
Uebersetzungen  fuglich  ganz  ausbleiben,  und  so  hatte  viel  Raum 
zu  desto  grösserer  Vollständigkeit  erspart  und  viel  Gelegenheit 
zum  Irrthum  vermieden  werden  können.  Nicht  minder  sind  dfer 
oben  besprochenen  Zeichen  $ler  Schriftsteller  oder  der  Klassen 
von  Schriftstellern ,  bei  welchen  die  einzelnen  Wörter  voricora* 
men,  für  überflüssig  zu  achten.  Dem  Schüler  sind  dergleichen 
Notizen  überhaupt  gleichgültig,  wären  sie  es  aber  auch  nicht,  so 
erführe  er  doch  durch  ein  kahles  II.  oder  p.  oder  SJk  so  gut  alt 
nichts;  wer  aber  einen  gelehrteren  Gebrauch  von  dem  Buche 
machen  will,  bringt  entweder  mehr  Kenntniss  des  einzelnen 
Wortes  mit,  als  hier  zu  erlangen  ist,  oder  sieht  sieh  genöthigt, 
ein  vollständigeres  Wörterbuch  zu  Rathc  zu  ziehen.  Dass  übri- 
gens gerade  in  diesen  Dingen  sehr  bedeutendes  Verdienst  hätte 
erworben  werden  können,  liegt  zu  Tage?  der  Verf.  hätte  nämlich 
darauf  ausgehen  solle«  Wörter  ,  die  gemeinhin  ohne  alle  oder1 
mit  ungenauer  oder  sonst  schlechter  Näehweisung  aufgeführt 
werden,  entweder  besser  zu  beglaubigen  oder  auch,  wo  das 
möglich  war,  ihre  Nichtexistenz  klar  zu  machen. 

15* 
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Zorn' Belege  des  bisherig*}  UrtheWs  eher  das  Buch,  so  wie 
überhaupt  zu  [gründlicherer  yViirdiguog  desselben v  mögen  nun 
npcli  folgende  Bemerkungen  dienen. 

Der  Verf.  beginnt  sein  Buch  mit  folgender  ^Bemerkung  über 
die  Fet»«iuieiv  der.  ersten  Deklination:  „Die  JKwrfwn^.  «  kommt 
als  05  purum        «,  i.iund  p        wenigen  Ausnahmen  auf  o^s» 
unU  und  alf\.ff; impurum  nache,      {,  ^,  ü  (*«eh  in 
*f  Jjf=  v  {(usgenDmmeji  ££17  und  <w&/,  $0*9  uitf 

l'pffl.  —  -  Bei  .andern  Vokalen  und  nach  v  tritt  tlieils  «  theilsq 
ein,",  ti.  wir.  Es.  soll  hier  nicht  davon  die  Bede  sein,  ob  da 
um)  dort:  noch  eine  Ausnahme  zugefügt  werden  könne,  worüber 
JJuttinann's  ßremmatik  leicht  den  nötm^cn  Aufschluss  giebt,  aber 
der  unsichere  Gebrauch  der  Sprache  ist  zu  tadeln ,  vermöge  des- 
sen, ein  Schüler  verstehen  muss ,  dass  z.  B.  ozod  ein  nicht  purum 
a  und  ölttiTct  ein  nicht  impurum  cc  habe.  Dann  ist  es  falsch, 
dass  in.  der  Endung  gä  das  a  purum  sein  soll,  trauets  der  Verf» 
darin  Buttmann's  vorsichtigerem  Gebrauche  nicht,  so  konnte  er 
das  Nöthige  aus  Herodian  bei  Hermann  De  emend.  rat.  p.  SOS 
abnehmen ;  oder  hat  auch  in  diesem  Stucke  der  Verf.  in  unbe- 
holfener Sprache  etwas  Anderes  gesagt  ajs  er  wollte'?  —  Un- 
richtig wird  bald  darauf  gesagt,  das  a  impurum  sei  immer  kurz, 
der  Verf.  vergleiche  nur  Spitzner's  Prosodie  &  16  Hg,  Nach- 
dem der  Verf*  darauf  gesagt  hat,  Substantiven  wie  qpo$tt,  tgcßr^ 
sehe  man  als  von  den  zugehörigen  Verben  abgeleitet  an,  bemerkt 
er:  „  Von  verb.  derivatis  werden  nie  selche  Subst.  abgeleitet  xo- 
fitdij  von  xofxlgtt  etwa  ausgenommen u  [Aber  wie  steht  es  mit 
oincoytj,  dkcdayrjy  ßo6xrj  —  der  Verf.  schreibt  wider  die 
Tradition  und  ohne  hWfi glichen  Grund  ßopnv  —  dtdaxi} ,  «A- 
lecyq  ?  y  oder  tfxoder  %  ist  hier  augenscheinlich  weht  wurzel- 
haft] ;u  sie  sind  dagegen  die.  regelmässigen  Bildungen  für  das 
Abstraktnm  oder  die  Wirkung  des  Verbi  bei  den  meisten  Verbis 
auf  ßa,  XO)  <p&>  —  ya>,  xeo,  #0,  —  00  und  Aß).  - —  Die 
Composita  mit  Präpositionen  gehören  auch  zu  Compp.^  der  Verha 
derivata;  vgl.  ßovkrj  von  ßovAopai,  Gvpßovkij  und  imßovlij  zu 
övfxßovkevco  und  iiußovksvfo"  [Was  heisst  nun  das  gehören 
zu?]»  — -  Bei  vielen  ist  das  verbum  pfimitivum  entweder  ganz 
untergegangen ,  so  vlxif  (NIK&) ,  davon  erst  vixdco ,  oder  hat 
im  Präsens  die  Verlängerung  in  nxa,  0O&  und  £co  angenommen; 
so  dass  sich  der  Auslaut  der  Wurzel  nur  aus  diesen  Nominibus 
erkennen  lässt;  vgl.  Ttazayij  und  natuööco w  [Wie  ist  nun  diess 
mit  der  Regel ,  dass  von  Derivaten  keine  Substantiven  dieser  Art 
Herkommen,  in  Einklang  zu  bringen 7].  Bald  darauf,  wo  vom 
Accent  dieser  Substantiven  die  Bede  ist,  sagt  der  Verf.:  „Die 
Subst  primitiva  sind,  wenn  das  Verbum  ebenfalls  von  der  Wur- 
zel abgeleitet  und  früher  da  war,  oxytona,  die  gew.  abstrakte 
Bedeutung  haben;  paroxytona  dagegen,  wenn  das  Verbum  spä- 
teren Ursprungs  oder  von  der  Wurzel  gar  nieht  gebildet  war;  sie 
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bezeichnen  gew.  die  Wirkung'  Wer  haben  konkrete  Bedeutung, 
^"  also  qpopa,  aXoupij,  —  dagegen  i>/xij und  darbd  erst  vtxtrco, 
#«5$  zu  uuy<\unt  ,  paxkäctOÜdt."  'W*ftn  es  'dewt  Kef.  darauf 
aiikame  alle  Unrichtigkeiten  in  den  hier  angeführten  Stellen  voll- 
ständig zu  entwickeln,  so  wurde  er  namentlich  In  dem  Fetzten 
Stücke  nichts  eben  unangefochten  lassen  können;  er  wollte  aber 
mir  den  Lesern  dieser  Blätter  ein«  ausführlichere  *Probe  von  der 
Darstellung  des  Vcrf.'s  geben  mit  hier  und  da  eingestreuten'  An- 
deutungen ton  -Fehlern,  und  dann  wollte  er  hier  ein  Beispiel 
Wnhren  von  den  I rrt hörnern  r  W  welchen  den  Tertt  die  Ver- 
nachtfögigung  der  Grammatiker  bringen  musstef  Nämlich  das 
Wort  itfx«*>.  welches  hier  in  zwei  Steifen  und  S.84  zümarftteto 
Male  für  nicht  vorhanden  ausgegeben  Wird,  ist  ohne  Anfechtung 
bei  Hesveh  *zu  lesen.*  •    •  »  •  i**"*  .!>2«.'  »  .- 

,8.  4  wird  in  den  den  Wort ern-  in  ^  ^raus^esehickleir  B<- 
merkungeh  gesagt,  in  xAtdty  gehöre  das  d  zur  Wurzel',  wenn 
auch  eine  ki'ir/cre  sinnverv  Biitite  Wurzel  in  %kia  BfA:  '  Gicich- 
Wohl  stellt  in  dem  Artikel  xktÖrj  eben  diess  %Xl(o  als  '4da»  Wort 
in  Parenthese,  wovon  zXidq  abgeleitet  sein  soll.  Nun  ist'  zwar 
gewiss  anzunehmen,  dass  beide  Worte  einer  Familie  zugeh'öreri, 
aber  weder  ist  glaublich ,  dass  in  %X((o  die  ursprünglichste  und 
letzte  Form*  enthalten  ist  (vgl.  Tfuhiik.  ad  Tim  t>;276?  womit 
zusammengestellt  zu  werdeü  verdient,  was  Bark  er  in  den  Noten 
zu  dem  FfymiM.'an  dem  Etyn*.  Gnd.  |>.  1I2S  über  j-aAt^  sagt), 
noch  darf  %kt(o  als  die  für  x^ßv  nächst  gelegene  Verbalfbrm  an- 
gesehen werden;  und  diess  hätte  der  Verf.  leicht  leirtdeek'ett  kön- 
nen, wenn  er  aufmerksam  gemacht  durch  das  Schwanken- der 
neueren  Lexikographen  die  atte^i  Grafrmiatiker  ern$tKen  zu  Rath 
gezogen  hatte,  wiewohl  auch  m  dem  Lexic.  Vit  iirorum  auf  den 
Gnmd  des  fitrm  M.  ein  Präsens  z*t'do  aufgefiilirtwird,  Mahrerid 
Schneider  zur  Erklärung  vort  (JictxsxXidus  (Archifm  bei  Plotarch. 
Alcib.  1 )  ein  unerwiesenes  xXtfoi  aufstellt.  Itffcssetf  weil  in  ah- 
ten  und  in  neuen  Zeiten  über  diess  und  einige  iriehr  oder*  wein% 
ger  zugehörige  Worte  viel  Verwirrung  herrscht ,  welehe^üie'Er"*- 
Märer  des  Hesych.  t  II.  p.  242  kemc'sweges  beseitigt  haben,  so 
mag  es  nicht  unpassend  sehr,  bei  dieser  Gelegenheit  etwas  zur 
Aufhellung  der  Sache  betzutragen. 

Dam  l  aber  von  einer  möglichst  sichern  Thatsache  ausgegan- 
gen werde,  so  sei  zuerst  bemerkt,  dass  in  %Atdr/-,  welches  etwa 
durch  Weichlichkeit  übersetzt  werden  mag,  das  i  kurz  ist;  sicher 
ist  diess  nicht  allein  durch  das  sehr  bestimmte' Zeuguiss  des 
Arkad.  S.  10.*>,  22  flg.,  sondern  auch  durch  lHchtersteHen  wie 
Soph.E!.  52.  Aeseh.  Prom.  TO  Blomf.,  eben  so  in  -%hclitzm 
Aesch.  Prom.  1008,  in  xktöavi^  Aesch.  Pew.  5öOY  In^ÄtftfcJ* 
bei  As.  bei  Athen.  Vi.  p.  5'iö.  Nun  berichtet  aber  Arkaditts  atiefc 
mit  aller  Bestimmtheit  um$  ohne -Ver'daeht  eines  Fehlers  S;  41 
a.  B.,  das  Wort  %?.ido$  sei  ein  PropeHsfwmefto«.  "ttiess^führt 
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nun  sogleich  zu  dem  Gedanken,  dass  es  sich  hier  um  ein  we- 
sentlich verschiedenes  Wort  handle,  und  durch  Ilurpokration 
wird  diese  Vermuthung  in  dem  Maasse  bestätigt,  dass  zu  ge- 
gründetem Zweifel  keine  Gelegenheit  mehr  bleibe  Mämlick  wo 
in  der  Leipziger  Ausg.  S.  184  ein  Artikel  %Udog  zu  lesen  ist,  da 
hat  die  Ahlina  (am  Ende:  Venetiis  ap  Aldura  mens,  oclob.  MDU1) 
so  oft  in  dem  langen  Artikel  das  fragliche  Wort  vur^onunt,  in 
dessen  erster  Sylbe  nicht  l  sondern  ij  und  das  zwar  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  Bresl.  Cod. »  dessen  Verglcichung  im  1. 
Bde  der  Leipz.  Ausg.  roitgetheilt  ist,  doch  vou  dem  Fragment 
des  Aeschyl  ist. in  der  Vergleichung  keine  Rede,  stände  wirklich 
%XLÖov  in  dem  Codex,  so  wäre  wenigstens  die  Inkonsequenz  auf- 
fallend. Dass  aber  Ref.  ohne. Umstände  jrAtdog,  %Uöog  uud  iXi\- 
dog  für  eigentlich  einerlei  erklärt,  wird  den  nicht  befremden, 
welcher  mit  der  Geschichte  der  Aussprache  des  Griechischen 
.duigermaasseo  bekannt  ist,  und  dass  %Xijßos.  die  rechte  Form 
ist,  welche  mit  Recht  Bekker  bei  Demosth.  55.  §  22  und  27  her- 
gestellt hat,  sieht  man  leicht  *).  Harpokration  erklärt  y/Sjo. 
durch  ccoqoq  Haufen ,  Menge  u.  dergL,  womit  übereinstimmt. 
Etym.  Gud.  p.  507,  43  zlrjöog,  dgäsvtxov  •  xvglag  de  6  Oo- 
Qpg  /  uj  v  a !  \)  u  ? ',  wiewohl  ök  auf  eine  Lücke  schliesscn  lässt.  Zum 
Theil  wenigstens  einstimmig  ist  auch  Et.  M.  p.  812  ext.  Sylb. 
iXijÖog,  6  xXrjgog  xeov  dnoxadccgtiaußv ,  6  tycov  ikvv  ztvu 
xal  ßornveofit]  xal  cpgvyavcjdt],  rj  ocogvg  Xiticjv.  Dieselbe  wun- 
derliche Erklärung  mit  Ausschluss  gerade  der  letzten  3  Worte 
führt  Abresch  aus  einem  handschriftlichen  Lexikon  an  zu  Ilesych. 
t  2.  p.  242.  not.  15,  so  kommt  sie  auch  bei  Bekker  Anecd.  p.  315 
ext.  für  das  Lemma  %U8og  %L  Ittiv;  vor.  So  klar  die  Verdor- 
benheit war,  konnte  doch  nicht  leicht  nur  durch  Vcrmuthung 
sicher  gebessert  werden;  mit  Recht  aber  bemerkt  Bachmann 
Anecd.  L  p. 41 9  zu  xkrjöog:  6  ÖCOQog  zcov  anoxadag^idttov ,  6 
l'%Qv  ikvv  xiva  xal  äöiv  ßoxavaÖfj  xal  tpQvyavddn,  dass  hier- 
nach die  Stelle  in  Bekk.  An.  (nicht  minder  natürlich  die  andern 
angef.  Lex.)  ergänzt  und  gebessert  werden  müsse;  den  Accent 
von  %h]Ö6g  lässt  er  aber  mit  Unrecht  ungebessert ,  so  wohl  hier, 
als  in  dem  gleich  folgenden  Artikel  mit  demselben  Lemma,  in 
welchem  Artikel  übrigens  die  obenein  verdorbenen  Worte  (wenig- 
stens ist  statt  xkrjömv  zu  lesen  %fäÖov)  eines  citirten  Schriftstel- 
lers nicht  etwa,  wie  es  so  scheint,  der  demosth  einsehen  Rede 

*)  Ali  ein  Zeugnis*  aber  für  dae  beträchtliche  Alter  der  Verwir- 
rung glaubt  lief,  anführen  zu  können,  duss  Ps.  Phocyl.  in  dem  notyfi» 
vovV.  v.  200  ilibal  als  Spondeus  gebraucht.  Man  könnte  das  Wort 
vielleicht  ohne  Nachtheil  des  Sinnes  zu  der  Familie  von  iX^Soq  neh- 
men, aber  man  wird  fast  gezwungen  zu  glauben ,  der  Verf.  habe  an 
Souh.  £1.  52  gedacht,  so  hätte  ihm  die  Verwechselung  von  %lri  und 
%>  i  schou  im  Munde  gelegen«  *•».., 
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«regen  Kallikl.  angehören.  Auch  Hesych.  hat  %Xrid6q ,  6  tfapog 
r<av  A/O-Gjv.  Schlimmer  aber  als  der  falsche  Accent  ist  bei  ihm 
das  grosse  Schwanken  in  dem  Vokale  zn  der  ersten  Sytbe  der 
Worte,  welche  hier  in  Betracht  zu  ziehen  sind.  So  f'oljrt  auf 
jenes  rA^do'g,  öndöiovj  &Xadlag9  svvov%o$  dann  ge- 

u a u  so :  yh}Öa.  «poi'xi?,  Qiyog.  rgvef  a ,  diess  letzte  ist  so  zu  kor- 
rigiren:    yXi  d  «  <jp  p  f'  X  ?/.   (Siyog  TQVr^OC.      Leber  wagt 

Ret  nicht  zu  urtheilen.  Weiter  folgt  jiUd«*.  dyXatoptna, 
T.Qvq>aLi  wo  zu  korrigiren  ist  ^^«t-  Ohne  Anstoss  kommen 
dann  jrAtäaviJ,  %i#davoV,  %Xiöij;  zweifelhaft  aber  ist  %Xt,d6g. 
aaxxonct&v  iov ,  man  sollte  glauben.,  die  Glosse  müsste  ^A^dog 
heissen.  Darauf  folgen  einige  mit  xl\  beginnende  Artikel,  welche 
in  Rücksicht  dieser  Sylbe  richtig  sind;  dann  kommt  in  jAo, 
%X6dr]  fxXvöig  pttkaxia,  die  Erklärung  lässt  wohl  auf  yliöiq 
schliesscn  (s.  Tim.  Lex.  Plat.  p.  276.  Et  M.  p.  812,  35.)  dnd 
so  hat  Pierson  bessern  wollen,  andere  Umstände  machen  die 
Sache  aber  zweifelhaft.  Weiterhin  hat  Hesychios  xXüiÖüv 
ditixeö&ai  (dass  diess  mit  Unrecht  von  Küster  angezweifelt'ist, 
zeigen  die  Erklärungen  von  xfyAoifov  und  9tsxkoidi«6fihovg) 
xal  rgvcpuv.  %Xoiösöxöv6ccl.  yaOtglfavaai.  xXoidöGi. 
^Qvntovtai  die  wolil  alle  drei  (bei  dem  mittelsten  könnte  man 
etwa  zweifeln)  in  der  ersten  Sylbe  nur  ein  i  haben  müssen.  Das- 
selbe Schwanken  der  Vokale  hat  bewirkt,  dass  bei  Suidas,  wel- 
cher nach  seiner  Weise  ohne  erhebliche  Abweichung,  ausser 
dass  er  sein  xXtdog  wohl  ohne  allen  Grund  zum  Neutrum  macht, 
den  Harpokration  excerpirt,  dieser  Artikel  aber  in  %u  steht;  ob 
seine  eigene  Unkenntniss  daran  Schuld  ist  oder  ob  schlechte 
Handschriften ,  kann  Ref.  bei  alleinigem  Gebrauch  der  Ausgabe 
von  Portus  nicht  entscheiden. 

Genau  zu  %Xi8r^  gehört  nun  nicht  allein  gjUdVuo,  sondern 
auch  yXcdco,  wie  schon  oben  gesagt  ist;  Qrjpa  %llda  ßupvxovov 
xai  %it  Öcö  nsQiöXGtfitvov  Et.  M.  1. 1. ,  dazu  gehören  dann  weiter 
das  obige  öiaxi%Xidag  und  die  Glossen  des  Hesychios  xigAotfov, 
%Xoi8iöxov6ai ,  xe%Xoidia6pkvovg  und  %Xiöiav  Bachm.  Anecd. 
1.  1.  Ans  den  letzten  beiden  kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit 
auf  ein  Substantiv  ykidiag  schliessen. 

Aehnliche  zu  % X rjdog  gehörige  Verbalformcn  sind  bei  Pindar 
Ol.!),  a  xfxlMg  7.4,318  xsxXadovtag.  Diess  letzte  erklärt 
der  Scholiast  richtig  durch  nXrfiovxag,  während  der  Scholiast 
zur  ersten  Stelle,  indem  er  an  aßgvvofiivog  denkt,  an  der  Ver- 
wirrung Theil  nimmt,  die  sich  wie  über  den  Laut  so  über  den 
Begriff  der  beiden  verschiedenen  Worte  verbreitet  hat  Nämlich 
in  den  dem  Et  Gud.  unmittelbar  angehängten  Erklärungen ,  wel- 
che dem  Orion  Theb.  beigelegt  werden,  und  in  dem  Et  Gud. 
selbst  findet  man  mehrmal  zur  Erklärung  von  %Xi5r}  statt  TQV(ptj> 
TQocpi't  oder  sonst  schickliche  Formungen  dieses  Stammes.  Das 
möchte  man  für  schlichte  Schreibfehler  halten,  uud  öfter  ist  es 
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auch  vielleicht  weiter  nicht»,  dass  aber  die  Verwirrung  tiefer 
liegt  lehrt  der  eine  Scholiast  zu  Spph  El.  52.    Das  pindarischc 
XB%Xad(Ds  hat  man  auf  ein  Präs. % Xd reduciren  wollen,  wie 
viel  richtiger  aber  Buttmann  (Ausf.  Gr.  Th.  2.  S. 255)  urtheilte, 
indem  er  das  Präs.  %Xrj8a>  bildete,  wird  sogleich  klar  werden. 
Nämlich  im  Et.  Gud.  p.  567,  34  liesetmari:  %XLö ovt  a ,  %Xldtjv 
6coQ7]dov ,   ÖTjXol  xXrj&ovg  ifMpaaiWy   Aiö%vkog  6  TtXovxQiGu 
xal  %8Qid6vta  dvtl  xov  scXrjdvvovta.    Wie  Verdorben  das  auch 
ist,  so  leuchtet  doch  ein,  dass  der  Grammatiker  ein  Wort  des 
Aeschylos,  welches  er  oder  seine  Abschreiber  %Xi8ovta  schrie- 
ben, durch  nkrj&vvovxa  meinte  erklären  zu  müssen.    U eberein- 
stimmend damit  findet  man  am  Ende  des  unmittelbar  folgenden 
Artikels  (dessen  Atifang  ist:  gAidq,  i?xi0ta  igatoss  dyXaCGp&v 
iQOipq ,  aber  sein  sollte:  %Xidjj  yniöxa  $%ai0BS.  dyXaiöfKp, 
tovq>y)  ganz  dieselbe  Erklärung  für  %U6ovta.   Mag  man  nun 
auch  die  Stelle  des  Aeschylos  keinesweges  hinlänglich  bessern 
können,  so  wird  doch,  wenn  man  alles  bisherige  zusammennimmt, 
nicht  zweifelhaft  sein ,  dass  bei  Aeschylos  %kqdovta  (nicht  yXJr- 
öpvta)  den  Sinn  von  nkr}%vvovta  hatte.  -  In  dem  jenem  ersten 
unmittelbar  vorausgehenden  Artikel  haben  die  jetzt  augenschein- 
lieh sehr  verdorbenen  Worte.:  aXXoi  qpcrtfl  xd  %kidä  6  örjpalvu 
z6  tQEtpco  xai  au{ava> ,  6g  dnq  xov  xXbUo  to  dof ago  vielleicht 
die  Notiz  enthalten ,  dass  in  dem  Vernum  %hd(5 ,  welches  die 
angegehene  Bedeutung  hat,  die  erste  Sylbe  mit  <q  nicht  mit  i 
geschrieben  werde,  der  ganze  Zusammenhang  begünstigt  diese  s 
Vermuthung,  wenn  er  sie  auch  nicht  offenbar  fordert.  Uebri* 
gen s  würde  Ref.  meinen  ^  es  dürfe  sich  auch  nicht  um  xXydrii, 
sondern  müsse  sich  um  %kijdß>  handeln ,  wenigstens  hat  er  von 
jenem  weiter  keine  Spur ,  zu  diesem  aber  gehören  noch  beille- 
sychios  xsjrJUdota  (wahrscheinlich  ist  su  lesen  xt%kad6za\ 
dv&Qvvv€t\md  xa^Aijdfivat,  tfrocpeivl  itQOüXakiiv  vergl.  Schol. 
Pirid.  Pyth.  4,  318.    Die  Glossen  xixXctdav  und  *E%kadov6i% 
führen  ihrer  Form  nach  ebenfalls  auf  iXqöm.  die  Erklärungen 
aber  %doxitv  und  ia6%ov6i  passen  weder  recht  zu  %XridG>  noch 
ziii%lUta>;  doch  wer  weiss  mit  was  für  einem  schwülstigen  Dich- 
ter man  es  hier  eigentlich  zu  thun  hat?  Der  anfänglich  bespro- 
chene und  oben  vollständig  angeführte  Artikel  des  Et.  Gud.  mit 
dem  Lemma  xXiÖovta  ist  aber  noch  nicht  hinlänglich  fehlerfrei ; 
denn  es  ist  im  mindesten  nicht  glaublich,  dass  dem  Grammatiker 
eingefallen  sei  %Xl8ovxa  entweder  durch  %Md>/v,  was  überhaupt 
kein  Wort  ist,  oder  durch  ötboijdo.v,  oder  durch  beides  zn  er- 
klären ;  kurz  es  sind  hier  zwei  verschiedene  Artikel  in  einander 
ge wirret,  von  denen  der  eine  das  Lemma  ^Xrjdovxa  hatte  oder 
haben  musste,  mit  dem  Fragment  des  Aeschylos  und  der  zuge- 
hörigen Erklärung,  der  andere  aber  enthielt  das  übrigens  verlo- 
rene aber  ganz  richtig  gebildete  Adverbium  %Xyötiv  mit  der  Er- 
klärung ötoQqdov,  öqXoi  MXqüovg  k'ti<pa6iv. 


Digitized  by  Google 


» 


Pape'»  etymolOg  Wörterbuch.  2(H 

a  Aus  alle  dem  wird  mm  wie  Ref.  meint  Folgendes  für  die 
neueren  Lexika  hervorgehen:  1)  dass  yli:.b->  zu  tilgen,  dafür 
aber  yXlöu  aufzunehmen  ist  mit  dem  Perf.  %i%Xi$a,  dessen'  i 
wahrscheinlich  lang  ist.  2)  Dass  ein  Artikel  wie  „  %Xlöog  zö  r*= 
Xfadri"  zu  tilgen  ist,  dass  „-JpMdoffsgAedij"  zur  Zeit  unerwie- 
sen  Ist,,  dass  %XtÖogr=%kMg  =  xXriö<>g  lauter  unrichtige  Worte 
sind,  dass  aber  x^dog  6  etwa  als  ein««  jüngere  Nebenform  tob 
ZXijdog  6  erwähnt  werden  kann.  5)  Das»  bei  %Xct$to  bemerkt 
werden  muss,  dass  diese  Form  bis  jetzt  nur  auf  einer  vermuth- 
lich  willkürlichen  Annahme  des  Kustath.  ad  II.  «,  p.  110,  16 
beruhet  4)  Dass  yXrjöo  aufzunehmen  ist  und  darauf  die  pihdari- 
schen  Formen  nebst  einigen  Glossen  des  flesychios  zurückzufüh- 
ren sind.  5)  Dass  ein  Adverbium  yh'jÖr))'  mit  der  Erklärung 
oaoifiöv  aufgenommen  werden  muss.  liei  imserm  Verf.  kom- 
men von  allen  hier  besprochenen  Worten ; nur  %Xidrj,  %XtAttv6g 
und  %Xia  vor.  •  ^ 

S.  30  bemerkt  unser  Verf.  vor  Wortern  wie  axvQodoxtf,  6W 
Qodoxy,  lodoxy  diess:  „00x17  =  doji},  bei  Gramm,  von  diro- 
pai.«  Dass  das  Wort  öixrj  nichts  weniger  als  sicher  ist,  hat 
lief,  bei  einer  ähnlichen  Gelegenheit  in  dieser  Zeitschrift  1835 
Ilft.  4,  S.  377  dargethan,  und  ohne  Bedenken  wird  dahin  zu  ent- 
scheiden sein,  dass  Arkad  ganz  richtig  doxy  zu  schreiben  verlangt; 
die  verkehrte  Betonung  aber  hat  wahrseheinl ich  darin  ihren  Gru  nd, 
dass  das  einfache  dox>;  überhaupt  selten  war,  und  man  nun 
von  Wörtern  wie ajupodfoxi;  den  Tott  desto  gewisser  auf  doxy 
übertrug,  weil  da«  ähnliche  Verfahren  für  z.  B.  ixöa% rj  und  dojfil 
richtig  erschien ;  allein  in  der  That  verhält  Sich  die  Sache  ganz 
anders.  *  Will  man  einmal  sagen ,  dass  Worte  wie  tQißtj ,  (poQci 
von  Verben  abgeleitet  seien,  so  sind  öo%rt,  Ixäojij  und  öoxfj 
gleichmässig  von  Verben  abzuleiten,  nämlich  von  dexofiai,  htifa 
ZOfjat,  und  von  der  ionischen  Gestaltung  dieses  Wortes  dixopor. 
Gleichermaassen  konlite  ganz  regelrecht  von  dem  Verb,  abge- 
leitet werden  doxog,  und  wenn  Unterscheidungen  wie  ^po'oot; 
und  (pogog  nicht  Erfindungen  der  Grammat.  sind,  konnten  zwei 
Worte  der  Art  entstehen  doxog  und  donug.  Dann  konnte  auch 
in  jedem  von  beiden  statt  x  gesagt  werden  %•  Während  mm  alle 
die  angeführten  Worte  nur  abgeleitete  sind  (wenn  auch  wie  §ie- 
doxy  von  einem  zusammengesetzten  Verbum)  ,  so  sind  <)  00086- 
xog,  navdoxog ,  d%vQ0Ö6xr[  (diess  soll» nach  dem  Verf.  bei  Horn, 
vorkommen,  dem  Ref.  ist  das  nicht  glaublich)  xanvodöxrj  aus 
leicht  erkennbaren  Theilen  zusammengesetzt,  aber  nicht  abge- 
leitet, und  es  wäre  eben  so  gänzlich  unstatthaft  Verba  wie  etwa 
8(oqo86xgj  anzunehmen,  als  es  unstatthaft  ist,  dass  der  Verf. 
S.  393  einen  Stamm  zu  doxea  annimmt*);  öoxea  ver- 

*)  S.  40  wird  zu  gleichem  Zweck  dOK  angeführt,  und  unrich- 
tig von  öor.tio  ö6£«  abgeleitet,  diess  geschieht  auch  S.  46,  wo  noch 
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hält  sich  zu  jenem  doxog  eben*  wie  xovica  zu  *6vog.  Dass 
nun  diese  zusammengesetzten  Wörter  nicht  auf  der  letzten  Sylbe 
zu  betonen  sind,  leuqhtet  ein,  und  Ret\  würde  diess  nicht  erwäh- 
nen^ wenn  nicht  S.  50  x<xvvodo%ij  anzutreffen  wäre,  das  Wort 
stellt  hier  in  Gesellschaft  von  iitidoxq,  xar«do%j?,  in  dem  An- 
hange der  Composita  steht  es  mit  xaxpoöoxrj  zusammen,  und  ist 
da  richtig  geschrieben,  woraus  man  wohl  schliessen  muss,  dass 
der  Verf.  an  der  oben  vermutheten  Verwirrung  Thetl  nimmt 

Uebrigens  kann  Ref.  bei  dieser  Gelegenheit  die  Ansicht  nicht 
unterdrücken,  dass  nch  do^jj  und  öo*rj  nicht  anders  au  öoxog 
und  d  o%  o  g  verhalten  als  z.  B.  aya&rj,  xttXty.  gaöia  zu  ayccVög, 
xencoe,  gadiog  oder  mit  andern  Wörtern,  dass  der  gross te  Theil 
der  sogenannten  1.  und  %  Deklination  eine  eigne  Art  von  Nomi- 
nell ausmacht,  deren  wesentliches  Merkmal  darin  besteht,  dass 
sie  streben  die  G eschlech ter  durch  die  Endungen  og  und  tf  oder 
a  zu  scheiden,  die  Geschlechtlosigkeit  aber  als  unpersönlich 
durch  objektivische  Gestaltung  kenntlich  au  raachen,  wie. diess 
sonst  dadurch  geschieht,  dass  ihre  Bezeichnung  der  ausdrück- 
lichen Nominativbildung  ermangelt.  Der  Verf.  würde  gewiss  zu 
derselben  Ansicht  gekommen  'sein ,  wenn  er  nicht  die  ganz  un- 
fruchtbare Anordnung  nach  den  unwesentlichen  Aeusserlichker- 
ten  gewählt  hätte.  Ueber  den  Anstoss,  den  der  Accent  in  vielen 
andern  und  im  vorliegenden  Falle  geben  könnte,  wenn  etwa 
schlechterdings  öoxog  und  Öo%og  zu  betonen  wäre,  soll  nachher 
noch  Einiges  gesagt  werden.  •••  .7 

S.  30  bemerkt  der  Verf.,  dass  weniger  deutlich  als  in  andern 
auf  vij  ausgehenden  Worten  die  Analogie  sei  in  tlgijvt) ,  eth/vij ; 
dann  in  d^ivij ,  dyxoivtj ,  öcozivi] ;  ferner  in  denen  auf  oivij  wie 
UQ&ÖLCüVt],  xokdvijy  xogavtfi  (itkiÖMV)},  gaötavrj ;  ygtaTvi]  sei 
ein  eigenthümlich  gebildetes  Femin.  zu  tjoag.  Dergleichen  konnte 
und  musste  aus  der  sehlechten  Ordnung  und  aus  der  Vernachlässi- 
gung der  Eigennamen  und  dessen,  was  die  Grammatiker  leisten, 
hervorgehen.  'Hgatvy,  wobei  der  Verf.  die  Länge  des  t  nicht  be- 
zeichnet hat,  ist  nichts  weniger  als  etwa  vereinzelt ,  es  ist  ganz 
so  gebildet  wie  'dögriözivt]  'Slxtavivtj  und  solchen  Femininen, 
denen  natürlich  auch  Sgidaxivr],  sX£ivq  u.  dergl.  beizuzählen 
sind,  gehen  Mask.  und  Neutr.  in  ivog  und  ivov  zur  Seite,  die 
wohl  zur  Bezeichnung  von  Pflanzen  und  niederen  Thiergatt ungen 
gebraucht  werden  z.  B.  ogplvog  Hesych.  ügpivov  Orph.  Argon« 
91X  t  v ^  A Ivog  11  esych.  xiözglvog,  xByakivog,  xvxkdptvog  Theocc 
5,  123  wofür  auch  xvxXdfiivov  im  Gebrauch  sein  soll;  xvyXvov 
Theoer.  10,  55,  öikivov  Horn.  Verschiedene  in  Ivog  sind  iQvixä 


mit  ooga  verglichen  wird  „tpv£a  von  tfivyttv.1*  Die  hierin  liegende 
schon  arge  Verwirrung  wird  dadurch  noch  vermehrt,  dass  der  Verf. 
S.  358  für  xtcpvtous  einen  Stamm  annimmt. 
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wie  dxQctyccvrlvog ,  einige  vjioxoQiöTLxd  wie  cßdlvog.  Ohne 
Zweifel  gehört  auch  die  Endung  ivrjg  genau  hierzu  wie  XbtctI- 
viqg.  Ueber  alle  diese  sind  zu  vergleichen  Spitzuer  Prosod.  S.18. 
Regal,  de  prosod.  b.  Hermann  de  emend.  rat.  p.  427.  440.  Etym. 
M.  p..703  in  v.  tpiXivog  ,  Axcad.  p.  65.  195.  Dem, Verf.  ist  von 
solchem  Zusammengehören  nichts  zum  Bewußtsein  gekommen, 
auch  fuhrt  er  von  den  hier  beispielsweise  aufgestellten  Worten 
nur  xvfiLvov,  öbXivov  und  ftgidaxivr]  an,  letzteres  ohne  Bezeich- 
nung der  Lange  des  i j  dagegen  bemerkt  er  ausdrücklich  von 
7'Ovj,  dass  es  ein  Properisporo.  sei ,  und  gerade  bei  diesem  Worte 
ist  die  Quantität  des  t  unsicher,  wie  aus  den  angeführten  Stellen 
ersehen  wird.  Nicht  minder  als  die  Femininen  in  ivr\  gehören 
die  in  co vi]  einer  sehr  deutlichen,  Analogie  an ,  sogenannte  Patro- 
nymika  dienen  wieder  sehr  bequem  zur  Erkenntniss  der  Sache. 
Nämlich  in  den  angeführten  Wörtern  in  0*7,.  wozu  noch  &v** 
p.6vri  Orph.  Arg.  916  und  txQvavtj  Etym.  M.  p.  186,  34  zu  fü- 
gen der  Mühe  werth  ist,  gehört  'Axqiöudvtj  und  hierzu  vicovog  *') 
(viov  vlog,  o  iötiv  Uxyovog  Et.  M.  und  Andre),  ferner  aber  auch 
Htkaöcjvug*  xoo  wrog,  xolavog ,  xoivavog.  Wie  nun.  die  bis- 
her besprochenen  Nominell  in  vog  oder  vrj  untereinander  durch 
den  unmittelbar  vorangehehenden  langen  Vokal  verschieden  wa- 
ren, eben  so  scheiden  sich  von  den  bisherigen  und  untereinan- 
der 'Aßvdqvog,  Kv&xrjvog,  IltQyantjvog,  2uh}vogt  dfxevTj- 
vog,  MBOÖijvr],  lloujvi] ,  MitvXrjvr],  6ikrp>r\  und  'Aöuivog* 
KctQiävog.  Noch  grösser  aber  wird  die  Mannigfaltigkeit  durch 
den  Wechsel  der  Consonantcn ,  der  im  Vergleich  mit  jenen  vor- 
kommt in  MvQölkog  Herodök  1,  7.  KvQölkog  Phot  s.  Y.nzdi- 
lov,  o(ii log;  ötawriyAog,  atopnmjkog,  vögrjXog;  xav-\ 

calrj  ,  rsQitcoXr],  Evjr&Ai?  ,  ÖiGHtTjQog,  ccl6%WTT]Q6g ,  vÖQyuog; 
IXncogyj.  Ref.  ist  auch  geneigt  anzunehmen ,  dass  hierzu  noch 
Worte  gehören  wie  x/vdvvos,  afivva,  xsXvvtj^  ayxvQa,  yktpvga, 
Keqxvqcc  und  dann  hätten  auch  wohl  solche  wie  'AqIötvXXoc 
Et.  M.  8.  v.  einen  billigen  Anspruch.    Unserm  Verf.  ist  von  dic- 


•)  Schneider  nnd  Pastow  haben  für  vicovog  ein  Fem.  vtcovtf,  hei 
Scapal.:  »vlrivr}  seil  potius  vlavqa  in  dem  Lex.  VII  tiror.  nor  schlecht- 
hin vltbvri.  Dem  Ref.  ist  keine  Stelle,  auch  nicht  einmal  eines  Gram- 
matikerg, für  dies  Fem.  bekannt,  das  übrigens  bei  Schneider  und 
Fassow  gewiss  falsch  betont  ist,  wie  nicht  allein  die  obigen  Mask. 
in  <ovos  neben  den  in  6vr\  lehren,  sondern  anch  yccX^vog ,  yaXr{vri ;  xi- 
frqvog,  vtfhQVTj  dann  dQt}vrj  und  flo^vog,  welches  Wort  Schneider  an- 
führt, doch  kennt  Ref.  gar  keine  Stelle  dafür.  Das  Verhältniss  von 
Javaoi  und  fduvuri  ist  ebenso.  Gewiss  wäre  es  der  Mühe  werth  die 
Sache  weiter  zu  untersuchen  als  das  Ref.  kann,  der  übrigens  nicht 
zweifelt,  dass  bei  Aristoph.  Ach.  665  mit  llesych.  und  Lex.  Sequer. 
p.  473  und  wider  Schul.,  Et.  M.  uud  Or.  Theb.  'Azcclav  zu  lesen  ist 
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-cn  Zusammenhängen  nichts  zum  15 wn^st sein  gekommen.  Eben 
o  wenig  hat  er  einen  Zusammenhang  zwischen  den  Kompara- 
tiven und  den  Patrouymiken  entdeckt,  oder  zwischen  pa- 
tronymischeit*  und  diminutiven  Worten,  wiewohl  darüber  bei 
Buttrnann  schon  einiges  zu  finden  war  und  Wörter  In  tcWs  wie 
tayifovs  unmittelbar  durch  sich  selbst  darauf  fuhren  mussren;  der 
«Verf.  bemerkt  über  sie  nur,  dass  sie  Benennungen  junger  Thier« 
sind.  S.  237  und  S.  Oft  führt  er  sie  gelegentlich  unter  den  selte- 
nen Diminutiven  an.*  Unter  diesen  Wörtern  führt  der  Verf.  auch 
vidivg  auf,'  allein  solche  Form  würde  der  Grammat.  bei  Bekk. 
Anecd.  p:  1220  init.  wahrscheinlich  mit  seinem  ätokoir  bezeich- 
nen.   Bas  Sicnerste  wird  sein  mit  den  Codd.  bei  IsqcrTep\  8  inif. 
zn  schreiben  vhföv^  ,  wie  auch  die  Händschrift  des  Polkfct  5,  TT 
4h  einigen'  sehr  ähnlichen  zum  'Theil  falsch  betonten  Worten  ha- 
behj  das      Was  im  Texte  ja  in  der  zweiten  Sylbc  srelny  •  scheint 
sehr  geringer  Auctorität  zn  haben.    Ifesych.  hat  viSivg  und  mit 
demselben  Anfange  noch  einige  ganz  ähnliche  Wörter,  ^öfe'rfber 
ttfteh  mit  dem  Anfange  vlö.;  diese  legte  den  Grammat;  :M 
Bekk.,  die  erste  gegen  Herorf  tan  b.  Hermann  de  einend,  rat.  p. 
*.*Ü7,  mit  dem  aber  manche- Worte,  wenigstens  wie  sie  bef  Schneid, 
aufgeführt  sind,  im  Widerspruch  stehen.  Bei  Hesych.  ist  fibrigeus 
noch  die  Form  vidog  unrichtig.  ■ —    Dem  verunglückten  Vtötvg 
folgt  bei  dein  Verf.  unmittelbar:  „(mfvg  giebt  mehrere  Ca- 
sus zu  vtog\  der  Sohn);"  so  hat  denn  Battmanns  gründliche  Aus- 
einandersetzung zu  nichts  geholfen. 

S.  54  sagt  der  Verf.  von  Wörtern  wie  noMtrjg,  6VA/t>jc  „sie 
bezeichnen  einen  Mann,  der  in  allgemeiner  Beziehung  auf  das 
Stamm -Substantiv  steht;"  ganz  in,  derselben  Art  sagt  er  S.  + 
von  dityau)  und  ähnlichen  Wörtern:  „sie  drücken  dasjlervorbrin- 
gen  des  Stammworts  aus."  Da  sieht  man  recht,  dass, der  Verf. 
nicht  mit  klarem  Bewusstsein  die  Worte  als  Zeichen  der  Dinge 
genommen  hat,  denn  hier  gehen  ihm  Worte  und  Düigc  in. einan- 
der über;  noch  grösser  wird  die  Verwirrung,  wenn  man  damit 
die  Erklärung  von  yQUflfiats vc,  xEQausvg  u.  dergl.  zusammenstellt, 
diese  sollen  nämlich  „einen  den  Begriff  ctes  St*mmw##*  hervor- 
bringenden Mann  bezeichnen" .  SL  237.  Zwar  ist  dem,  Verl.  zu- 
zugeben, dass  jsnlclierlei  Augaben  oft  zu  hören  und  zu  sehen  sind, 
uicht  aber,  das«  sie  darum  die  mindeste  Billigung ■yerdfeueu. 

S.  55  trifft  mau  unter  den  Worten  der  ersten  Deklination 
in  rjg  diesen  Artikel  „oc%,  s.  N.  propr.;"  darin  mag  wohf  eine 
Spur  von  dem  anfänglich  beabsichtigten  Anhange  von  Eigennamen, 
gewiss  aber  tiuülr  ein  Beweis  von  flüchtigem  Arbeiten  enthalten 
sein.  Dem  ähnlich  wird  S.  ÖJ),'  \vo  von  den  Neutreu  äef  zweiten 
Deklination  die  Rede  ist,  die  Endung  in  vkkiov  als  eine  seltenere 
Diminutivform  erwähnt  und  dabei  in  einer  Parenthese  bemerkt: 
„vergl.  vlog  und  üUt's;"  noch  wird  bei  dieser  Gelegenheit  auck 
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auf  „seltene  u  Diminutivformen  verwies cn  und  unter  diesen  auf 
die  Endung  «|.  Demnach  sollte  mau  glauben,  der  Verf.  hätte  üi 
den  de«  Endungen  Xoi,  <g,  «§  vorausgeschickten  .Bemerkung cn 
von  derartigen  Diminutiven  gesprochen,  das  ist  aber  nicht  gesche- 
hen,, vielmehr  erfährt  man  S.  130,  flass  die  Endung  Ao<;  zwar  öf? 
t er  als  Ableitungssilbe  vorkomme,  sich  aber  nicht  auf  bestimmte 
Bedeutungen  auriickfuhren  lasse ;  eben  so  sagt  der  Verf.,  das« 
sich  a£  als  Ableitungsenduug  nicht  auf  eine  bestimmte  Bedeutung 
zurückführen  lasse, hinter  den  Beispielen  kommt  aucl* .A/frft&sor,, 
und  das  ist  das  einzige  Wort  auf  welches  nachher  ausdrücke 
lieh  als  Diminutiv  behandelt  wird,  indem  es  der  Verf.  namÜcli 
durch  „Sternchen'.'  übersetzt  So  werden  auch  unter  den  Wor* 
ten  in  £09  fuxxvXog  und  xotvXog  (dicss  "wird  für  poetisch  aus- 
gegeben, naeli  Pollux  6,  96,  99.  10,  85  möchte  man  diess  nicht 
für  richtig  halten,  doch  kann  Ref.  keine  bestimmten  Nachuef- 
mingen  geben)  als  Diminut  erklärt,  andre  aber  üi<  in,  wenn  Ref. 
nichts  übersehen  hat;  ein  Diminut.  in  vXXi'g  hat  derselbe  bei 
dem  Verf.  überhaupt  nicht  angetroffen.  Noch  ein  Beispiel  sol- 
cher Flüchtigkeit  giebt  der  Verf.  S.  97 ,  indem  er  von  der  „Kn- 
dung  «Ktog"  sagt,  dass  sie  „von  Namen  der  Münzen,  Maasse 
und  Gewichte  abgeleitet,  den  Geldeswerth  oder  die  bestimmte 
Grösse  angiebt"  und  doch  nachher  Worte  aufführt  wie  ßpi^/oriog, 
ävfttiacog,,xediaiog,  öxozicclog-  Uebrigens  beachte  mau  wieder 
wie  der  \erf.  in  den  Worteu  innerhalb  der  Anführungszeichen 
sagt,  was  er  meint,  oder  vielmehr  nicht  sagt,  was  er  meint  -— 
Unbcgreiilich  ist  es  auch ,  wie  der  Verf.  dazu  kommen  konnte 
S.  89  zu  schreiben:  „uiöoAoyos  (gew.  falsch  geschrieben  uiöot- 
.  üoyog)"  und  bald  darauf  bei  „qpiAuAoj>osu  nichts  der  Art  be- 
merkte. Die  Ueberlieferung  giebt  beide  als  Paroxyt.  obwohl 
für  das  letztere  cpt,X6Xoyog  und  <piXoX6yog  unterschieden  wer- 
den, s.  Göttling  Accentlchre  3.  Ausg.  S.  84,  doch  verlangt  Arcad. 
p.  89  ausdrücklich  yiXoXoyog.  Nun  mag  es  richtiger  sein,  japo- 
Xoyog  zum  Proparoxyt.  zu  machen ,  aber  die  Entscheidung  ist 
nicht  so  ganz  leicht,  und  jeden  Falles  war  hier  (piXoX.  nicht  min- 
der, ja  vielleicht  noch  vielmehr  zu  beachten. 

Üm  den  Lesern  dieser  Blätter  wenigstens  eine  kleine  Probe 
von  der  Vollständigkeit  oder  Mangelhaftigkeit  des  Verls,  in  Auf 
Zählung  der  Wörter  einer  bestimmten  Endung  zu  geben,  rouss 
Bich  Ref.  natürlich  auf  einen  wenig  zahlreichen  Abschnitt  be- 
schränken, und  wählt  dazu  die  Worte  der  dritten  Deklination, 
deren  Genit.  in  Wöq  ausgeht ,  solcher  zählt  der  Verf.  folgende  8 
iXpivg,  xöpvc,  H&Qpig,  ögvig,  övöogvtg,  izaQOQVig,  cpLXoQ- 
vig,  nstQtvg.  Zuzusetzen  hat  Ref.  folgende  äyXig  (so  scheint 
betont  werden  zu  müssen),  ayvvg,  ökXXig,  tvoQvig,  mdpvq  (bei 
Schneid.,  bei  Passow,  und  bei  Buttm.  Gr.  1.  p.  169  unrichtig  xd- 
pvga.  Bekk.  An.  p.  1208  init  Et  M.  p.  632  mit. ,  ausweichen 
Stellen  verglichen  mit  Reg.  pros.  b.  Herrn,  de  emend.  rat.  118. 
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wo  einige  Fehler  von  jedem  leicht  gebessert  werden,  nnd  mit 
Arcad.  p.  190  init.  erhebliche  Zweifel  über  die  Messung  der 
Endsy Ibe  dieser  Worte  in  ig  zu  entnehmen  sind  trotz  den  be- 
stimmten Behauptungen  von  Buttm.  a.  a.  0.  und  Spitzner  Prosod. 
§  36,  1,  b  und  wenn  gleich  Odyss.  %,  23  ut-uuifti  unzweifelhaft 
sein  mag),  rgUogvg  und  der  Genit  Ttgw&og  nebst  den  andren 
Obliquen  Kasus.  Zweifelhaft  sind  ßaXXig  Et.  M.  s.  v.,  wovon 
dem  Ref.  der  Genit  nicht  bekannt  ist,  0eXXig,  welches  in  HiH- 
semanns  Ausg.  der  märkischen  Grammatik  Th.  1  p.  841  ange- 
führt wird  und  ytXylfcg  bei  Crinagor.,  welches  vielleicht  falsche 
Lesart  ist.  Aber  aus  der  angeführten  Stelle  des  Et.  M.  und  aus 
Et  Gud.  s.  v.  ogviq  muss  man  schliessen,  dass  der  Nominat 
SXpivg  den  Grammatikern  wenigstens  nicht  bekannt  war,  oder 
doch  nicht  richtig  schien ,  zwar  steht  in  dem  Et  M.  eXpivg ,  dass 
aber  tXpig  wie  es  in  dem  Gud.  heisst,  gelesen  werden  muss,  ist 
ganz  unzweifelhaft;  anderweitig  aber  scheint  der  Nominat.  auch 
nicht  nachweisbar,  wenigstens  hat  ihn  Ref.  nirgends  begründet 
gefunden.  Um  nichts  besser  scheint  es  mit  dem  Nominat.  Tlgvvg 
zu  stehen,  die  obliquen  Kasus  Tigvv&og  u.  s.  w.  trifft  man 
reichlich ,  den  Nominat  weiss  Ref.  aber  nur  mit  dem  SchoL  zu 
Find.  Ol.  10,  39  zu  belegen ,  und  das  ist  eine  geringe  Auctori- 
tät;  den  Steph.  Byz.  kann  er  nicht  vergleichen.  Für  eine  ganz 
grundlose  Erfindung  aber  wird  wohl  ntigivg  zu  halten  sein.  Wo 
im  Homer  xslgiv&a  vorkommt  kann  es  sehr  wohl  Neutr.  im  Flur. 
Bein  (die  Stellen  sind  II.  a  190  und  Od.  o  131),  und  dass  es  so 
von  Apollon.  im  Lexicon  verstanden  ist,  ist  wenigstens  sehr  glaub- 
lich, noch  klarer  aber  wird  diess  im  Etym.  M.  angedeutet,  die 
Worte  sind  dort:  Ilslgiv&og  rj  %al  ndgtvüu  Afystai,  dass  man 
nämlich  hier  nicht  an  ein  Femin.  der  ersten  Deklination  denken 
darf,  wehren  die  homerischen  Steilen«  In  dem  Ktym.  folgt  bald 
eine  verkehrte  Ableitung  des  Didymos,  die  aber  wenigstens  dafür 
zu  sprechen  scheint,  dass  er  das  Wort  für  ein  Neutrum  hielt.  Bei 
Apollon.  Rh.  Argon.  3,  873  kommt  nun  zwar  ein  deutlicher  Genit. 
nelgtvxfog  vor,  aber  unter  den  besprochenen  Umständen  wird  man 
ihn  wohl  nur  für  eine  von  den  fehlerhaften  Bildungen  halten  dür- 
fen, welche  in  jener  Zeit  nicht  eben  selten  aus  unrichtigem  Ver- 
ständnis homerischer  Worte  hervorgingen.  Demnach  werden 
wohl  die  Nominativen  sXptvg  und  mtgivg  aus  den  Wörterbüchern 
zu  tilgen  oder  wenigstens  dabei  zu  bemerken  sein,  dass  sie  zuf 
Zeit  noch  unerwiesen  sind ,  doch  mögen  Formen  wie  eXpiv&og, 
ZXyiv%i  in  der  Ordnung  sein,  dann  mag  ein  Genit  nügtvftog 
als  Eigenthum  des  ApoÜonius  und  ein  Neutr.  PI.  %tigiv%a  als 
homerisches  Wort  aufgeführt  werden  müssen. 

In  der  Uebersicht  der  Pronomina  trifft  man  trotz  den  oben 
erwähnten  Auslassungen  S.  29-4:  „7102?,  alter  Stamm  des  Frage- 
pron.  wer?"  und  bald  darauf:  ,JI02J,  alter  Stamm  des  Indefiniti, 
irgend  wer."    An  einem  sollte  man  meinen  hätte  der  Verf.  sich 
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können  reichlich  genügen  lassen.  Von  dem  Pro»,  der  zweiten 
Fers,  im  Sing,  fuhrt  der  Verf.  folgende  Formen  an :  „öv,  6ov  (ep. 
tfio,  Mi  t  ötlo,  Ge&tv),  öol,  öiV'  ferner:  "tvwj,  ep.  du;* 
endlich:  „zsoto,  tttvimdrol,  tk9  ep.  für  öov,  6ol,  ös>  Man 
•ieht  leicht,  das»  das  entweder  zu  viel  oder  zu  wenig  ist.  Uebri- 
gens  wird  es  wohl  unrichtig  sein  xtoio  als  einen  Genit.  von  6v  oder 
richtiger  tv  anzusehen,  wenn  diess  gleich  auf  den  Grund  von  II. 
ft,  37  so  wie  einer  Glosse  des  Hesych.  dfi<pl  rtoto,  «sqI  öov 
von  sehr  angesehenen  Leuten  geschehen  ist,  während  diese 
selbst  die  Anomalie  solcher  Bildung  anerkannten  und  nicht  erklä- 
ren konnten.  Ref.  sieht  in  diesem  tsmo  und  in  ipov  II.  a,  52(5 
nichts  als  das  Neutr.  des  possessiven  Pronom.  so  hat  es  auch 
der  Schol.  zu  11.  &  gethan,  er  erklärt  xtolo  durch  rot?  öou 
ovöexeQcog;  und  so  wäre  in  diesen  Stellen  der  Anfang  des  Ge- 
brauches anzutreffen,  vermöge  dessen  in  späterer  Zeit  das  pro- 
nom. poss.  für  das  pron.  person.  steht,  wie  sich  die  Grammati- 
ker unpassend  ausdrücken,  dass  Horn,  dabei  nicht  wie  die  späte- 
ren den  Artikel  gebraucht,  ist  um  nichts  auffallender,  als  dass 
er  ihn,  weil  er  ihn  nämlich  eigentlich  nicht  hat,  auch  an- 
derwärts nicht  gebraucht.  Ueber  tsov  bei  Apollon.  de  pron. 
p.  96  wird  natürlich  nicht  anders  zu  urtheilen  sein,  auch 
trifft  man  bei  Hesych.  äptpl  tsov,  *«pl  rov  öov.  Dessen  un- 
geachtet kann  Kallimach.  in  Cer.  »9  sein  teov  recht  wohl  als 
Genit.  von  öv  gegeben  haben ;  dem  Apollon.  aber  solchen  Irrthum 
zuzumuthen  ist  wenigstens  nicht  härter,  als  dass  man  fast  den- 
selben Irrthum  dem  Sulpicius  Apollinaris  und  dem  Gellius  (Gell. 
20,  6)  nachzuweisen  mit  Recht  angefangen  hat. 

Unter  den  Verben  behandelt  der  Verf.  zuerst  die  in  ]ü  und 
hat  in  diese  Klasse  gerechnet  1)  die  Verba,  welche  im  Fräs,  die 
Endung  Jü  haben,  2)  „diejenigen  Aor.  II  und  synkopirten  Perfekt- 
formen ,  welche  an  die  Conjugation  der  Verba  auf  erinnern. " 
So  sieht  man  wohl,  dass  das  Verschiedenste  zusammenge- 
nommen wird,  denn  gerade  die  1.  pers.  sing,  praps.  ind.  acr. 
in  ni  erleidet  keine  Synkope,  eben  so  wenig  als  die  analoge 
Form  der  Optativen  z.  B.  tvTCtOLftr,  sollte  daher  diese  Endung 
als  das  Charakteristische  gelten,  so  mussten  die  synkopirten  For- 
men hier  nicht  aufgeführt  werden,  und  diess  lässt  sich  umkeh- 
ren. Die  Entschuldigung ,  dass  gemeinhin  in  der  Grammat  eine 
ähnliche  Verwirrung  vorkommt,  wäre  ganz  ungenügend.  Dass 
nun  der  Verf.  unter  diesen  Umständen  der  Inconsequenz  nicht 
entgeht,  ist  leicht  zu  vermuthen  und  wäre  leicht  mit  vielen  Bei- 
spielen zu  belegen ,  wenn  nicht  diese  Anzeige  so  schon  sehr 
ausgedehnt  wäre.  So  mag  denn  -  diess  über  das  Kapitel  von  den 
Verben,  worin  übrigens  die  oben  besprochene  Planlosigkeit  gar 
sehr  hervortritt,  genug  sein,  damit  noch  zu  einigen  Bemerkun- 
gen- üben  die  Partikeln  Raum  bleibt. 


Digitized  by  Google 


Üt>8  T  jO.  A  e  :#  T.  ä  l\l.e.,..'I 

•  Der  Yert., meint  'zwar,  wie  angeführt  ist,  dass  die  nicht 
deklioirbaren  Zahlwörter  noth wendig  den  Partikeln  hätten  bei- 
gezählt werden  müssen,  allein  Ref.  bekennt  diess  so  nicht  an 
begreifen.  An  einer  gründlichen  Darlegung  aber  dessen ,  was 
unter  den  Partikeln  überhaupt  gedacht  werden  sollte,  fehlt  e«, 
und  diese  durfte  sich  der  Verf.  nicht  erlassen,  da  er  eine 
Menge  von  Worten  als. Partikeln  aufführt,  die  sich  als  Kaans  Tön 
Nominen  ausweisen.  Dass  übrigens  auch  hier  wieder  nicht  müir 
der  als  bei  den  Substantiven  und  Verben  .aus  den  oft  bespro- 
chenen Gründen  viele  Worte  fehlen  versteht  sich  schon  von 
selbst,  so  hat  der  Verf.  nicht  einmal  die  geringe  Anaahl  soge- 
nannter Adverbien  in  ivdrjv  vollständig  gegeben. 

So  leid  es  dem  Ref.  thut  über  ein  Buch,  dessen  Verf« 
die  ehrenwertheste  Gesinnung  zeigt,  und  welches  im  Grossen 
seinem  Plane  nach  ganz  zeitgemäss  ist,  so  wenig  günstig  zu 
berichten,  so  Hessen  das  doch  die  gegebenen  Umstände  nicht  an- 
ders zu.  Weil  aber  gewiss  schon  von  Vielen  ein  Verzeichniss  der 
griechischen  Wörter  in  der  hier  versuchten  Ordnung  gewünscht 
ist,  so  hat  das  vorliegende  Buch  vielleicht  bald  eine  zweite  Auf- 
lage zu  erwarten,  und  die  würde  der  Verf.  gewiss  ganz  ander« 
ausstatten. 

Stettin.  Schmidt 

■  -  i 


Todesfälle. 


De»  20.  Januar  starb  zn  Lessenich  unweit  Bonn  der  dasige  Pfarrer 
IJilger  Hamacher,  früher  Repetent  am  erzbischöflichen  Priesterseminac 
in  Köln,  34  Jahr  alt. 

Den  14.  Februar  zu  Leuthen  bei  Lübben  der  Pfarrer  Ernst  Hein- 
rich Burschcr )  geboren  in  Burg  bei  Cottbus  am  16.  Aug.  1786,  wel- 
cher seine  gelehrte  Laufbahn  als  fünfter  Gymnasiallehrer  in  Cottbus 
begann,  und  später  25  Jahr  lang  als  Pfarrer,  erst  in  Gross  -  Gaglow 
und  dann  in  Leuthen ,  wirkte.  , 

Den  21.  Febr.  zu  Frankfurt  am  Main  der  grossherzoglich  hessische 
geheime  Rath  Johann  Joseph  Freiherr  von  Gerning,  geboren  ebenda- 
selbst am  14.  Nov.  1767,  als  Schriftsteller  ünd  Dichter  mehrfach, 
namentlich  auch  durch  die  Uebersetzung  von  Ovids  erotischen  Gedich- 
ten, bekannt. 

Den  20.  März  zu  Weissig  bei  Dresden  der  durch  einige  pädagogi- 
sche und  homiletische  Schriften  bekannte  Pfarrer  .  M.  Chr.  Friedr. 
Stange,  früher  adjungirter  Lehrer  an  der  Ritterakademie  in  Dresden, 
geboren  zn  Hoyerswerda  am  9.  Dec.  1768. 


* 
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Den  21.  April  in  Maina  der  Schulrath  und  Lycealdirector  Reiter, 
welcher  nicht  nur  als  Schulmann,  sondern  auch  als  Präsident  dcr'rheinU 
■chen  naturforschenden  Gesellschaft  sich  viele  Verdienste  erworben  hat. 

Zu  Anfange  des  Mai  zu  Passy  in  Frankreich  der  ehemalige  Pro- 
fessor an  der  polytechnischen  Schule  Alexander  Mangot,  im  104.  Le- 
bensjahre. 

Den  10.  Mai  in  Zürich  der  Alt- Canonicum  und  Professor  Johann 
Heinrich  Bremi,  geboren  ebendaselbst  im  December  1772. 

Den  29.  Mai  zu  Neustadt  a.  d.  Fr.  S.  der  Magister  der  dasigen 
lateinischen  Schule  Michael  Ilenneberger ,  im  75.  Lebens-  und  50. 
Amtsjahre,  ein  treuverdienter  Schulmann,  welcher  im  Stillen  viel 
wirkte. 

Den  3.  Juni  auf  seiner  Herrschaft  Rudoletz  in  Mahren  der  Graf 
G.  von  Razumowsky,  welcher  den  grössfen  Theil  seines  Lebens  in 
Äusslnnd  verlebte,  bekannt  durch  eine  Reihe  oryktognostischer  und 
geognostischer  Entdeckungen  und  Schriften. 

Den  9.  Juni  in  Nürnberg  der  Professor  der  Chemie  an  der  poly- 
technischen Anstalt  Dr.  Friedr.  Engelhart,  40  Jahre  alt. 

Den  28.  Juni  in  Berlin  der  Director  des  Berlinischen  Gymnasiums 
Dr.  theol.  et  phil.  Georg  Gustav  Samuel  Köpke,  geboren  zu  Merlow 
bei  Anklam  am  4.  October  1773. 

Den  29.  Juni  in  Berlin  der  bekannte  Archaolog  Dr.  Moys  Hirt, 
leoniglich  preussischer  Hofrath,  Senior  der  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten, geboren  unweit  Ponauetchingen  in  Schwaben  am  27.  Juni  1758. 


Schul-  nndUniversitätsnachnchteri,  Beförderungen  und 
....  Ehrenbezeigungen. 

Arnsbbrc.  Öer  am  Schluss  des  vorigen  Schuljahres  erschienene 
Jahresbericht  über  das  Gymnasium  Laurentianum  enthält  als  Abhand- 
lung: Goniometrische  Behandlung  der  Gleichungen  vom  vermischt  eubi- 
schen  Grade  von  dem  Professor  Fisch.  [Arnsberg  1836.  48  S.  4.  und 
28  S.  Schulnachrichten]  Das  Gymnasium  war  im  Winter  lg-Jf  von 
126,  im  Sommer  von  118  Schülern  besucht  und  entliess  14  Schüler 
zur'Universität.  Das  Lehrercollegium  ist  unverändert  geblieben  fs.NJbb. 
X-VHI'  363 *J ;  d'e  wöcn«ntHche  Lehrstundenzahl  betrügt  für  Sexta  29, 
für  Quinta  und  Obersecunda  je  31,  für  Quarta  und  Untersecunda  je  39, 
für  Ober-  und  Untertertia  je  32,  für  Ober-  und  Unterprima  je  34 
Stunden.  * 

AscnAFPENBrnc.  Zur  Schlussfeier  des  Studienjahrs  18  schrieb 
Dr.  Th.  J.  V.  Kuhn,  liel  igionslehrer  der  Anstalt,  eine  gelehrte  Ab- 
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lateinischen  Schale,  Augutt  Abel,  verliehen,  durch  dessen  wohlver- 
diente Beförderung  unsere  Anstalt  einen  trefflichen  Lehrer  verloren, 
hat  Die  dadurch  verwaiste  Klasse  führte  der  Lyceal  -  Lehramtscandi- 
dat  Dr.  Hoff  mann,  als  neulateinischer  Dichter  wohlbekannt,  so  lange 
fort,  bis  in  der  ersten  Hälfte  des  Mai  der  in  diese  Clause  befördert« 
Studienlehrer  Simon  Burghard  aus  Landsberg  eintreten  konnte.  — 
Durch  Rescript  vom  22.  April  wurde  dem  Lyceatprofessor  Dr.  TA.  Löh- 
nis  die  Behufs  der  Annahme  eines  durch  den  Staatsriith  Dr.  Linde  ein« 
geleiteten  Rufs  an  die  Universität  Gibssbn  nachgesuchte  Entlassung 
aus  dem  Staatsverbande  bewilligt  und  dessen,  Lehrstelle  der  Exegese 
und  hebräischen  Sprache  dem  Religionslehrer  am  Gymnasium  Prie- 
ster Kuhn  verliehen.  Auch  das  königliehe  Lyceum  hat  durch  diesen 
ehrenvollen  Ruf  einen  Lehrer  verloren,  der  »ich  durch  vorzügliche 
Lehrgabe  und  geräuschlosen  Forschungsgeist  eben  am  meisten  bemerk-, 
lieh  machte.  Derselbe  hatte  sich  im  August  v.  J.  durch  Einsendung 
einer  Abhandlung,  welche  nunmehr  unter  dem  Titel:  „  De  praenun- 
ciaio  novi  foederis  teu  mi$sae  tacrißcio  in  priscis  vatibus,"  bei  Andrea 
in  Frankfurt  am  Hain  erschienen  ist,  von  der  theologischen  Facultas^ 
tu  Würzburg  die  Doctorwürde  erwirkt.  —  Der  Rector  der  Gewerb- 
schule Professor  Dr.  Kittel  lieferte  am  Schlüsse  des  vorigen  Jahre«, 
eine  zweckmässige  Abhandlung:  „Der  hydraulische  oder  Cüment-  Kalk 
aus  der  Umgegend  Aschaffenburgs ,  und  dessen  Benutzung."  Ferner 
erschien  von  demselben  am  Anfange  d.  J.  ein  höchst  zweckmässig  ein- 
gerichtetes und  mit  typographischer  Schönheit  ausgestattetes  ToscAen- 
buch  der  Flora  Deutschland*  zum  Gebrauche  bei  botanischen  Excur- 
sionen,  bei  Schräg  in  Nürnberg.  Der  Unterricht  in  der  deutschen 
Stylistik  und  allgemeinen  Geschichte  wurde  dem  vielbeschäftigten  Do- 
eenten  Oechsner  abgenommen  und  in  der  Art  getheilt,  dass  jenen  Zweig 
der  GProfessor  Hocheder  gegen  eine  Remuneration  von  150  FI.  bei' 
wöchentlich  9  Stunden,  diesen  der  Stlehrer  Abel  und  nach  dessen 
Versetzung  Dr.  Hoffmann  für  100  Fl.  bei  wöchentlich  6  Stunden  über- 
nahm. Uebrigens  kann  Ref.  sich  nicht  enthalten,  die  Humanität  der 
königlichen  Regierung  zu  preisen,  welche  sich  immer  bereitwillig, 
zeigt,  die  in  den  Directiven  ausgesprochenen  Functionssulagen  den  am  , 
meisten  verdienten  Lehrern,  wenn  auch  nach  einer  gewissen  Abstufung» 
in  ertheilen.  —  [Im  vorigen  Schuljahr  war  das  Lyceum  von  4  Candida-, 
ten  der  Theologie  und  3  Candidaten  der  Philologie,  das  Gymnasium., 
von  74,  die  lateinische  Schule  von  87  Schülern  besucht.] 

[Dr.  H  ] 

Bayreuth.  Das  vorjährige  Programm  des  datigen  Gymnasiums 
enthält  eine  sehr  interessante  Abhandlung :  De  P,  et  L  Scipionum  ac- 
cusaiiane  qututtio,  von  dem  Professor  Dr.  Heinr.  IVilh.  Heerwagen 
[Bayreuth  gedr.  b.  Hörth.  1836.  19  S.  gr.  4.],  worin  die  bekannten. 
Processe  der  beiden  Scipionen  nach  dem  Kriege  mit  Antiochus  (im 
Jahre  507  n.  R.  E.)  einer  neuen  Erörterung  unterworfen  werden. . 
Bekanntlich  erzählt  Livius  XXXVUI,50 — 60.  die  Geschichte  dieser  Pro-  t 

ces.o  sehr  ausführlich,  und  zwar  so,  dass  er  sie  zunächst  als  eine 
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folge  rferÄeaction,  welche  die  stabile  Parte?  de«  römischen  Senatt 
gegen  die  zu  mächtig  werdende  liberale  Partei  versuchte,  darstellt, 
dann  über  den  Verlauf  derselben  nach  Valerius  Antias  berichtet,'  Und 
zuletzt  noch  zwei  abweichende  Berichte  anführt,  fär  welche'  nament- 
lich zwei  zu  Llvtttfr  Zeit  vorhandene,  tfber  von*  Ihm  für  unfieht  gehal- 
tene Reden,   dte  Publlua  Scipio  Africanus  und  Tiberins  Gracchus  bei 
dieser  Gelegenheit  gehalten  haben  sollen,  als  Quellen  genannt  werden. 
Nun  erzählt  aber  auch  Gellius  IV,  l£f.  und  VII,  19.  Einiges  aus  diesen! 
Processen,  beruft  sieb  wegen  seiner  Angaben  auf  alte  Stautsdocunreate 
und  erklärt  zugleich  die  Berichte  des  Valerius  Antins  für  falsch.  Diess 
hatte  nun  bisher  die  Meinung  herrschend  gemacht,  dass  der  vonLtviuf 
nach  Valerius  gegebene  Bericht  unzuverlässig  und  uberdem  unklar; 
und  verworren  sei;  und  weil  demnach  Gellius  zuverlässiger  gehalten 
wurde,  sö  Hess  man  nach  ihm  den  Process  des  L.  Scipio  Asraticos  Int 
Jahre  56t,  den  des  P.  Scipio  Africanus  im  Jahre  569  stattfinden,  und 
brachte  so  den  Livfns,  nach  dem  beide  Procesfe  567  (oder  nach  seiner 
ZählungsweUe  565)  stattgefunden  haben  müssen,  noch  mehr  Iri  Miss« 
credit.    Hr.  Heerwagen  sucht  nun  in  seiner  Schrift  den  Bericht  dest 
Livius  gegen  jene  Zweifel  in  Schutz  zu  nehmen,  und  thut  diess  auf 
so  geschickte  und  scharfsinnige  Weise,  dass  er  die  höhere  Glaubwür- 
digkeit desselben  vor  Gellius  überzeugend  beweist.    Er  4eigt  nämlich, 
dass  die  Erznblung  des  Livius  keineswegs  unklar  und  verworren',  son- 
dern ganz  in  seiner  gewöhnlichen  Darstellung*  weise  begründet  ist: 
denn  derselbe  giebt  zuerst  den  Bericht  nach  Valerius,  weil  die**  die* 
Sache  am  meisten  im  Zusammenhang  und  auch  am  richtigsten  erzählt 
Hat,  und  läset  dann  die  abweichenden  Meinungen  mit  deV  Bemerkung 
folgen,  da^s  und  warum  er  sie  nicht  für  glaubwürdig  bäft;  verbessert 
aber  endlich  (XXXIX,  92:)  in  den  Angaben  des  Valerius  selbst  die  Nach- 
richt Von  dem  Tode  des  Publius  Scipio,  welcher  nicht  im  Jahre  "des- 
Frocesses  (565  oder  nach  Varro  507) ,  sondern  zwei  Jahre  später  ($67 
oder  56*9)  erfolgt  sein  müsse.    Hr.  H.  beweist  nun  zur  Bekräftigung 
dieser  Angaben  ans  den  Namen  der  handelnden  Personen,  dass  sowohl 
der  Process  des  Publius  als  auch  der  des  Lucius  Scipio  auf  das  Jahr 
565  (56?  Varro)  fallen  muss,  und  dass  auch  dos  Livius  ftevtrmmung 
des  Todesjahres  von  P.  Scipio  Afrlcahns  durch  das  gewichtige  Zeng- 
nfss  des  Cicero  Cht  maj.  6,  19;  bestätigt  wird.    Alsdann  werden  die 
beiden  vermeintlichen  Reden  des  P.  Seibio1  und  des  Tiberiüs  Gracchus 
besprochen,  und  deren  Unächthelt  durch  weitere  Gründe" darzuthun 
versucht,  sö  dass*  Livius  mit  Hecht  das  aus  ihnen  zu  entnehmende 
Zeugniss  verworfen  habe.     Da  nun  aber  Gellius  seine  Angaben  aus 
jenen  Reden  entnommen  zu  haben  scheint,  so  wird  eben  daraus  ge- 
folgert, dass  Sein  Zeugniss  weniger  Werth  sei,  als  das  des  Livius. 
Zuletzt  sind  die  Nachrichten  anderer  Schriftsteller  über  diese  Processe 
geprüft  und  darum  für  gewichtlös  befunden  worden ,  well  sie  meist 
dem  Livius  folgen  und  nur  das  vermengen,  was  dieser  geschieden 
wissen  will.    Nur  Serieca  in  der  Cönsol.  ad  Polyb.  c.  88;:  weicht  ab, 
scheint  aber  demselben  Quellen  zu  folgen ,  auf  welche  Gcttlas  gebaut 

14* 


Digitized  by  Google 


212         Sühal-  UBd  Uai.TcrtU&t'pactrich^n^ 

bat.    Ia  solcher  Weise  wird  denn  nan  zuletzt  das  Resultat  festgestellt^ 
das«  im  Jahre  Roms  565  (nach,  der  Zählung  des  Livius)  zuerst  PuLlius, 
und  nach  dessen  freiwilligem  Exil  Lucius  Scipio  angeklagt  worden,  und 
dass  Publius  Scipio  zwischen  den  Iden  des  März  567  und  denselben  Idcu 
des  Jahres  568  gestprben  i$t.    Die  abweichende  Erzählung  des  Gelliua 
wird  geradezu  als  irrig  bezeichnet.    Die  Richtigkeit  dieses  Resultats, 
dessen  specielle  Begründung  in  der  Schrift  selbst  nachgelesen  werden 
musa,  durfte  nun  auch  in  so,  weit  unzweifelhaft  sein ,  als  das  Jahr  565 
als  Processjahc  gewiss  feststobt  und.  auch  Livius  im  Ganzen  jedenfalls 
den  richtigsten  Bericht  über  dje  £aehe  geliefert  hat.    Allein  mit  Un- 
recht und  ohneNoth  scheint  Hr.  II.  die  Angaben  des  Gellius  verdächtigt 
und  verworfen  zu  haben.    So  wie  diess  nämlich  schon  an  sich  misslich 
ist,  weil  Gellius  versichert,  die  VII,  19.  angeführten  Decrete  aus  Ori- 
ginalquellen wörtlich  abgeschrieben  und  seine,  Nachrichten  aus  den, 
alten  Annalen  entnommen  zu  haben;  so  zeigt. auch  die  genauere  Be» 
trachtung  der  Erzählungen  beider  Schriftsteller  (des,  Livius  und  de« 
Gellius)  und  das  ganze  Wesen  jener  Frocesse,  dass  sie  sich  eigentlich 
gar  nicht  widersprechen,    sondern  nur  verschiedene  Thatsachen  an- 
führen, welche  zwar  in  Nebendingen  etwa»  verdreht  sind,  aber  in* 
der  Hauptsache  sich  recht  wohl  vereinigen  lassen.    Darum  hat  auch 
Gellius  den  Valerius  fälschlich  der  Unrichtigkeit  bqscholdigt,  sobald 
man  nämlich  dessen  Anklage  so  versteht,  wie  sie  Hr.  II.  genommen 
hat.    Eine  andere  Deutung  wird  sich  freilich,  weiter, unten  ergeben, 
und  die  Vereinigung  der  Erzählung  heider  Schriftsteller  scheint  über-, 
haupt  auf  folgende  Weise  erzielt  .werden  zu  müssen,    per  von  M.  Cato 
mit  Hülfe  der  beiden  Völkstribunen  veranlasste  Dpppclprocess  gegen, 
Publius  und  Lucius  Scipio.  hat  allerdings  das  gemeinsame  Ziel,  diese 
beiden  hochstehenden  Männer  zu  deinüthigen,  i*t  aber  in  den  Aitklage- 
punkten  durchaus  verschieden.     Lucius  Scipio  wird  nämlich  wegen, 
Unterschlagung  eines  Theiles  der  von  Antiochus  bezahlten  Kriegscon-. 
tribntion,  Publius  darum  angeklagt,  weil  er  bei  dem  durch  ihn  ge- 
machten Friedensschlüsse  sich  von  Antiochus  habe  bestechen  und  zu 
günstigeren  Bedingungen  als  nüthig  verleiten  lassen.  >  Beide  Prncesso 
werden  der  Hauptsache  nach  von  den  beiden  Volkstribunejo,  Q.  Petijlfi 
geführt,  welche  den  Beschkiss  durchsetzen  und  verfolgen ,  da*s  Lu- 
cius und  Publius  Scipio  verpflichtet  sind  und  genüthig(  werden  sollen», 
Rechenschaft;  zu  geben  und  Rechnung  nbzulegen.     Da  aber  beider 
Processe  durch  mehrere  Instanzen  gehen  und  .in  verschiedene  Acte  zer- 
fallen, so  ist  sehr  wahrscheinlich }  dass  für  die  einzelnen  Falle  auch 
andere  Specialankläger  auftraten*  wenn  auch  die  Petillier  die  Haupt-- 
ankläger  und  Leiter  der  Ganzen  blieben.    Da  ferner,  diese  Processe 
im  Senat  anheben  und  nach  dem  zusammenstimmenden  Zeugniss  des 
Ljvius  und  Gellius  mit.  der  Forderung  beginnen,  (law  die  Scipionen- 
Rechnung,  über  das  von  Antiochus«  empfangene  Geld  ablegen  sollen, 
und  diese  Forderung  offenbar  den  Lucius  mehr  grifft  als  den  Publius; 
•o  liegt  auch  die  Folgerung  sehr  nahe,  dass  die  beiden  Processe  ne- 
ben «Aiande*  und  nicht,  wie  ^w  der  Erzählung  bei  Li^us  gefolgert 
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Verden  knnti ,  hinter  einander  laufen.    Endlich  lä**t  «Ich  an«  «ab«- 
fangener  Betrachtung  der  hei  ' Gellint  VII,  19.  erzählten  Begebenheit 
leicht  nbnehmen,  da««  in  dem  Berichte  de*  Lirius  nicht  alle  einsei-  • 
neu  Verhandlungen  und  Termine  der  Processe  erzählt  arod;    Ja  die 
Form   des '  Livianiscben  Berichtes  scheint  sogar  zu  verrathen,  dusa 
'Valerius' Antias  wohl  nur  den  Zweck  gehabt  hat,  die  Verfolgung  dea 
Pulilitis  Scipio  Afriranus  darzulegen,  weshalb  er  dessen  Process  durch 
alle  Instanzen  erzählt,  von  dem  Processe  dea  Lucios  aber  nor  das 
JSnde  erwähnt  und  dies«  au  einer  Folge  der  gegen  Publius  gerichteten 
'Verfolgung  macht.    Uebrigens  erwähnt  er  auch  die  einzelnen  Acte 
de*  Proceeses  gegen  Publius  nur  in  der  Hauptsache,  lisst  aber  diu 
^Einzelheiten  weg,  weshalb  er  auch  die  Petillier,  als  die  Hauptklä- 
ger,  zu  den"  alleinigen  Anklägern  macht  und  die  Incidentk läger  über- 
geht.   Lirius  scheint  diess  nicht  bemerkt  zu  haben,  und  weit  er  nun 
noch  andere  Angaben  vorfand ,  die  mit  dem  Bericht  des  Antias  nicht 
harmoniren  wollten,  *o  geräth  er  in  die  Verlegenheit  diese  anderen 
Berichte  als  irrig  aufführen  zu  müssen.     Der  ganze  Process  aber 
scheint  in  folgende  vier  Spocialprocesse  so  zerfallen:  1)  die  beiden 
Petillier  fordern  im  Senat  von  den  Scipionen  Rechnungsablegung,  wel- 
che Publins  roll  Unwillen  verweigert  und  das  Rechnungsbuch  serreisst. 
Diesen  ersteh,  von  Gellios  IV,  19,  7.  erzählten  Haoptact,  erwähnt 
Lirius  c.  55,  11.  nnr  beiläufig,  ein  sehr  starker  Beweis,  das*  es  ihm 
oder  dem  Antias  nicht  darauf  angekommen  ist ,  alle  einseinen  Fülle 
des  Kechtshandels  vollständig  aufzuzählen.    Uettrigens  lassen  Gelliu* 
und  Livius  die  Recbnungsablegnng  nur  von  dem  Publius  gefordert 
werden,  offenbar  darum ,  weil  er  dabei  allein  handelnd  auftritt  und 
Lucius  sich  passiv  verhält.    Der  Natur  der  Sache  nach  musste  aber 
Rechnungsablegung  weit  eher  vom  Lucius,  jedenfalls  vom  Publius 
nicht  allein,  verlangt  werden.    Darum  scheint  auch  Gelliu*  ausLivina 
darin  berichtigt  werden  zn  müssen,  das*  Lucius  das  Reebnungsbuch 
herbeiholt,    nicht  aber  Publlu«  dasselbe  schon  bei  sich  trägt  und 
aus  seiner  Toga  hervorzieht,    um  es  zu  serreissen.     2)  Lucius 
Scipio  wird  vor  das  Volksgericht  gefordert,    zur  Geldbnsse  ver- 
dammt, und  soll,  wenn  er  keine  Bürgen  stellt,  in's  Gefängnis*  ge- 
worfen werden;    Acht  Volkstribunen  erklären  auf  die  Aufforderung 
des  Publius- Scipio  sowohl  das  Processverfahren  als  die  aufgelegt* 
Geldbus*e  für  gesetzwidrig,  und  Tib.  Gracchus  verbietet  den  Lucio* 
ins  Gefüngniss  zu  werfen,  *o  da**  der  ganze  Process  in  Nichts  zerfällt. 
Diese  Thatsaclte  erzählt  Gellius  VII,  19.  so  bestimmt  (vgl.  Seneca  con- 
sol.  Pol yb.  3$.  Qniotil.declam.IX  Aurel.  Vict.  c.  53.  et  57.  Valer.  Max. 
IV,  1)8.)  und  bekräftigt  sie  durch  die  wörtliche  Anführung  der  alten  De- 
crete  so  bestimmt,  das*  sie  nicht  bezweifelt  werden  darf.  Auch 
scheint  auf  sie  die  Erzählung  bei  Liviusc.56,  8.  bezogen  werden  zu 
müssen.    Valerius  Antias  erwähnt  diesen  Process  nicht,  und  wenn  er 
dennoch  von  Gellius  der  Verfälschung  angeblagt  wird,  so  bezieht  sich 
diess  nur  darauf,  daa*  er  die  hierhergehörige  intercession  des  .Gracchus 
mit  dem  späteren  Proeesse  des  Lucius  vor  dem  P«„Uor  Q.  Cullco  in 
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Verbindung  gebracht  hat.  Wenn  übrigens  nach  Gellius  der  Tribun  C.  Mi- 
nucjus  Augurinus  in  gegenwärtigem  Falle  der  Kluger  ist,  to  widerstreitet 
diess  den  von  Valerius  aufgeführten  PetUUern  darum  nicht,  weil  der- 
selbe ja  den  ganzen  Fall  unerwähnt  läset,  ond  überhaupt  nur  erzählt, 
dass  die  Petillier  den  Precess  gegen  Publius  Scipio  geführt  und  spä- 
terhin  durtib  einen  Volksbeschlnss  die  neue  Untersuchung  gegen  Lucius 
durah  den  Prätor  Cullao  her  UeigeJübrt  haben.  Die  gegenwartige  Ven- 
dammung  des  Lucio*  aur  Geldbusse  (multa)  Ist  ein  so  isolirtefr  und 
besonderer  Ant>  das.  ihn  Gellius  sogar  von  den  späteren  Process  de 
peculatu  hestimnit  scheidet.  Ja  da  es  überhaupt  aur  10  Tribunen 
gab,  und  acht  davoo  den  .obenerwähnten  Einspruch  machten,  an- 
scheint sogar  wenigstens  Einer  von  den  PetUUern  unter  jenen  acht 
enthalten  an  sein.  8)  Publius  Scipio  wird  vor  das  VoJksgericht  ge- 
sogen und  besteht  diesen  Process  Ja  drei  Terminen:  am  ersten  Tage 
bringen  die  streitenden  Parteien  die  Zeit  durch  Reden  hin,  am  zwei- 
ton Tage  zieht  Publius  Scipio  das  Volk  durch  dt*  Jahresfeier  de? 
Schlacht  bei  Zama  vom  Processe  nb,  am  dritten,  viel  später  fallenden 
Tage  ist  er  schon  nach  Linternum  in  freiwillige  Verbaaanng  gegangen, 
und  Lucius  Scipio  bewirkt  durch  die  lntercession  des  Gracchus,  dass 
das  Gericht  die  AbwesenheiUentsehuldigung  annehmen  und  überhaupt 
den  ganzen  Prooess  aussetzen  inuss,  so  lange  Publius  nicht  nach  Horn 
zurückkehrt.  Von  diesem  Processe  erzählt  Gellius  IV,  18.  nur  das 
Ereignis«  am  zweiten  Tage  (vgl.  Valer.  Max.  III,  ?,  2.  Plutarch. 
Apophthegm.  T.  VI.  p.  ?43.etCato  maj.  15.  Appian.  Syv.  c  40.  Aurel, 
Viet.  c.49.  Zonaras  IX,  20.),  und  er  würde  mit  Livius  ganz  zusammen* 
stimmen,  wenn  er  nicht  den  Volkstribun  M.  Nävius  aum  Kläger  machte, 
während  jener  sagt:  P.  Scipioni  African»  duo  Q,  Bet&ii  die»  firervnt, 
Aach. sprechen  für  diesen  Nävius  sehr  alte  Zeugnisse,  denn  in  des 
Ueberschrift  der  angeblichen  Rede  des  Scipio  war  derselbe  als  Kluges 
genannt,  und  in  der  Rede  aelbst  der  ungenannte  Kläger  durch  diu 
Worte  neouiound  nugator  bezeichnet:  was  wenigstens  dafür  spricht, 
dass  der  Verfasser  der  Rede  nur  einen,  nicht  awei,  Ankläger  ange- 
nommen hatte.  An  sich  Hesse  sich  nun  dieser  Zwiespalt  leicht  dabin 
entscheiden,  dass  die  Petillier  für  die  allgemeinen  Urheber  des  ganzen 
Processes ,  Nävius  für  den  Specialkläger  vor  dem  Volksgericht  ange- 
sehen würde;  allein  Nävius  soll  Volkstribun  gewesen  sein ,  und  Liviua 
versichert  XXXIX,  52.  ganz  bestimmt,  dass  er  diese  erst  awei  Jahr 
später  war.  Darum,  bleibt  für  diesen  Process  der  Ankläger  Nävius 
eine  missliche  Person,  wenn  nicht  etwa  noch  Jemand  den  Beweis 
führen  kdnn,  dass  entweder  Nävius  schon  565  Tribun  war,  oder  das» 
die  Volkstribunen,  wenn  sie  Jemand  vor  dem  Volkfgericht  verklagten, 
Sn  einzelnen  Fällen  nur  die  präsidirendsn  Kläger  gewesen  sind  und, 
noch  einen  Privatmann  als  Anklageredner  neben  sich  hatten.  Wärm 
das  Letztere  der  Fall,  so  würde  der  Beisata  tribunua  plebi*  bei  Livius 
and  Gellius  nur  im  Allgemeinen  bezeichnen,  dass  Nävius  überhaupt 
einmal  Tribun  war  und  man  ihm  den  Titel  nur  als  Unterscheidungs- 
merkmal beilegte.    Mag  es  übrigens  mit  diesem  Kläger  stehen  wie.  es 
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Will  t  fo  ist  doch  offenbar,  da*  sich  LWni  «od  Gelllus  filier  den  Pro- 
cess  gelbst  nicht  widersprechen.  4)  Nachdem  Publins  Scipio  Bach 
Lintern  um  In  freiwilliges  Exil  gegangen  ist,  wird  der  Proceti  gegen 
Lucius  Scipio  nen  aufgenommen,  und  die  Petillier  setzen  beim  Senat 
und  Volke  durch,  das«  der  Prätor  Q.  Terentius  Culleo  als  Unter* 
suchungsrlchter  bestellt  wird,  der  den  Locioa  zum  Ersatz  des  unter- 
schlagenen Geldes  verdammt.  Ob  in  diesem  letzten,  von  Livios  allein 
erzählten  Pro'cesse  die  von  des  Lucius  Oheim ,  Publios  Scipio  Nasica, 
veranlasste  Intercession  des  Gracchus  ihre  Richtigkeit  hat  oder  aus 
Verwechselung  mit  der  Intercession  bei  dem  ersten  Process  des  Lucius 
entstanden  ist  (wie  Gel  lins  meint),  das  Hast  sich  nicht  entscheiden; 
gewiss  ober  fst,  dass  auch  dieser  vierte  Process  565  stattgefunden  hat, 
weil  Culleo  eben  In  diesem  Jahre  Prätor  war.  Der  Bericht  des  Vale- 
rius Antias  ist  also  nur  darin  falsch,  dass  er  den  Publins  Africanus  zur 
Zelt  dieses  Processes  schon  gestorben  sein  lasst,  während  doch  sein 
Tod  allem  -  Anschein  nach  erst  zwei  Jahr  spater  erfolgt  sein  mag. 
Fasst  man  nun  aber  den  ganzen  Verlauf  der  Sache  so  auf,  so  wird  der 
Streit  Aber  die  höhere  Glaubwürdigkeit  des  Livius  oder  Gellius  ein 
nichtiger,  weil  sie  Sich  blos  in  dem  einzigen  Nebenpunkte  über  den 
Ankläger  Nfivius  nicht  vereinigen  lassen.  Nächstdem  bleiben  überhaupt 
fn  der  ganzen  Begebenheit  blos  ein  paar  andere  Nebendinge ,  wie  die 
Verheirathung  der  Jüngern  Tochter  des  Africanus  an  Gracchus ,  die 
durch  Nasica  bewirkte  Intercession  und  das  vermeintliche  Legatenamt 
des  Africanus  in  Etrurien,  so  weit  ungewiss,  dass  man  über  sie  das 
Urtheil  suspendiren  muss. 

BnAvnnnacne.  Die  diesjährige  Einladungsschrift  zu  der  öffent- 
lichen Prüfung  der  Zöglinge  der  Ritterakademie  enthält  als  Abhand- 
lung Einiges  über  höhere  Sehnten  überhaupt  nnd  die  Ritterakademie 
insbesondere  von  dem  Director  Professor  Dr.  W»IA.  Herrn.  Blume  [Bran- 
denburg, ge*dr.  b.  Wiesike.  1837.  42  (16)  S.  4.] ,  und  soll  eine  Art 
pädagogischen  Glaubensbekenntnisses  sein,  durch  welches  der  neue 
Director  den  Elterri  seiner  Schüler  seine  Ansichten  über  Richtung  und 
Kiel  des  Lehr-  und  Bildungsganges  der  Ritterakademie  darlegt.  Wenn 
es  nun  aber  an  sich  schon  interessant  ist,  einen  praktischen  und  an- 
erkannt tüchtigen  Schulmann  über  diesen  Gegenstand  sich  aussprechen 
tu  hören;  so  hat  der  gegenwärtige  Aufsatz  noch  das  besondere  Inter- 
esse ,  dass  der  Verf.  darin  im  Allgemeinen  den  preossischen  Gymna- 
siallehrplan als  den  besten  Bildungsweg  für  junget  Leute,  welche  sich 
zur  Universität  vorbereiten  oder  überhaupt  höhere  geistige  Ausbildung 
erstreben  ,  empfiehlt,  in  ihm  aber  doch  ein  paar  sehr  wesentliche  Mo- 
di fientionen  angebracht  wissen  will,  und  dabei  das  Ganze  so  geschickt 
su  erörtern  weiss,  dass  man  ohne  tiefere  Prüfung  der  ausgesproche- 
nen Ideen  sehr  geneigt  wird,  den  vorgetragenen  Ansichten  überall 
beizutreten.  Namentlich  gewinnt  er  den  Leser  dadurch  für  sich,  dass 
er  an  dem  Grundsätze  festhält,  das  Gymnasium  müsse  fortwährend 
mit  den  wissenschaftlichen  Bestrebungen  der  Zeit  gleichen  Schritt  halten, 
nnd  in  sich 
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Geltung  gefunden  habe.  Dabei  hebt  er  von  keiner  streitigen  Princip- 
frage  an  ,  sundern  begnügt  iich  mit  der  Erörterung  des  Lehrgange«, 
welchen  diejenigen  Schulen  zu  verfolgen  haben,  die  das  klare  und 
bestimmte  Lehrziel  der  preussischen  Gymnasien  möglichst  vollständig 
erreichen  vollen,  und  geht  auch  hierin  wieder  nur  auf  die  Hesprer 
chung  derjenigen  Punkte  ein ,  welche  in  der  neuesten  Zeit  streitig  ge- 
worden sind.  Er  verbreitet  sich  darum  demnächst  über  das  rechte  Vor- 
fcälcniss  des  Humanismus  und  Realismus,  sucht  dann  eine  Ausgleichung 
für  die  vonLorinser  gerügte  unverhältnissmässige  Vielheit  der  Lehrstun- 
den und  Lehrobjecte  in  den  Gymnasien  und  fordert  endlich  eine  Modi- 
fication  der  Maturitätsprüfungen ,  welche  dem  durch  jene  Vielheit  der 
Lehrobjekte  erregten  encyclopädischen  Treiben  der  Gymnnsialschüler 
ein  Ziel  setze.  Den  Ursprung  des  Gegensatzes  zwischen  Humanismus 
und  Realismus  weist  er  als  hervorgegangen  ans  dem  Widerstreit,  in 
welchen  die  Schulen  während  des  vorigen  Jahrhunderts  mit  dem  freie- 
ren Aufschwünge  der  Wissenschaft  und  des  Lebens  traten,  recht  gut 
nach^,  beschränkt  aber  den  Realismus  auf  das  materialistische  Streben 
einer  blossen  Schulbildung  für  industrielle  Zwecke  und  für  die  gemeine 
Nützlichkeit  und  Anwendbarkeit  der  Schullrenntniise  auf  das  praktische 
Lehen.  Und  so  erleichtert  er  sich  denn  den  Beweis,  dass  die  Gymna- 
sien mit  Recht  an  dem  humanistischen  Princip  festhalten  und  durch 
ihren  Lehrplan  nicht  nur  die  zweckmässigste  Vorbereitung  für  die  Unir 
versitatsstndien ,  sondern  auch  für  Kichtstudircnde  eine  bessere  gei- 
stige Ausbildung  gewähren,  als  die  Realschulen.  Allein  durch  diese 
Identificirung  des  Realismus  und  Materialismus  übergeht  er  die  für  un- 
sere Gymnasialverfassung  weit  wichtigere  Frage  über  denjenigen  Rea- 
lismus, welcher  dem  formellen  Bildungsprincip  in  den  Sprachwis- 
senschaften entgegensteht,  und  von  welchem  eigentlich  die  ganze 
Entscheidung  des  Streitpunktes  abhängt ,  ob  die  Gymnasien  durch  die 
Sprachwissenschaften  allein  eine  zureichende  geistige  Ausbildung  ge- 
währen können,  oder  zu  deren  Vollendung  noch  der  systematischen 
Wissenschaften  (der  eigentlichen  Realien)  bedürfen.  Allerdings  ent- 
scheidet sich  Hr.  B.  für  das  Letztere  und  versucht  nachzuweisen,  wie 
die  Vereinigung  aller  der  Lehrobjecte ,  welche  der  preussische  Lehr* 
plnn  enthält,  erst  die  wahre  Gesammtausbildung  des  Gymnasiasten 
gewähre.  Allein  seine  Erörterung  ermangelt  nun  nicht  blos  des  bün- 
digen und  zwingenden  Beweises,  warum  er  die  Realwissenschaften  den 
sprachlichen  Studien  unterordnet,  sondern  nöthigt,  ihn  auch  zu  der 
Erklärung,  dass  man  für  das  Gymnasium  neben  den  altclassischen  und 
modernen  Sprachstudien  eigentlich  nur  noch  eine  chronologische  und 
geographische  Uebersicht  der  Geschichte ,  einen  tüchtigen  raathemati- 
schen Unterricht  und  eine  christlich  religiöse  Ausbildung  nöthig  habe, 
die  übrigen  Lehrobjecte  aber  blos  für  freundliche  Zugaben  oder  Conn 
cessionen  an  äussere  Lebensverhältnisse  ansehen  müsse  und  nur  so  weit, 
für  zulässig  halten  dürfe,  als  sie  dem  obersten  Grundsatze  des  Hu- 
manismus, dem  Grundsatze  harmonischer  Ausbildung  aller  Geistes- 
kräfte, angepasst  werden  könnten.    Dabei  ist  die  Notwendigkeit  des 
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triathemo ti sehen  Unterrichts  noch  gar  nicht  recht  dorgethan,  weil  •ein 
,  Wesentliche*  Nutzen  nur  in  den  Vortheil,  in  ihm  durch  die  Kraft  derMe- 
.the-de  mehr  als  darcht  alle«  Andere  an  «tätiges,  consequeutea  und  streng 
logisches  Denken  zu  gewöhnen,  gesetzt  und  der  eigentliche  Zweck 
jder  Mathematik,  die  Erkenntnise  der  Gesetze  der  Katar,  zur  Neben» 
.Sache,  gern  acht  wird.  Es  bleibt  also,  abgeseheu  davon ,  dass  jener 
AVerth  der  Mathematik  überhaupt  noch  von  Vielen  bezweifelt  oder  doch 
sehr  eingeschränkt  wird,  immer  noch  die  Frage  übrig,  ob  nicht  auch 
dt«  Sprachstudien  durch  das  Hineinbringen  einer  ähnlichen  inetheds- 
scjben  Kxnft  zu  einem  zureichenden  logischen  Denken  hinführen,  und 
demnach  das  Erlernen  einer  gunz  neuen  und  heterogenen  Wissenschaft 
entbehrt  werden  kann.  Uebrigens  aber  bereitet  sich  der  Hr.  Verl. 
durch  den  gewählten  Gang  der  Erörterung  den  wesentlichsten  Wider- 
spruch, darin,  dass  er  im  Folgenden  eine  Vereinfachung  der  zielen 
I^ehrobjeete  für  nothig  hält,  aber  dieselbe  nicht  sowohl  durch  Weg- 
schneidung der  blos  freundlich  zugestandenen  IN  eben  Wissenschaften 
erzielt,  sondern  vielmehr  auf  Einschränkung  der  Sprachstudien  hinar- 
beitet. Auch  geht  er  wegen  jener  Nichtbeachtung  des  höheren  Realismus 
gar  nicht  auf  die  Erörterung  der  Hauptfrage  eiu ,  ob  die  Sprachstudien 
in  den  Gymnasien  vorzugsweise  formell,  oder  mehr  materiell  zu  betrei- 
ben sind.  Ja  seine  Entscheidung  über  Wahl  und  Behandlang  der  im 
Gymnasium  zu  lesenden  Autoren  scheint  zu  verrathen,  dass  er  die  Eat> 
Wickelung  des  materiellen  Inhalts  der  alten  Schriftsteller  wenigsten« 
in  den^ obern  Gyranasialclassen  für  die  Hauptsache  hält,  und  es  bleibt 
nun  ,  sobald,  man  diese  materielle  Entwickelang-  als  von  der  streng 
formalen  Grundlage  sich  entfernend  denkt,  sehr,  zweifelhaft,  ob  et 
nicht  das  Ziel  der  obecn  Classen  über  die  Fassungskraft  des  Jünglings 
ninansstcllt  und  bereits  auf  dem  Gymnasium  die  Erreichung  des  hoch« 
sten  Ziels  der  Alterthumskunde  erstrebt  wissen  will.  Um  übrigens 
dem  Hrn.  Verf.  nicht  Unrecht  zu  thun ,  so  muss  Ref.  hier  gleich  noch 
erklären,  dass  allerdings  die  Besprechung  der  vermissten  Erörterung*« 
punkte  für  dessen  Zweck  nicht  unbedingt  nothig  war  ,  weil  derselbe 
nicht  für  Männer  von  Fach,  sondern  nur  für  Laien  schreiben  wellte, 
zum  er  denselben  die  richtige  uadsaehgemässe  Gestaltung  desLchrplan* 
der  preussisehen  Gymnasien  auch  auf  dem  eingeschlagenen  Wege  ins 
Ganzen  klar  und  deutlich  gemacht,  überhaupt  den  Gegenstand  im 
besprochen  hat ,  dass  er  sich  gewiss  das  Vertrauen  der  Eltern  sur 
Schule  erwerben  wird; .  Was  nun  aber  den  zweiten  Punkt  der  Erorte» 
rung ,  die  Beschränkung  der  übermässigen  Auedehnung  des  Lehrpla- 
nes, anlangt,  so  erklärt  der  Verf.  zunächst  gegen  die  von  Lorinser 
behauptete  Uebertreibung  und  Ueberspannung  der  Jngend,  dass  aller«« 
diogs  die  Ritterakademie  vor  seinem  Antritt  des  Directorata  dereelbsur 
sowohl  in  der  Zahl  der  Lehrstunden  als  in  der  der  Lehrobjecte  die 
gesetzliche  Norm  der  preussischen  Gymnasien  nicht  unbedeutend  über* 
Schritten,  er  aber  doch  bei  seiner  Ankunft  eine  frische,  regsame« 
lebensfrohe,  blühende  Jugend  vorgefunden  habe,  iu  deren  kräftigem 
Aussehen  und  anstände  oller  Haltung-  keine  Snur  sreschw  achter  Le- 
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}8ft6  die  wöchentliche  Stundenzahl  'fnr  alle  Glatten,  ei«teh  lies«  lieh 
des  Slngens  und  Zeichnens,  vorläufig  unf  82  herabgesetzt  wurden.  Von 
den  vorhandenen  Lehrobjecten  hält  er  übrigens  keins  für  entbehrlich, 
sueint  aber  die  Vereinfachnng-  dadurch  erreichen  zu  können ,  dass  man 
das  Vielerlei  derselben  nicht  sowohl  neben  einander  als  vielmehr  nach 
einander  lehre.    Darum  solle  man  in  jrdera  Halbjahr  Geschichte  nnd 
tieogrnpbie  so  vortragen ,  dass  man  die  ersten  Monate  ausschliesslich 
der  letzteren,  die  folgenden  allein  der  enteren  widme  uwd  die  Geogra- 
|mie  iam  Vorftereitungtunterrichte  der  Geschichte  rtmohe.    Auf  ifrff. 
Weise  gel  mittler  Arithmetik  and  Geometrie  zu  verfahren,  «UM 
die  Physik  nach  gewissen  abgemessenen  Intervallen  to  varttmeliw 
,   dnss  sie  alle  der  Mathematik  gewidmeten  Stunden  ein  paar 
Monate  lang  ausfülle.    Im  Lateinischen  und  Griechischen  aber  Will 
Hr.Bt.  halbjährlich  je  mir  Emen  Prosaiker  und  Einen  Dichter  stf  er- 
klärt wissen,  dass  die  ersten  vier  Monate  der  Prosaiker,    die  zwei 
letzten  der  Dichter  nusschtiessend  geleiten  werde.    So  werde  man  eher 
erlangen,  dass  die  Schüler  den  wissenschaftlichen  Znsammenhang  ihrer 
Lectionen  fassen  und  festhalten ,  sich  in  den  Geist  classischer  Schrift« 
steller  hineinfinden,  dem  Ideengange  folgen,  das  Ganze  und  die  Ge- 
dankenverbindung begreife« ,  überhaupt  an  Sammlung  und  Intention 
des  Geistes  bedeutend  gewinnen.   Die  Naehtheite  dieser  Vereinfachung 
Weihen  übrigens  unberührt,  und  Ref.  will  auch  von  allen  nur  den 
einem  erwähnen  ,  dnss  durch  dae  Leren  eines  einzigen  Schriftstellern 
an f  ein  Mal  em  Huuptbildnngs-  und  geistiges  Uebungsmittfl  oberer 
Gyninavinlscliüler ,  das  Vergleichen  des  Aehnliclien  und  Unähnlichen* 
a weier  Schriftsteller  derselben  Sprache  und  das  höchst  anregende  und 
geisterweckende  Aufsuchen  der  Unterschiede  und  ihrer  Ursachen ,  wo 
nicht  aufgehoben,   doch  wenigstens  sehr  erschwert  wird.  Leichter 
)a«een  sich  vielleicht  sowohl  dieser  als  der  von  Hrn.  B.  aufgestellte 
Vortheil  zusammen  erreichen ,    wenn  Ein  Lehrer  zwei  Schriftsteller 
neben  einander  In  der  Weise  liest,  dass  er  von  Zeit  tu  Zeit  abwech- 
selnd dem  einen  die  grössere  Lehrstundenzahl  anwendet ,  nber  den  an« 
dern  nicht  ganz  bei  Seite  legt.  vgl.  NJbo.  XVIII,  2*5.    Die  Autwahl 
dar  au  lesenden  Schriftsteller  ferner  bestimmt  Hr.  E.  dahin,  data  man 
nicht  Cicere*e  phl lotophische  Schriften  ,  als  für  die  Jugend  langweilig 
nnd  unfruchtbar  nnd  nur  zur  Phraöenjagd  und  au  gelehrtem  Notenkram 
tauglieh,   sondern  vielmehr  dessen  markige  und  geistnährende  Reden 
und  die  höchst  bildenden  Briefe  wähle,  vor  Allem  aber  in  Sallust  und 
Tncitus  die  Schriftsteller  finde,  an  denen  der  jugendliche  Geist  mit 
Lust  emporranke,  und  die  darum  noch  über  den,  wiewohl  keineswegs 
an  vernachlässigenden  ,  Livius  au  stellen  seien.    Desgleichen 'sollen1 
neben  Virgile  Aeneis  auch  die  Georgien ,  und  von  Horaa  ia  Secnndar 
die  Oden,  in  Prima  die  Satiren  und  Briefe  gelesen  werden,  weil  durchs 
die  letzteren  der  Schüler  mit  römischen  Zuständen  und  Sitten  vertraut 
werde  und  elastische  Feinheit ,  Witz  und  Genialität  schmecken  lerne. 

^^^no^hoo,  w  extenso  gelesen^ 
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nlcbt,  und  Plato,  Thucydides  uod  Demosthenes  würden  eher  die 
linge  der  Schüler  |  Lucia»  koue  bisweilen  Bar  ergötzlichen  Aufmun- 
terung dienen ,  bei  den  übrigen  Schriftstellern  die  bisherige  Beachtung 
geltend  bleiben.  Nebenbei  ist  übrigens  bemerkt,  dass  das  Lesen  Intel» 
nischer  Prosaiker  dann  zweckmässiger  sein  werde,  wenn  man  bei  ih- 
rer Wahl  nicht  express  darauf  ausgehe,  die  jungen  Lateiner  zu  Stili- 
sten bilden  zu  wollen.  Wer  nämlich  von  abgehenden  Schülern  einen 
lateinischen  Stil  fordere,  bedenke  nicht,  dass  Stil  der  nassere  Ausdruck 
einer  ausgeprägten  geistigen  Eigentümlichkeit  sei  >  also  genau  ge- 
nommen von  keinem  erwartet  werden  könne ,  der  mit  seiner  Bildung 
cV o &  u  f  §^w4l  n^c  Ht         ^  ^  t  ©  Ja"         i* \\ a u  p t  um  t     t    on  £l  u  h  h&  Ii  t%% ott^ 

sich  in  nicht  mehr  alt  einer  Sprache  wahrhaft  begründen  lasset  wofür 
natürlich  der  Muttersprache  der  Vorzug  gebühre.  In  fremden  Spra- 
chen werde  in  der  Regel  nur  ein  gewisser  Grad  von  äusserlich  nnge- 
übter,  und  keineswegs  so  hoch  anzuschlagender  Fertigkeit  erreicht» 
dass  in  die,  sich  auch  factisch  aller  Orten  von  selbst  widerlegende  Be- 
hauptung derer  einzustimpnen  sei,  welche  eine  vollständige  Durchbildung 
bis  zu  selbstständiger  Production  nothwendig  erachten,  um  dem  Sprach« 
Studium  das  eigentliche  höhere  Bildungselement  abzugewinnen  und 
in  sich  aufzunehmen.  Vielmehr  werde  die  einseitige  Richtung  auf 
sotreitannte  stilistische  Gewandtheit  durch  die  Hes<  liräitkuuu  nller  Auf- 
merksamkeit  auf  die  «urachliche  Hülle  und  Einkleidune.,  ohno  ein- 
dringliche  Auffassung  des  sich  darin  offenbarenden  Geistes,  einer  tiefe- 
ren Einführung  in  das  classi9che  Altertbum  nur  zu  oft  hinderlich.  Darum 
und  weil  Classicilät  des  lateinischen  Ausdrucks  gegenwärtig  überliaupt 
nur  noch  für  Philologen  von  Bedeutung  sei,  möge  man  überall  auf* 
hören,  das  Lateinschreibcn  anders,  denn  als  Mittel  zum  Zweck  zu  be- 
trachten, nämlich  zur  Befestigung  in  der  niedern  und  höhern  Gramma- 
tik und  um  bei  der  Leetüre  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Charakteristische 
des  fremden  Idioms  zu  schärfen.  In  Bezug  auf  die  Maturitätsprüfungen 
endlich  hält  Hr.  B.  das  preutsieehe  Reglement  vom  Jahre  1834  aller- 
dings für  einen  sehr  wesentlichen  Fortschritt  in  der  ganzen  Entwicke- 
lung  des  höheren  Unterrichts wesens ,  meint  aber,  dass  es  die 
mungea  über  die  Reife  auf  den  ersten  Anblick  au 
Gesichtspunkt  eines  allgemeinen,  alle  Schuldisciplir 
Lehrziels  stelle,  und  dadurch  die  Forderungen  zwar  nicht  an  hoch 
spanne,  Biber  na  sehr  in  die  Breite  dehne.  Nun  sei  nbef  aar  akademi- 
schen Reife  ein  bestimmtes  Maass  materiellen  Wissens  in  allen  Fächern 
des  Unterrichts  durchaus  nicht  erforderlich  und  eben  so  wenig  nöthtg, 
dass  der  Abiturient  von  allen  Lehrgegenständen,  welche  auf  den  einzel- 
nen Bildungsstufen  für  Meine  Entwickelung  fördernd  geworden  sind,  am 
Schlüsse  des  ganzen  Schuloursu»  »och  alle  Hauptsachen  unmittelbar 
gegenwärtig  habe.  Darum  verlangt  der  Verf.,  dass  praktisches  Rech- 
ne», Geographie,  Naturgeschichte,  Physik,  philosophische  Propädeutik 
Und  Religion  zwar  notwendige  Bestandteile  des  Gymnasiuluuterrichhr 
bleiben  und  zum  Theil  noch  eifriger  betrieben  und  controlirt  werden  mö- 
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timg  bcUer  BeuvlheUnng  der  «*ad  entheben  Reife  einräume  und  nicht 
den  Schüler  inf:  letzten  Halbjahr,  versieh  erst  recht  sammeln  und 
«igeathamlich  autprig)en  soll,  «um 'Erwerben  eines  polyhistoriseheu 
Gedächtniskrames  verdamme1.  Vielmehr  solle  man  die  im  preHssi- 
sclien  Reglement  §28.  ß.  und  C  gestattete  Mndification  ah  die  allge- 
meine Norm  der  Prüfung  festhalten,  nnd  zufrieden  sein','  wenn  der 
-Schüler  in  den  classisoheit  und  in  der  Muttersprache  und  In  der  Mathe- 
matik ein  solclies'  Maass  von  Kenntnissen  offenbare,  welche  eine  zu- 
reichende geistige' Keife  beweisen.  — -  Aus  den  Schulttachrichten  ist 
su  bemerken,  dass  die  Kitterakademie  im  vorigen  Schuljahr  von  ihre« 
•56  Schülern  (50  Zöglingen  und  6  Hospiten)  2  zur  Universität  und  § 
tum  Militärdienst  entließ,  der  Lieutenant  von  Bennigten  -Förder  als 
Lehrer  des  mililairischen  Vorbereitungsunterrichts  und  eines  Theila 
des  geographischen- Unterrichts  eintrat,  der- zum  Ober- Domprediger 
«mannte  Professor  Sehröder  doch  «I*  Lehrer  der  Religion  und  Ge- 
schichte mit  10  wöchentlichen  Stunden  der  Hauptsache  nach  in  seiner 
bisherigen  Hcziehung  zur  Schule  blieb  [s.  NJbb.  XVII,  446.],  die 
eämmtlichen  Inspectionslehrer  den  Titel  ,,  Adjunctus"  erhielten,  den 
sümmtlichen  älteren  Lehrern  eine  Gehaltszulage  im  Gesamnit  he  trage 
von  470  Rthlrn.  bewilligt  und  für  die  Schule  um  5000  llthlr.  cm  Gar- 
ten zum  Spielplätze  der  Zöglinge  angekauft  Wurde.  Endlich  verdient 
folgende  Circnlar- Verfügung  des  Provincial  -  Scholcollegiums 
14.  Mai  1837  ausgehoben  zu  werden ?  „Es  ist  bemerkt  worden, 
dass  die.  über  die  Einrichtung  der  Lehrpläne  bei  den  Gymnasien  be- 
stehenden Vorschriften  nicht  überall  genau  beobachtet,  dass  nament- 
lich die  emseinen  Gegenstände  in  einer  und  derselben  Klasse  noch 
immer  unter  zu  viele  Lehrer  vertheilt -und  dadurch  einerseits  die  Zahl 
der  Lehrer  in  jeder  einzelnen  C lasse ,  so  wie  auch  die  hänsliehen  Ar- 
beiten der  Schüler  ungebührlich  vermehrt,  andererseits  aber  das  In- 
stitut der  Classen-Ordinarien  um  seine  eigentliche  Beden  tu  nggebrachr,' 
dass  ferner  noch  viele ,  zum  Theil  für -die  Jugend  nicht  einmal 'geeig-> 
nete  Autoren  zu  gleicher  Zeit  gelesen  und  dass  endlieh  die  häuslichen 
Arbeiten  der  Schüler,  theils  nicht  überall  mit  der  gehörigen  Sorgrai* 
nnd  Pünktlichkeit  verbessert,  theils  aber  zu  denselben  Aufgaben  ge- 
wählt werden,  welche  über  die  Fassungskraft  der  Schüler  hinausge- 
hen. Die  Nichtbeachtung  der  hierüber  von  dem  vorgesetzten'  könig- 
lichen Ministerio  erlassenen  Anordnungen  hat  grossen  Theils  zu  den 
neuerlich  gegen  die  Gymnasien  erhobenen  Beschwerden  Veranlassung 
gegeben;  es  ist  daher  um  00  nothwendiger,  dass  diese  Anordnungen 
künftig  mit  aller  Pünktlichkeit  in  Ausführung  gebracht  werden,  nnd 
bringen  wir  Ihnen,  unter  Beziehung  auf  unsere  Verfügungen  vom  13. 
April  und  10.  August  1820  folgende  Vorschriften  in  Erinnerung:  1)  Um 
die  Zerstückelung  eines  Lehrgegenstandes  in  einer  und  derselben  Ciasse 
unmöglich  zu  machen,  auch  besonders  in  den  Sprach -Unterricht  der 
^einzelnen  Clnssen  mehr  Einheit  und  Äusanimeohang  zu  bringen,  und 
zu  bewirken,  dass  die  Lehrer  durch  eine  grössere  Zahl  der  ihnen  in 
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Fortschritte  ihrer  Schüler  ohne  Bedenifen  verantwortlich-  gemacht 
den  können,   i>i  ein-  für  ullemal  festgesetzt  wurden:  a)  dnss  die  für 
die  lateinische  Sprache  wöchentlich  bestimmten  Leciionen  in  den  un- 
tern Clausen  immer  mir  Einem  Lehrer  übertragen,  m  und  in,  den  drei 
ohern  Classeu  nie  unter  mehr  als  Zwei Lehrer  yerlheilt  werden  sollen: 
b)  dass  die  für  die  deutsche  Sprache  bestimmten  Lectiunen  in  jeder 
Classe  nur  von  Einem  Lehrer  verschen  werden  sollen ;  c)  dass  in  de« 
Hegel  dem-  oder  denjenigen  Lehrern,  welche  den  lateinischen  Sprach- 
unterricht in  einpr  Classe  ertJicUeji,  auch  der  griechische  Sprach  -  Un- 
terricht und ,  wenn  dieses  nicht  möglich  sein  sollte,  doch  der  deutsche 
Sprach  -  Unterricht  in  derselben  Classe  übertragen  werden  soll.  2^ 
Derjenige  Lehrer ,   welcher  jn  der  vorgeschriebenen  Weise  den  daut-f, 
sehen  und  den  lateinischen  .resp,  den  griechischen  Unterricht  besorgt,, 
wird  «ich  vorzugsweise  zum  Ordinarius  der  C(u^se  ejgneu ;   es  ist  aber, 
ausserdem  sehr  wünsoheoswerlh ,  dass  derselbe  zugleich  auch  wenig-; 
stena  einen  Theil  des  wissenschaftlichen  Unterrichts,  besonders  aber 
den  Unterricht  in  der  Religion  übernehme,  und  werden  wie  solche 
Lehrer,  welche  es  sich  angelegen  sciu  lassen,  in  dieser  Art  als  Haupt- 
lehrer  einer-Clnsse  für  Unterricht  und  Discipliu  durchgreifend  und  viel- 
seitig zu  wirken,   bei  vorkommenden  Gelegenheiten  vorzugsweise  be- 
rücksichtigen.   3)  Diejenigen  lateinischen  und  griechischen  Schriften, 
welche  für  den  Gymnasial- Unterricht  sich  besonders  eignen,  und  mit 
welchen  die  zur  Universität  abgehenden  Schüler  bekannt  sein  müssen^ 
sind  neuerdings  wieder  in  dem  Reglement  für  die  Abiturienten- Prü- 
fangen  namhaft  gemacht  worden.    Diese  Schriften  müsset!  vorzugs- 
weise ^gelesen ,  die  Schüler  mit  denselben  recht  vertrqut  gemacht  und, 
in  deren  Geist  eingeführt,-  schwerere  Schriftsteller  aber,  namentlich 
auch  die  griechischen  Tragiker*  dürfen  nur  ausnahmsweise  in  einem 
oder  dem  andern  Semester  mit  vorzüglich  geförderten  Schülern  getrie-, 
ben,  in  keinem, Falle  aber  zu  glciehor  Zeit  mehr  als  zwei  lateinische 
und  zwei  griechische  Autoren  gelesen  werden.    4)  Durch  die  hiernach 
eintretende  Verminderung  der  Lehrer  und  der  Lehrgegenstände  wird, 
zugleich  a.uch  teine  zweckmässige  Einrichtung  und  Vcrtheilung  der.^ 
häuslichen  Arbeiten  der  Schüler  sehr  erleichtert,    Es  ist  aber  dennoch 
von  den  Herrn  Directoren  fortwährend  eine  besondere  Aufmerksamkeit 
auf  diesen  für  die  Geistesbildung  und  den  Gesundheitszustand  der  Ju- 
gend gleich  wichtigen  Gegenstand  zu  richten  und  sowojil,  nach  vor- 
gängiger  Berathung  mit  den  Clasf  enlebrern  ,  vor  dem  Anfange  jedes 
Semesters  die  Reihenfolge  dieser  Arbeiten  festzusetzen,  als  auch  Mäh- 
rend des  Cursus  darauf  zu  sehen,    dass  dieselben  auf  die  einzelnen 
Tage  gehörig  vertheilt,  den  Kräften  der  Schüler  angemessen  gewählt, 
demnächst  aber  sorgfältig  angefertigt,  pünktlich  eingeliefert  und  regel-. 
massig  durchgesehen  werden.    Die  Einführung  eines  Classeubuchs,  in 
welchem  die  aufgegebenen  Arbeiten  und  der  Zeitpunkt,  an  welchen)  ( 
sie,  abzuliefern  sind,  genau  verzeichnet  werben,  wird  zu  diescmC^^. 
hole  wiederholendlich  empfohlen,  und  haben  die  Herren  Directn reu 
»«•WiiV*.  Aeissige.  Einsicht  dieser  Cbassenbücher  ab  durch  sorg- 
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faltige,  von  Zeit  zu  Zeit  vorzunehmende  Revisionen  aammtltcfc er  Schü- 
lerhafte sieh  davon  zn  überzeugen,  ob  den  hierin  getroffenen  Anord- 
nungen gehörig  nachgekommen  wird.  Anf  jeden  Fall  ist  das  Dictiren 
and  gedankenlose  Nachschreiben  in  den  Clanen ,  so  wie  alle  mecha- 
nische Heftachreiberei  ausser  denselben  sofort  abzustellen.** 

BaAUNSCHWBio.  Nrtch  den  au  Ostern  1837  von  dem  Dlrector  nno* 
Professor  G.  T.  A,  Krüger  herausgegebenen  Nachrichten  über  das  Ober- 
gymnasium  [12S.  4.]  war  dasselbe  vor  Michaelis  1836  von  131  und  vor 
Ostern  1837  von  120  Schülern  besucht  ,  und  entliess  im  ganzen  SchmV 
Jahr  6  Schuler  zur  Universität  und  9  auf  das  Collegiura  Carollnum; 
Das  Lehrercollegium  [s.  NJbb.  VIII,  360  u.  XVII,  447.]  blieb*  unverän- 
dert, nur  dass  ausser  den  angestellten  Lehrern  der  Candidat  Heller 
wöchentlich  2  lateinische  Standen  in  der  vierten  Classe  ertheilte.  Der 
Lehrplan  hat  die  Veräbderung  erfahren,  dass  der  Geschichtsunterricht 
in  I.  und  II.  von  2  auf  8,  und  der  mathematische  Unterricht  in  allen; 
Ctassen  auf  4  wöchentliche  Lehrstunden  erweitert,  dagegen  der  fran- 
zösische Unterricht  überall  von  3  auf  2  Stunden  zurückgesetzt  wurde. 
Furtwährend  aber  hat  jede  der  6  Classen  mit  Ausschluss  des  Engli- 
schen, Hebräischen,  Zeichnens  und  Singens,  wöchentlich  32  Lehrstun- 
den. Das  Schulgeld  beträgt  in  den  drei  obern  Classen  jährlich  20 
Thlr.,  in  den  beiden  folgenden  18  Thlr.  Vor  kurzem  hat  der  Director 
Kruger  ein  wissenschaftlich  geordnetes  Verzeichnis»  der  Bibliothek  des 
Obergymnasium»  [Braunschweig,  Meyer.  1837.  XVIII  u.  176  S.  gr.  S.J 
herausgegeben  und  in  der  Vorrede  zugleich  die  Geschichte  dieser  Biblio- 
thek hinzugefügt.  Dieselbe  ist  ihrem  Ursprünge  nach  aus  den  Biblio- 
theken des  Katharineumt  und  Martineums  hervorgegangen,  wurde' 
aber  zwischen  1780  —  86  ganz  gestohlen  und  erst  von  1790  an  neu  be- 
gründet. Da  nun  der  Rector  Heusinger  im  Jahr  1792  die  ausgesuchte 
Bibliothek  des  Rectors  Koppen  in  Hannover  zu  erwerben  wusste,  und 
seitdem  eine  zwar  beschränkte  aber  sorgfältige  Vermehrung  stattfand, 
•6  besteht  sie  gegenwärtig  etwa  aus  4600  Bänden  und  zeichnet  sich' 
vielleicht  vor  allen  Gymnasialbibliotheken  dadurch  aus,  dass  sie  für 
die  Zwecke  eines  Gymnasiums  sehr  gut  ausgewählt  ist,  und  aller- 
dings nicht  eben  Seltenheiten ,  aber  desto  mehr  nützliche  Bubher  ent- 
hält. Der  herausgegebene  Katalog  ist  durch  seine  zweckmässige  und 
übersichtliche  Einrichtung  beachtenswerth  und  wird  zum  Besten  der 
Bibliothek  für  8  Gr.  verkauft. 

Breslau.  Bei  der  Universität  ist  der  Professor  der  Theologie 
Dr.  Berg  zum  Dnmcapitular  der  Domkirche  ernannt  worden.  Das 
vorjährige  Programm  des  katholischen  Gymnasiums  [1836.  26  (10)  S. 
4.]  enthält  als  Abhandlung  eine  Oratio ,  quam  anno  proximo  sitperiore 
discipuli$  primae  classis  in  academiam  gradum  facturis  valedibehdi  causa 
habuit  P.  J.  Elvenich.  Der  Verf.  spricht  in  ihr  von  den  Hemmnissen 
der  .geistigen  Regsamkeit  in  der  Beschäftigung  mit  den  Wissenschaften, 
tiait  sich  aber  sehr  allgemein,  unterlässt  die  besondere  Bezugnahme 
auf  die  Abiturienten  und  hat  auch  übrigens  dem  Gegenstande  keine 
interessante  Seite  abgewinnen  können.     Das  Gymnasium  zahlte  im 
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Schuljahr  183$— 36  .wahrend  des  ersten  Semestert  471,  im  mite« 
461,  S^iiler,  welche  vqu  U .  ordentlichen  und  10  llülfslehrerii  unter- 
nehmt Wiarden,  vgl.  NJbb.  X,  Die  erster en.  sind :  der  Director 
Und  IJniyersit&tsprofessor  Dr.  PeL,  Joe.  Rivenich ,  der  Professor  ffoten 
dor/,  die  Oberlehrer  Prudlo  und  Dr.  Kruhl%  der  Lehrer  A'u&etn,  der. 
Religiansjehrer  Stemel ,  der  Qberlehrer  Gebuuer  %  die  Lehrer  Dr.  &itw 
uer  und  JansJce.  Der  bisher  an  der  Anstalt  thätige  Lehraiutscandjdat 
und  Sciuinariit  Dr.  Schneider  ist  ordentlicher  Lehrer  am  Progymnasium 
in  TaKZEMKSzAo  geworden.  Das  Marien  -  Magdalenea  -  Gymnasium 
w.ar  im  Marx  1837  in  seinen  Q  Gymnasialclassen  von  335  und  in  den 
Elementarclassen  von  Ü9  Schiern  besucht  ,  und  entiiess  12  Schumi 
cur  Universität.  Das  Lehreruersonale  hat  keine  Veränderung  erlitten,, 
nur  is.t^vuo  den  zur  Aushülfe  fungirenden  $chulamf«candidaten  der 
Candida!  Kooerf  Juliu*  Reichard.1  am  Gymna^iim  iu  Bafs«  und  der  Can- 
didat  Jvh.  Kail  Lutlw.  Müller  als  Cnllaburator  an  der  höheren  Bürger- 
schule  *n  Bkb8i.au  angestellt  worden.  In  dem  Jahresur ogruuuu  [Breslau, 
gedr.  b.  Grass,  Barth  u.  C.  1837.  52  (28)  S-  gr.  4-J  liat  der  Professor 
Dr.  Jlüdiger  eine  gelehrte  und  ioterfssante  Abhandlung  de  Curialibut, 
Itnperii  Homani  pott  Constasitinum  Mogmtrn.  herausgegeben  ,  und  der. 
Director  Professor  Dr.  Kpxl  Schönborn  in  den  Schulnachrichten,  ausser, 
den  gewöhnlichen  Mittheilungeu  auch  S.  37  —  45  eine  Erklärung  über 
die  Lorioeer'sche  Anklage  abgegeben,  worin  namentlich  der  Grundsatz 
geltend  gemacht  ist,  dass  die  Gymnasien  der  früheren  Zeit  ehe»  an* 
viel  Lehrstunden  und  Lehrgegenstunde  gehabt,  hatten y  und  dass  die? 
gegenwärtige  geUtigo  und  körperliche  Schlaffheit  der  Jugend  in  de»* 
häuslichen  Erziehung  begründet  sei  und  durch  Verminderung  dec.Mnfli 
terrichtsgegeostände,  l^hrslunden,ujMj  häuslichen. Aufgaben  am  wenig- 
sten beseitigt  werden  könne. 

Bkieo.    Am  dasigen  Gymnasium  hat  im  vorigen  Jahre  der  Pro*, 
fessor  Dr.  Karl  MaUhi$$ona\$  Einladuogsscb«ift  nur  Feier  de«  Geburt»-,, 
festes  des  Königs  den  iweiteu  Tbeil  seiner  IiemerkuHgen  über,  das  Stu* 
dium  der  deutschen  jSationallilerutur  -  Geschickte  auf  Belehrten  Schulen . 
[Brieg,  gedr.  b.  Wohlfahrt.  183$.  20  S.  4. 1  herausgegeben,  und  darhli 
über  dos  Studium  des  AltdeuUchen  sich  verbreitet    Dar  Verf.,  welche*/ 
bereits  in  einem  Programm  von»  Jahre  1816.  da*  Lesen  des  Nibelungen- 
liedes.auf  Schulen  unter  der, Voraussetzung  empfohlen  hatte,  dass  da*, 
durch  des  Studium  des  Neudeiitschen,  d.  h.  der  schriftlichen  und  mündk» 
liehen  Handhabung  der  heutigen  Schriftsprache,  nicht  beeinträchtigt 
werde,,  war  in  der  ersten  Hälfte  seiner  Bemerkungen  übet1  das  Studium 
der  deutschen  Nationalliteratur- Geschichte  (im  Programm  des  Jahres 
1831)  zu  dem  Resultat  gekommen,  dass  es  in  der  Nationalliteratur' 
nicht  genüge,  die  schriftlichen  Denkmale  blas  äußerlich  kennen  zui 
lernen,  sondern  dass  der  Lehrer  auch  zur  inneren.Kanntnis*  derselben i 
führen  müsse,  damit  aber  die  Notwendigkeit  des  Studiums  der  alt- 
deutschen Sprache  in  Gymnasien  gegeben  sei,.,  Ia  dein  gegenwärtigen? > 
Programm  nun  führt  er  den  letzten  Punkt  weiter  au«,  und  thut  dar, . 
^^'i •  th w Qniljf lt nz^,  des  altdeutschen  Studiums,,  und, ,  dea..  Iieicns 
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der  Xatioaalfehriften  In  der  Ursprache  sowohl  vom  literntarhistorischen 
(realen)  als  vom  formalen  Standpunkte  aas  In  den  Schulen  unabweis- 
bar sei.    Die  vorgebrachten  Grunde  sind  beachtenswerth,  und  nament- 
lich Ist  gut  gezeigt,  welcher  Vortheil  für  die  geistige  Ausbildung  der 
Schüler  und*  für  die  rechte  Erkenntniss  der  Muttersprache  daraus  ge- 
wonnen werden  könne.    Ueber  Ausführbarkeit  nnd  über  Umfang  ttndf 
Methodik  dieser  Studien  sind  am  Schluss*  nur  einige  gelegentliche  An- 
dentnngen  gegeben,  die  keineswegs  ausreichen.    Doch  sind  die  Vor- 
Schläge  über  die  ßehandtnngswcise  beachtenswert*,  und  oligleich  wegen 
de«  Weiteren  auf  Budde'*  Abhandlung  Im  KoesfcTder  Programm  vtotf 
Jahre  1833  verwiesen  ist,  so  verdient  doch  die  Nachweisung 1  über  die' 
aufsteigende  Erlernung  der  deutschen Grrimmatilt  nnd  Sprache,  erst  bis 
Opitz;  dann  bis  Luther  u.  f.  w.  rückwärts,  und  über  die  Nothwendig- 
Ireit  der  Diulektkenntniss  j  so  wie  über  die  Einrichtung  zweckmässiger' 
Lesebücher  bei  Hrn.  Ml  nachgelesen  'au  werden.    Die  Schwierigkeit, 
woher  der  ohnehin  schwerbeiastete  Gymnasiallehrer  die  Zeit  nehmen, 
soll,  um  die  dazu  nöthigen  und  gegenwärtig  Hoch  so  sehr  erschwer-** 
feil  ausführlichen  Stadien  dafür  zu  msjehen,  "weiss  der  Verf."  freilich 
itfchtan  lösen,  nnd  Wenn  er  vorschlägt,  diese  umfangreiche  Spracht 
erörterung  mit  den  Primanern  binnen  Jahresfrist  abzumacllen ,  dazu 
den  Schüler,  wenn  man  nicht  sonst  Zeit  gewinnen  könne,  lieber  ein 
Jahr'länger  auf  dem  Gymnasium  zurückzuhalten  und  ihn  auf  der  Uni- 
versität zur  Fortsetzung  dieser  Studien  zu  verpflichten,  so  sind  dies» 
Wünsche,  welche  schwerlich  dem  altdeutschen  Sprachunterrichte  Ein-' 
gnng  in  die  Schulen  verschaffen  werden.    Gewiss  aber  werden  Schul- 
männer ans  dem  Programm  entnehmen" können,  dass  für  die  Sache1 
doch  etwas  geschehen  ronss,  sollte  es  vor  der  Hand  auch  nur  in  tfeV' 
Erweckung  einiger  Liebe  dafür,  in  der  Nachweisnng  der  hervorsprin- 
gendsten Unterschiede  der  Hauptdialekte,  namentlich  des  Neudeatscheo, 
und-iri  der  Nach  Weisung  bestehen,    wie  der  Jüngling  durch' eigene' 
Stadien  in  die  tiefere  Erkenntniss  seiner  Muttersprache  am  ierchtesten 
eindringen  bann.    Viel  mehr  wird  sich  gegenwärtig  ohnehin  nicht  gut 
leisten  lassen,  da  et  noch  zu  sehr  an  Brauchbaren  Hülfsmitteln  fehlt,1 
welche  man  dem  Schüler  in  die  Hände  geben  könnte.  —    Das  vorjäh- 
rige Programm  zum  Schluss  des  Schuljahres  [Ad  examina  publica  ..." 
inUtat  Frid.  Sohmieder,  ph.  Dr. ,  Director  et  Professor.  32  (12)  St  4.]  ' 
enthält  eine  lateinische  Abhandlang  des  Direktors:  Dt  »pottula  f  worin 
der  in  der  Mitte  des  ersten  Jahrh.  n.  Chr.  entstandene  Gebrauch'  der 
Römer  f  dase  die  Vornehmen  und  Reichen  an  ihre  armen  Clienten  lb-" 
wohl  Speisen  vertheilten  (doch  wahrscheinlich  nicht  zum  Nachhause-  ' 
tragen)  ah»  auch  Geldgeschenke  machten,  nach  ßuttmnnn's  Erörterung  ' 
Sn  Seebode's  krit.  Bibliothek  1821  S.  390  ff.  aufs  Neue  besprochen 
ist.  —    Im  Gymnasium  befanden  steh  im  Sommer  1835  210 'und  im 
Sommer  de«  folgenden  Jahres  230  Schüler,  für  welch«  in  Prirna  wö- 
chentlich 33,  und  in  Quinta  bis  Sexta  je  3t  Lehrstunden  gehalten  wür- 
den.   Lehrer  tind  *  ausser  dem  Director  die*  Professoren  Kaiser  und 
MottAmon,  die  Lehrer  Uiuzt  [für  Mathematik  und  Physik],  Schönwälder 
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[jetzt  auf  einer  Reise  nach  Griechenland  abwesend,  and  durch  den 

Schalamtscaodidaten  Reichardt  vertreten],  Weigand ,  haussier ,  Dr. 
Düring,  Dr.  Lachmann  [erst  seit  Michaelis  1836  angestellt j  und  HoU- 
heimer  und  2  Hülfsl ehrer. 

Bromdkhg.  In  der  vorjährigen  Einladungsschrift  des  Gymnasiums 
su  der  öffentlichen  Prüfung  der  sämmtlichen  Classen  [Bromberg,  gedr.  b. 
Müller.  1836.  51  (30)  S.  4.]  steht  eine  Abhandlung  von  dem  Profettor 
Dr.  Ilcmpel:  Der  erfolglote  Besuch  des  Gymnasiums,  sofern  er  von  Vor- 
urtheilen  gegen  dasselbe  abhängt.  Die  vorgefasste  Meinung,  mit  wel- 
cher Eltern  und  Andere  häufig  die  Einrichtungen  der  Gymnasien  an- 
sehen  und  vor  Kindern  und  Schülern  tadeln ,  hat  den  Verf.  veranlasst, 
den  nachtheiligen  Einfluss  davon  auf  die  Bildung  der  Schüler  nachzu- 
weisen. Besonders  beschäftigt  er  sich  mit  den  Vorurtheilen  gegen 
die  Erlernung  der  lateinischen  und  griechischen  Sprache,  und  sucht 
den  Nutten  der  Sprachstudien  überhaupt  und  den  der  classischen  Spra- 
chen insbesondere  darzuthun ,  überhaupt  den  Lehrplan  der  Gymnasien 
und  die  Zweckmässigkeit  seiner  Gestaltung  und  Abstufung  in  rechtfer- 
tigen. Da  er  übrigens  nur  die  Eltern  von  der  Zweckmässigkeit  der 
Gyranasialeinrichtung  überzeugen  will ,  so  hat  er  blos  die  bekannten 
Gründe  and  Beweise  zusammengestellt  und  ist  nirgends  auf  tiefere 
Ditfcussion  streitiger  Punkte  eingegangen.  —  Das  Gymnasium  ist  im 
Schuljahr  1835  —  36  überhaupt  von  220  Schülern  besucht  worden,  von 
denen  am  Schlüsse  des  Schuljahrs  noch  100  gegenwärtig  waren.  Zar 
Universität  sind  5  entlassen  worden.  Die  Lehrstunden  sind  so  ver- 
theilt, dass  mit  Errechnung  des  Unterrichts  im  Politischen ,  He- 
bräischen, .Schreiben,  Zeichnen  und  Gesänge  auf  Prima  und  Secunda 
wöchentlich  38,  auf  Tertia  36,  auf  Quarta,  Quinta  und  Sexta  34  • 
Stunden  kommen.  Das  Lehrercollegiuro  besteht  ans  dem  Director 
Müller ,  den  Professoren  Dr.  Hempel,  Kretschmar,  Dr.  Hölscher  und 
WiUzewski ,  den  Lehrern  Dr.  Kühnast  y  Goldschmidt ,  Rakowski  und 
Breda,  dem  katholischen  Religionslehrer  Vicar  Bogedain,  und  dem 
technischen  Lehrer  Sadowsky. 

Conitz.  Das  dasige  Gymnasium  war  im  Schuljahr  1835  —  36 
zu  Anfange  von  323,  am  Ende. von  328  Schülern  besucht,  welche,  in 
?  Classen  vertheilt,  in  231  wöchentlichen  Lehrstunden  [36  in  I.,  35  in 
11.  111.  IV.,  31  in  V  ,  32  in  VI ,  27  in  VII.]  von  dein  Director  Gahbler, 
den  Oberlehrern  Junker,  Dziadek  und  Lindemann,  dem  Religionsleh- 
rer Thomm  i  den  Gymnasiallehrern  Kaltner,  Nieberding ,  Rehaag  und 
Haub,  den  evangelischen  Religionslebrern  Pfarrer  Annecke  und  Rector 
Jfroil,  und  dem  HüIMehrer  O&sowtki  unterrichtet  wurden.  Zur  Univer- 
sität wurden  6  Schüler  entlassen.  In  dein  vorjährigen  Programm  zur 
öffentlichen  Prüfung  hat  der  Oberlehrer  Dziadek  De  locis  nonnullis  gram- 
maticae  latinae,  ratione  libri  a  C.  Zumptio  editi  praeeipue  habita  [Conitz, 
gedr.  b.  Harich.  1836.  30  (11) S.  4J  geschrieben,  nnd  Nachträge  zu 
Zumpts  lateinischer  Grammatik  geliefert.  Zuerst  sind  nämlich  zu 
§  153  Supina  auf  um  von  Verbis  deponentibns  gesammelt, -womit  die 
Bemerkung  verbunden  wird,  dass  das  Supinum ,  wie  Priscian.  VJII^ 
N.JaM.f.  Pbil.  u.Poed.  od.  Krit.BM.  1W.XX.  15 
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41  und  49  behauptet  r  vom  Participinm  perf.  pais.  stammen  möge. 
Dann  wird  die  von  Zumpt  §  668  über  den  Accusativ  beim  Supinum 
gegebene  Regel  duhin  beschrankt,  da«  aar  das  Supinura  auf  um 
mit  einem  Casus  des  Verbi  verbunden  werde,  and  durch  gesammelte 
Beispiele  vo«  Sapinis  auf  um  mit  und  ohne  Accusativ  gezeigt,  dass 
diese  Construction  bei  Verbis  der  Bewegung  sehr  gewöhnlich  und  weit 
häufiger  sei,  als  die  mit  dem  Participium  futuri  activi.  Es  folgt  dann 
eine  schwankende  und  resaltatloee  Bemerkung  zu  §  670  über  den  pas- 
siven Gebrauch  des  Supiai  auf  u,  und  minder  wichtige  Berichtigun- 
gen zu  §  481,  540,  579  ,  653  und  807. 

Dobfat.  Die  Universität  war  am  Schluß«  des  vorigen  Jahre» 
von  536  Studirenden  besucht,  für  welche  5  emerittrta,  22  ordentliche 
und  3  ausserordentliche  Professeren,  9  Privatdocenten ,  6  Lsctoren 
and  6  Kunstlehrer  vorhanden  waren.  Zur  Beförderung  des  Studium» 
der  russischen  Sprache  verordnet  eine  kaiserliche  Verfügung  vom  28. 
Dec.  1836,  dass  die  Universität  von  jetzt  an  Niemand  die  Würde  eines 
graduirten  Studenten,  Candidaten  oder  Arztes  verleihen  soll,  der  nicht 
gnägende  Kenntniss  des  Russischen  besitzt,  und  dass  nach  fünf  Jahren 
überhaupt  Niemand  unter  die  Studirenden  der  Universität  aufgenom- 
men werden  darf,  der  nicht  eine  strenge  Prüfung  in  der  russischen 
Sprache  zur  Zufriedenheit  bestanden  hat.  Vor  dem  Verseiehniss  der 
Verlesungen  des  Sommerhalbjahrs  1836  hat  der  Staatsrath  und  Profes- 
sor Dr.  Morgemtern  einen  angedruckten  Brief  Kuhnkens  an  J.  Cappe- 
ronnier  herausgegeben.  Bemerkenswert!!  ist  noch  folgende  akademi- 
sche Doctorschrift :  De  Erinnae  Lesbiae  vita  ac  reliquüs  ditsertaiio,  quam 
ampl.  philoeophorum  ordinis,  qut  Dorpati  floret,  auutoritate  pro  grada 
Magistri  AA.  LL.  rite  consequende  publice  defendet  au  clor  Sergius  Mal- 
»ov%  Mnsoot  iensie.  [Petropoli,  ex  officina  H.  Benezü.  1836.  67  S.  gr. 8.J 
Der  allgemeine  Inhalt  der  Schrift  ist  aus  dein  Titel  ersichtlich  und 
nach  einer  Keurtheilung  von  Schneidewin  in  Zimmermann'*  Zeitschrift 
für  die  Altstthnrnswisseneohafc  1837  Nr.  25  hat  ihr  Verfasser  fleissig 
und  mit  Berücksichtigung  der  deutschen  Forschungen  gearbeitet,  aber 
die  Hauptpunkte  über  das  Zeitalter,  das  Vaterland  «ad  die  Gedicht- 
gattungen der  Erinna  nicht  bis  nur  nöthigen  VeUkommenheit  aufge- 
hellt. Ja  seihst  dns  nach  Welcker's  Forschungen  derHeliano  gehörige 
Gedicht  s/c  rrjv  'Pmutjv  ist  hier  wieder  der  Erioaa  angewiesen  und  mit 
einer  doppelten  Erklärung  versehen  ,  indem  es  erst  als  Gedicht  der 
Erinna  auf  die  Tapferkeit  (vielmehr  Kraft  und  Stärke),  und  dann  noch 
für  Andersdenkende  als  Lobgedicht  auf  Rom  gedeutet  wird.  Die -unter 
Erinna's  Namen  vorhandenen  Epigramme  sollen  sehr  breit  und  um- 
ständlich erörtert  sein.  Hr.  Schneidewin  sucht  in  seiner  Beurthcilung* 
nachträglich  festzustellen,  dass  Erinna  niitBaukis  vea  der  kleinen  Insel 
Tetee  bei  Rhodos  gebürtig  war,  mit  jener  als  «ram**  nur  Sappho 
auch  Miryleue  ging,  bald  nach  der  Baaku  in  früher  Jugend  starb, 
iovwie  dass  dieselbe  keine  lyrische  Dichterin  war,  sondern  ausser  eini- 
gen Epigrammen  nur  ein  episches  Gedicht  ykccKcctri  geschrieben  hat. 

m>  vertuuthet  er,  dass  die  Dichtevia  Molinno  dieselbe  sei, 
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che  Nosiis  in  dem  Epigramm  der  Anthol.  Palat.  VI,  353.  erwähne,  als« 
ans  Lokri  Epizephyrii  stamme,  und  ihr  Lobgedicht  auf  Rom  469  (475), 
als  die  Römer  Lokri  dem  Pyrrhus  abnahmen  (Llv.  IX,  16.)  gedichtet 
haben  möge. 

£i<bbrveiiD.  In  dem  diessjährigen  Programm  der  dasigen  Real- 
und  Gewerbschule  bat  der  Lehrer  Dr.  C.  A.  W.  Kruse  sehr  beachten»« 
Werth e  Betrachtungen  über  den  Zustand  der  englischen  Erziehung*  -  und 
Unterrichts-  Anstalten  im  Jahre  1836,  veranlasst  dure*  eine  Äeise  naen 
England,  herausgegeben,  welche  auch  in  einem  Specialabdruck  in 
der  Schönianschen  Buchhandlung  [1837.  88  S.  gr.  8.  in  farbigem  Um* 
schlag]  erschienen  sind,  und  ein  gut  ausgeführtes  Bild  von  der  Ein- 
richtung und  dem  Zustande  des  englischen  Unterrichtswesens  gewähren. 
Der  Verf.  hat  zuerst  zusammengestellt ,  worin  die  allgemeinen  Ansich- 
ten der  Engländer  über  Erziehung  sich  von  den  unsrigen  unterscheiden, 
dann  die  Unterrichtsanstalten  der  herrschenden  Kirche  (die  Universitä- 
ten in  Oxford  und  Cambridge,  die  Mittelschulen  oder  Gram  mar  shools 
und  die  Trivial-  oder  Kirchspielschulen)  und  endlich  die  unabhängigen 
Schulnnstalten  (Specialschulen,  welche  die  Hochschulen  vertreten, 
Mittelschulen  und  Elementarschulen)  beschrieben,  und  geschickt  das 
Wesentliche,  Eigentümliche  und  Unterscheidende  dieser  verschiede- 
nen Anstalten  herausgehoben.  Einen  Inhaltsanszug  erlaubt  die  Schrift 
nicht,  und  verdient  von  denen,  welche  sich  für  das  Schulwesen  inter- 
essiren ,  selbst  nachgelesen  zu  werden. 

Erlakobw.  Das  vorjährige  Programm  der  daeigen  Studienanstalt 
hat  der  Professor  Dr.  Jen.  Lor.  Friedr,  Richter  geschrieben ,  und  darin 
in  lateinischen  Hexametern  eine  Prolusio  De  Krlangae  urbis  incrementis 
et  fatis  inde  ab  anno  1712  ad  annum  1160  [22  (15)  S.  4.)  geliefert.  Dia 
vier  Classen  des  Gymnasiums  waren  im  Schuljahr  1836  von  32,  die 
vier  Classen  der  lateinischen  Schule  von  89  Schülern  besucht.  An 
dem  Gymnasium  lehren:  der  Studienrector  Dr.  Jen.  hudw.  Christoph 
mik.Ddderkin  (zugleich  ordentlicher  Professor  an  der  Universität),  die 
Classenl ehrer  Professor  Dr.  Joh.  Lor.  Friedr.  Richter  und  Professor  Jon. 
Albr.  Karl  Schäfer,  der  Professor  der  Mathematik  Dr.  Christian  Flamin 
Hehn.  Glasser  und  4 Hilfslehrer 5  an  der  lateinischen  Schule:  der  Pro- 
fesser  Dr.  Joh,  Ad.  Hortung,  die  Studienlehrer  Friedr.  Wilh*  Rücker, 
Karl  Heinr.  Aug.  Burger  und  Dr.  Heint.  Schmidt  und  4  Hilfslehrer* 
In  der  vorjährigen  Abiturientenprüfung  wurden  6*  Schüler  für  reif  iura 
Uebergange  auf  die  Universität  erklärt.  Uebrigens  kam  bei  dieser 
Prüfung  zuerst  das  Ministerinlrescript  vom  30.  Juli  1836  in  Anwendung, 
nach  welchem  allen  Gymnasiasten,  welche  in  zwei  Gegenstanden  der 
Realien  als  nicht  befähigt  erkannt  werden ,  das  Absolutorium  verwei- 
gert werden  seil. 

Fbamkto*t  a.  d.  O.  Am  1.  Decembcr  vorigen  Jahres  starb  der, 
am  5.  Septbr.  1885  pensionirte,  Subrector  am  hiesigen  Friedriche« 
Gymnasium  und  Ordinarius  von  Sexta,  Ludwig  Albrecht  Bartsch,  de» 
Senior  des  Lehrer -Collegiums,  geboren  su  Merzin  im  Hersogthuns 
Kothen,    Verfasser  einer  Geschichte  und  Geographie  der  Anhall'mer 
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Lande  und  im  Jahre  1808  um  Gymnasium  angestellt.  —  In  die  erste 
Subrectorstelle  rockte  schon  .früher  der  *  weite  Subrector  Schönaich 
auf,  die  zweite  Subrectorstelle  aber  erhielt  der  Alumneninspector 
Müller ,  mit  Beibehaltung  des  Inepectornts  und-  der  nnturhtstorischen 
Stunden,  and  die  Stelle  eines  Collaborators  wurde  dem  Schulamts- 
Candidaien  fiütow ,  der  gernde  sein  gesetzmäßiges  Probejahr  an  der 
Anstalt  bestanden  hatte  ,  übertragen.  An  der  hiesigen  hohem  Bur- 
gerschule wurde  zu  Michnel  vor.  J.  an  die  Stelle  des  au  die  neu  er- 
richtete höhere  Bürgerschule  Zu  Breslau  berufenen  Oberlehrers  Klei- 
nen der  Dr.  Emsmann,  gebürtig  ans  Eckardsberge  und  gebildet  auf 
der  Universität  Halle  und  besonders  in  dem  naturhistorischen  Seminar 
su  Bonn,  früher  Lehrer  an  der  Bürgerschule  zu  Landsbkkg  an  der 
Warthe ,  als  Oberlehrer  hauptsächlich  für  den  Unterricht  in  der  Phy- 
sik und  Chemie  angestellt.  [R.] 

Gibb^ebc.  Der  Collegienrath  und  Professor  Dr.  Cloetius  in  Doa- 
*at  und  der  Dr.  Sintenis  in  Zbrbst  sind  als  Professoren  der  Rechte  an 
die  hiesige  Universität  berufen  worden.  Die  ordentlichen  Professoren 
der  katholischen  Theologie  Dr.  Staudenmaier  und  Dr.  Kuhn  haben  seit 
Ottern  die  Universität  verlassen ,  indem  der  erstore  an  die  Universität 
.  in  Freybubg,  der  andere  an  die  Universität  in  Tübingbh  berufen  wor- 
den ist. 

Halm.  Am  9.  Juni  beging  die  hiesige  Universität  und  Stadt  das 
Jubelfest  des  Herrn  geheimen  Hofraths,  Ober- Bibliothekars  und  Pro- 
fessor* ür.  Traugott  GdUhilf  Voigtei,  der  als  Lehrer  an  dem  lutheri- 
schen Stadt-  Gymnasium ,  als  Professor  der  Geschichte  und  Statistik", 
als  oberster  Bibliothek*- Beamter  und  selbst  in  mehrfachen  Aemtern 
bei  den  städtischen  Behörden  so  vielfache  Verdienste  sich  erworben, 
dass  von  allen  Seiten  die  Beweise  der  wärmsten  Theilnabme,  und  der 
innigsten  Verehrung  und  des  herzlichsten  Dankes  laut  wurden»  Die 
Universität  hatte  die  Studierenden  in  einem  meisterhaften  lateinischen 
Anschlage,  zu  dessen  Abfassung  Professor  Afeier  »ich  gütigst  bereit 
erklärte,  mit  des  Jubilars  mannigfachen  Verdiensten  bekannt  gemacht» 
des  Königs  Huld  und  Gnade  ihn  in  Anerkennung  derselben  mit  dem 
rothen  Adlerorden  dritter  Clossc  geschmückt.  Von  Seiten  der  lateini- 
schen HanpUchuIe,  mit  welcher  das  ehemalige  Gymnasium  seit  1808 
vereinigt  ist,  überreichte  der  Condirector  der  Francke'schen  Stiftungen 
Rector  Dr.  M.' Schmidt  eine  cemmentatio  de  tempore,  quo  ab  Aristotele 
libri  de  arte  rhetorica  conscripti  et  editi  $int  (21  S.  in  4. ,  su  beziehen 
durch. die  Waisenhaus  -  Buchhandlung);  ein  schätzbarer  Beitrag  su 
einem  bisher  sehr  vernachlässigten  Tb  eile  der  Geschichte  griechischer 
Litteratnr,  der  vor  allen  durch  die  sehr  umfassenden  und  gründlieben 
Untersuchungen  über  Theodecle»  sich  auszeichnet,  bei  denen  freilich 
die  Forschungen  JWaercfcer's  nicht  benutet  werden  konnten.  Im  Namen 
der  historischen  Gesellschaft,  welche,  seit  14  Jahren  von  dem  Jubilar 
mit  dem  besten  Erfolge  geleitet,  eine  grosse  Anzahl  vou  Gymnasial* 
iehrern  su  ihren  Mitgliedern  zählte,  überreichte  ein  «ehemaliges  Mit- 
glied derselben  Dr.  F.  A.  Eckstein  eine  brevis  de  hisloricattwetat«  nor- 
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ratio,  in  welcher  die  Eigentümlichkeiten  and  ehemaligen  Genossen 
dieses  Vereins  geschildert  werden,    und  für  die  jetzigen  Mitglieder 
Stud.  phil.  Rudolph  Schmidt  ein  sehediasma  de  Mexandrinorum  gram- 
matica  (28  S.  in  8.),  in  dem  man  zwar  die  nüthige  Aufmerksamkeit 
auf  die  Form  vermisst,  das  aber  durch  seinen  Inhalt  bei  fortgesetzten 
angestrengten  und  umfassenderen  Studien  zu  schönen  Erwartungen  von 
dem  jungen  talentvollen  Manne  berechtigt,  so  wie  ein  anderer  Stndi- 
render,  Qtlo  Gruber ,  eine  lateinische  Ode.    Bibliothek  -  Secretär  Dr. 
Föntemann  weihte  dem  ruhmwürdigen  Jubilar  t   Einige  Bemerkungen 
•  über  den  Verfaseer  der  Lamentationen  obecurorum  virorum  (22  S.  in  4  X 
in  welchen  der  fleissige  und  gründliche  Verf.  mit  überzeugenden  Grün- 
den darthut,  dass  Ortwin  Gratius  Verfasser  dieser  Lamentationen  sei, 
nicht  etwa  ein  Renchlinist.    Der  zahlreichen  deutschen  Gedichte ,  der 
reichen  und  glücklich  gewählten  Geschenke,  die  von  Freunden,  Ver- 
wandten, ehemaligen  Schülern  überreicht  wurden,  weitläufig  zu  ge- 
denken, ist  hier  überflüssig.     Ein  Festmahl  vereinigte  Mittags  in  all* 
gemeiner  Heiterkeit  eine  sehr  grosse  Gesellschaft ,  wobei  es  neben, 
trefflichen  Toasten  auch  an  schlechten  Jubelfeiersprüchen  nicht  fehlte. 
Ein  glänzender,  Fackelzug  der  Studireoden  beschlos«  die  Feier  des 
Tages,  zu  welchem  dem  körperlich  und  gehttig  noch  sehr  rüstigen 
Greise  recht  viele  zu  wünschen  sich  jeder  gedrungen  fühlt.  Umständ- 
lichere Berichte  geben  der  Hall..  Courier  Nr.  134  und  das  Hall,  patriot. 
Wochenblatt  Nr.  26.  [B.] 

IIiLDRSHRiH.  Der  Dr.  Gust.  Fr,  Regel,  Verfasser  der  Preisechrift 
de  re  tragiea  Romanorum,  ist  Gollaborator  am  dasigen  Gymnasium  ge« 
worden.  * 

Holland.  Dr.  Kvute  (Lehrer  an  der  Realschule  in  Elberfeld) 
theilt  in  den  von  dem  Direktor  Diesterwcg  herausgegebenen  rheinischen 
Blättern  für  Erziehung  und  Unterricht  (15.  Bd.  2.  Heft.  S.  204  —  21?) 
r  einige  Nachrichten  über  das  holländische  Schulwesen  mit ,  von  denen 
die  über  die  gelehrten  Schulen ,  obgleich  sie  sehr  kurz  und  unvoll- 
ständig sind  ,  vielleicht  die  Leser  der  Jahrbücher  interessiren  werden. 
Holland  hat  3  Unioenitäten ;  die  Provinzen ,  welche  keine  Universitä- 
ten haben,  haben  dafür  ein  Athenäum.  Die  Athenäen  haben  zwar 
Lehrstühle  für  Philosophie,  Jurisprudenz,  Medicio  und  Theologie, 
dürfen  aber  keine  Grade  ertheilen;  sie  haben  Aehnlichkeit  mit  einigen 
bni  ersehen  Lyeeen.  Man  findet  deren  in  Amsterdam,  Deventer,  Har- 
derwyk  und  Franeker.  Der  Universitätscurdus  dauert  5  Jahre,  von 
denen  2  vorbereitenden  Studien,  der  classischen  Litteratur  und  Phi- 
losophie 4  gewidmet  sind;  die  3  folgenden  Jahre  sind  den  Facultäts- 
■tudien  gewidmet,  doch  ist  es  Sitte,  dass  sich  der  Theolog  und  Jurist 
fortwährend  mit  humanioribus  beschäftigt.  Der  Unterricht  besteht 
nicht  in  blossem  Vortrage,  sondern  in  Repetitorien  und  Entwicklun- 
gen; manche  Professoren  beurtheilen  eigene  Arbeiten  ihrer  Schuler. 
Am  Ende  des  Semesters  findet  ein  Examen  statt,  was  zu  regelmässi- 
gem Besuch  der  Collegien  antreibt.  Das  Verhältnies  der  Studenten 
zu  den  Professoren  iot  weit  enger  und  genauer  als  auf  deutschen  Uni- 
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versi  täten.  Die  andern  Schalen  heissen:  holländische,  französische 
und  lateinische  Schulen.  Die  Elementarschulen  sind  entweder  Kirchen- 
und  Geuieindeschulen,  and  werden  von  den  Gütern  derselben  unter- 
halten, oder  Armenschulen ,  die  durch  deu  Wohlthütigkeitssinu  der 
Holländer  gepflegt  werden,  oder  es  bind  von  Interessenten  angelegte 
Scholen,  die  sie  entweder  selbst  verwalten  oder  einem  Lehrer  auf 
•eine  Rechnung  übergeben.  (Diese  letztere  Art  von  Schulen  nennt 
Man  vorzugsweise  holländische  Schulen.)  In  den  sogenannten  fransö- 
titchen  Schalen  wird  vorzugsweite  französisch  gelehrt ,  der  Unterricht 
in  der  Mottersprache  fortgesetzt,  der  in  der  Mathematik,  Geschichte 
und  Geographie  begonnen.  Auch  werden  die  Anfangsgründe  der 
deutschen  and  englischen  Sprache  gelehrt.  Die  Schüler  bleiben  so 
lange  in  der  französischen  Schule,  bis  sie  das  Gesehäftslebeu  aufnimmt. 
Wer  studiren  will,  geht  mit  dem  13.  oder  14.  Jahre  aus  der  französi- 
schen Schule  in  die  lateinische,  wo  anfangs  nur  Latein,  später  Latein 
und  Griechisch  und  etwas  Mathematik  gelehrt  wird.  Von  der  latei- 
nisch geschriebenen  Grammatik  an  durch  alle  Chrestomathien,  die 
ihm  Mythologie,  Antiquitäten,  alte  Geschiebte,  Poetik,  Rhetorik 
und  Alles  mittheilen,  was  zur  Gelehrtenbildung  gehört,  bis  zu  den 
Classikern  hindurch ,  ist  Latein  die  Grandlage  alles  Lernens,  and  auch 
das  Griechische ,  welches  später  in  eben  so  viel  Stunden  und  in  ähnli- 
cher Weise  betrieben  wird ,  lehnt  sich  nur  an  das  Studium  der  latei- 
nischen Sprache  an.  Daher  bringt's  denn  auch  der  Schaler  ia  3  Jah- 
ren —  länger  bleibt  er  Belten  auf  der  lateinischen  Schule  —  weiter 
als  in  Deutschland  (?),  und  wird  so  im  engsten  Sinne  gelehrt;  denn 
die  ganze  Welt  wird  ihm  erst  ans  dem  classischen  Alterthum  klar. 
Latein  schreiben  ist  die  wichtigste  Sache  für  den  gelehrten  Holländer. 
Niemand  schreibt  ein  wissenschaftliches  Werk  anders.  Daher  ist  auch 
der  Vortrag,  wo  et  nur  etwa  zulässig ,  in  lateinischer  Sprache,  und 
werden  die  Zuhörer  angehalten,  ihn  in  derselben  zu  repetiren  und 
auch  auf  der  Universität  stylistische  Uebnngen  anzustellen.  Was 
nicht  mit  dem  classischen  Alterthura  zusammenhängt,  das  gedeiht 
nach  wenig:  so  die  Mathematik,  die  hur,  um  den  Anforderungen  der 
Zeit  in  einem  Punkte  zu  genügen,  hinzugefügt  worden  ist.  Neuere 
Geschichte  und  neue  Litteratur  müssen  die  Schüler  aus  der  französi- 
schen Schule  mitbringen  oder  durch  Privatstudien  ersetzen.  Ausser 
diesen  öffentlichen  Anstalten  giebt  es  eine  Menge  von  Pemionsamtaltenx, 
welche  die  französischen  und  lateinischen  Schulen  zu  ersetzen  oder 
beides  zu  vereinigen  suchen.  Der  Hauptfehler  in  denselben  wie  auch 
in  den  lateinischen  Schulen  ist  der  Mangel  an  Disciplin.  Die  hollän- 
dischen Pensionsanstalten  gehören  zu  denen,  auf  welchen  die  Knaben 
am  wenigsten  gründliche,  wissenschaftliche  Kenntnisse  erlangen  und 
zur  Kraftentwlckelnng  und  Enthaltsamkeit  angeleitet  werden,  möchten 
aber  in  sittlicher  Hinsicht  wohl  vor  denen  in  Frankreich  ond  Belgien 
Vorzüge  haben.  Was  die  ElementarKhulen  betrifft,  so  bestätigt  der 
Verfasser,  was  schon  viele  geäussert  haben,  dass  sie  der  Stolz  der 
Gemeinen  sind,  and  dass  ihre  Einrichtung,  namentlich  die  der  Armen- 
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lehnten,  im  Garnen  Sehr  gut  ist.  Dns  Resultat,  das  der  Verfasser 
in  Hinsicht  auf  das  Scbullebe«  mitgebracht ,  lautet*  Die  Hochschulen 
Hollands  sind  den  Verhältnissen  angemessen ,  und  können  leicht  die 
Verbesserungen  der  Zeit  an  ihre  Grand  läge  bringen;  die  niedcrn  Schal- 
len sind  sehr  gut,  die  mittleren  aber  äusserst  mangelhaft,  oder  eigent- 
lich 'in  der  wahren  Bedeutung  gar  nicht  vorhanden.  Die  lateinischen 
Schulen  bieten  also  zwar  Gelegenheit  dar,  geläufig  und  zierlich  La- 
tein sprechen  und  schreiben  zu  lernen  und  viele  Classiker  zu  legen 
und  dem  Gedächtnisse  einzuprägen ,  können  sich  aber  in  Beziehung 
auf  wahre  Geistesbildung  den  preiissischen.Gym«esien  gar  nicht  aar 
Seite  stellen,  and  alle  Bemühung  geht  eft  verloren,  weil  die  Disdplia 
lax  Ist.  Aach  sind  dieselben  verhältnismässig  wenig  besucht.  In 
v  einer  Stadt,  wie  Leyden,  wo  man  ex  nsu  studirt,  waren  nicht  100  la- 
teinische Schüler.  Von  Real-  and  höheren  Bürgerschulen  ist  keine 
Spur.  Die  sogenannten  französischen  Schulen  haben  zwar  einen  gros- 
sen Theil  der  Lehrgegenstände  einer  Realschule,  erstreben  aber  weder 
das  Ziel  noch  die  Tendenz  derselben.  Da  der  praktische  Holländer 
die  Vorbildung  durch  das  classische  Alterthum  für  Handel  und  Ge- 
werbe nicht  will,  so  bleibt  ihm  nichts  übrig,  als  seine  Söhne  in 
Privatanstalten  oder  auf  ausländische  Schulen  zu  schicken.  Die  über- 
einstimmende Klage  lautet  dahin,  dasa  Holland  keine  öffentliche  hö- 
here Schulen  besitze,  die  mit  den  preußischen  in  Vergleich  gestellt 
werden  könnten.  [E.] 

Königsberg.  Der  vorjährige  Jahrenbericht  über  das  königliche 
FriedrichskoUegium  [Königsberg  1836.  23  (17)  S.  gr.  4  ]  enthält  eine 
Abhandlung  über  den  Ursprung  der  Eraemischen  Ausspräche  des  Griechi- 
schen von  dem  Director  Dr.  Friedr.  Aug.  Gotthold  y  welche  zwar  nicht 
auf  den  gewöhnlichen  Streit  über  die  Richtigkeit  dieser  Aussprache 
eingeht,  aber  aus  geschichtlichen  Quellen  nachweist,  dass  die  Anecdote, 
nach  welcher  Erasmus  nur  durch  einen  Witz  des  Glareanus  auf  die  nach  - 
ihm  benannte  Aussprache  [s.  Voss.  Aristareh.  I,  28.]  geführt  worden 
sein  soll,  falsch  ist,  und  dass  vielmehr  scheu  Aldas  in  dem  Tractatus 
de  literis  Graecis  oc  diphthongie  et  quemadmodvm  ad  nos  veniant  die 
Grundzüge  dieser  neuen  Aussprache  aufgestellt  und  Erasmus  dieselbe 
nur  mehr  begründet  hat.  Erasmus  bat  es  also  mit  seiner  Aussprache 
ernstlich  gemeint,  und  sie  ist  überhaupt  durch  die  grammatischen 
Forschungen  der  Gelehrten  Italiens  im  15.  Jahrhundert  hervorgerufen 
worden.  Das  Friedrichskollegium  war  im  September  1835  von  245, 
im  September.  1836  von  207  Schülern  besucht,  und  entliess  im  Lauf 
des  Jahres  11  Primaner  zur  Universität.  Aus  dem  Lehrercnllegium 
ging  um  Pfingsten  1836  der  ausserordentliche  Lehrer  Czwalina  nach 
Dan zio  [s.  NJbb.  XIX,  841.].,  und  es  blieben  ausser  dem  Director  die 
Oberlehrer  Lena,  Professor  Dr.  Lehre  *  Bujack,  Dr.  Wage»,  Dr.  Mer- 
leJrer,  Prediger  Voigdt,  die  tJollegea  Ebel  und  Dr.  Ltwitz ,  der 
Schreib-  und  Zeichenlehrer  Musikdirektor  Sämemn,  der  Musiklehrer 
Neubert,  und  die  Hilfslehrer  Dr.  Zander,  Dr.  Simeon  and  Candidat  Afer- 
leker.  -    Beiläufig  erwähnen  wir  hier  noch  folgende  aus  Königsberg 
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stammende  Gratolationpschrift:  dem  Herrn  Dr.  G.  E.  Klausen,  Profenor 
und  Reetor  de»  königlichen  Christiantum  in  Altona  u.  s.  w.  am  22.  Mai 
1836.   [Zar  Feier  des  50jährigen  Amtsjubiläums,  s.  NJ Lb.  XVI, 486.]  ge- 
widmet von  Dr.  K.  L.  Struve,  llirector  des  altstädtischen  Gymnnsiums 
in  Königsberg.  [Königsberg,  gedr.  in  der  Hartung'schen  Hofbuchdruckc- 
rei.  15  S.  8.]    Hr.  Str.  rühmt  darin  unter  anderen  Verdiensten  des 
Jubilars,  als  Gymnasiallehrers,  besonders  die  geschickte  Weise,  mit 
welcher  er  seinen  Schulern  das  Verständnis«  des  Horas  und  Virgil  er* 
öffnet  habe,  und  berührt  beiläufig  einige  Stellen  des  ersteren  Dichters, 
welche  er  für  unächt  hält.    So  sei  Od.  IV,  8.  der  17.  Vers  längst  aus 
metrischen  und  historischen  Granden  für  anächt  erkannt  [was  indess 
doch  noch  nicht  so  ganz  sicher  ist,  s.  Jahn  s.  d.  St];  und  auch  IV,  4. 
18 — 22.  und  III,  17,  5 — 8.  müsse  man  für  unäcbt  halten,    fs.  Jahn  su 
Od.  III,  11, 17.]    Auch  Od.  III,  11,  17—20.  müsse  man  mit  Näke,  und 
I,  2,  9—  12.  und  III,  4,  69—72.  mit  Buttmann  in  Mythologos  S.  364  ff. 
su  den  unächten  zählen.  Da  nämlich  Horas  und  Virgil  schon  früh  Schul- 
autoren geworden,   so  hätten  sie  Interpolationen  von  Grammatikern 
erfahren,  wofür  Sat.  I,  6,  126.  als  Beispiel  angeführt  ist.    Die  ange- 
fochtenen Verse  und  Strophen  enthielten  ferner  nur  mythologische  und 
historische  Notizen,  welche  sum  Nutzen  der  Schuljugend  eingefügt 
sein  möchten,  und  könnten  ohne  Verletzung  des  Sinnes  und  Zosam- 
menhanges  weggestrichen  werden.    Man  sieht,  dass  Hr.  Struve  hier 
mit  Hofmann  -  Perlkamp  übereinstimmt,  dessen  Ausgabe  er  nicht  hatte 
benutzen  können.    Auffallend  aber  ist  es ,  dass  beide  Gelehrten  über- 
sehen konnten,  wie  sehr  es  gerade  in  der  ganzen  Richtung  fast  aller 
römischen  Dichter  liegt,   dergleichen  Notizen  einzuweben,  und  dass 
das  willkührliche  Wegschneiden  derselben  aus  dem  Grunde  des  Ent- 
bebrlichseins  zur  leichtsinnigen  nyperkrilik  wird,  welche  Hr.  Str.  an 
Od.  III,  3,  49 — 52.  selbst  verwirft.    Und  doch  will  er  gleich  nachher 
wieder  aus  Od.  IV,  4.  die  Verse  61  —  64  aus  keinem  andern  Grunde 
weggestrichen  wissen,  als  weil  sie  entbehrt  werden  können  und  weil 
■ie  nur  ein  mythologisches  Element  hervorheben ,  welches  er  durch 
spitzfündige  Gründe  für  unpassend  erklärt.    „  Mit  wem ,  sagt  er,  wird 
denn  Rom  verglichen?  Nur  bei  der  Lernäischen  Hydra  kann  man  eine 
kräftige  Gegenwehr  zur  Noth  annehmen;  die  aus  den  geeücten  Zäh- 
nen des  Colchischen  und  Thebanischen  Drachen  hervorspriessenden 
geharnischten  Männer  sind  kaum  ein  Gegenstand  der  Furcht  für  den 
Iason  und  Cadmus  gewesen,  weil  sie  bchon  wussten,  wie  die  etwa 
drohende  Gefahr  abzuwenden  sei.    Aber  zugegeben  auch,  dass  alle 
diese,    die  Hydra  und  die  beiden  Drachen ,    ihren  Gegenkämpfern 
furchtbar  waren,  so  wurden  sie  doch  besiegt.    Wie  kann  Hannibat 
sagen,  dass  die  Hydra,  dass  die  Drachen  sich  nicht  kraftvoller  gegen 
Hercules,  lason  und  Cadmus  erhoben  hätten  nnd  nicht  erfolgreicher 
gegen  diese  gekämpft ,  al* ,  wie  er  in  seiner  Verzweiflung  weiter  aus- 
führt, Rom  gegen  ihn?    Die  Hydra  und  die  beiden  Drachen  wurde* 
ja  trotz  ihrer  Anstrengung  besiegt,  aber  Rom  siegte  durch  seine 
Anstrengung.    Die  Vergleichung  Ist. offenbar  ganz  fehlgegriffen:  denn 
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Hannibal  müsste  sich  mit  Hercules,  Inso*  und  Oedeme  vergleichen, 
während  er  seine  Hoffnungslosigkeit  bei  der  unüberwindlichen  Aas- 
dauer der  Römer  deutlich  ausspricht.?'  Ref.  kann  nicht  finden ,  dass 
Horas  in  der  Vergleichung  fehlgegriffen ,  sondern  mir,  data  Hr.  Sir. 
das  Tertiom  Comparationis  falsch  aufgegriffen  hat:  denn  Rem  wird 
doch  wohl  darum  mit  der  Hex,  mit  der  Hydra  und  mit  den  beiden 
Drachen  verglichen,  weil  es  nach  jedem  Verlust  (ionch, jedem  Abhauen 
eines  Zweige«  oder  Haupte»)  nur  kräftiger  sich  erhebt«  Wer  übrigens 
das  Mißliche  des  angewendeten  .  kritischen  Grundsatzes,  erkennen  will, 
der  versuche  nur,  wie  viel  Verse  und  Stellen  er  nach  demselben  aua 
unseren  besten  Dichtern,  z.  B.  Klopstock,  Schiller,  wegstreichen 
kann,  und  diese  sind  doch  zur  Zeit  noch  von  keinem  Grammatikar 
interpolirt. 

NfcusTBTTiif.  Dem  Gymnasium  ist  ein  jährlicher  Zuschuss  von 
400Rthlrn.  aus  Staatsfonds  bewilligt,  und  an  demselben  der  Schulamts- 
candidat  Frans  Adler  als  Lehrer  angestellt  und  der  Conrector  Beyer 
zum  Professor  ernannt  worden.  .  . 

Ffoeta.  Die  königliche  Land  es  schule  war  nach  Michaelis  1835 
von  196,  nach  Ostern  1836  von  183  und  nach  Michaelis  von  171  Schu- 
lern besucht,  und  entliess  im  Laufe  des  Schuljahres  25.  Schüler  zur 
Universität.  Aus  dem  Lehrercollegium  ist  der  dritte  Adjunct  Harne 
geschieden  und  sein  Nachfolger  der  Schnlamtscandidat  Karl  Keil  aus 
Weissenfeis  geworden,  vgl.  NJbb.  XVI, 255.  Das  vorjährige  Programm 
der  Anstalt  [Numburgi  typis  Klaffenbach».  1836.  43  u.  XIV  S.  gr.  4.] 
enthält:  Prolegomena  ad  Plattti  Aululariam ,  ecripsit  Gadofr.  Aug.  Be- 
nedict. JVolffy  Dr.  ph.  prof  Port. ,  eine  sehr  fleissige  und  gediegene 
Abhandlung,  deren  Hauptinhalt  schon  von  Bähr  in  den  Heidelberg. 
Jahrhb.  1836,  12  S.  1204  IT.  nachgewiesen  worden  ist.  Der  Verf.  be- 
ginnt seine  Untersuchungen  mit  dem  Namen  Aulularia,  und  rechtferv 
tigt  nicht  nur  sprachlich  diese  Diminutivform,  sondern  sucht  auch 
zu  beweisen,  dass  der  Name  von  Plautus  selbst  herrühren  möge.  In- 
dem er  nun  dabei  zugleich  des  vermeintlichen  zweiten  Titels  des  Stücks : 
Euclio,  gedenkt,  nimmt  er  überdiess  Veranlassung  über  die  Namen  der 
übrigen  Stücke  des  Plautus  sich  zu  verbreiten  und  die  Aechtheit, 
d.  i.  den  von  Plautus  selbst  herrührenden  Ursprung  der  meisten  gegeu 
Rost's  Anfechtungen  in  Schutz  zu  nehmen.  Nur  der  Poenulu*  möge 
ursprünglich  Palruua,  Caeina  aber  Sortiente»  und  der  Milet  glorios us 
blos  Clorio$its  geheissen  haben.  Darauf  folgt  eine  Untersuchung  über 
die  dramatischen  Stücke  der  Griechen  und  Römer  mit  doppeltem  Na- 
men, welche  indess  durch  die  Behauptung,  da**  doppelte  Namen  nur 
eintraten,  wenn  der  zweite  die  Uebersetsung  des  ersten  ist  oder  wenn 
eine  spätere  Ueberarbeitung  auch  eine  neue  Benennung  nüthig  machte, 
zu  sehr  eingeschränkt  zu  sein  scheint.  Die  folgende  Erörterung:  num 
Plautu»  Aululariam  tpse  inoenerU,  hebt  zwar  von  der  allgemeinen 
Frage  über  Benutzung  griechischer  Quellen  in  römischen  Dramen  an, 
macht  aber  doch  das  Verfahren  des  Plautus  nicht  zureichend  klar  und 
baut  zu  viel  not  fremde  Aussprüche  ,  so  dass  man  gegen  das  Resultat, 
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Plautus  möge  wohl  das  Sujet;  der  Aulularia  von  den  Griechen  ent- 
nommen, aber  die  Ausfülirang  selbständig  gemacht  hüben ,  noch 
mancherlei  Zweifel  erheben  ditrf.  Dagegen  scheint  die  Abfassongszeit 
des  Stucks  richtig  zwischen  20©  — 190  v.  Chr.  gesetzt  zu  Bein,  so  wie 
euch  später 'die  Abfassungszeit  de*  Trinummns  mit  Bitterem  192  an- 
genommen wird.  vgl.  Petersen  in  Zettachr.  f.  die  Altcrthumsw.  1836 
Nr.  15 — 77.  £•  folgen  die  Abschnitte:  Quo  loco  Aulolaria  agatnr 
und  Quae  in  scena  conspicua  fuerint,  woran  sich  eine  Erörterung  über 
die  beiden  Argumenta  des  Stücks  und  über  die  zwei  Supplementa  am 
*£nde  und  den  fehlenden  Schluss  des  Ganzen  knüpft.  Ferner  ist  die 
Einteilung  in  Acte  und  Scenen ,  welche  nach  Plautus  entstanden  ist, 
besprochen,  und  über  die  drei  Cantica  so  wie  über  den  Prologus  und 
den  darin  als  handelnde  Person  aufgeführten  Lar  verhandelt.  Den 
Schlitas  macht  eine  Zusammenstellung  der  in  der  Anlularia  vorkom- 
menden Alliterationen,  die  der  Verf.  nur  etwas  zu  weit  auszudehnen 
scheint:  wie  man  denn  überhaupt  seit  Näke's  bekannter  Abhandlung 
viel  zu  sehr  nach  diesen  Gleichklängen  zu  jagen  angefangen  hat,  und 
ganz  vergisst,  dase  in  allen  Sprachen  nur  wenige  beabsichtigt  sind 
und  die  meisten  dem  Schreibenden  oder  Sprechenden  nnwillkührlich 
entschlüpfen.  Die  ganze  Abhandlung  gewahrt  übrigens  vielfache  Be- 
lehrung und  ist  ein  recht  schätzbarer  Beitrag  zur  Erklärung  des 
Plautus. 

Qüsi»i.xinimo.  Der  Director  des  dosigen  Gymnasiums  Dr.  Ranke 
Sit  Director  des  Gymnasiums  in  Goettingbx  geworden  und  hat  den 
Director  des  Gymnasiums  in  Schleusingen  Prof.  Dr.  Richter  zum  Nach- 
folger erhalten. 

Rastenbitrg.  Der  vorjährige  Jahresbericht  des  Gymnasiums  [gedr. 
b.  Haberland.  1886.  18  u.  18  S.  4.]  enthält  als  Abhandlung  die  erste 
Hälfte  einer  Theorie  der  Potenzen  von  dem  Oberlehrer  Klups*.  In  den 
6  Classcn  der  Anstalt  snssen  zu  Anfange  des  Schuljahrs  (im  September 
1835)  219,  am  Ende  208  Schüler,  und  zur  Universität  wnrden  13  ent- 
lassen. Im  neuen  Schuljahr  ist  der  erste  Oberlehrer  With.  GottU  Hei- 
nicke  zum  Director  ernannt  worden ,  und  das  gegenwärtige  Lehrer- 
collegium  bilden  mit  ihm  der  Professor  Klupst,  die  Oberlehrer  Dr. 
Fabian,  Dr.  Briüowski  und  Horn,  die  Lehrer  JVeyl  und  Dörk  und  die 
Hülfslehrer  Gorlzitza,  Küsell  und  Thiem.  vgl.  NJbb.  XVIII,  255.  353. 

Rudolstadt.  Der  Director  des  Gymnasiums  und  erste  Professor 
Dr.  Hesse  ist  seit  dem  1.  Marz  des  Directorats  entbunden  und  zum 
fürstlichen  Hofrnth  und  geheimen  Archivar,  mit  Beibehaltung  der 
Aufsicht  über  die  fürstliche  Bibliothek ,  ernannt  worden. 

Saarbuuckb*.  Zu  dem  vorjährigen  Programm  des  Gymnasiums 
schrieb  der  seitdem  verstorbene  Oberlehrer  Bernhardt  eine  fragmenta- 
rische Abhandlung  De  philoeophiae  et  orationü  tnutua  ratione  [gedr. 
b.  Hofer.  1886V  T  S.  4.)  Von  den  im  Lauf  des  vor.  Schuljahrs  vor- 
handenen 127  Schülern  ging  keiner  zur  Universität.  Der  Pfarrer 
Mugel  legte  sem  seit  fest  25  Jahren  an  der  Schule  verwaltetes  Lehr- 
amt nieder,  der  Pfarrer  Messerer  rückte  in  die  dritte  Oberlehrerstelle 
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auf,  der  Pfarrer  Bösken  übernahm  den  Religionsunterricht  der 
geliscfaen  Schüler,  vgl.  NJbb.  XVIII,  256.  Das  Gymnasium  erkielt 
'  einen  abermaligen  jährlichen  Zuschuss  von  200  Rthlr.  ane  Staatsfendt. 
Im  neuen  Schuljahre  wurde, dem  Lehrer  Jen.  Eikermann  vom  Gym- 
nasium in  Wasxi.  die  neuerrichtete  Lehrstelle  für  die  naturhistorischen 
Wissenschaften  übertragen. 

ScnwsBiif.  Das  vorjährige  Programm  des  dasigen  Gymnasiums 
[>7ericA<  über  das  Gymnasium  Fridericianum  etc.  von  Dr.  Friedr.  Karl 
Wex,  Dtrcctor.  Schwerin,  gedr.  in  der  Hofbuchdruckerei.  1836.  36  S. 
4.]  enthält  zwar  keine  gelehrte  Abhandlung,  über  einen  desto  genaue- 
ren Bericht  über, den  Zustand  des  Gymnasiums,  welcher  mit  Nachwei- 
sung der  Verbesserungen  und  Fortschritte  der  Schule  seit  der  neuen 
Organisation  [vgl.  NJbb.  XI,  237  u.  XVI,  367.]  anhebt  ,  und  die  Lehr- 
und  Disciplinarverfassung  vollständig  darlegt.  Nimmt  man  zu  diesem 
Bericht  noch  die  im  Programm  des  Jahres  1835  mitgeteilten  Schul- 
gesetze, so  erhält  man  eine  ziemlich  vollständige  Kenntniss  von  der- 
selben. Die  Anstalt  besteht  seit  der  Absonderung  von  der  Bürgerschule 
[NJbb.  XVI,  367.]  aus  5  Classen,  deren  jede  wieder  In  zwei  Abthei- 
lungen zerfällt,  und  an  welche  sich  noch  eine  Vorbereitungsciasse  an- 
schliesst.  Der  Lehrcursus  ist  in  der  obersten  Classe  zweijährig,  in 
den  beiden  folgenden  anderthalbjährig  und  in  den  beiden  letzten  ein- 
jährig. Die  von  dem  Rector  nenaufgenommenen  Schüler  Werden  nur 
im  Allgemeinen  einer  Classe  zugewiesen  und  erhalten  erst  nach  Ablauf 
des  er6ten  Vierteljahres  ihren  bestimmten  Platz  in  derselben.  Die 
Lehrfächer  sind  in  folgender  Weise  vertheilt: 

inl.  II.  IIIA.  HIB.  IV.  T 

Lateinisch  9,  10,  9,  9,  10  wöchentL  Stunden. 

Griechisch  6,  6,  5,  4,  — - 

Deutsch  4,  3,  3,  3,  3 

Französisch  3,  3,  3,  3,  2 

Religion  2,  2,  2,  2,  3 

Mathematik  4,  4,  4,  4,     4  tl 

Geschichte  3,  3,  2,  2,  2 

Geographie  — ,  — ,  2,  2,     3  - 

Naturwissenschaft  1,  1,  2,  2,  2 

Schreiben  — ,  — ,  — ,  1,  3 

Dazu  kommt  noch  Hebräisch  in  zwei  besondern  Classen  mit  je  2  Stun- 
den, Englisch  in  zwei  besondern  Classen  mit  je  2  Stunden,  und  4  Stun- 
den Gesang  für  die  drei  Singclassen.  Hingeführt  ist  das  Classeneystera; 
doch  wünscht  man  für  Mathematik  und  Französisch  künftig  besondere 
Classen  einzurichten.  In  dem  speciellen  Lehrplan  ist  für  alle  einzel- 
nen Fächer  genau  bestimmt,  was  in  jeder  Classe  geleistet  werden  muss. 
Im  Lateinischen  werden  von  der  dritten  Classe  an  aufwärt*  je  drei 
Schriftsteller  [ein  Redner  eder  Philosoph ,  ein  Historiker  und  ein 
Dichter]  neben  einander  gelesen ,  und  zu  den  Stylübungen  kommen  in 
III.  und  II.  metrische ,  in 
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ziel  der  Prima  ist  Folgendes  bemerkt:  „Oer  Schüler  soll  hier  im  latei- 
nischen Styl  geübt  werden,,  and  die  der  deutschen  Hülle  entkleideten 
fremden  oder  eigenen  Gedanken  in  römischer  Weise  darstellen  lernen. 
Ucbungen  im  mündlichen -Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  werden 
theils  bei  Repetition  der  gegebenen  Erklärung  des  Schriftstellers  und 
bei  der  eroteraatischen  Entwickelung  des  Zusammenhangs  der  Gedan- 
ken, tbeils  in  besonderen  Disputationen  angestellt.  Eine  Fertigkeit 
im  Lateinischsprechen  kann  bei  der  heutigen,  vielfach  erweiterten 
Tendenz  unserer  Gymnasien  nicht  mehr  iit  der  Weiso  erzielt  werden, 
wie  vor  Zeiten,  wo  die  lateinische  Sprache  auf  unseren  deutschen  Gym- 
nasien eich  in  die  Rechte  der  Muttersprache  eingedrängt  hatte  und  die 
übrigen  Sprachen  und  Wissenschaften  nur  nebenbei  kümmerlich  ge- 
pflegt und  berücksichtigt  wurden.  Bei  der  Erklärung  der  Schriftstel- 
ler ist  nicht  mehr  das  sprachliche  Interesse  das  vorherrschende,  son- 
dern die  richtige  Auffassung  der  Gedanken  des  Schriftstellers,  ein 
Eindringen  in  dessen  Ideen,  ja  zuweilen  eine  Würdigung  derselben  ist 
die  vorwaltende  Tendenz.  Wortkritik  ist  in  Fällen,  wo  grammatische 
Kenntniss  dadurch  gefördert  wird ,  und  bei  wirklicher  Verschiedenheit 
des  Sinnes  der  wahre  und  richtige  Sinn  des  Schriftstellers  dadurch 
entwickelt,  vor  allem  aber,  wo  die  Gründe  der  Entscheidung  heuri- 
stisch entwickelt  und  von  dem  Schüler  gefasst  werden  können,  als  ein 
sehr  geeignetes  Bildungsmittel  nicht  ausgeschlossen.  An  die  Stelle 
der  metrischen  Uehungcn  tritt  in  dieser  Clntse  ein  Vortrag  über  grie- 
chische und  lateinische  Metrik.  4*  vgl.  Brandenburg.  Das  Lesen  grie- 
chischer Schriftsteller  beginnt  in  Tertia  mit  leichtern  Schriften  des 
Xenophon,  woran  sich  in  Sccunda  Plytarchi  vitae  abwechselnd  mit  He- 
rodot,  und  Homer* s  Odys6eo  und  Hins,  iu  Prima  Horner*»  llias  und 
Sophokles ,  so  wie  leichtere  Dialogen  PlatonV,  abwechselnd  mit  De- 
mosthenes  und  Thncycliclcs  anreihen.  Zur  Vorbereitung  auf  das  Le- 
sen des  Homer  nimmt  die  oberste  Abtheilung  der  Tertia  schon  an  den 
homerischen  Stunden  der  Sccunda  Theil,  und  in  Prima  werden  die 
wöchentlichen  Stunden  nicht  zwischen  dem  Prosaiker  und  Dichter  ge- 
thcilt,  sondern  es  wird  nach  Vollendung  einzelner  Abschnitte  gewech- 
selt. Griechische  Exercitien  sind  in  allen  Clnssen  mit  der  Leetüre 
verbunden.  Der  deutsche  Unterricht  ist  vorherrschend  auf  praktische 
(mündliche  und  schriftliche)  Ucbungen  und  Erklärung  von  Schriftstel- 
len gerichtet  und  nnr  in  Prima  mit  förmlichen  Vortragen  über  deut- 
sche Literaturgeschichte ,  über  Logik  und  Psychologie ,  Rhetorik  und 
Poetik  verbunden.  Die  grammatische  Beachtung  des  Altdeutschen 
bleibt  ausgeschlossen ,  und  auch  übrigen«  scheint  das  sprachlich  -  for- 
male Element,  welche«  erst  die  rechte  Verbindung  mit  dem  übrigen 
Sprachunterricht  gewährt,  nicht  genügend  hervorgestellt  zu  sein, 
wenn  in  Quinta  Orthographie,  in  Qnarta  Interpunctions-  und  Satslehre, 
in  Tertia  Synonymik  und  Einzelnes  aus  dem  etymologischen  Theilo 
der  Grammatik,  in  Secunda  einzelne  Theile  der  Syntax  nach  Becker 
behandelt  werden.  Da  nämlich  die  Erklärung  der  lateinischen  Schrift- 
steller in  Prima  eine  «ehr  materielle  Richtung  zu  nehmen  scheint,  so 
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tollte  gerade  im  Deutschen  der  rhetorische  und  stylistische  Unterricht 
■charf  hervorgehoben  sein.    Die  Geschichte  wird  nach  der  jetet  herr- 
schenden Richtung  vollständig  gelehrt,  nur  dass  ebenfalls  nach  ge- 
wöhn Ii  «her  Weise  für  die  mittlere  und  neuere  Geschichte  die  deutsche 
eu in  Mittelpunkte  des  Gänsen  gemacht  ist.    Bei  den  Naturwissenschaf- 
ten ist  für  Tertia  «ehr  zweckmässig  eine  genaue  Berührung  derselben 
mit  dem  geographischen  Unterrichte  erstrebt.  Für  die  Aufrechthaltung 
der  Disziplinarordnung  sind  wöchentliche  Lehrcrconferenzen  (die  eine 
Woche  einstund  ig,  die  andere  zweistündig),  Clnssenor-dinariate,  Ab- 
.  eentenlisten ,  Claseenbücher,  halbjährige  Censnren  und  Schulstrafen  in 
elffacher  Abstufung  eingeführt.    Die  Schulferien  betragen  jährlich  9 
Wochen.    Das  Gymnasium  hat  die  grossherzogliche  Regierung  zur 
Oberschulbehörde,  und  als  Mittelbehörde  ist  ein  Scholarchat  einge- 
richtet, welches  den  Director,  dein  die  ganze  Leitung  und  Anordnung; 
des  Innern  obliegt,   in  geeigneten  Fällen  zu  seinen  Berathungen  zu- 
zieht. Das  jährliche  Schutgeld  ist  in  Prima  und  Seconda  jährlich  auf  21, 
in  Tertia  und  Quarta  auf  20,  in  Quinta  auf  16  Thlr.  festgesetzt.  Von 
den  Lehrern,  deren  Kamen  in  den  NJbb.  XVI,  308.  aufgezählt  sind, 
hat  der  Rector  wöchentlich  16,  der  Prorector  20,  der  Subrector  und 
der  Oberlehrer  Reitz  je  21 ,  der  Cantor  Hintz,  der  Oberlehrer  Büchner 
und  der  Collaborator  je  22,  der  Mathematik us  23,  der  Schrciblehrer 
4  Lehrstunden  zu  ertheilen.    Die  Schülerzahl  betrog  im  Sommer  1836 
in  den  fünf  Gymnnsinlclassen  133,   und  148  in  der  Realschule;  zur 
Universität  waren  1835  im  Ganzen  9,  und  im  folgenden  Jahre  ?  Schü- 
ler entlassen  worden. 

Soest.  Das  zum  Osterexamen  vorigen  Jahres  ausgegebene  Pro- 
gramm des  Gymnasiums  enthält  als  Abhundlung  philologische  Misctllo- 
neen  vom  Oberlehrer  Dr.  Seidenstücker ,  welche  thcils  einige  Punkte 
aus  der  griechischen  Grammatik  enthalten,  die  bisher  entweder  gar 
nicht ,  oder  doch  nicht  deutlich,  bestimmt  und  ausführlich  abgehan- 
delt zu  sein  schienen  [Beziehung  eines  Prädikats  auf  mehrere  Sub- 
jekte, Wortstellung  bei  unmittelbarer  Verbindung  eines  Hauptwortes 
mit  einem  Pronomen;  von  den  negativen  Sätzen;  das  Prädikat  bat 
keinen  Artikel;  Uebersetzung  des  als  der  Vergleichung;  Uebersetzung 
der  Coejunktion  das*];  theils  schwierigere  Stellen  ans  Aeschylus  (Aga- 
memnon v.  10.  1274.  1324.  1422.  Persae  v.  208  etc.  480),  Plutarch 
(Timoleon  c.  30.  Aensilius  Paulus  c.  8.  Pelopidas  c.  16.  18  ü.  35.  Mar- 
cellus c.  15  u.  28),  Sophocles  (Trachin.  v.  29.  122.  136.  150.  421)  und 
Demosthencs  (Philipp.  III.  c.  10).  Der  Verf.  richtete  sein  Augenmerk' 
vorzüglich  darauf,  zu  zeigen ,  dass  in  den  meisten  Fällen  die  Vulgata 
von  den  Herausgebern  ohne  Noth  verdrangt  und  eine  andere  Lesart 
willkührlich  an  deren  Stelle  gesetzt  worden,  ist.  Die  durch  die  Ver- 
setzung des  Oberlehrers  Dr.  Land/ermann  erfolgten  Veränderungen  sind 
schon  früher  [NJbb.  XVIII,  355.]  angegeben.  Ausserdem  ist  noch  zu 
bemerken,  dass  das  Gymnasium  durch  den  Tod  den  sehr  verdienten 
Religionslehrer  Superintendenten  Ilentzer  verlor,  und  dass  an  die  Stelle 
des  verstorbenen  Schreiblehrers  Gailhof  und  des  ausgetretenen  Zeichen- 
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lehrers  Rautenbach  ein  Zögling  des  Seminars,  Pillin g ,  als  Sehreib- 
und  Zeichenlehrer  angestellt  ist.  Zar  Abhaltung  de«  Probefahrt  waren 
die  Candldaten  Jerrentrup  und  Neuhan»  im  Herbst  1836  eingetreten. 
Bio  Scbülerzahl  betrug  im  Sommer  107,  im  Winter  97.  Znr  Univer- 
sität waren  entlassen  in  Herbst  1835  10  Schüler,  im  Herbst  1836  ft 
Schüler;  ausserdem  wurden  noch  3  auf  dem  Gymnasium  niebt  gebil- 
dete junge  Leute  geprüft,  von  denen  2  das  Zeugnis*  der  Reife  er- 
Welten. [Eg«-] 

Stbalsusd.  Das  dasige  Gymnasium  war  im  vorigen  Schuljahr 
au  Anfange  von  806,  am  Ende  von  294  Schülern  besucht  und  entHess 
11  Schüler  nur  Universität,  vgl.  NJbb.  XVII,  240.  Das  Jahrespro-' 
graram  [1836.  31  (22)  S.  4.]  enthält  die  bereits  in  unsern  NJbb.  XVIII, 
431  ff.  besprochene  Abhandlung:  lieber  einen  neuen  Entdeckungaversuch 
in  der  Pädagogik. 

Tobgav.    In  dem  Lehrercollegtum  des  hiesigen  Gymnasiums  ist 
seit  dem  vorigen  Jahre  keine  Veränderung  vorgefallen  *).    Der  Dr. 
Knoche,  welcher  au  Johannis  vor.  J.  sein  Probejahr  antrat,  wird  nach 
Beendigung  desselben  noch  länger  am  Gymnasium  thätig  sein,  vor- 
nehmlich um  die  Parallelstunden  im  Deutschen,  Französischen  und 
Lateinischen  an  besorgen,  in  denen  diejenigen  Schüler,  welche  das 
Griechische  nicht  mitlernen,  beschäftigt  werden.    Dafür  gewährt  das 
königliche  vorgesetzte  Ministerium,  auf  Antrag  des  königlichen  Pro- 
vinziulschulcollegiums  zu  Magdeburg,   für  das  nächste  Schuljahr  150 
Thaler.    Andere  Gegenstände,  mit  denen  die  das  Griechische  nicht 
mitlernenden  Schüler  beschäftigt  werden,  sind  Elementarpbysik  mit 
Versuchen ,  Kalligraphie.    Die  Erlernung  der  lateinischen  Sprache  hak 
fortwährend  noch  ihren  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  Bildung  derer, 
die  nicht  studiren  wollen,  gezeigt,  auch  bei  selchen,  die  blosse  Schrei- 
her geworden  sind.    Ausser  dem  Dr.  Knoche  hält  der  Candidat  Wehner 
aus  Torgau,  welcher  sich  zunächst  der  Mathematik  gewidmet  hat, 
sein  Probejahr  ab.    Er  empfängt  eine  Remuneration  von  80  Thalern 
ans  der  Gymnasialcasse.    In  diese  flieset,   ausser  der  Schulgelderhö- 
bnng,  auch  das. ganze  Schulgeld  der  Schüler,  welche  das  Gymnasium 
über  100  zahlt.    Bios  von  100,  diejenigen  noch  abgerechnet,  welchen 
das  Schulgeld  geschenkt  wird,  erhalten  die  drei  eriten  Lehrer,  welche 
in  ihrer  Besoldung  auch  an  das  Schulgeld  gewiesen  sind,  ihren  An- 
tlteil.    Der  Magistrat,  welcher  wegen  Bestreitung  der  Schnlbnnkostea 
grosse  Sorgen  hat,  entnimmt  daher  aus  der  Gymnasialcasse  200  T ho- 
let jährlieh  mit  zur  Bestreitung  jener  Kosten  (über  50,000),  zu  denen 
dar  Staat  bis  jetzt  nur  eine  Beihülfe  von  1800  Thalern  zugestanden 
hat.    Das  Schulgebäude,  dessen  Errichtung  durch  die  Notwendig- 
keit geboten  war  und  bei  welchem  aller  überflüssige  Aufwand  ver- 

:  •    •  .  .  i  ■  , 

*)  Der  Subconrector  Bothmann  heisst  Johann  Gottlob ,  nicht  Johann 
Gottfried. 
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mieden  worden  ist,  umfosst  aber  auch,  ausser  der  nürgerlichen  Kna- 
ben- and  Mädchen  -  Schule  .und  ausser  der  höheren  Bürgerschule, 
das  Gymnasium  mit  Wohnungen  für  50  Schüler,  reit  die  6.  Stube 
angelegt  Warden  ist,  von  denen  jeder  für  Miethe,  Heizung,  Aufwar* 
tung  9  — 10  Thaler  jährlich  bezahlt.  Die  jetzige  Seh üler zahl  iet  146, 
•ie  war  seit  Johannis  v.  J.  hie  gegen  Ostern  d.  J»  150—152. 

(a  W.Müller.] 
Wkski*  Das  vorjährige  Programm  des  Gymnasiums  enthält  eine: 
Abhandlung  des  Lehrers  Elsermann:  Ueber  die  Natur  des  CaUuh  und 
seinen  wissenschaftlichen  Zusammenhang  mit  der  Geometrie  und  den  et* 
klärenden  Wissenschaften.  [Wesel  b.  Becker.  2$  &.  4.J  Von  den  156 
Schülern  wurden  3  sur  Universität  entlassen.  Als  sechster  Lehre» 
wurde  der  Candida*  F.  W.  Strmp  provisorisch  angestellt,  und  der  Leh- 
rer Elsermann  ist  seitdem  an  das  Gymnasium  in  SAASsavcKBi»  berufen 
worden. 

Zürich.  An  der  dasigen  Universität  hatten  für  das  vorige  Win- 
terhalbjahr 49  akademische  Lehrer,  nämlich  ?  in  der  theologischen* 
8  in  der  juristischen,  12  in  der  medicinischen  und  22  in  der  philoso- 
phischen Facultat  Vorlesungen  angekündigt.  Die  Vergleichung  mit 
dem  früheren  Lehrerp ersonalc  [NJbb.  XII,  127  u.  XVIII,  866.]  zeigt 
manche  Veränderungen.  In  der  theologischen  Facultät  nämlich  ist 
der  ordentliche  Professor  Elwert  statt  des  verstorbenen  Professor  Dr. 
Rettig  eingetreten,  in  der  joristischen  erscheinen  Dr.  J.  B.  Sartorhis  und 
Dr.  Geib  als  ausserordentliche  Professoren,  und  von  den  Privatdecen- 
ten  ist  w  »och  der  Dr.  Jos.  Sckauberg  übrig;  in  der  medictaischen  ist 
der  Psivatdocent  Dr.  C.  Meyer  hinzugekommen,  in  der  philosophischen 
der  /Dr.  Th.  Mittler  ordentlicher  Professor  der  Gescliichte  geworden, 
und  von  den  Privatdocentcn  fehlen  Gräfe,  Fröbeiy  Daverio,  H.  Afeyer, 
wogegen  K.  W.  Hardmeyer  (für  Geschichte),  J.  bi  sc  ii  mann  -(für  Astro» 
nomie  und  A.  Granier  (für  französische  Literatur)  neu  eingetreten  sind. 
Vor  dem  -Indes  lectionum  [44  (36)  S.  4.1  steht:  Hesiodi  Theogoniaeum 
varietate  edd.  Aldinae,  Juntinae  primae  et  Trincavellianae  in  usum  fcetia- 
num  recognita  ab  Jo.  Casp.  Orellio.  Es  ist  eine  neue  Textesausgabe, 
nochGöHlings  Bearbeitung,  aber  an  mehreren  Stellen  verändert,  wozu 
ausser  «Jen  genannten  Ausgaben  noch  die  Bearbeitungen  und  Erörte- 
rungen von  Gaisford,  Göttling,  Hermann  und  Mütsetl  und  Meyer 
hier'*  Specimen  Quaestionum  Hetiodiarnm  [Berlin  1Ö80V  51  S.  8.]  be- 
nutzt sind.  Ueber  das  Unterrichtswesen  des  Kantons  hat  vor  kurzem 
Meyer  von  Anonau  in  dem  erstes  Hefte  des  historisch- geographisch" 
statistischen  Gemäldes  der  Schweiz  einen  lesenswerthen  Bericht  geliefert, 
worin  er  die  Entstehung  (seit  1273)  und  Fortbildung  der  Schulen  und 
besonders  die  höhere  seit  1826  eingetretene  Entwickelung  erzählt  und 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  verschiedenen  Anstalten  (Ortsscbuleov 
oder  Elementar-  und  Realschulen ,  Primarschulen,  Secundarschulen, 
Schullehrerseminar,  Kantonsschule»  Universität)  beschreibt.  Ueber 
die  Kantonsschule  und  Universität  indess  berichtet  er  im  Ganzen  nicht 
mehr,  als  was  wir  schon  früher  in  unsern  Jahrbb.  mitgetheilt  haben. 
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Zwickau.    Das  diessjührige  Programm  des  Gymnasiums  [Ad  solem- 

nia  ..  .  rite  celcbranda  invitat  Fr,  G.  G.  Hertel.  Zwickau  gedr.  b.  Höfer. 
1637.  77  (39)  S.  gr.  8.]  enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlung:  De 
Antibarbaro  ab  J.  Ph.  Krebsio  edito  Judicium  fecit  M.  Franc.  Eid.  Huschig, 
Prorector.  Sie-  ist  eine  wohlgelungene  Kritik  des  genannten  Buchs, 
-welche  die  allgemeinen  Mängel  desselben  herausstellt  und  den  Weg 
SU  ihrer  Verbesserung  zu  zeigen  sucht.  Aus  den  ausführlichen  Schul- 
nachrichten heben  wir  aus,  dass  im  vergangenen  Schuljahr  noch  eine 
zweite  Progymnasialclasse  eröffnet  und  für  sie  der  Candidat  tVilh. 
Straube  aus  Schneeberg  als  Hülfslehrer  angestellt,  für  den  Unterricht 
im  |Iebraischen  3  Classen  (statt  der  bisherigen  2)  gebildet,  der  gymna- 
stische Unterricht  unter  dem  Turnlehrer  Rascher'  zum  öffentlichen 
Lehrgegenstand  erhoben,  und  das  mit  der  Schule  verbundene  Singe- 
chor zeitgemäss  umgestaltet  worden  ist.  Zu  Ostern  dieses  Jahres  wa- 
ren 70  Schüler  vorhanden  und  zur  Universität  im  vergangenen  Schul- 
jahr 6  Schüler  [3  mit  dem  zweiten  und  3  mit  dem  dritten  Zeugnisa 
der  Reife]  entlassen  worden,  vgl.  NJbb.  XVII,  464.  Aus  dem  Verzeich- 
niss  der  abgehandelten  Lehrgegenstände  ist  folgende  Mittheilung  be- 
achtenswert»: „In  Prima  und  Senunda  wurden  von  dem  Rector 
wöchentlich  in  1  Stunde  moralische  und  poränetische  Vortrage  gehalten, 
bisweilen  abwechselnd  mit  einzelnen  Partieen  aus  der  Psychologie. 
Theils  wurde  bei  dieser  Stunde  auf  die  Zeit  Rücksiebt  genommen, 
z.  B.  wie  muss  der  Schüler  auf  Schulen  studiren?  Rückblicke  am 
Schlüsse  des  Sommerhalbjahrs;  oder  belehrende  Lebensbilder  vor- 
geführt: Johannes  von  Müller,  ein  Muster  für  studireede  Jünglinge ; 
Dinter's  Schuljahre  etc. ;  oder  es  wurden  allgemeinere  Themata  bc- 
sprochen:  Ueber  Freiheit  des  Willens;  Fortschritte  zum  Bessern  (nach 
Morlin);  über  den  gestirnten  Himmel;  was  heisst  IiuinnnUtische  Bil- 
dung? Aus  der  Psychologie:  die  Theorie  des  Gefühls."  Ein  beson- 
derer Abschnitt  der  Schul  nnchrichten ,  Lehr  Verfassung  überschrieben, 
enthält  eino  Reihe  theoretischer  Bemerkungen  über  Anordnung,  Um- 
fang und  Behandlung  der  einzelnen  Lehrgegenstände,  besonders  des 
deutschen  Sprachunterrichts  und  der  Mathematik,  die  noch  nützlicher 
■ein  würden,  wenn  statt  der  bekannten  theoretischen  Aussprüche  mehr 
praktische  Winke  über  die  geübte  Behandlung«« eise  und  den  bemerk- 
ten Erfolg  mitgetheilt  wären.  Lobenswerth  ist  es,  dass  in  dem  ma- 
thematischen Unterrichte  nicht  Vielheit  des  Materials  und  Aufsteigen  zu 
den  abstracteren  Doctrinen,  sondern  vielmehr  Klarheit  und  Deutlich- 
keit des  Vorgetragenen  und  Anwendung  desselben  als  Denkwissenschaft 
erstrebt,  darum  in  den  beiden  obersten  Classen  von  den  4  LehrstUndeu 
2  für  Geometrie  und  2  für  Arithmetik  verwendet,  und  ein  besonderes 
Privatstudium  der  Mathematik  ausser  den  Lehrstunden  nicht  gefordert 
wird.  •  /  • 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Plutarchi  Peritles.  Keeeneuit  et  fcomtnentartis  suis  illustravit 
Carolu9  Sintenü.  Accedunt  excursus.  Lipsiae  s.  Caroli  Focfce.  1835. 

Eine  auch  für  Schulen  brauchbare  Einzelausgabe  der  plutar- 
chischen  Biographie  des  Perikles  hatte  unbegreiflich  lange  auf 
sich  warten  lassen ,  obwohl  nicht  leicht  eine  andere  Schrift  des 
Plutarch  -  ein  gleiches  Interesse  hat.  Ree.  freut  sich ,  sagen* 
zu  können,  dass  diese  Arbeit  in  die  besten  Hände  gekommen  ist. 
Unnöthig  erscheint  es ,  ausführlich  über  die  Methode  des  Herrn: 
Verf.  zu  reden ,  welche  aus  früheren  Leistungen  hinlänglich  be- 
kannt ist.  Ueberall  bemüht  er  sich ,  den  Text  auf  seine  diplo- 
matische Grundlage  zurückzuführen,  klebt  aber  nicht  an  dem 
Buchstaben ,  sondern  lässt  auch  der  Conjecturalkritik  ihr  Recht 
^widerfahren.  Die  Erklärung  lässt  wenig  zu  wünschen  übrig. 
Der  Grammatiker  wie  der  Geschichtsforscher  wird  in  dem  treff- 
lichen CommentaTe  auf  viele  ihm  lehrreiche  und  interessante1 
Erörterungen  stossen.  Endlich  ist  der  lateinische  Styl  des  Verf. 
leicht  und  correct,  was  leider  heutiges  Tages  nur  zu  oft  afs  Ne- 
bensache betrachtet  wird.  Doch  würde  nach  dem  Urtheile  des 
Ree.  eine  etwas  conciscre  Ausdruckweise  die  Annehmlichkeit 
des  Lesers  erhöht  haben.  Eine  concise  Schreibart  hat  schon; 
deshalb  hohen  Werth,  weil  sie  für  das  Selbstdenken  anregender  ist. 
Auch  dadurch  ist  Zeit  und  Raum  verloren,  dass  manche  Citate' 
Wörtlich  ausgeschrieben  wurden,  auch  wenn  weder  ein  kritisches 
Bedenken  noch  eine  Schwierigkeit  der  Erklärung  es  erheischte. 
Musterhaft  dagegen  ist  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  der 
Verf.  es  jedesmal  ausdrücklich  bemerkt,  wenn  er  ein  Citat,  das  er 
nicht  selbst  nachschlagen  konnte,  aus  dritter  Hand  entlehnt,  was 
jedoch  nur  selten  vorkommt.  Hielte  man  strenge  auf  diesen  Punkt, 
so  würden  freilich  manche  schreibselige  Nötabilitäten  in  grosse" 
Verlegenheit  versetzt  werden  ;  allein  die  Welt  gewänne  einen 
starken  Damm  gegen  die  Sundfluth  unnützer  Citate,  in  weichet' 
die  deutsche  Philologie  ersäuft  zu  werden  Gefahr  läuft   Ks  ist 
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oft  gesagt,  aber  doch  nicht  oft  genug,  dass  das  Citatenwesen 
unsere  Wissenschaft  entwürdigt ,  und  der  seichten  Buchmacherei 
Thür  und  Thor  öffnet,  indem  es  zuletzt  auf  blosse  Hand- 
langerarbeit hinausläuft.  Möchten  diejenigen  Männer ,  die 
sich  häufiger  als  der  Unterzeichnete  mit  dem  Reccnsiren  be- 
fassen, diesem  Unwesen  nach  Kräften  entgegenarbeiten.  Denn 
was  soll  man  dazu  sagen ,  wenn  die  Recensenten  selbst  eine  Ehre 
darin  suchen,  neun  Citaten  des  Verfs. ,  von  denen  in  der  Regel 
acht,  wo  nicht  alle  neun,  völlig  unnütz  sind,  ein  zehntes  hin- 
zuzufügen ,  wohl  gar  mit  einem  Vorwurfe  gegen  den  Verf.,  das» 
er  es  übersehen.  Der  geneigte  Leser  wird  diese  Herzensergies- 
sung,  zu  welcher  das  Buch  des  Herrn  Sintenis  nur  indirekt  An- 
las*  gegeben  hat ,  dem  Ree.  zugute  halten.  Hr.  S.  hat  in  dieser 
Beziehung  keineswegs  das  Maass  überschritten. 

Die  äussere  Einrichtung  des  Buches  ist  diese.  Auf  ein  kur- 
zes Vorwort  folgt  der  Text  mit  vollständiger  Angabe  der  Varian- 
ten bis  S.  52*  Dann  ein  sehr  ausführlicher  Commentar  bis  S. 
206.  Darauf  5  Excurse ,  auf  deren  Inhalt  Ree.  zurückkommen 
wird,  bis  S.  321.  DenSchluss  machen  zwei  Indiccs;  der  erstere 
rerum  et  verborum,  bis  S.  327,  der  begreiflicher  Weise  ausser 
den  Eigennamen  nur  die  seltneren  Appellativa  enthält,  etwa  in 
der  Art  der  Indices  zu  Hermanns  Ausgaben  der  Tragiker.  Die 
letzten  3  Seiten  füllt  ein  Index,  scriptorum,  der  sich  auf  die 
beiläufig  emendirten  oder  erklärten  Stellen  bezieht,  nebst  den 
Corrigendis. 

Der  Plan  ist,  wie  der  Verf.  in  der  an  C.  F.  Hermann 
gerichteten  Vorrede  bemerkt,  derselbe,  den  er  bei  der  Bearbei- 
tung der  Biographie  des  Thcmistokles  befolgte.  Von  handschrift- 
lichen HülfsmitteLn  standen  dem  Verf.  2  pariser  Codd.  zu  Gebote 
n.  1673  (bei  dem  Verf.  c  )  und  n.  1671  (a.).  Von  ihnen  sagt 
er:  „ex  utroque  libro  non  nulla  profeeimus —  etsi  non  ea  est 
eorum  praestantia,  ut  gravioribus  corruptelis  medicina  ex  eis  spe- 
randa  sit:  earum  enim  superat  vetustas  codicum  Plutarcheorum 
aetatem,  quorum  in  eo  est  posita  bonitas,  ut  optimi  vitiis  non 
multo  corruptiores  sint,  quam  textus  quem  voran t,  quo  hodie 
utimur."  Hüisichtlich  des  Cod.  c,  hat  der  Verf.  seine  früher 
ausgesprochene  günstige  Meinung  etwas  herabgestimmt.  Sehr 
zu  beherzigen  für  alle,  die  sich  mit  der  Kritik  des  Plutarch  be- 
schäftigen :  ist  der  erste  der  5  Excurse ,  welcher  über  das  kri- 
tische Gewicht  des  Anonymus  sich  verbreitet.  Der  Verf.  beweist 
unwiderleglich,  dass  die  Lesarten  des  Anonymus  nicht  aus  Hand- 
schriften geflossen ,  sondern  meist  mehr  oder  weniger  glückliche 
Resultate  der  Conjecturalkritik  sind.  Die  meisten  dieser  Conje- 
cturen  sind  vom  Xylander  entlehnt,  der  seine  Emendation  zuweilen 
ausdrücklich  angeführt,  oft  aber  bloss  seiner  Uebersetzung  ein- 
verleibt hat.  Diess  argwöhnte  man  zwar  schon  früher;  der  Verf. 
aber  hat  das  Verdienst,  den  Beweis  bis  zur  Evidenz  geführt  zu 
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haben.  Eine  umsichtige  Benutzung  der  kritischen  Hülfsmittel 
hat  es  dem  Verf.  möglich  gemacht,  einen  Text  zu  liefern,  der 
selbst  nach  Corais  und  Schäfers  Bemühungen  wesentlich  verbes- 
sert zu  nennen  ist.  Dem  letzteren  weist  der  Verf.  manche  Ueber- 
eilungen  nach ,  die  dem  Herausgeber  eines  Schriftstellers  nicht 
leicht  verziehen  werden,  am  wenigsten  einem  Gelehrten  wie 
Schäfer,  dessen  wohlverdientes  Ansehn  leicht  ein  Irrlicht  für  seine 
Nachfolger  werden  könnte. 

Ree.  wendet  sich  nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen 
zur  Kritik  und  Erklärung  einzelner  Stellen.  Völlig  beistimmen 
muss  Ree.  dem  Verf.  hinsichtlich  der  Aufnahme  der  Conjectur 
des  Bryanus  C.  2,  v.  6.  in  den  Worten  ovö*  'Avaxoiav  i}  <biXri- 
täg  (vulg.  QüLij(uov)  rt  '^p^/'Ao^og.  Eben  so  unbedenklich 
würde  er  Cap.  3«,  v.  S  den  TiöavÖQog  für  die  Vnlgata  Isandros 
aufgenommen  haben,  eine  evidente  Emendation  des  Verf.,  die 
den  früheren  Herausgebern  entgangen  war.  —  An  dem  Frag, 
mente  aus  den  Chironen  des  Kratinus  im  Cap.  3 ,  v.  17  haben 
sich  schon  viele  versucht.  Die  metrischen  Schwierigkeiten  schei- 
nen daran  Schuld  gewesen  zu  sein,  dass  man  in  dem  Sinn  der 
Worte  nicht  tief  genug  eingedrungen  ist.  Ztaöig  de,  so  lauten 
dieselben,  xal  nQSößvysvijg  Koovog  dXXijXoiöi  niyivxs  pk- 
yiörov  xlxxtiQV  xvgawov,  o  di]  xstpaXrjyEgetav  frsol  xaXkovöt,. 
Die  Lesart  Kgoiwg  beruht  allein  auf  der  Auktorität  des  Anonymus; 
die  Lesart  der  Handschriften  ist  Xqovoq,  gewiss  das  Richtige. 
Kratinus  sagt  sehr  treffend,  das  Zusammenstossen  der  Revolu- 
tion mit  der  alten  Zeit,  mit  dem  ancien  regime,  hat  die  Tyraii- 
nis  des  Perikles  erzeugt.  Oder  ist  nicht  Perikles  in  dem  An- 
kämpfen der  Demokratie,  die  Kratinus  mit  dem  Namen  der  Re- 
volution brandmarkt,  gegen  die  aristokratischen  Schranken  der 
alten  Zeit  gross  und  gewaltig  geworden  ?  Richtig  ist  längst  be- 
merkt worden,  dass  ein  anderes  Fragment  des  Kratinus,  von  Flut, 
im  24.  Cap.  angeführt,  mit  jenem  in  Zusammenhang  zu  bringen  ist, 

"Hqccv  xk  oi  'daitaatuv  xixxu  xataavyoövvipf 
xaXXaxijv  xvveimöa. 

Hier  möchte  jedoch  für  xaxaitvyo6vvriv  Ktxaitvyo&vvrj  (im 
Nona.)  zu  schreiben  sein,  damit  auch  Aspasia  zu  einer  Mutter 
komme,  die  ihrer  würdig  ist.  ... 

Im  Cap.  6,  v.  31  stehen  folgende  Worte  ov  povov  de  tavtec 
xrjg'Ava^ayogov  övvoxrtiag  ditiXavös  JlegLxXijg,  dXXd  xal  Öei- 
öideupovlag  Öoxel  ytveo&ai  xadvnegttgog  otiij  to  Ttgog  xa 
pixioga  ddpßog  kvsQyccfczai  xoig  avx&v  ts  tovx&v  xäg  alxiag 
dyvoovöi  xal  arapl  xä  &üu  dai[jLovc5(H  xal  tagatto^evoig  6V 
dnstglav  avxdiv,  qv  6  (pvöixog  X&yo$  dxaXXaztcov  avx\  xijg  q>o- 
ßeoäg  xal  tpXsypatvovöijg  8u6iöaifioviag  tqv  'äötpaXij  (UZ*  IX- 
nlöav  dya&av  wsißnav  ivtQyd&xaL.  Der  Verf.  hat  es  ver- 
sucht, die  Vulg.  ö&q  gegen  die  Lesart  des  Anonymus  oötjv  *" 
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▼ertheidigen.  Ree.  jedoch  ist  der  Meinung,  das»  Bdtjv  eine 
nothweudige  Veränderung  ist.  Der  Gedanke  Plutarchs  ist  der; 
Die  Philosophie  befreit  die  Menschen  durch  Aufklärung  über 
astronomische  und  meteorologische  Erscheinungen  vom  Aberglau- 
ben ,  und  führt  sie  zu  wahrer  Frömmigkeit.  Stellte  nun  also 
Phitarch  die  ötiöiäai^iovla  nicht  als  die  Folge  (oöjyv) ,  sondern 
als  die  Ursache  des  ftapßog  itQog  td  ftsziaQa  dar  (otin),  so 
müsste  der  ipvöucdg  Xoyog  nicht  durch  Hinwegräumung  der  irri- 
gen Ansichten  über  die  /xtdona  die  Menschen  vom  Aberglauben 
befreien,  sondern  durch  Hinwegräumung  des  Aberglaubens  die 
Menschen  über  die  petiaQu  aufklären.  Das  aber  will  Phitarch 
offenbar  nicht  sagen,  wie  schon  aus  den  Schlussworten  (dvzl 
zjjs  fpoßsQäg  xal  (pksynctivovörjg  deiCidaipoviag  zr]v  avöißsiav 
IvtQyaiirai)  hervorgeht.  Beiläufig  bemerkt  Ree. ,  dass  die 
Worte  cV  dittiQiav  avtav  nothwendig  auf  alxiag  tcbv  pBted- 
qcov  bezogen  werden  müssen,  nicht  etwa  auf  %d  dua,  denn 
Plutarch  redet  hier  nur  von  der  detCidaifiovla^  in  so  weit  sie 
aus  der  Uribekannntschaft  mit  den  Ursachen  der  [itja&Qa  ent- 
steht ;  daher  auch  nicht  i)v  sondern  otiqv  ivtQyü&xai. 

Cap.  8,  v.  4  hat  der  Verf.  sehr  richtig  nach  Bryanus  Con- 
jectur  olov  ßct(pt)v  ty  fatOQiKy  trjv  fpvCioloyiuv  vno%i6ynvog 
geschrieben.  Ob  aber  das  Bild  von  der  Färbung,  oder  der  Här- 
tung des  Eisens  entlehnt  ist,  kann  wenigstens  nicht  aus  dem 
Worte  vnoxtopsvog  gefolgert  werden.  Denn  auch  das  Eisen 
ward  durch  Begiessen  oder  Eintauchen  gehärtet. 

Cap.  11,  v.  3.  ßovApfitvot  ös  Sft&g  tival  ttva  tov  noog 
avtov  dvtnaoöofisvov.  Bec.  sieht  nicht  ein ,  weshalb  an  die- 
sen Worten  irgend  jemand  Anstoss  genommen  hat.  Bryanus 
wollte  tivä  avztöv  emendiren ;  auch  der  Verf.  schlägt  eine  Aen- 
derung  %wd  täv  TtQog  avtav  „einen  von  ihrer  Partei"  vor. 
Allein  die  Vulgata  ist  passender.  Man  wollte  dem  Perikles  ir- 
gend jemand  entgegenstellen,  damit  seine  Macht  nicht  in  eine 
eigentliche  Herrschaft  ausarte.  Das  blosse  xivd  bezeichnet  die 
schrankenlose  Macht  des  Perikles  am  besten. 

Cap.  12,  v.  2.  Trjv  ktyofiavijv  övvafiiv  ttüttig  IxbIvtjv.  So 
nach  Bryan.  Conjectur  für  Utlvrjg,  gewiss  richtig.  Nur  würde 
Ree.  Ixttvrjv  nicht  auf'£AAadtt,  sondern  anf  övvapiv  beziehen, 
man  möge  nun  tyivdtödcu,  als  Aktiv  oder  als  Passiv  fassen.  In 
demselben  Cap.  v,  46  finden  sich  die  schwierigen  Worte  ßayüg 
Xqvöov  nctXctxxjjQtg  lXktpuvzogt  wofür  man  %qv$qv  fxaXajcz^Qtg 
K^avl  IXsipctvtog  geschrieben  hat.  Ueber  die  tXtcpavTog  pdAajjtg, 
eine  jetzt  verloren  gegangene  Kunst,  kann  kein  Zweifel  Statt 
finden.  Allein  die  ficclaxtijQBg  %qv<Sov  hätten  wohl  einer  Nach-r 
Weisung  bedurft»  da  die  Erweichung  des  Elfenbeines  durch  eine 
Flüssigkeit,  wahrscheinlich  eine  Säure,  von  jeder  denkbaren 
Behandlung  des  Goldes  durchaus  verschieden  sein  musste.  Ree» 
»weifcit  deshalb  an  der  Richtigkeit  jener  Emeodation^  obwohl 
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mc  auch  0.  Möller  (S.  dessen  Handbuch  der  Arch.  §  118,1) 
gut  geheissen  hat. 

Cap,  13,  v.  29«  To  oxavov.  Die  richtige  Erklärung  dieses 
Wortes  findet  der  Verf.  bei  0.  Müller  H.  d.  Arch.  §  109,  &  fia 
war  eine  einzige  gewölbte  Oeffnung ,  durch  die  das  Innere  des 
Tempels  sein  Licht  erhielt ,  und  die  nach  den  jedesmaligen  Be- 
dürfnissen des  Cultus  auch  geschlossen  werden  konnte.  —  Eben- 
daselbst v.  39.  Tij  ö'  koktyu  nsQixUvis  xal  xazavxsg  ix  (h&q 
vQoyrjg  nsnotijfih'ov.  Weshalb  hier  der  Verf.  die  Leaart  des 
V n leobin,  ooocprjg  der  Vulgata  xoQvyrjs  vorgezogen  hat,  ist  Ree. 
nicht  klar  geworden.  0.  Müller,  auf  den  sich  der  Verf.  beruft, 
sagt  wenigstens  in  der  dem  Ree.  vorliegenden  2.  Ausgabe  seiner 
Archäologie  nichts  zur  Verteidigung  der  Lesart  ogofpijg ,  die 
Überall  schwer  zu  erklären  sein  möchte.  Es  ist  ein  mmles  Dach 
gemeint,  das  in  der  Mitte  eine  Spitze  bildend,  nach  allen  Seiten 
zu  schräg  ablief.  Also  muss  es  xogvcprjg  heissen.  —  Ebenda- 
selbst v.  63.  tjJ§  dtov  t6  %qv6ovp  eöog.  Der  Verf.  billigt  hier 
die  von  Boeckh  im  Corp.  Inscr.  vorgetragene  Meinung,  dass  töog 
ein  sitzendes  Tempelbild  bezeichne.  Allein  diese  Stelle  selbst 
widerlegt  U/s  Ansicht  Denn  die  Natur  der  Pallas  im  Parthenon 
war  ein  ayakua  ootfdv  Iv  %tz&vi  noöwBi.  Noch  erwähnen  wir 
v.  81  einer  Emendation  des  Verf.'s,  die  allerdings  grosse  Wahr* 
Kleinlichkeit  bat,  ZTqolpßQoxog  6  &daiog  duvö»  anißwa  xal 
HV&aideg  lltvtyxüv  hoXpTjOev  slg  trjv  ywaixa  toi)  vtov  kaza 
zou  IJsgiHlhvg.  Hier  vermuthet  der  Verf.  pvOcDÖtg.  Dais  er 
es  nicht  in  den  Text  gesetzt  hat,  billigt  Ree,  da  uvücoöeg  einen 
nicht  ganz  verwerflichen  Sinn  giebt.  Dagegen  wird  jedermann 
einer  beiläufig  angeführten  Emendation  in  der  Biographie  des 
Lysandr.  c.  22  ßaöikivovöiv  6vv  'HoaxXsLdaig ,  wodurch  die 
Stelle  erst  Sinn  bekommt,  seinen  Beifall  schenken.  Auch  man« 
chen  anderen,  in  dem  letzten  Index  angeführten  Stellen  Plutarchs 
und  anderer  Schriftsteller,  ist  durch  glückliche  Emendationen 
geholfen  worden. 

Cap.  15,  v.  9.  Phüarch  setzt  auseinander,  wie  Perilles, 
nachdem  seine  Macht  gehörig  befestigt  war,  rücksichtslos  gegea 
die  schädlichen  Neigungen  des  Volkes,  den  Weg  verfolgte,  der 
ihm  zum  Heile  zu  führen  schien.  Er  sagt;  ovxtä'  6  avzog 
ovd'  opLolag  %HQort&r)g  reo  öijua  xal  Qadcog  v&stxtiv  xal  övv- 
svöiSövai  taig  i7ti$v{iLcug  agnsQ  nvoalg  zav  xoXXtov,  aiX 
ix  rtjs  avHiifatjg  hutvrjg  xal  vno&QVXzopivrjg  Ivia  drjixaycoyiag 
tPfTTfo  eivdriQag  xal  fiaXaxijg  aopovlag  äotdtox^axwriv  xak 
ßaötXtxrjv  Ivzuvautvog  noXizslav,  %ul  yocopevog  avzfj  tiqoq 
fd  ßslztätov  oQ&jj  xal  dvtyxXijxcp ,  zd  psv  noXXq  ßovXo- 
fitvov  riys  utöttnß  xal  öiöüöxav  töv  drjuov,  fyt  ots  cett. 
Wir.  billigen  ,cs  durchaus,  /dass  der  Verf.  aus  dem  6od.  c.  avzü 
und  doStf  aufgenommen  hat  (für  avv?  und;  oq»*).  Es  blieb 
«her  nach  in  4em  Worte  dvsyxXyxy  ein  Fehler  zu  berichtigen. 
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Der  ganze  Zusammenhang  lehrt,  dass  dvByxXttcp  geschrieben 
werden  muss.    dviyxXrjxog  enthält  einen  falschen  Gedanken. 
Unangefochten  war  die  Politik  des  Perikles  keinesweges.  —  In 
den  folgenden  Worten  würde  Ree.  Reiske's  Emendation  yöovdg 
dßXaßiig  für  ruXaßstg,  die  aüch  der  Verf.  hilligt,  ohne  Um- 
stände in  den  Text  gesetzt  haben.  —   Wir  gehen  zu  einer  ande- 
ren Stelle  desselben  Capitels  über  v.  37,  in  welcher  wir  uns  lei- 
der bei  einem  nur  negativen  Resultate  beruhigen  müssen.  Plut 
rühmt  die  Unbestechlichkeit  des  Perikles  in  folgenden  Worten : 
og  xal  tnv  xöXiv  ix  {isydXijg  fuytöxfjv  xal  nXovOtaxdxrjv  ,jronj- 
öorg,  xai  ytvopsvog  dwaim  itoXXcov  ßatiiXitov  xal  xvQdwov 
,  vniQtiQog>  c5v  tvioi  xal  lui  xolg  vxktii  dU&tvxo,  ixuvog  «ia 
idQawjj  (isl{ova  xyv  vvelav  ovx  ixotrjösv,  yg  6  nctxrjQ  avxai 
xaxlXiittv.    Der  Verf.  hat  die  Erklärung  Schäfer 's  angenommen. 
Er  sagt  ,,ad  solum  tyrannum  referam,  nam  vix  uni  et  altcri  ty- 
ranno  licuitxal  liti  x(ß  vttp  diadid&ai,  quo  major  fuit  potentia 
ejus,  cui  illud  licerct."    Schäfer,  der  es  klüglich  Termieden, 
jene  Worte  zu  übersetzen,  scheint  geglaubt  zu  haben,  sie  könn- 
ten bedeuten  „ihr  Reich  anf  ihre  Söhne  vererben , u  was  Ree.  in 
Abrede  stellen  muss.    Sie  können  möglicher'  Weise  nur  den  Sinn 
haben  „filiis  superstitibus  testamentum  facere,"  und  das  wäre 
denn  doch  eine  etwas  sonderbare  Bezeichnung  einer  grossen 
Macht    Ueberhaupt  aber  kommt  es  hier  gar  nicht  darauf  an, 
die  Macht  der  Tyrannen  oder  Könige  näher  zu  bezeichnen,  son- 
dern man  erwartet  einen  ganz  anderen  Gedanken,  der  einen 
Gegensatz  zu  ixiivog  ju«  Ögaxfty  psl£ova  xi)v  ovöiav  ovx 
Inolrjöi,      6  nat^g  avxa  xatiXtniv.   Ree.  hält  also  die  Stelle 
für  corrupt ,  ohne  jetzt  einen  Ausweg  zu  wissen. 

Cap.  IG,  v.  9.  In  dem  Fragmente  des  Telecleides  ver- 
routhet  der  Verf.  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit,  dass  XdXva 
xtt%t]  ta  p$v  olxodofiHV  tlx*  avxd  irdXiv  xaxaßdXXetv  zu 
schreiben  sei  für  die  verdorbene  Vulgata  xä  6h  avxd»  Die 
Hermann'sche  Emendation  der  Stelle,  welche  der  Verf.  anführt, 
ist  durch  einen  Druckfehler  entstellt.  Für  röV  avxd  muss  es 
heissen  zoxs  d*  avxd. 

Cap.  IT,  v.22  ist  die  Emendation  des  Verf/s  itsl&ovxsg  övv- 
Uvat  für  övpitilftovttg  Ihm  sehr  ansprechend.  Dagegen  wird 
der  Verf.  Cap.  1».  v.  12  die  Aenderung  des  neoinXtvöctg  in  naga- 
nXsvöag  wohl  selbst  schon  zurückgenommen  haben.  Ebenda- 
selbst v«  15  führt  die  Lesart  mehrerer  Handschriften  noXiv  in 
den  Worten  ov  ydg  povov  ixoQftrjös  xrjq  naoaXlag  noXtig  auf 
xoXXijvj  welches  Ree.  für  das  Richtige  hält. 

Cap.  22,  v.  25  emendirt  der  Verf.  v<p'  jjg  (tpikaQyvgtag) 
inl  xaXoig  (für  xaxolg)  igyotg  dXovg ,  was  nach  der  Meinung 
des  Ree.  sogar  nothwendig  ist;  so  wie  derselbe  Cap.  23,  v.  11 
unbedenklich  dieConjectur  Reiske's  'AQijvalovg  xaxuxios,  «o- 
voig  xovtöig  (fwr.tU^valovg  povovg  xaxtpxitB,  xovtoig)  in  de« 
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Text  gesetzt  haben  würde.  Desgleichen  verdiente  die,  noch 
dam  in  Handschriften  gefundene  Lesart  v.  19  xal  xaXXa  naga- 
öxtvdöavtog  aufgenommen  zu  werden,  wie  SchSfer  und  Corais 
gethan  haben.  Die  Zahl  der  Handschriften  kann,  wo  dieCon- 
cinnität  der  Rede  und  selbst  die  Richtigkeit  des  Gedankens  für 
die  eine  Lesart  entscheiden,  nicht  in  Betracht  kommen. 

Cap.  30,  29  war  ein  Accentfehler,  der  sich  schon  durch 
mehrere  Ausgaben  des  Plutarchus  fortgepflanzt  hat,  zu  berich- 
tigen; für  Ulfiai&av  ist  2Ji(icti&av  zu  schreiben. 

Cap.  31,  v.  10.  Outlug  6  nXdäxtjg  loyoXdßog  plv  iqv  toxi 
dydXpaxog ,  Sgitsg  tXgijxait  tplXog  de  xä  TltgixXü  yevopBvog 
xal  (isyiötov  nag*  avtcp  dvvij&tlg  xovg  (isv  dV  avxov  %<5%tv 
l%%Qovg  (pftovovptvog/  ot  öl  xov  Öquov  itoiovpwot  mlgav  Iv 

htivcp ,  nolog  tig  Icolxo  xgj  TIsqlxXh  xptnjg  .  Ree. 

wimdert  sich ,  dass  der  Verf.'  die  richtige  Erklärung  Corais  nicht 
angenommen  hat.  Offenbar  ist  der  Sinn :  Phidias  hatte  manche 
persönliche  Feinde,  die  seinen  Ruhm  beneideten;  andere  hassten 
in  ihm  nur  deu  Perikles,  seinen  Freund  und  Gönner.  Bezieht 
man  nun ,  wie  der  Verf.  will ,  avxov  auf  den  Perikles ,  so  geht 
der  erforderliche  Gegensatz  verloren.  Denn  diejenigen,  die  am 
Phidias  nur  die  Gesinnungen  des  Volkes  gegen  den  Perikles  er- 
proben wollten ,  waren  ja  eben  nur  um  des  Perikles  willen  Geg- 
ner des  Phidias.  6V  avxov  kann  sich  also  nicht  auf  den  Perikles 
beziehen,  sondern  geht  auf  den  Phidias.  Es  ist  aber  deshalb 
nicht  avxov  mit  Schäfer  und  Corais  zu  schreiben ;  öi'  avxov 
„ipsius  causa "  ist  hier  durchaus  sprachrichtig.  Dass  aber  die 
Erklärung  Corais  die  wahre  sei,  beweist  schon  das  hinzugesetzte 
yftovovntvog;  wer  jemanden  beneidet,  hasst  ihn  ja  nicht  we- 
gen eines  anderen,  sondern  um  seiner  selbst  willen. 

Cap.  32,  20.  'Ava^ayogav  dl  <poß7j9t\g  kj-inefiifts  xa\ 
xoovittptyzv  Ix  xijg  noXtag.  Sollte  hier  Plut  nicht  l\kxXt$EV 
geschrieben  haben? 

Cap.  33,  v.  27  hat  des  Verf. 's  Vermuthung  dvatpvexat  für 
qwtxai  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit.  In  demselben 
Capitel  findet  sich  ein  Fragment  des  Komikers  Hermippus,  des- 
sen bedeutende  Schwierigkeiten  zu  beseitigen  bis  jetzt  noch  kei- 
nem Erklärer  gelungen  ist    Die  Worte  lauten  so: 

ßaöiXtv  aaxvQiDv,  xl  nox'  ovx  kdiXsig 
'   dopv  ßaöxd%uv p,  dXXd  Xoyovg  psv 

ntgi  xov  itoXifiov  öuvovg  nao^xu 
fyv%yv  61  TtXyxog  vJttöxrjg; 

xdy%tioidlov  d'  dxovy  CnXi^ga" 

xaQaftjjyopivrig  ßgvxHS  xomöog, 

drjx&etg  al&covt  KXem  i.  ' 
Zuerst  sind  die  Worte  ifv%Vv  °*h  TiX^xog  vnkötijg,  wie  sie  jetzt 
lauten,  unerklärlich.    Hermann  erkannte  sehr  wohl,  dass  i\)v%rjp 
TkXrpog  vxlöxys  nichts  andere«  bedeuten  könne,  als  „du  Ter- 
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sprichst  4en.Heldenn.uth  eines  Teles.*  Allein  von  «wem  Hel- 
den Teles  weiss  das  Alterthum  nichts;  Ton  einem  Lumpe  'ftltftgr 
den  der  Verf.  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  für  identisch  mit 
dem  Tehjg  des  Uermippus  hält,  reden  mehrere  Lexicographen* 
Anchdie  grammatische  Form  des  Satzes  führt  beinahe  mjt  Notfr- 
wendigkeit  auf  eine  Erklärung,  wonach  Teles  als  eine  Memme 
erscheint*  Aus  diesem  Dilemma  hilft  uns  eine  sehr  leichte 
Emendation,  worauf  noch  dazu  deutliche  Spuren  der  Handschrif- 
ten hinweisen.  In  den  meisten  derselben  steht  vaiairj.  Ohne 
Zweifel  ist  der  Vers  so  zu  schreiben  ^ux1/  $6  (fur  1>vzyv  St) 
TsXrjzog  vmönv  „unter  jenen  prahlerischen  Reden  steckt  ein 
Hasenherz. " 

Grössere  Schwierigkeiten  bieten  die  folgenden  Worte  dar, 
und  Ree.  begiebt  sich  der  Hoffnung,  die  Mehrzahl  der  Leser  für 
seine  Meinung  zn  gewinnen.  Der  Verf.  hat  sich  in  der  Texte s- 
constitution.  jener  Worte  völlig  dem  Corais  angeschlossen,  der 
sie  so  geschrieben,  wie  wir  sie  oben  angeführt  haben.  Die 
handschriftliche  Lesart  ist  axovtj  0xAi?pa  —  naQa^jjyo^ivt]  — 
ßgvxsi  und  xonlÖag.  Der  Sinn  soll  folgender  sein,  was  sich  al- 
lerdings auf  den  ersten  Blick  sehr  empfiehlt:  Sobald  du  hörst, 
dass  ein  Schwert  geschliffen  wird,  so  zitterst  du  vor  Furcht 
Doch  abgesehen  von  dem  Uebelstande,  dass  ßQv%nv  (frendere) 
als  Ausdruck  der  Furcht,  so  viel  Ree.  bekannt  ist,  nicht  vorkommt, 
so  hat  die  Verbindung  ly%f iqMov  xoxiöog ,  zumal  .da  beide 
Wörter  so  weit  von  einander  getrennt  stehen,  etwas  sehr  Be- 
denkliches. Doch  das  würde  Ree.  sich  noch  gefallen  lassen* 
Allein  die  letzten  Worte  Öiji^elg  aiftwvi  KXicovi  sind  nach  der 
coraischen  Interpretation  ganz  beziehungslos.  Denn  wenn  jemand 
durch  das  Schleifen  eines  Schwertes  zum  Zittern  gebracht  wird, 
so  ist  nicht  einzusehen ,  warum  er  dabei  noch  vom  Kleon  ge- 
bissen werden  soll.  Ree.  schlägt  folgende  Constitution  der 
Stelle  vor: 

xdyiiiQiötov  d'  axovf,  GxkijQtx 

3taQctfrrjy6p6vo$  ßQvzeig  xoniöag, 
$H%&t\g  aföavi  Kktcovt. 
„Wenn  man  dich,  den  Bramarbas  und  Eisenfresser,  auf  einem 
Wetzstein  für  Schwerter  wetzt,  so  giebst  du  einen  Ton  von  dir 
wie  ein  Kuchenmesser,  wenn  nämlich  der  hitzige  Kleon  dich  an- 
fasst."  Die  letzten  Worte  enthalten  die  Erklärung .  des  Vorher- 
gebenden ,  wobei  das  Wort  öuxvuv  dem  Bilde  durchaus  ange- 
messen ist  Auch  Sophokles  nennt,  ja  den  Wetzstein  öidrjQoßQcog. 
Den  acht  komischen  Ausdruck  xonlQccg  ßQV%uv  würde  Ree  mur 
sehr  ungern  aufgeben.  •■  <  * 

Cap.  36,  v.  5  lassen  sich  die  Worte  xttl  6xa,6u  BiayitaQa- 
ynivu  noföa&sv  allerdings  erklären,  wenn  man  dns  letzte  Wort 
mit  Schäfer  von  der  Zeit  versteht  Docji  jedermann  wird  hier 
de»  Gedanken  erwarten  „er  war  , zerfallen  mit  denen,,  die  ihm 
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am  nächsten  standen,  "  und  et  mochte  deshalb  ein  &ö  vor 

&6qÖ&&sv  einzuschalten  sein. 

€ap.  39,  v.  10  xctl  poi  6oxÜTt]V  fjLeiQtexitoSr]  xal  toßagdv 
htsiinjv  jtQogavvplctv  %v.  tovzo  xoulv  dvenlcp&ovov  xcci  xgk- 
novöav  ovzcog,  ivfievsg  tfftog  xal  ßiov  Iv  l^ovnia  xa&agov 
xal  diilavtov  'Okvfiitiov  jiQogayoQtvtCftat.  -t  Die  Hand- 
schriften schwanken  hier  zwischen  ßtov,  na&agoVj  dßtavxov — 
ßiov  cett.,  und  ßlog  cett.  Die  von  Hrn.  Prof.  Walz  nritgetheilten 
Varianten  (s.  die  Zeitschr.  der  Altherthuraswissenschaft  Jahrg. 
1635  Nr.  149.)  beweisen,  dasa  der  Accusativ  von  den  meisten  Ab- 
schreibern vorgezogen  ist.  Dass  durch  die  Aufnahme  des  Accusa- 
tivsein  erbärmlich  verrenkter  und  verzerrter  Gedanke  dem  Plutarch 
aufgedrungen  wird,  ist  dem  Verf.  selbst  nicht  entgangen ,  und  er 
vertmtthet  daher,  die  Worte  'OXvpxtov  nQoguyogtveö&ai  möch- 
ten durch  eine  Interpolation  in  den  Text  gekommen  sein;  ala  . 
die  richtige  Lesart  aber  erkennt  er  ßlog  — -  xaftagog  —  dplav* 
TOg.  Das  Letztere  hält  Ree.  für  über  allen  Zweifel  erhaben;  da- 
gegen wagt  er  nicht  die  Worte  'OXvpxiov  ngogayoQtvtöftai, 
die  als  Apposition  von  itoogavvulav  zu  fassen  sind,  zu  verdam- 
men.   So  weit  die  Gegenbemerkungen  des  Ree. 

Von  den  5  Excursen  ist  der  Inhalt  des  ersten  schon  angege- 
ben. Er  handelt  über  die  kritische  Geltung  des  Anonymus;  der 
zweit«  über  die  Fragmente  des  Kratinns,  die  Plut.  in  dieser  Bio- 
graphie citirt;  in  dem  dritten  wird  nachgewiesen,  dass  der  Rhe- 
tor  Aristides  den  Plutarch  nicht  selten  benutzt  hat,  eine  Bemer- 
kung, die  für  die  Kritik  des  Plut.  wichtig  werden  kann.  Der 
vierte  handelt  über  $lg  zwa  in  der  Bedeutung  in  jemandes  Woh- 
nung. Wenn  hier  auch  keine  ganz  neuen  Ansichten  aufgestellt 
werden,  so  wird  doch  ein  jeder  die  umsichtige  von  Homer  aus- 
gehende Erörterung  eines  oft  verkannten  Sprachgebrauches  mit 
Vergnügen  lesen.  Der  fünfte  Excurs  ist  historischen  Inhaltes.  Der 
Verf.  stellt  darin  die  dürftigen  Nachrichten  über  Idomeneus  von 
Lampsacus  und  seine  Schriften  zusammen,  und  prüft  das  Gewicht 
desselben  als  historischen  Zeugen,  das  freilich  etwas  leicht  be- 
funden wird. 

Ree.  spricht  schliesslich  die  Ueberzeugung  aus,  dass  diese 
Ausgabe  des  Perikies  den  Schülern  wie  den  Lehrern ,  ja  selbst 
Gelehrten  erspriesslich  sein  wird.  Das  Aeussere  des  Buches  ist 
sehr  anständig;  doch  wäre  eine  sorgfältigere  Correctur  zu  wün»- 
schen  gewesen,  So  finden  sich  ausser  den  unter  den  Erratis  an- 
geführten Druckfehlern  p.  93  tineturae  für  tinetnram.  — *-  p.  94 
excursn  IV  für  III.  —  p.  120  KtcpLöoÖijucj  für  Kqcpidoöijpa).  — 
p.  12tk  xctT9}Q8(pijg  für  xatatpBQijg;  ein  Verzeichnis! ,  das  sich' 
leicht  noch  um  ein  Beträchtliches  vermehren  Resse. 

A.  Emperiua. 

,  < 
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Lectionum  D  emosthenicarum  specimen,  quo  ad  meinoriam 

etc.  invitat  M.  Carolus  Augustus  Ruediger,  Gyran.  Friberg.  Rector. 
TypU  Meinholdi  et  filii.  Datirt  vom  25.  April  183«.  —  Lectio- 
num Demoath.  specimen  allerum,  quo  —  invitat  M.  C.  X 
Ruediger,  etc.    Vom  29.  Septbr.  1836. 

Da  Herr  Rudiger  eine  Ausgabe  einiger  Reden  des  Demosthe- 
ues  vorbereitet,  ist  es  ihm  erwünscht  gewesen,  dass  Hr.  Rector  und 
Prof.  Voemel,  der  durch  seine  trefflichen  die  Notitia  codicum  De« 
mosthenicorum  enthaltenden  Programme  sich  neuerdings  ein  gros- 
ses Verdienst  um  diesen  Redner  erworben  hat ,  ihm  eine  genaue 
Kollation  der  Codices  Vindobon.  2,  3,  4,  fl,  des  Lindcnbrog.  und 
Rehdigeran.  überschickt,  hat.  In  den  vorliegenden  2  Programmen 
nun  behandelt  Hr.  R.  einige  Stellen  der  Reden  de  symmoriis,  pro 
Rhodiorum  libertate  und  pro  Megalopolitis  auf  eine  Weise ,  die 
unsern  Dank  verdient.  Wir  glauben  in  ihnen  mehr  Selbststän- 
digkeit des  Urtheils,  grössere  Umsicht  und  ein  diplomatischeres 
Verfahren,  als  früher  Hr.  R.  zeigte,  gefunden  zu  haben,  und 
wenn  auch  dem  Ree.  nicht  Alles  wahr  scheint,  was  er  hier  ge- 
sagt findet,  so  regt  doch  das  Gesagte  zu  einer  genauen  Unter- 
suchung an;  in  Manchem  aber  wird,  wie  in  vielen  das  Alter- 
thum betreffenden  Dingen ,  eine  Verschiedenheit  der  Ansichten 
bleiben  müssen,  und  eine  unzweifelhafte  Entscheidung  für  das 
Eine  oder#das  Andere  nicht  möglich  sein. 

Zunächst  ordnet  Hr.  R.  die  kritischen  Hülfimittel  auf  fol- 
gende Weise: 

I.  Codex  Bekkeri  Parisiensis  JE,  quoenm  saepe  congruit 
Vindobon.  2,  ita  ut  transitum  faciat  ad  classem  secundam. 

II.  Augustan.  I,  Paris.  I,  Vindobon.  6.  Aldina  Taylor. 
(Bodl.).  Inter  hanc  et  tertiana  classem  Rehdigeranus  codex  po- 
nendus  videtur. 

III.  Vindobonens.  3.  4.  Lindenbrog.,  Supplementum  Dres- 
dense. 

Mit  welchem  Hechte  diese  Rangordnung  der  Handschriften 
gemacht  sei,  kann  Ree,  der  aus  diesen  beiden  Programmen 
nicht  genug  Entscheidungsgründe  entnehmen  kann,  jetzt  nicht 
beurtheilen.  Aber  auf  einen  Punkt  muss  Ree.  aufmerksam  machen. 
Hr.  Voemel  beschreibt  den  Vindob.  I.  in  der  Notitia  Codicum 
Demosthenic.  III,  p.  8.  sq.  und  sagt,  er  enthalte  (nach  Ande- 
rem) die  Rede  über  die  Symmorien  und  den  Anfang  der  Rede 
über  die  Freiheit  der  Rhodt  er.  Am  Schlüsse  heisst  es:  Exem- 
plar autem  illud  saepissime  solum  confirmat  lectionem  codicis  2J. 
Nun  urtheilt  aber  über  den  Vindob.  2,  der  sich  an  den  ersten 
anschliesst  und  die  Fortsetzung  der  Rede  über  die  Freiheit  der 
Rhodier  giebt,  Hr.  R.  so,  wie  Hr.  Voemel  über  den  Vindob.  1. 
Auchcitirt  Hr.  R.  p.  5  des  ersten  Programme«  die  Worte  Voemels. 
Ree.  muss  daher  annehmen,  dass  bei  Hrn.  R.  durch  Versehen 
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oder  durch  einen  Druckfehler ,  deren  überhaupt  nicht  wenige  in 
dem  Schriftchen  zu  finden  sind,  Vind.  2  geschrieben  sei.  Allein 
irre  wurde  Ree.  wieder,  als  er  p.  5  bei  Behandlung  einer  Stelle 
aus  der  Rede  de  Megalop.  den  Vindob.  2  genannt  fand.  Dieser 
Codex  enthalt  aber  ja  nach  Hrn.  Voemel  diese  Rede  gar  nicht 
Ferner  ist  p.  7  zu  einer  Stelle  der  Rede  de  symmor.  ebenfalls 
Vindob*  2  angeführt.  Soll  es  hier  heissen  Vindob.  1  und  dort 
Vindob.  6?  Der  Irrthum  lausst  sich  erklären,  wenn  man  bei  Hrn. 
Voemel  liest:  Vindob.  1,  Yindob.  2,  Vindob.  6.  In  Caesarea 
Bibliotheca  Codex  Gra'ecus  etc.  —  Tribns  eiusdem  saeculi  XV. 
partibus  constat,  quas  quis  supplementi  causa  e  divereia  codiej- 
bus  compegit.  Demnach  enthalt  der  1.  Theil,  den  Hr.  Voemel 
Vindob.  1  nennt,  die  Rede  über  dieSymmorien  und  den  Anfang  der 
Rede  über  die  Rhodier.  In  diesem  Theile  aber  stimmt  der  Co- 
dex oft  mit  dem  Zubierein.  Der  zweite  Theil,  Vindob.  2,  ent- 
hält die  Fortsetzung  der  Rede  über  die  Rhodier  und  weiter 
nicht«  hierher  Gehöriges,  der  dritte,  Vindob.  6,  ?on  Fol.  193  a 
bis  Fol.  199  a,  die  dritte  Beie,  deren  Stelle  Hr.  R.  behandelt  hat 
Diess  glaubt  Ree.  derer  wegen  t  die  diese  Programme  haben ,  er- 
innern zu  müssen ;  zugleich  aber  auch  sollte  Hr.  R.  darauf  auf- 
merksam gemacht  werden,  wie  leicht  er  in  der  erwähnten  Bezie- 
hung Irrthum  veranlassen  kann. 

Nach  jener  Disposition  erwähnt  Hr.  R.  Einiges  zur  Begrün- 
dung derselben.  Der  Codex  £  wird  obenan  gesteilt  und  über 
ihn  das  Bekannte  gesagt  *  namentlich  dass  er  Manches  weglasse, 
was  aus  irgend  einem  Grunde  nicht  nötbig  sei.  Ree.  hat  sich  ge- 
rade über  diesen  Umstand  öfter  geäussert  und  rauss  nochmals  drin- 
gend auffordern,  doch  endlich  einmal  im  Zusammenhange  diese 
Auslassungen  zu  vergleichen  und  dann  ein  Resultat  festzustellen. 
Denn  aus  solchen  Einzelnheitcu ,  wie  bisher  gegeben  worden 
Sind,  lässt  sich  in  der  That  nichts  Sicheres  abnehmen.  Auch  die 
Beispiele,  die  Hr.  R.  anführt,  lassen  Zweifel  zu.  So  wenn  or. 
de  symmor.  §  1  nach  jenem  Codex  Bekker  schreibt:  iya  6'  txsl- 
v&v  y,\v  Inaivov  xov  %qovov  r)yov(icu  peyiätov,  ohne  tlvat 
nach  {isyMStov ,  so  sieht  man  nicht  ein,  wie  tlvai  durch  die  „colv 
locatio  verbi  piyiöxov"  verlangt  und  geschützt  werden  soll.  Fer- 
ner or.  de  Rhod.  üb.  §  5  heisst  es:  davpata  d*  oxtxovg  avxövg 
oqco  viteQ  plv  Alyvnxlav  xävavxia  itoäxxetv  ßaCiXil  xqv  jcoXiv 
xetftovTag,  vjcIq  dh  xov'Podiav  Öqnov  <poßov[xsvovg  xov  ai/~. 
d  Q  ä  xovxov  nach  jener  Handschrift ;  die  andern  haben  xov 
aixov  ävÖQct  xovxov ,  was  durchaus  wie  eine  Erklärung  aussieht' 
Hr.  R.  nun  sagt:  loci  gravitas  hoc  modo  imminuitur,  wenn  näm- 
lich ctvzdv  weggelassen  wird.  Ferner  ibid.  §  8  lesen  Wir:  zi  plv 
ovv  oArag  lyvdjcaxs  —  oöcjv  äv  ßaGikevg  iyxQaxrjg  ysvijxai 
cp&tiöag  ij  naQaxqovCa{iev6g  xivag  xav  iv  xalg  nokrii,  na- 
Qoc%G}0Eiv,  ov  xakäg  lyvdnaxs,  rag  lym  xolvca  •  il  d'  vnig  ys 
der  xov  dixatav  Hai  noXe^elv — oliödfi  XQqvai  x.  x*  X,  Hier  lässt 
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Paris  iensis  weg  ,\quam  (partfculam)  aegre  desfderas,  quoaiam 
ttt  dlxcua  exceptis  caeteris  opponuntor  Ztimv  ßaöiXevg  %.  t.  X. 
flasg  ys  hier  stehen  konnte,  lenchtet  ein;  wer  vermisst  es  aber, 
wenn  es  nicht  steht?  Wenn  nur  vav  dixatcov  gehörig  betont 
Wird,  so  ist  schon  der  Gegensatz  deutlich  genug.  Nicht  anders 
ist  es  mit  dem  letzten  Beispiele,  welches  Hf.  R.  erwthnt,  or. 
pro  Megalop.  §  lS  iya  6h  vopl£<o  ttjv  jro'A*v— *  'Slaconov  av 
xoalöaödcti  TtcA  fiet*  kxtlvcov,  av  tot  dtxaia  itoittv  Iftkkmäi 
fiorjfrovvt&v  xal  fietä  tav  aXXcctv;  Hier  lässt  der  Virtdob. 
2  (1)  mit  dem  E  das  Particip  weg.  Herr  Engelhardt  adnot.  crftie. 
ete  p.  63  vertheidigt  die  Lesart  der  andern  Bücher  so  ^  Verum* 
tarnen  quoniam  causa  nulla  intelligitur,  cor  verbum  minirae  neces- 
sarium  intrnsum  censeatur,  mrsus  etiam  hoc  kco  illam  librarii 
crisin  —  superflna  resecantis  dcprehendere  mihi  vidcor.  Dies« 
lässt  sich  nach  der  Ansicht  des  Ree.  eher  boren,  als  was  Hr.  R. 
sagt:  Sed  qunm  Nostersoleat  id  verbum,  quod  ad  duo  enunciata 
pertinet,  iotra  haec  ponere,  vocem  ßorjdovvttov,  quae  uberta- 
tem  Demosthenicam  sapit,  minirae  ejecerim;  sie  in  eadem  § 
leguntur  haec :  rjyovuai  Mtööfjvrjv  nootöftäi  xal  IleXonovvTjöov. 
Die  ubertas  Demosthenica ,  die  als  ein  zweiter  Grund  so  mitten 
in  den  ersten  hineingezogen  wird,  ist  nicht  weiter _ berück- 
sichtigt. 

Sodann  spricht  Hr.  R.  von  der  zweiten  Klasse  der  Hand- 
schriften, zunächst  vom  Augast  I.  Ree.  hat  darüber  nichts  zu  be- 
merken ,  als  dass  ihm  nicht  richtig  scheint ,  was  über  einige  bei 
dieser  Gelegenheit  behandelte  Stellen  gesagt  ist.  Or.  de  Rhod. 
IIb.  g  34  heisst  es:  ulk'  ätp*  oitoiav  Xoycov  rj  nolag  nga- 
ffog  i7iavoQ&G)6Bta[  tig  a  vvv  ovx  do&cSg  £g6t»  TOtJr'  Iqyov 
bvoüv.  Aug.  I.  Paris.!,  und  Aid*  Tayl.  haben  dno  tto/cdv,  wo- 
zu Schäfer  meint:  Praeferas  ob  noiag  quod  sequitur.  Dindorf 
folgte  ihm  und  Hr.  R.  scheint  es  zu  billigen.  Allein  Schäfer  und 
Dindorf  tasteten  nicht  an,  was  in  der  Rede  gegen  Polykles  ge- 
sagt wird  §  48,  p.  122 1,  10.  tfv  ovv-~tdv  nXovv  xovtov  ofatte 
lep'  8  n  itXtlg  %  itov.  Der  Aug.  I.  hat  auch  hier  oäoa,  was 
Reiske  aufgenommen  hat.  Man  vergleiche  dort  Schafers  Note 
und  Plato  Civ.  III.  415,  D.  und  IX.  578,  E.  hv  nol<p  av  tivi  tat 
oxoöco  cpößa.  Ferner  giebt  an  jener  Stelle  Vindob.  6  rj  and 
noiag  noä&ag ,  was  Hr.  R.  gut  heisst.  Siehe  dagegen  Schäfer 
ad.  Dem.  p.  127,  8  und  207,  10,  anderer  Stellen,  wo  über  Wie« 
derholung  der  Präposition  gesprochen  ist,  nicht  zu  gedenken» 
Dass  Dindorf  in  jener  Steile  deg  Demosthenes  nach  dem  H  ge- 
sehrieben hat  ij  itoaty&g  noiag,  kann  Ree.  nur  billigen.  Be- 
kanntlich lieben  es  die  Griechen,  die  Fragwörter  ganz  an  das 
Ende  des  Satzes  zu  stellen  ;  dadurch  lässt  sich  auch  die  Stellung 
von  noiag  rechtfertigen.  —  Auch  in  einer  andern  Stelle  wünschte 
man  eindringlichere  Kritik.  Or.  de  symmor.  §*32  zu  Ende  lesen 
wir:  d  dl  w  y«,  tny  vxaoxovtnv  öovXmv  %.  %.  A.   Hier  ver- 
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weist  Hr.  R.  blos  auf  Dindorf  pratf,  V,  4  uW  B*ck  dem  Aug.  und 
Paris.  I,  denen  einige  unbedeutendere  Bücher  beistimmen,  el 
dl  fitf ,  tcjv  vnccQxo vrcov  geschrieben  hat.  Man  vergleiche 
noch  Bernhardy  zu  Dionys.  Perieg.  p.  937.  Da  nun  diese  Stelle 
die  einzige  im  Demosthenes  ist,  wo  d  Öh  inj  ye  vorkommt,  so 
konnte  entschiedener  geurtheilt  werden,  als  Hr.  K.  thut,  der  sagt: 
Vindob.  <>  neutro  loco  ys  habet,  ut  in  dubiura  voces. 

In  Bezug  auf  den  Rehdigeranus-  hat  Hoc.  Einiges  zu  sagen. 
Ree;  kennt  ihn  nur  aus  dem ,  was  Passow  zur  Olynth.  I ,  Held 
zur  Phil.  I,  und  Voemei  zur  Phil.  II  aus  ihm  mitgetheilt  haben,  und 
hat  sein  Urtheil  darüber  in  der  Allgetn.  Schulz.,  Abth.  II,  Nr. 
104  ausgesprochen.  Nur  an  einer  Stelle,  Phil.  I,  §34  (siehe 
Schulz.  1.  c.  p.  829.)  fand  Ree.  in  ihm  eine  bedeutende  Lesart. 
Hr.  Voemei  nun  sagt:  Non  magna  quid  cm  eius  codicis  auetoritas, 
neo  tarnen  ultimum  locum  über  ig  occupat,  nonnunquam  enim 
cum  paucis  optimis  conspirat.  Dicss  scheint  dem  Ree.  nach  sei- 
ner Erfahrung  richtiger  geurtheilt  zu  sein,  als  was  Mr.  It.  sagt: 
Non  dixerim  nonnunquam ,  sed  saepe :  media  sedes  ei  adsignanda 
videbatur.  Sonst  hat  Ree  über  den  allgemeinen  Theil  des  ersten 
Programmes,  der  schätzenswerthe  Notizen  über  die  bezeichneten 
kritischen  Hülfsmittel  enthalt,  nichts  zu  sagen  ,  als  dass  er  nicht 
einsieht,  was  p.  7  über  or.  de  symmor.  §  32  ol  ydg  rjucov  xga- 
ttjöavttg  Ixüvov  ys  nakai  xQtitrovg  vit<xQ%ov6 tv,  wo  die 
meisten  Handschriften  dal  bieten,  gesagt  ist:  vjcaQXOVtiiv  ver- 
borum  nexu  probatur. 

Gehen  wir  nun  über  zu  der  ausführlicheren  Behandlung  ei- 
niger Stellen  der  erwähnten  dritten  Rede.  Wenn  auch  Ree.  in 
der  Rede  über  die  Symmor.  §  1  gegen  die  Aufnahme  des  ly%ti" 
govvTEq ,  welches  21  hat,  statt  ini%tiQovvttg  nichts  einzuwen- 
den hat,  so  möchte  er  doch  nicht  völlig  so  hinnehmen,  was  Hr.  • 
R.  über  die  Bedeutung  beider  Verba  sagt,  dass  nämlich  lyysi- 
0slv  notionem  audendi,  suseipiendi  habe,  km%uQUV  aber  ad 
iniuriam  vcl  impetum  hostUem  potius  referri.  Ursprünglich  mos« 
sen  beide  Verba  so  ziemlich  eine  Bedeutung  haben.  Dass  lm~ 
%iiq%Iv  nicht  nothwendig  im  feindlichen  Sinne  gesagt  werde,  lehrt* 
schon  Xen.  Memorab.  II,  c.  3,  §  ö— InltStae^ai  ds  opoloynv 

iv  xoutv  xal  eö  liyBiv  ovx  lni%Hgüg  u^avaöfoa  onag 
6ot  (6g  ßskriörog  Hörai.  Konnte  hier  nicht  auch  ly/eigdg  ge- 
sagt werden?  Dass  aber  diess  letztere  Wort  auch  im  feindliches  * 
Sinne  gebraucht  werde,  beweist  Demosth.  in  derselben  Hede  § 
5  6  (ilv  yäg  lm6%&v  (&v  qjq^xbv,  ü  £p'  ly%uQtiv  t'yrojxe 
toiq  Rkhjöi  x.  t.  A.  Endlich  vergleiche  noch  Lycurg.  or.  Leocrv 
§.  90>  —  Bei  dieser  Stelle  berührt  Hr.  R.  or.  de  Rhod.  üb.  §. 
28.  xqoo^tcbiv  olyuai  itaQcciv&öai  »atvyuv ,  wo  einige  Codd. 
hcmtagcuviiv  vquod  reeipiendura  videtor;  nara  sensus  est:  pair 
esse  puto  suadere  ut  ius  suum  popuk)  Rhod.  vindicetur.  Eteninf 
vö  wtwiivnönfleri potent  out  sotet,  sed  iam  fackndum  e*U 
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Ree.  kann  nicht  einteilen,  was  das  heissen  soll;  soviel  weiss  er 
aber,  dass  der  Aorist  nicht  angetastet  werden  kann  und  hier  aus 
einem  Grunde,  den  Schäfer  geltend  macht,  vorgezogen  werden 
um  ss.  Hr.  R.  verweist  auf  seine  Note  zu  Phil.  II,  §  19  (soll  heis- 
sen: Cherson.  §  19),  aus  welcher  sich  über  die  Präsens  -  Bedeu- 
tung des  Aorist  nichts  entnehmen  lässt.  —  Ebendas.  §  13  sagt 
der  Redner:,  tote  ö«,  äv  ccgcc  cc  vvv  olvueQ-'  rjuilg  jrp  antrat, 
ovddg  dqiiov  tcov  nävtov  'Ekkijvcsv  rrjkixovzov  Iqp'  iavzcß 
<PqovbZ  oöng  —  ov%  y^si  xai  dttjöBtai.  So  hat  Bekker  nach 
dem  ZI  geschrieben  statt  gpooviftfa,  welches  futür.  Hr.  R.  we- 
gen i}*el  und  ÖBtjöBzat  vorzieht.  Allein  Ree.  ist  der  Ansicht, 
dass  (pgovel  besser  ist,  weil  das  Praesens  die  Zuversicht,  mit 
welcher  der  Redner  spricht ,  ausdruckt.  Vergleiche  Bernhard y 
Syntax  S.  371.  Diese  Ausdrucks  weise  ist  bisweilen  von  den  Kri- 
tikern verkannt  worden ;  in  seiner  Ausgabe  der  Androtionea  p. 
110  und  p.  129  hat  der  Unterzeichnete  Einiges  darüber  gesagt. 
.Wollte  man  aber,  weil  Futura  folgen,  auch  (pgovijösi  schreiben, 
ao  würde  man  den  Redner  beschränken.  Noch  weniger  aber  kann 
man  billigen,  dass  nach  Hrn.  R.,  wenn  tpQovii  beibehalten  würde, 
aus  einigen  Handschriften  ijxsi  aufgenommen  werden  soll;  Was 
wird  dann  mit  fegftra*?  —  §  24  vneQ  de  XQrjpdtfQV  xctl  no- 
qov  tpaveyov  tivog  ijdrj  jcaguöo^ov  fihv  olda  koyov  pkkkav  Al- 
y«tv,  optag  ö'  «toiföstat.  So  hat  Reiske  geschrieben  statt  der 
Vulgata  koyov ,  6V  (itkkct)  kkyuv,  wie  auch  bei  Bekker  F£  und 
ausserdem  Vindob.  2. 6  und  Dresd.  geben.  Hr.  R.  zieht  diess  Letz- 
tere vor  und  erklärt  es :  quae  verba  de  sumtu  facturus  sum ,  ea 
inepta  videri  scio.  Wenn  er  nur  durch  Beispiele  aus  Prosai- 
kern bewiesen  hätte,  dass  das  Griechische  diese  Bedeutung  ha- 
ben könnte.  Sophokles  sagt  in  der  Antig.  4ß7  öyloi  ro  yiv- 
vt](i  couov  i%  cofiov  xaxoog  \  tilg  naiöog  Hermann  führt  dort 
an  Aeschylus  Suppl.,722  avörjfiov  yap  ov  fis  kctvbocvei.  Allein 
so  lange  aus  Prosaikern  nicht  eine  Stelle  beigebracht  ist ,  wo  in 
ahnlich  er  Weise  das  Particip  oiv  ausgelassen  ist,  glaubt  Ree, 
dass  Reiske,  dem  sich  Schäfer  und  Bekker  angeschlossen 
haben,  Recht  hat.  Die  von  Matthiae  Gr.  Gr.  S.  1276  Anm.  S 
angeführten  Stellen  sind  ganz  anderer  Art.  • —  Nichts  Entschei- 
dendes wagt  Ree.  zu  sagen  über  §  2(1 ,  wo  die  Vulgata  ist :  — 
ovdtlg  ovtcog  ql&iog  iöztv  öözig  ovy  exciv  äv  dohj  xal 
Ttgeotog  slösviyxoi.  So  ist  die  treffliche  Conjektur  Reiske's.  Die 
Bücherhaben  entweder  einfach:  Zözig  ovx  äv  Öolrj und  diess  zieht 
Schäfer  vor,  oder  ov%  txavov,  was  H.  Wolf  erklärt:  nmltum 
det,  liberaliter  numeret.  2  hat  ov%i  xav,  was  Dindorf,  weil  er 
überhaupt  diesem  Codex  sich  treu  anschliesst ,  beibehalten  hat. 
Allerdings  giebt  ov%  ixavov  äv  öofy  einen  guten  Sinn.,  allein  es 
sieht  doch  aus  wie  die  Verbesserung  eines  Abschreibers.  Vor 
der  Handmuss  man  wohl  jene  Conjektur  beibehalten.  —  i  Was 
Hr.  R.  zu  §  86  über  t lag  (statt  emg)  sagt,  widerlegt  nach  det 
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Ree.  Meinung  dasjenige  nicht,  was  dieser  in  den  Qnaest.  p.  55 
und  zur  Olynth.  II,  §  21  darüber  vorgebracht  hat.  „Ab  usu  At- 
licorum  abhorretu  ist  schnell  gesagt.  Reuter  tu  der  citirten 
Stelle  der  Olynth,  sagt  im  Gegcntheile  ebenfalls  2a  schnell  ur- 
th eilend:  Est  autem  tscog  nec  Ionicum  nee  Relativum,  sed  Atti- 
cum  et  Demonstrativum,  und  besteht  sich  auf  Döderleins  auch 
vom  Ree.  erwähnte  Ansicht.  Hr.  Stallbaum  zu  Piaton.  Symp.  p. 
IM ,  E.  scheint  nicht  ganz  diesen  Gebrauch  von  t&ag  zu  verwer- 
fen. —  Es  folgen  einige  Stellen  der  Rede  über  die  Freiheit 
der  Rhodier.  Zunächst  behandelt  Hr.  R.  §  6,  wo  es  heisst: 
sfccQik&cov  xqcdzos  iyto  xaoyvsöa ,  o!pm,dh  xai  povog  i}  dsv- 
*$Qog  tlxtlv,  ott  fioi  öcxpQovtiv  av  öoxohs,  ü  tiJv  XQoyaötv 
tijg  xaoa6xevrjg  «jv  xgog  Ixsivov  $x$Qav  xoioiö&e ,  dXku 
zrcrpatfxtvagoitffo  juev — ,  dpvvoia&s  de  jc.  r.  X.  Einige  gute 
Codd.  geben  doxüte,  xoieIo&e,  TictQaöxsvd&ötiE ,  ctftvvea&e. 
Schäfer  sagt  ferner  zu  xaQyvtöa:  Post  h.  v«  cum  Bekkero  in- 
terpungendum  commatis  signo:  aretissime  enim  iungitur  sequen- 
tibus.  Ubi  ne  quem  fallat  construetio  parum  aeconimoda  verbo 
xccQyvtöa ,  ut  quod  poscat  sibi  iuogi  iiifiiiitivum ,  non  ott  cum 
verbo  finito,  attendat  membrum  cpntinuo  sequens,  olpai  ös  — 
s ixsivi  quod  cum  periodo  syntactice  coaiitum,  non  xctQbv&k- 
xtoq  Jntersertum,  causa  fuit,  cur  orator  praemissi  xaoyveöu 
oblitns  videatnr.  Quod  si  periodus  illo  roembro  careret,  haec 
scripta  legeremus:  —  xccQyveöa  tijv  xooyativ  —  xouiö&ai, 
äXXä  Äaoaöxivdfccödat  ««v,  —  dpvvtöüai  9h.  —  Es  erhellt, 
dass  Schäfer  an  der  Stelle  keinen  Anstoss  genommen  und  gar 
wohl  gewnsst  hat,  wie  sie  erklärt  werden  müsse.  Man  ver- 
gleiche mit  dieser  Note  eine  andere  zu  Dem.  p.  290,  11,  wo  auf 
xagaxaktlv  später  ort  folgt,  weil  in  jenem  Worte  der  Begriff 
von  Xiytw  zugleich  liegt  —  Hrn.  R.  aber  scheint  Schäfer  nicht  be- 
friedigt zu  sein  durch  jene  Redeweise ;  wenigstens  sagt  er:  Schae- 
ferus  parum  aecommodam  construetionem  verbo  xctQyvtöa  esse 
iudicat,  cum  exspectes  infinitmim,  non  ort,  ita  nt  orator  Uliiis 
ipsinsoblitusvideatur.  Warum  hat  er  nichthinzugesetzt,  dass  Schä- 
fer, um  Missverständnissen  vorzubeugen,  jene.  Note  gemacht  und 
geradezu  gesagt  hat,  man  dürfe  keinen  Anstoss  nehmen?  So  muss 
man  glauben,  dass  Hr.  R.  durch  Schäfer  bestimmt  worden  ist, 
auch  Anstoss  zu  nehmen.  Versteht  nun  Ree.  richtig  die  angeführ- 
ten Worte,  so  muss  er  gestehen,  dass  das  Mittel,  durch  wei- 
ches Hr.  R«  die  Stelle  zu  berichtigen  sucht ,  ihm  gar  nichts  zu 
helfen  scheint.  Nach  Aufzählung  obiger  Varianten  sagt  er  näm- 
lich: Haequidem  lectiones  servari  potemnt,  —  si  verba,  quae 
post  ort  usque  ad  tatyiipg  (hier  fehlt  ein  Verbum)  non  obliqua 
sed  directa  oratione  comprehensa  cogitas:  nempe  ab  illa  ad  haue 
via  paratur  interveniere  Sri,  quae  ratio  est  tritissima«  Er  citirt 
dazu  Viger.  p.  546,  wozu  Ree.  noch  auf  Schäfer  zu  Dem.  p. 
518,  15  verweist.    Dann  fahrt  er  fort :  Quodsi  mecum  statui*, 
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av  refertar  ad  öcotpgovuv  (vid.  Herrn,  de  park  av  p.  tt0), 
indicativi  vero  suis  locis  reddentur ,  iU  ut  acribaa  ort  „pol  eox~ 
tpgovtiv  Sv  doxstrs,"  etc.  Haec  ratio  commendatur  a  verbis, 
quae  subgequuntur,  iyo,  tlxov  tavta  et  dxoXov&og  o  rtiv  AeV 
yoc  ItfW  ftot  tc5  zozs  ^divw.  Letzteres  kann.  Ree.  nicht  ein- 
sehen; denn  mögen  nun  die  Worte  des  Demosthenes  deriobliqua 
oder  directa  oratio  angehören,  so  kann  darauf  folgen:  lya  il- 
nov  tuvza\  wie  er  vorher  schon,  'gesagt  hat  oluai  — —  ihtuv. 
Nehmen  wir  aber  an,  dass  die  Worte  in  directerRede  gesprochen 
aind,  wird  denn  dann  die  Unbequemlichkeit  der  Construktion 
von  xaoyvtGct  gehoben  ?  Müssen  sie  nicht  auch  dann  auf  olpai 
—  dntiv  bezogen  werden  %  Wenn  also  die  Rede  Befremden 
erregte,  was  sie  durchaus  nicht  thut,  so  hätte  Hr.  R.  diess,  nicht 
beseitigt.  Ferner  zweifelt  Ree.  sehr,  ob  überhaupt  der  Sprach- 
gebrauch gestattet,  dass  ort  hier  die  directe  Rede  einrührt* 
Alle  Beispiele ,  die  Ree«  kennt ,  zeigen ,  dass  nach  ort  die  Rede 
ganz  in  der  Form  folgt,  wie  sie  gesprochen  werden  konnte. 
Kann  aber  der  Redner  anfangen:  pol  (SacpQOvtiv  doxetra? 
Das  aus  Lucian  citirte:  Ivteklofial  o*ot  tlnüv  —  ort  6ot  m  Mk- 
vvitnt  x.  z.  X.  ist  ganz  richtig.  Denn  da  o*of  vor  dem  Vokativ 
steht,  muss  es  orthotonirt  werden.  Hr.  R.  wird  also  Beispiele 
bringen  müssen,  die  seine  Ansicht  bestätigen.  Ein  Freund,  mit 
welchem  Ree.  diese  Stelle  besprach,  machte  ihn  noch  bedenk- 
licher durch  die  Frage,  ob  überhaupt  ort  so  gebraucht  werde, 
wenn  Jemand  seine  eignen  Worte  anführe.  An  und  für  sich  scheint 
nichts  dagegen  gesagt  werden  zu  dürfen,  allein  hier  kann  nur 
der  Sprachgebrauch  entscheiden.  Endlich  ist  Ree.  der  Ansicht, 
dass  Demosthenes  nur  auf  zweierlei  Weise  sprechen  konnte ,  ent- 
weder: oft  juot  öGHpgovsiv  av  doxotrs,  tl  mit  folgenden  Opta- 
tiven ,  wodurch  auch  der  Form  nach  die  Rede  in  die  Vergan- 
genheit gesetzt  wird,  oder:  ort  not  CcxpQOVtiv  Sonetts,  droit 
'  folgenden  Indikativen ,  wie  die  Griechen  oft  das ,  was  vordem 
gesprochen  worden  ist,  so  anführen,  als  geschehe  es  jetzt. 
Aber«*  auf  öaxpQOvtiv  zu  beziehen  und  nicht  auf  öoxiits,  so 
dass  Ersteres  bedingt  wird  und  nicht  das  Letztere,  scheint 
dem  Ree.  nicht  statthaft,  oder  wenigstens  gesucht  und  künst- 
lich. Wir  sagen  auch:  ich  würde  dich  für  weise  halten, 
wenn  du  so  handeltest,  nicht  aber:  ich  glaube,  dass  du  weise 
bist,  wenn  du  so  handelst.  Umgekehrt  sagen  die  Griechen 
achr  oft:  sroictg  xovto,  av  <5a<pQovjjg.  —  Die  folgende  "Note 
über  §  15  xal  xavt*  ovÖsnov'  av  hhov,  tl  —  tjyoviiTjv,  wo 
einige  gute  Codd.  ovdenriitot'  haben,  was  Hr.  R.  aufgenom- 
men wissen  will,  erledigt  sich  Tön  selbst,  sobald  Hr.  R.  den 
Teit  noch  einmal  ansieht.  Es  steht  dort  U  —  rjyovprjv^  nicht 
tjyijOapriv,  wie  in  dem  Programm  gedruckt  ist.  —  §  21  hat 
Bekker  geschrieben:  xai  ydo  ü  älxata  zig  qpjjöft  'Podiovg  m- 
xovüevait  ov*4*t,tqöuos  6  xatoog  i^ödgva*.   Andere  Hand- 


Digitized  by  Google 


Hüdiger:  Lectlouea  Demosthenicae.  259 

«chriften  f  eben  xerl  y«p  ov8'  d,  was  Hr.  R.  mit  Schafer  vorzieht. 
Ree.  folgt  lieber  Bekkern,  and  meint,  dass  der  stärkere  Aus- 
druck hier  nicht  passend  sei.  Der  Gedanke  des  Redners  ist: 
Ks  ist  billig,  dass  die  Athenäer  bei  ihrer  freien  Verfassung 
gegen  andere  Staaten  mit  derselben  Demokratie  eben  solche 
Gesinnung  hegen ,  wie  sie  selbst  von  Anderen  wünschen ;  trifft 
also  einen  andern  freien  .Staat  ein  Unglück,  so  muss  Athen  ihn 
unterstützen sowie  es,  wenn  es  selbst  vom  Unglück  getroffen 
würde,  Anderer  Hülfe  wünschen  würde.  Wollte  auch  Jemand  sa- 
gen: dass  den  Rhodiern  Recht  geschehen  sei,  so  ist  es  doch 
nicht  zweckmässig  sich  darüber  zu  freuen,  da  Niemand  wissen 
kann,  was  ihm  die  Zukunft  bringe.  —  Der  Satz  also  «al  yap 
ü  —  bringt  nichts  Neues  oder  Stärkeres  zu  dem  Vorher- 
gehenden hinzu ,  sondern  wendet  nur  das  Vorherige  auf  die  Rho- 
dier  an.  —  Ferner  hat  blos  £  bl  xig  (prjöu ,  die  übrigen  Hand- 
schriften tX,  Tt$  av  tpijofiB.  S.  Herrn,  de  part.  av  p.  173.  ,  Hr. 
R.  billigt  Letzteres;  „nam  hl  xig  <prj<$u*  «  gut»  dicet^  tl  tig 
av  q>y6HS,  si  quis  diceret  alqui  dubitat  orator  forein  Rho- 
diorum  (?)  numero  qui  dicant.  Woher  weiss  denn  Hr.  R.,  dass 
Niemand  dem  Redner  entgegnen  könne,  die  Rhodier  hätten  ihr 
Unglück  verdient  'I  Ist  es  nicht  durchaus  tadellos ,  wenn  der 
Redner  sagt:  Wird  mir  Jemand  entgegnen,  dass  u.  s.  w.?  Der 
Redner  drückt  dann  den  Gedanken  aus,  dass  er  so  etwas  erwar- 
tet, und  kommt  diesem  sogleich  zuvor.  (Vergl.  or.  pro  Megalo- 
polit  §  14.)  Die  Abschreiber  aber  setzten  statt  des  Futur  den  viel 
gewöhnlicheren  Optativ  (wie  im  &)  und  andere  fügten  av  dazu. 
—  Ueber  das,  was  in  dem  Folgenden  über  xüvog  und  ixftvog, 
über  &iX$iv  und  ifttXnv  nicht  sowohl  in  ausführlicher  und  sol- 
che Verschiedenheiten  der  Form  auf  Grundsätze  ,  die  aus  zahl- 
reichen Beispielen  gewonnen  sind ,  zurückführender  Weise  ge- 
lehrt, sondern  in  aller  Kürze  mehr  angedeutet  wird,  hat  Ree. 
nichts  zu  sagen.  Nur  fragen  möchte  er ,  ob  etwa  im  Ernste  ge- 
sagt .werden  kann,  dass  weil  Plato  an  2  Stellen,  die  Hr.  R.  an- 
führt, av  &s6g  s&iky  sagt,  Demosthenes  aber,  wie  der  von 
Hrn.  R.  angeführte  Schölten  (bei  Hrn.  R.  heisst  er  Schotten) 
will ,  den  Plato  nachgeahmt  haben  soll ,  er  nun  auch  in  dieser 
Formel  iftiktiv  gebraucht  habe.  Mag  es  auch  mit  dieser  Nach- 
ahmung, an  welche  Ree.  nimmermehr  glaubt,  sein  wie  es  wolle, 
auf  solche  Kleinigkeiten  erstreckt  sie  sich  gewiss  nicht.  Uebri- 
gens  vergleiche  man  über  Plato  Schneider  zu  Plat.  Civit.  I,  391, 
B,  Sauppe  zu  Xen.  Commentar.  p.  14  und  überhaupt  Lobeck  zu 
Soph.  Ai.  p.  81 ,  welcher  Gelehrte,  wie  ausser  ihm  wohl  keiner, 
dergleichen  Untersuchungen  über  Wortformen  fruchtbar  zu  raa~ 
chen  weiss.  —  Endlich  erwähnt  Hr.  R.  wieder  nur  in  der  Kürze 
einige  Stellen  der  drei  Heden,  wo  av. nach  seiner  Meinung  so- 
wohl stehen ,  als  weggelassen  werden  kann.  Es  lässt  sich  nicht 
viel  dagegen  sagen  und  meist  müssen  hier  die  Handschriften  ent- 
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scheiden.  Ueber  die  Stelle  aus  der  Rede  de  symmor.  §  2*  hat 
der  Unterzeichnete  in  seinen  Qnaest«  p.  40  sq.  gesprochen  und 
glaubt  noch  heute  seine  Ansicht  gegen  Schäfer  beibehalten  zu 
müssen.  Bernhardy  Syntax  p.  331  beweist  nichts  dagegen.  Bei 
dieser  Gelegenheit  werden  auch  einige  Stellen  der  Rede  für  die 
Megalopolitaner  besprochen,  wo  dvaiQB.lv  statt  atotiy  zu  schrei- 
ben sei.  Dass  §  5  (bei  Hrn.  R.  heisst  es  §  8)  nach  dem  £  und 
Vindob.  2  so  geschrieben  werde,  ist  zu  billigen;  ob  auch  §  8 
tavzrjv  av  dviXcoötv  zu  schreiben  sei,  ist  zweifelhaft.  Schon 
Schaf  er,  der  so  coniicirte ,  führte  §20,  p.207,  14  an,  wo  die-, 
selbe  Stelle  wiederkehrt  hl  Xytyovxai  MhydXijv  xoXtv  Aaxhdcu- 
ffovtoi,  xivövvhvöht  MsoUrjvrj.  Dass  kurz  vorher  gesagt  wird  tl 
%grj  MtydXtjv  xoXtv  fjpäg  XQoiö&ai  jiaxsÖaifiovloig  rj  ujj,  zeugt 
doch  in  der  That  nicht  weniger  für  alohtv  als  für  dvaioüv.  Denn 
wenn  Athen  jener  Stadt  nicht  hilft,  lässt  es  dieselbe  die  Lakedä- 
monier  erobern.  Auch  schliesst  aiqüv  die  Zerstörung  der  Stadt 
nicht  aus.    Deshalb  möchte  Ree  bei  der  Vulgata  bleiben. 

Nachdem  Hr.  R.  in  dem  zweiten  Specialen  die  Collation 
eines  neuen  Codex,  des  Gothanus ,  besprochen  und  um  über  sei- 
nen Werth  zu  entscheiden,  die  Varianten  zu  einigen  Stellen  an- 
geführt hat,  woraus  hervorzugehen  scheint,  dass  dieser  Codex 
etwa  zweiten  Ranges  ist,  fahrt  er  fort,  ans  der  Rede  für  die 
Megalopoliter  Einiges  zu  behandeln,    §  1  lesen  wir:  'Jftipoze- 
qoI  fioi  doxovötv  afictQZttviiv  —  xul  ol  xolg  'Aoxdci  xai  ol  tote 
AaxtöaipovloiQ  OvvuoY}%6ztq»  aöxho  ydo  dtp*  ixaxioav  yxov- 
T€g,  ov%  vfiav  ovxtg  xo  Anrät,  xoog  ovg  dpipoxtQoi  *QS6ßsvov- 
vat,  xazTjyogovOi  xai  divßoXXovöiv  dXXyXovg.  Zwei  Handschrif- 
ten £  und  Vindob.  2  haben  nohößtvovOi  *  was  Schäfer  billigt, 
Dindorf  aufgenommen  hat  Hr.  R.  sagt  eines  Theils  ganz  richtig: 
Cardo  rei  vertitur  in  eo,  utmm  dfi<pozhQOi  ad  Laccdaemonios 
et  Arcades,  an  ad  eos,  qni  his  favent,  referas.    Quodsi  cum 
Reiskio  illas  gentes  iotelligi  volueris ,  cum  Bekkero  nghößhvov- 
tai,  legatos  mülunt ,  legend  um  est,  sin  fautores  earum,  xqb- 
tfßsv'ovOt,  legationtm  obeunt,  defendes.    Iam  qutim  hi  non  le- 
gatione  fungerentur,  illacvero  legatos  misissent,  XQhößtvovzcti 
praeferendum  videtur.    Letzteres  ist  von  Hrn.  R.  nur  angenom- 
men, nicht  aber  nothwendig.    Ree.  meint,  dass  es  bei  weitem 
wahrscheinlicher  sei  unter  d(iq>6ztpoi  dieselben  zu  verstehen,  die 
kurz  vorher  gemeint  sind,  nämlich  die  Freunde  der  Lakedämo- 
nier  und  Arkader.    Schon  H.  Wolf  ahnte  das  Wahre ,  aber  er 
irrte  in  einem  Pnnkte.  Zu  xoog  ovg  sagt  er:  Scilicet  r^ictg.  cum 
apud  nos  illi  utrique  (falsch  ist  nun:  tarn  Arcades,  quam  Lace- 
daemonii,)  legatos  aganL    Nehmen  wir  das  an,  so  ist  das  von 
dem  trefflichen  £  gebotene  xosößsvovöi  richtig  und  der  Gegen- 
satz zwischen  den  Worten  SgxsQ  vdo  dtp*  ixazioav  rjxovztg  == 
ov%  qpmv  övxeg  xoXZxai,  xoog  ovg  dfitp,  XQhößhvovCi  unantast- 
bar.   Aua  der  Zahl  der  Athenäischen  Bürger  sprechen  Einige 
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für  die  Arkader,  Andere  für  Sparta  auf  eine  Weise,  das«  sie  ent- 
weder Arkader  oder  Lakedämonier  zu  sein  schienen ,  nicht  aber 
Bürger  Athens.  In  genauer  Verbindung  mit  dem  Staate,  dessen 
Interesse  sie  vertraten,  betrugen  sich  beide  Parteien  als  Ge- 
sandte der  Lakedämonier  oder  Arkader.  Darum  tadelt  sie  Dcmo- 
sthenes  so  stark  und  meint,  wenn  man  ihre  attische  Sprache  weg- 
nähme und  sie  nicht  kannte,  wurde  man  sie  gar  nicht  für  Athe- 
näer halten.  Also  die  dq>9  ixatigov  ijxovzBg^  die  aus  der  Mitte 
jener  Völkerschaften  gewählten  Gesandten,  stehen  entgegen  den 
vfiiSv  ovttg  sroAircrt,  naog  ovg  dfjup.  itQsoßtvovöi,  oder  Athe- 
nä'er,  welche  die  Rolle  lakedämonischer  oder  arkadischer  Gesand- 
ten spielen.  —  Nach  dieser  Stelle  spricht  Hr.  R*  über  Zwei,  die 
in  keinem  Zusammenhange  stehen,  in  Verbindung.  Ree  bemerkt 
nur,  dass  er  nicht  glaubt,  dtpaiQilv  sei  omitlere,  dtpaiQÜo%ai 
eripere.  Auch  begreift  er  nicht  recht ,  wie  Hr.  R.  das  von*  En- 
gelhardt 1.  c.  p.  64  in  Bezug  auf  §  24  zovro  to  Avficuvvpevov 
—  xal  xavtrjv  do%rjv  Gesagte  spitzfindig  nennen  kann.  Aber 
Mehre  res,  was  folgt,  wo  sich  Hr.  R.  an  die  besten  Codd.  an- 
schliesst  und  die  von  Bekker  bald  aufgenommenen,  bald  ver- 
schmähten Lesarten  meist  nach  Schäfers  und  Dindorf s  Beispiel 
durch  Erklärung  rechtfertigt,  kann  nur  gebilligt  werden  und  be- 
weist ebenfalls,  dass  sich  dieser  Gelehrte  in  der  Kritik  seines 
Schriftstellers  sicherer  fühlt.  Nur  kann  man  ihm  vorwerfen,  dass 
er  seinen  Codd.  bisweilen  lieberfolgt,  als  den  anerkannt  besten, 
wie  z.  B.  §  11,  wo  seine  Vindobonenses  und  Rehd.  nebsteini- 
gen andern  (aber  nicht  bei  Bekker  £  T  Sl)  ßorftijöovrttg  <rV  ge- 
ben. Die  bekannte  Streitfrage,  ob  dv  mit  dem  Futurum  ver- 
bunden werden  könne ,  darf  nicht  so  in  der  Kürze  abgethan  wer- 
den ,  wie  es  hier  geschieht.  Bekker  hat  mit  gutem  Grunde  sich 
seinen  bessern  Handschriften  angeschlossen.  —  Unbedeutend  ist 
der  Irrthum  des  Hrn.  R.  über  §  10.  otjis  yao  dv  (ptXdv&QQjnot 
ytyovoxtg  ihv.  Dindorf  hat  aus  dem  £  yivotvzo  drucken  lassen. 
Hr.  R.  meint:  At  qmim  orator  non  dicat  humani forent,  sed/t/ts- 
senty  Bekkerum  sequor.  Nun  es  fragt  sich  nur,  oh  der  Redner 
so  sagen  muss.  Das  Eine  oder  das  Andere  giebt  verschiedenen 
Sinn;  hat  der  Redner  so  geschrieben,  so  sagt  er  das  Eine;  hat 
er  anders  geschrieben,  so  ist  das  Andere  gut.  Beides  kann 
stehen:  da  wären  die  Lakedämonier  spät  tnensehenffieundlich 
geworden )  und:  da  wären  die  Laked.  spät  menschenfreundlich, 
wenn  sie  es  nämlich  jetzt  sein  wollten.  Verfolgt  man  nun  den 
Grundsatz,  dem  JE  überall  zu  folgen,  wo  es  die  Sprache  und 
Sache  zulässt,  auch  da,  wo  die  Lesart  der  andern  Codd*  gleich 
gut  ist,  so  rauss  man,  wie  es  Dindorf  gethan  hat,,  ylvoivzo  vor- 
ziehen. —  Die  Konjektur  zu  §  18  Jtfßl  xovxov  novov  (statt 
povov)  ist  nicht  nothwendig.  §  20  erfordert  der  Zusammen- 
hang nicht  olpai  —  yqöBiv  (statt  (prjöai).  §  28,  8  kann  tov- 
%qv  füglich  weg  Weihen,  vis  such  Schäfer  meinte,  Dass  Din- 
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tlorf  es  nach  2  weggelassen  hat,  hilligt  Ree.  Eben  so  scheinen 
Bekker  und  Dindorf  §  20  mit  Recht  avtovg  gestrichen  zu  ha- 
ben nach  tovtovg.  Vergleiche  was  oben  au  §  5  der  Rede  für 
die  Freiheit  der  Rhodier  gesagt  ist. 

Hat  nun  der  Unterzeichnete  in  vielen  Punkten  von  Hrn.  Rü- 
diger abweichen  zu  müssen  geglaubt  und  auch  in  Kleinigkeiten 
ihm  widersprochen,  so  wird  man  es  nicht  für  blosse  Streit-  oder 
Eifersucht  halten.  Ree.  ist  schon  öfters  andern  Bearbeitern  des 
Demosthenes  in  dem,  wass  sie  in  kritischer  Hinsicht  vorgebracht 
haben ,  entgegengetreten ,  nicht  weil  er  allein  den  rechten  Weg 
eingeschlagen  zu  haben  meint,  sondern  weil  er  nach  gewissen-  • 
haftem  Studium  dieses  Schriftstellers  auch  ein  Wort  mitsprechen 
zu  können  sich  für  fähig  hält. ,  Die  Herren  Voemel  und  Rüdiger, 
vorzüglich  Erstercr,  sind  oft  mit  grossem  Aufwände  von  Zeit  und 
Geld  zu  dem  Besitze  gar  vieler  kritischer  Hilfsmittel  gelangt; 
dass  sie  davon  einen  solchen  Gebrauch  machen,  wie  es  die  ge- 
lehrte Welt  weiss,  verdient  Dank  und  Anerkennung.  Es  würde 
aber  weder  für  die  Sache  vortheilhaft  sein  noch  ein  gutes  Zeug- 
niss  für  Kopf  und  Herz  des  Einzelnen  ablegen ,  da  wo  man  etwas 
besser  erkannt  zu  haben  meint,  zu  schweigen. 

K.  H.  FunJihänel. 


Grammatik  der  hehr  ätsch  en  Sprache  de§  d.T.rox) 
Heinrich  Ewald,  Zweite  Auflage.  Leipzig  1835  iu  der  Hahn'ichen 
Verlagsbuchhandlung. 

Zweiter  Artikel. 

Die  Ewald'sche  Formenlehre  ist  eigentlich  gar  keine  For- 
menlehre, denn  von  Formen  wird  fast  gar  nicht  darin  gespro- 
chen, sondern  nur  von  Wurzeln  und  Stämmen.  Wurzel,  Stamm, 
Zweig,  auf  die  Sprache  angewandt,  sind  aber  Unterscheidungen 
der  Wörter  rücksichtlich  ihrer  Abstammung  auseinander.  Wenn 
man  s'ch  nämlich  unter  Würzet  etwas  Zweckmässiges  vorstellen 
will,  so  raus8  man  darunter  ein  Wort  verstehen,  bei  welchem  der 
Zusammenhang  von  Laut  und  Bedeutung  nicht  aus  einem  an- 
dern Worte  zu  erklären  ist,  sondern  aus  ihm  selbst,  d.  h.  die 
Natur  des  Lautes  und  die  Natur  der  Vorstellung  selbst  muss  die 
Frage,  warum  sich  beides  mit  einander  verknüpft  habe,  genügend 
beantworten,  der  Grund  der  Verknüpfung  beider  Elemente  des 
Wortes  muss  in'  ihm  selbst  liegen.  Die  Fälligkeit  eines  gegebe-  - 
Bin  Lautes,  eine  gegebene  Vorstellung  wirklich  zu  bedeuten  und 
als  Zeichen  derselben  zu  dienen,  muss  aber  eben  so  augenfällig 
sein,  als  die  Wahrheit  eines  Grundsatzes,  sie  darf  sich  nicht 
erst  noch  auf  anderweitige  Erörterungen  stützen,  weil  ein  sol- 
ches Wort  eben  dadurch  die  Dignitlt  eines  Grundwortes  verlöre. 
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Wif  haben  ja  aneh  diese  Worter  als  die  ersten  und  ursprünglich« 
aten  hörbaren  Zeichen  für  Vorstellungen  anzusehen,  die  allen 
übrigen  gelbst  erst  zu  Grande  eelegen  haben,  also  durch  sich 
selbst  und  unmittelbar  verständlich  gewesen  sein  müssen ,  weil 
jedes  anderweite  hörbare  Mittel  zur  Verständlichling  erst  in  ih- 
nen selbst  den  Grund  des  Zusammenhanges  von  Laut  und  Bedeu- 
tung haben  kann  und  sie  also  voraussetzt.   Eine  Wurzel  ist  also 
ein  einzelne»  Wort,  in  so  fern  ea  den  Grund  des  Zusammenhan- 
ges von  Laut  und  Bedeutung  in  sich  selbst  trag«,  in  so  fern  Laut 
und  Vorstellung  in  ihm  unmittelbar  verknüpft  sind,  abgesehen 
von  seiner  Form.    Denn  natürlich  wenn  ein  Laut  und  eine  Vor- 
stellung nur  von  der  Art  sind,  dass  sie  diese  unvermittelte  Ver- 
knüpfung leiden, -in  wie  fern  soll  da  noch  die  Form  eines  solchen 
Worts  in  Betracht  kommen?    Dass  also  nur  Onomatopoieta  Wur- 
zelh  in  dieser  strengen  Bedeutung  heissen  können ,  ist  klar» 
Denn  nur  bei  diesen  ist  die  Natur  des  Lautes  und  die  Natur  der 
bezeichneten  Vorstellung  von  der  Art,  dass  der  Zusammenhang 
von  beiden  Elementen  durch  sie  ' selbst  deutlich  ersichtlich  und 
hinlänglich  begründet  erscheint     Ausserdem  lässt  sich  dieses 
Wort  wohLauch  hoch  in  einem  weniger  strengen  und  relativen 
Sinne  nehmen,  wie  man  auch  das  Wort  Grundsatz  in  diesem  dop- 
polten Sinne  nimmt.    Dann  wird  es  ein  Weit  sein,  das  in  so 
fern  Wurzel  heisst,  als  man  von  seinem  anderweitigen  Ursprünge 
«bstrahirt  und  dasselbe  als  die  letzte  Quell  u  ansieht»   bis  auf 
weiche  überhaupt  in  einem  einzelnen  Falle  und  für  einen  gewis- 
sen Zweck  zurückgegangen  werden  soll,  ohue  dass  man  damit 
sagen  will,  dass  es  auch  an  sich  und  absolute  ein  Grundwort  sei 
und  den  Grund  der  in  ihm  selbst  gegebenen  Verknüpfung^  von 
Laut  und  Bedeutung  in  sich  selbst  trage.    Wenn  man  nun  auf 
diefee  Welse  den  Begriff  der  Wurzel  aufstellt,  so  wird  man  den 
Ausdruck  Stamm  oder  Stammwort  vernünftiger  Weise  von  sol- 
chen einzelnen  Wörtern  verstehen,  bei  denen  zwar  der  Grund 
der  ki  ihnen  selbst  gegebenen  Verknüpfung  von  Laut  und  Vor- 
stellung in  anderweiten  Verknüpfungen  zu  suchen  ist,  aus  denen 
aber  doch  andere  Wörter  auf  die  bezeichnete  Weise  zu  erklären 
«ind«  obschon  auch  von  diesem  ihrem  anderweiten  Ursprünge  für 
einen  gewissen  besondern  Zweck  in  einem  einzelnen  Falle  abstra- 
hirt  werdeu,  und  ein  solches  Wort  dadurch  die  Dignität  einer  re- 
lativen Wurzel  erhalten  kann.    Da  mau  von  diesen  beiden  Arten 
.nun  blos  noch  eine  dritte  zu  unterscheiden  braucht,  nämlich 
solche  Wörter,  die  nur  ans  andern  abgeleitet  sind,  ohne  dass 
-auch  aus  ihnen  wieder  andere  Wörter  abgeleitet  würden,  so  ist 
es  gleichgültig,  ob  man  das  Bild  weiter  fortsetzen  will  oder  nicht,  i 
und  sie  etwa  Zweige,  aus  denen  hier  und  da,  wie  einzelne  Blat- 
ter grammatikalische  Formen  sprossen,  oder  Derivata  schlecht- 
hin nennen  will.    Die  Stämme  selbst  würde  man  nach  Befinden 
in  primäre  und  secundäre  abtheüen  und  somit  für  den  Sprach- 
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zweck  ausreichen,  ohne  die  Allegorie  über  den  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  auszudehnen.  Nur  dieser  Gebrauch  der  Wörter 
Wurzel  und  Stamm  oder  ausführlicher  Wurzelwort  und  Stamm* 
wort  ist  zweckmässig,  wie  ihn  auch  der  allgemeine  Gebrauch 
heiligt 

Wenn  demnach  eine  Wurzel  oder  ein  Stamm  ,  besser  Wur- 
zelwort und  Stammwort,  allemal  ein  einzelnes  Wort  ist  in  einer 
gewissen  verwandtschaftlich  Beziehung  zu  einem  andern  Worte 
betrachtet v  so  sieht  man ,  dass  die  Grammatik  ihren  eigentlichen  - 
Gegenstand  nicht  an  denselben  hat,  denn  das  Wort  ist  Sache  des 
Lexicon,  während  die  Grammatik  es  immer  nur  mit  der  Form 
der  Wörter  zu  thun  hat.  Diese  Form  der  .Wörter  ist  aber  etwas 
von  ihren  verwandtschaftlichen  Beziehungen  ganz  verschiedenes, 
und  So  sind  Vejs,  ans  (aus  der  Wurzel  yp)  verschiedene  Stamme 
einer  und  derselben  Form,  Snp,  V*t5p?i  oder  Vcq,  bbp  sind 
verschiedene  Formen  eines  und  desselben  Stammes,  und  das 
Grundwort  (eines  anderen  Wortes)  ist  demnach  etwas  ganz  an- 
deres, als  die  Grundform  (von  mehrern  Formen  eines  und  des« 
selben  Wertes)  *). 

•  •  In  der  Einleitung  -  zur  Formenlehre  bändelt  nun  der  Verf. 
über  Wurzeln  nnd  Stämme.  Zuerst  nennt  er- die  Wurzeln  Ur~ 
wort  er  §  201«  Der  Ausdruck  Grundwörter  ist  besser.  Denn 
wenn  eine  Wurzel  nur  den  Grund  der  Verknüpfung  von  Laut  nnd 
Bedeutung  in  sich  tragt,  so  kommt  auf  ihr  Alter  gar  nichts  an, 
und  *  es  kann  eine  einzelne  Wurzel  viel  später  sein  ,  als  viele 
Stamme  und  Formen  anderer  älterer  Wurzeln.  So  ist  doch  ge- 
wiss der  Name  des  Vogels  Kakadu  ein  Onomatopoieton,  .  folglich 
ein  Grundwort,  kann  aber  nicht  eher  entwickelt  worden  sein,  als 
bis  das  Thier  den  Deutschen  bekannt  geworden  ist;  wogegen 
eine  Menge  derivirter  Wörter  ungleich  alter  sind.  Abgesehen 
r  .•  .  **■ 

*)  Es  kommt,  s.  B.  bei  den  sogenannten  Conjugat Ionen,  aller- 
dings allef  darauf  an,  wie  viel  man  an  einem  and  demselben  Werte 
rechnen  will.  So  nennt  E.  die  Conjugatienen  Stamme.  Ohne  Zwei- 
fel hat  er  ein  Recht  dazu.  Aber  wenn  nicht  hier  gewisse  praktische 
Rücksichten  gewisse  Grenzen  bestimmen  tollen,  so  hört  endlich  der 
Unterschied  zwischen  Lexicon  und  Grammatik  auf.  wie  zum  Theil  im 
Ewald'echen  Bache.  Ja  es  lässt  sich  snletst  selbst  keine  Grenze 
zwischen  Lexicon  ,  Grammatik  und  Concordanz  mehr  ziehen.  Denn 
wenn  die  Stammbildung  in  der  Grammatik  besprochen  werden  soll, 
so  mnss  diese  hernach  auch  auf  Primärstamme  ausgedehnt  werden, 
-und  die  Eni  Wickelung  der  dreibuchstabigen  Stämme  ans  zweibueb- 
•tnbigen  wird  Gegenstand  der  Grammatik,  so  wie  umgekehrt  ^Bfj 
für  eine  andere  Wurzel  als  Vt3^  angesehen  werden  kann*  Prak- 
tische Rücksichten  verlangen  die  hebr.  Conjugationen  in  der  Gramma- 
tik abzuhandeln.  Also  Schulwitz,  der  zuletzt  nur  auf  Wortklauberei 
hinausläuft ,  bei  ernsten  Geschäften  auf  die  Seite. 
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davon  erkennt  der  Verf.  in  den  Wurzeln  als  Urwörtern  wenigstens 
wirkliche  Wörter  an.  Es  versteht  sich  also  auch  von  sich  selbst, 
dass  sie  die  Requisite  eines  Wortes  gehabt  haben.  Sie  müssen 
also  einen  bestimmten  Laut  und  eine  bestimmte  Bedeutung 
gehabt  haben.  Jeder  Laut  eines  Wortes  aber  ist  minde- 
stens dadurch  bestimmt,  dass  er  artikulirt  ist,  wie  die  Na- 
tur der  menschlichen  Sprachorgane  verlangt,  und  dass  er  von 
jedem  andern  unterschieden  werden  kann,  weil  er  sonst  nicht 
verständlich  wäre.  Jede  Vorstellung  ist  mindestens  dadurch  be- 
stimmt, dass  sie  mit  den  Kategorien  des  Verstandes  Quantität, 
Qualität,  Relation  und  Modalität,  ja  wenn  sie  eine  sinnliche 
Vorstellung  enthält ,  ausserdem  noch  mit  einer  der  Kategorien 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  gedacht  ist  (Raum,  Zeit),  wie 
es  die  Natur  des  menschlichen  Geistes  mit  sich  bringt.  Wie 
scheinen  darin  mit  dem  Verf.  übereinzustimmen,  ja  der  Verf. 
glaubt  sie  noch  näher  bestimmen  zu  können,  denn  rucksichtlich 
des  Lautes  sagt  er  §  10,  dass  die  Anfange  oder  Wurzeln  der 
•emitischen  Sprachen  kurze,  einsylbige  Wörter  waren.;  Er  legt 
ihnen  also  Kürze  und  Einsilbigkeit  bei.  Auch  hinsichtlich  ihrer 
Bedeutungen  weiss  er  sie  §  201  zu  classificiren ,  er  muss  daher 
doch  an  jeder  Klasse  wenigstens  eine  besondere  allen  Individuen 
aus  derselben  gemeinschaftliche  Bestimmung  wissen,  durch 
welche  sie  eben  eine  Klasse  ausmachen.  Wir  halten  uns  nur  an 
die  sogenannten  Begriffswurzeln,  welche  doch  Begriffe  bezeich« 
"  neu  sollen.  Ein  Begriff,  man  mag  sich  seiner  Bestimmungen 
Hoch  so  unvollkommen  bewusst  sein ,  hat  doch  jedenfalls  gewisse 
Bestimmungen  und  ein  Theil  der  Logik  handelt  eben  von  den 
nothwendigen  Bestimmungen  der  Begriffe,  deren  sich  natürlich 
der  gemeine  Mann  nicht  vollständig  bewusst  ist.  Indem  er  §  10 
die  Wurzeln  die  Anfange  der  Sprachen  nennt,  misst  er  denselben 
auch  historische  Existenz  bei,  und  zwar  drückt  er  sich  recht  be- 
stimmt durch  den  Indikativ  aus. 

i  Wer  sollte  aber  nun  meinen,  dass  derselbe  Verf.  von  allem 
dem  auch  wieder  das  Gegentheil  ssgt  §203  (einen  §  202  giebt 
es  nämlich  in  dieser  Grammatik  nicht)  sagt  er :  „Die  Wurzel 
liat  an  sich  noch  (!)  keine  Form,"  und  damit  man  ja  nicht  über 
den  Sinn  des  Ausdruckes  Form  zweifle,  erklärt  er  ihn  als  be- 
stimmtere Auffassung  ihrer  Bedeutung  und  Aussprache.  Man 
kann  zwar  nicht  bestimmter  sagen,  was  eine  bestimmtere  *)  Auffas- 
sung der  Bedeutung  und  eine  bestimmtere  Auffassung  des  Lautes 
sei.  Allein ,  da  nach  den  folgenden  Worten  durch  die  bestimm- 
tere Auffassung  „auf  dem  Grunde  der  Bildnng  der  Wurzeln  eine 
zweite  feinere,  jede  Wurzel  gleichmässig  gestaltende  und  zerthei- 

*)  Hier  steht  abermal  in  einer  Definition  ein  Comparativ.  Seiner 
Bestimmung  nach  vermutlich  eine  Hinterthüre ,  freilich  sogleich 
auch  ein  Fehler  gegen  die  Logik. 

* 


Digitized  by  Google 


266  HebrWeclr«  Sfra  c  I.  lehre. 

lende,  die  der  Stamm* <  entotelxt,  woraus  endlich  durch  den 
letzten  Trieb  der  Umbildung  oder  Flexion  die  Wörter,  wie  sie 
jetzt  selbständig  (1)  in  der  Sprache  sind,  als  Zweige  der  Stämme 
hervorgehn  ;u  so  sieht  man  wenigstens  soviel ,  dass  er  sich  un- 
ter einer  Wurzel  ein  Wort  vorstellt,  das  keiner  einzelnen  pars 
orationis  angehört,  hinsichtlich  des  Genus,  Numerus  etc.  unbe- 
stimmt ,  kurz  ein  gänzliches  Adiaphoron  jn  formeller  Hinsicht  ist, 
rücksichtlich  seines  Lautes  aber  keiner  der  jetzt  bestehenden 
grammatikalischen  Formen  angehört,  ja  nicht  einmal  einen  be- 
stimmten Vokal  hat,  als  welcher  nach  §  2#4  der  jedesmaligen 
Stammform  angehört,  in  welcher  nach  §  205  Not  ursprünglich 
(!)  die  Unterscheidung" des  >yerb.'und  Nomen  liegt,  „&o  dass 
man  die  Wurzel  d.  h.  die  drei  festen  Laute  gar  nicht  mehr  (!) 
ohne  Unterschied  aussprechen  kann ;  und  die  WurzeL  nach,  der 
jetzigen  Ausbildung  der  Sprache  nur  ein  gelehrtes  Abstrakt  um 
ist*  Wer  sieht  nicht,  dass  der  Verf.  mit  sich  selbst  im  offen- 
barsten Widerspruche  ist,  wenn  er  den  Wurzeln  der  Sprache 
jede  Form  des  Lautes  und  der  Bedeutung: abspricht,  und  sie  doch 
selbst  kurz ,  eüisylbig,  dreibuchstabjg  nennt.  Oder  gehört  etwa 
Kürze  oder  Einsilbigkeit  und  die  Verbindung  der  drei  Laute  sunt 
Ganzen,  zur  Materie  t  Wie  kann  denn  ein  vokalloses- Wort  cbf. 
sylbig  genannt  werden'*  Wenn,  aber  ein  .Wort  eine  Bedeutung 
hat  und  diese  Bedeutung  eine  Vorstellung  ist,  so  ist  ja  eine  form- 
lose Vorstellung  ein  Und  in  g  *).  Ein  Wort,  welches  weder  Ver- 
num noch  Nomen  noch  Partikel  ist,  ist  ein  Unding.  Nun  misst 
doch  aber  der  Verf.  den  Sprach  wurzeln  historisches  Dasein  zu? 
Hält  er  es  denn  wirklich  für  möglich,  dass  die  Menschen  der 
alt  est  cn  Zeit  mit  Lauten,  die  gar  keine  Form,  so  zu  sagen  keinen 
Umriss,  gehabt  hätten,  Vorstellungen,  -  die  ebenfalls  keine  solche 
Form  gehabt  hätten ,  würden  haben  sprechen  können,  dass  eine 
Begriifswurzel  etwa»  bedeute,  was  keine  Form  habe  I  Der  Grund 
dieser  Verkehrtheiten  liegt,  wenn  Ree.  richtig  sieht,  in  der  Ver- 
wirrung mehrerer  Begriffe,  und  zwar,  erstens  der  Wurzel  mit  dem 
Thema,  und  jedenfalls  trägt  die  Schuld  dieser  Verwirrung  die  liebe 
Sanskritgrammatik.  Wegen  der  vielen  euphonischen  Verwand- 
lungen der  Buchstaben  wird  es  nämlich  in  der  Sanskritgrammatik 
rathsam ,  das  Wort  ausser  Zusammenhang  mit  irgend  einer  En- 
dung sich  zu  denken  ,  weil  der  Laut  durch  jede  einzelne  Form 
eine  euphonische  Veränderung  leiden  kann.  Jedem  einzelnen 
flcxibeln  Worte  schickt  man  also  eine  künstliche  Form  des  Lautes 
voraus,  in  der  das  Wort  unabhängig  von  allen  äussern  Einflüssen 
,  «u  denken  ist,  ohne  dass  es  einem  Menschen  einfällt  zu  sagen, 

— t-  l  —  .  •'. 

*)  Der  Verf.  meint  es  übrigens  nicht  so  böse,  denn  §  271  spricht 
er  von  Imperfektis  der  Wurzeln,  so  dass  also  die  Wurzelnnach  sei- 
ner Meinung  doch  Imperfekts  haben.  Er  weiss  also  jedenfalls  nicht, 
was  er  will. 
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dm' diese  künstlichen  Dinge'  wirkliche  Wörter  wären  oder  dtö 
U wörter  der  Sprache  gewesen  wären.   So  Wäre  im  Lateinischen ' 
Ton  measa  die  Wurzel-  mens,  von  amo,  am,  im  Deutschenden? 
bringe,  wegen  des-  Imperfecta  trachte,  brooh,  im  Griechische*; 
von  dpt|  &qix  oder  tqi%:    Für  diese  Formen  nun,  welche 
man  Themata  oder  Grundformen  der  einzelnen  Wörter  nennen1 
sollte,  gebraucht  nun  die  Sanskritgrammatik  den  Terminus  Wur~~ 
siel,,  und  der  Verf,  'dessen  Sanskritstndien  auf  diese  Wehrt» 
in  keinem  glänzenden  Lichte  erscheinen,    verwechselt  diese 
künstlichen  Formen : -mit' 'den''  wirklichen  und  eigentlich  söge** 
nannten  Wurzeln  v  die  als  wirkliche  Urwörter  und  Grundwörte* 
anderer  aus  ihnen  abgeleiteter  'Folgewörter  zu  denken  und  tti 
wirklich  einmal  gebräuchlich  vorauszusetzen  sind ,  über  deren 
Form  wir  aber  natürlicher  Weise  wenig  oder  nichts  Wissen.  Bes^ 
«er  also  ist  Philosophie  alS'Sioakritstoppelei.    Man  sieht  ferner; 
dass  er  in  ikr  Eiementarlehre  und  im  Anfange  dieses  Abschnitt« 
von  den  eigentlichen  wahren  Wurzein,  gegen  das  Ende  hin  voll 
diesen  Themen  spricht,  die  im  Hebräischen  ,  wo  dergleichen  etti 
phonische  Buchstabeiiverwahdlüngen  nicht  stattfinden,  sehr  leicht 
d  irre  Ii  das  Streichen  der  Vokale  gewonnen  werden.  Demnach 
sind  ans»,  ana  zwei  Stämme  •  der  Wurzel  ana.    Bas  ist  also  darf 
ganze  Evangelium,   das  übrigens  von  keinem  doppelt  starken 
Blicke  sseigt,  denn  ans  und  ans  dürfen  conseqüCnt  gar  nicht  für 
ganze  Stimme ,  sondern  nur  für  einzelne  Formen  dieser  beiden 
Stimme  angesehen  werden.    Denn  ans  ist  ja  nichts  als  die  dritte 
Person  sing.  masc.  praett,  also  eine  einzelne  Form  dieses  S tarn* 
mes,  zu  dem  ja  noch  alle  übrigen  Formen  des  Präteriti,  Infinitty 
Imperativ  und  Futurum  gehören:   Wollte  man  sich  den  Stamm 
nun  wieder  verschieden  davon  denken,  so  müsste  man  ihn  doch 
ohne  die  Punktation  der  tert.  masc.  sing,  praet. ,'  also  wieder 
als  ara,  wie  die  Wurzel  denken.    Ferner  müsste  man  sich  das 
Präteritum  eben  so  unabhängig  von  Person,  Numerus  und  Genua 
denken,  also  wieder  unabhängig  von  der  Punktation  dieser  einzel- 
nen Torrn,  und  man  erhielte  demnach  wieder  ana.  '  Was  ist  dem- 
nach aha?  Wurzel,  Verbalstamm,  oder  Präteritum  des  Stammest 
Nichts,  wie  die  ganze  Ansicht,  die  auf  einer  noch  andern  Ver- 
wirrung beruht,  nämlich  auf  der  Form  der  Vorstellung  mit  der 
Form  des  Lautes.    Schon  in  der  kritischen  Grammatik  wollte  der 
Verf.  nicht  leiden,  dass  man  Süjd  für  ein  Derivat  von  So£  an- 
sähe, und  sagte  dafür,  dass  Sojs*  und' Sög  neben  einander  ge- 
stellt von  St3p  abzuleiten  sei.    Dass  aber  ein  vokalloses  Wort, 
noch  dazu  ohne  Vorstellung  von  einem  als  ein  Subject  oder  als 
ein  Prädikat  gedachten  Etwas  ein  Unding  sei ,  daran  hatte  er 
nicht  gedacht.    Weil  alle  Menschen  nur  entweder  als  Europäer 
oder  Asiaten,  oder  Afrikaner  etc.  vorkommen,  darum,  schliesst 
der  Verf.,  sind  Urmenschen  weder  Europäer,  noch  Asiaten,  noch 
Afrikaner  gewesen  eto.    Sie  sind  Menschen  an  sich  ohne  eine 
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dieser  bestimmtem  speciellen  Formen.  Allerdings  sfrtd  die  ver- 
■chiedenen  Formen  der  Worter  im  Laufe  der  Zeit  entwickelt  und 
geschieden  worden,  und  3ro,  nicht  als  diese  oder  jene  bestimmte 
grammatische  Form  4  sondern  in  irgend  einer  einfachen  Vokali- 
sation,  mag  den  Begriff  des  Schreibens  überhaupt  ausgedrückt 
haben*).  Wenn  nun  der  Hebräer  einmal  den  Schreiber,  ein  an- 
dermal das  Schreiben  selbst  bezeichnete,  so  hatte  er  allerdings 
für  beides  mir  einen  und  denselben  Laut,.  Sein  inD  rausste  su 
allem  hinreichen.  •  Aber  dennoch  unterschied -er  die  Vorstellun-' 
gen  selbst  und  vermischte  nicht  die  Handlung  des  Schreibens 
mit  der  Person  des  Schreibers.  Sein  Wort  war  nur  mehrdeutig. 
Was  war  nun  dieses  Wort  mit  seiner  indifferenten  Aussprache 
eigentlich  1  Bezeichnete  es  an  sich  weder  das  Schreiben,  noch 
den  Schreiber,  weil  es  eben  beides  bezeichnete?  Also  blos  schreib 
an  sich?  Mau  sieht,  dass  es  dann  nichts  bedeutet  bitte,  weil 
ichreib  an  sich  nichts  ist,  und  Mos  dadurch  etwas  wird,  dass  eine 
wenigstens  durch  die  Kategorien  bestimmte  Vorstellung  damit  ver-. 
knüpft  wird.  Im  Gegentheil  heisst  Schreiber  doch  Person  welche, 
schreibt ,  gleichsam  Schreibe- Er.  So  einfach  also  dieses  Wort 
mich  dem  doppelt  starken  Blicke  scheinen  mag,  so  ist  doch  die 
in  ihm  enthaltene  Vorstellung  eine  aus  dem  Substanzbegriffe  Per- 
son und  dem  Accid enzbegriffe  schreibend  zusammengesetzte.  Da 
nun  aber  der  Begriff  der  Person  in  dem  Worte  keinen  Ausdruck 
hat,  wie  es  in  spätem  Bildungen  der  Fall  zu  sein  pflegt,  so 
sieht  man,  dass  allein  die  Vorstellung  schreibend  ausgedrückt  ist, 
und  da  nun  auch  bei  dieser  in  der  äussern  Form  des  Lautes  nichts 
liegt,  wodurch  die  gegenwärtige  Fassung  des  Begriffs  schreiben 
als  accidentiell  an  einer  Person  sich  kund  gäbe ,  so  sieht  man, 
dass  allein  der  Begriff  der  Handlung  schreiben  selbst  es  ist,  wel- 
cher ausgedrückt  ist.  Das  Uebrige  ist  nicht  wirklich  ausgedrückt, 
sondern  nur  dazu  gedacht,  und  3XD  in  der  Bedeutung  Schrei- 
ber ( =  Person  weiche  schreibt)  **)  ein  Derivat,  von  aro  in 
der  Bedeutung,  welche  es  hat,  wenn  ich  es  nicht  erst  acciden- 
tiell auffasse  und  den  Personbegriff  dazu  supplire,  d.  h.  das  Sub- 
stantiv ist  ein  Derivat  des  Verbi  im  Infinitiv,  denn  an  sich  be- 
zeichnet es  die  blosse  Handlung  selbst  und  der  Infinitiv  giebt  ei- 
■.ii 

'  *)  Das  Terbum  aro  ist  ia  der  Bedeutung  schreiben  gewiss  ein 
Wort,  das  nicht  älter  sein  kann,  als  die  Schreibeknnst  selbst.  Zu 
dieser  Zeit  aber  gab  es  gewiss  wohl  genug  grammatikalische  Formen. 
Es  ist  aUo  eigentlich  ein  unpassendes  Wort  für  diesen  Zweck.  Indes- 
sen können  wir  dies«  dahin  gestellt  sein  lassen. 

*•)  Der  Begriff  Schrift  aergliedert  heisst  geschriebner,  Gegenstand. 
Wenn  diess  ebenfalls  durch  3rD  mit  einer  Indifferenten  Vokiilieation 
ausgedrückt  wird ,  so  siebt  man  den  Begriff  des  Objektes  der  Hand- 
lung in  demselben  Maasse  nicht  mit  ausgedrückt  und  eben  so  supplirt, 
wie  in  jenem  Falle  den  Begriff  des  Subjekts., 
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nen  Verbalbegriff  in  der  abstraktesten  Form.  Will  ich  noch  mehr 
limwegabstrahiren ,  so  ahstrahire  ich  solche  Dinge  hinweg ,  die 
in  Folge  der  Natur  unseres  Geistes  mit  jeder  Vorstellung  ver- 
knüpft sein  müssen  und  ohne  die  sie  aufhört,  eine  Vorstellung 
zu  sein.  Ob  nun  eine  Sprache  hernach  sich  noch  besondere  For- 
men des  Lautes  erfindet  zum  äussern  Ausdrucke  der  Innern  Schei- 
dung, ist  eine  ganz  gleichgültige  Sache,  welche  die  Natur  der 
Vorstellung  um  kein  Haar  Ändert. 

Während  nun  andere  Leute  in  aro  mit  gleichgültiger  Voka- 
lisation  in  dem  ganzen  Umfange  seiner  grammatikalischen  For- 
men ,  als,  Versetzungen  mit  anderweiten  allgemeinen  Vorstellun- 
gen, einen  Stamm  aus  der  Wurzel  yp,  wie  2xn,  erblicken  und 
in  der  Wurzel  yp  mit  gleichgültiger  Vokalisation  aber  eine 
onomatopoetische  Bezeichnung  des  Trennens,  Theilens  (des 
Katzmachens)  finden,  sieht  der  doppelt  starke  Blick  in  der  drit- 
ten Pers.  Prät.  Sgl.  m.  ans  (mit  charakteristischer  Punktation)  den 
)  Stamm  der  Wurzel  aro  ohne  Vokal,  und  mag  sich  nun  vorstel- 
len ,  dass  dieses  Urwort  seine  Bedeutung  dadurch  erhalten  habe, 
das«  jeder  der  drei  dasselbe  ausmachenden  Buchstaben  etwas 
Bestimmtes  bedeute,  welches  zusammen  die  Handlung  des  Schrei- 
ben« ausmache  (d  vielleicht  das  Ergreifen  der  Feder,  n  das  Ein- 
tunken in's  Dintenfass  und  a  das  Fahren  von  der  Rechten  zur 
Linken).  Kurios  aber  ist  die  Zumuthung,  die  er  an  die  Lexico- 
graphen  stellt,  wenn  er  §  201  sagt:  „Wie  in  den  Wurzeln  (!) 
oder  Urwörtern  (!)  der  Sprache  jeder  Laut ,  Consonant  und  Vo- 
kal (!)  als  Ausdruck  bestimmter  Empfindung  (!)  bedeutsam  sei, 
gehört  in's  Lexicon  naher  zu  beweisen.4*  Ins  Lexicon  gehören 
keine  Beweisführungen.  Wenn  aber  der  Verf.  jedem  Laute  in 
der  Wurzel  seine  bestimmte  Bedeutung  beimisst,  so  mag  er 
seine  Ansicht  selbst  beweisen,  die  Lexicographen,  welche 
viel  richtigere  Ansichten  über  die  Wortentwickelung  haben, 
werden  sich  hüten,  abentheuerliche  Hirngespinste  anderer 
Leute  zu  beweisen.  Namentlich  begreife  ich  den  Verf.  gar 
nicht,  welcher  sagt,  dass  auch  Vokale  in  der  Wurzel  sich  be- 
findensollen, und  z.  B.  vornvokalige *)  Wurzeln  kennt,  §  205 
aber,  dass  der  Vokalwechsel  die  Verbal-  und  Nominalstamme  un- 
terscheide, das  zweite  Hauptbildungsmittel  der  Stamme  sei,  die 
Art  des  Vokales  aber  das  Aktive,  Passive  und  Halbpassive  (!)  be- 
zeichne und  wer  weiss  was  noch ! 

Spasshaft  aber  ist  die  Eintheilung  der  Wurzeln  §  201  in 
Gefühls-,  Orts-  und  Begriffswurzeln,  und  noch  mehr  die  Salba- 
derei, die  er  darüber  macht.  Der  Leser  nehme  meine  Versiche- 
rung hin ,  dass  er  nichts  einbögst,  wenn  er  hier  keinen  Auszug 
davon  erhält.    Er  betrachte  nur  die  logischen  Gegensätze  Gefühl, 


•)  Er  ragt  zwar  §  223 ,  dass  in  den  vornvokuligen  Wurzeln  » 
immer  Comonant  ieia  müsse,  laset  sie  aber  doch  vornvokalig  sein. 
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Ort  und  Betriff.    Nicht  allein  dass  er  die  Zahl  würzet  vergessen 

hat,  so  sind  ja  die  Ortsbegriffe   doch  auch  Begriffe,  nämlich 
-räumliche  YerUältnissbeprilTe,  rq«  ächzen  ist  ihm  aber  keine  Ge- 
^uhlawnrzel,  sondern  eine  Begriffswurzel,  nur  aus  der  nie  dem 
Wurzel  abgeleitet«,  .demnach  eine  abgeleitete  Wurzel  oder  abge- 
leitetes Urwort*). 

•Eben  so  rührend  ist  die  Eintheiiung  der  Stamme  (§  204,  wot- 
nach  es  einfache  Stamme,  Steigerungsstamme  und  etwas  von 
dieser  innern  Vermehrung  Verschiedenes  durch  äussern  Zutritt 
eines  Lauts  giebt.  Man  sieht  hier,  dass  er  einen  doppelten  Eirt- 
theilungsgrund  gehabt  hat,  einmal  hat  er  getheilt  nach  dem  Laute, 
'bei  den  Steigerung  Lammen  nach  der  Bedeutung  der  Worte. 
Spasshaft  ist  auch ,  dass  er  den  Stammsatz  Oberhaupt  etwas  aus- 
8er es  sein  lägst,  die  Steigerungstämme  aber  durch  innere  Ver- 
mehrung der  Wurzel  entstehen  lasst  und  dieser  innern  hernach 
eine  durch  äu8$ern  Zutritt  eines  Lautes  geschehende  entge- 
gensetzt. , 

Statt  die,  mit  §  215  beginnende  wortreiche  und  gedankenarme 
Classification  der  Warzeiii  (d.  h.  hier  Verbaiklasscn)  im  Einzel- 
nen zu  verfolgen,  glaube  ich  nichts  Besseres  thun  zu  können, 
als  auf  den  Weg  aufmerksam  zu  machen,  auf  welchen  6ich  das 
-fi&reibuchstabige  Verbum  der  Semiten  wirklich  ausgebildet  hat, 
und  dabei  zu  bemerken ,  dass  die  Ewald'schen  Ansichten  damit 
sich  nicht  vereinigen  lassen  und  folglicli  grundfalsch  sind.  Bei- 
läufig sei  nur  gesagt,  dass  der  Verf.  die  Verb a  guttur.  zu  den 
schwachen  Wurzeln  rechnet,  obgleich  eine  starke  Wurzel  die- 
jenige sein  soll ,  welche  aus  drei  starken  sich  stets  erhaltenden 
Consonanten  besteht 
•   ... 

•)  §  236  wird  »Vi  eine  nichturtprüngliche  Wurzel,  d.  h.  ein 
nicht  ursprüngliches  Urwort  genannt.  Alto  ein  nicht  hölzernes 
Holl.  —  Begriffswurzeln  giebt  es  übrigens  gar  nicht,  sondern  blos 
Merkmals  wurzeln ,  einem  Worte,  welches  dermalen  einen  Begriff  be- 
zeichnet, ist  derselbe  nur  untergeschoben  worden  durch  eine  Ideen- 
verbindung vom  Accidenz  auf  die  Substanz  oder  von  der  Wirkung  auf 
die  Ursache  oder  von  der  Theilerscheinung  auf  die  Gesammterschei- 
nung.  Auf  die  Idanliflcirung  des  bebr.  ab,  eni  mit  dem  sanskrit.  pitri, 
mütri  bin  ich  schon  an  einem  andern  Orte  zu  sprechen  gekommen« 
.Auch  das  roandschuische  nma,  eme  wird  erwähnt«  das  der  Verf.  sich 
ans  v.  d.  Gahelentz  Grammatik  aufgelesen  hat.  Wie  mag  er  sich  ge- 
freut haben  bei  diesem  interessanten  Funde.  Sagt  nicht  John  Picke-, 
ring,  was  Vater  und  Mutter  in  einer  amerikanischen  Sprache  heisstf 
Uebrigens  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  ein  solches  Sanskritwort  wie 
pitri  ganz  anders  (fasst  bitter,  pikant)  klingt,  als  das  ordinäre  latei- 
nische pater.  Namentlich  das  i  am  Ende  hat  so  etwas  „Halbpas« res,* 
d.  h.  ZwUterigea;  -  • ... 
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.  (  ,  Alle  Sprachuntersttchung  muss  von  dem  Grundsätze  ausge- 
hen ,  nichts:  gegen;  die»  £prach*aalogie  zu  setzen*  und.  demnach 
bei  allero,  was  siA  setzt,  sich  auf  Analogie  stützen.  J)iess 
ist  um  so  strenger  211  nehmen,  wenn  wir  auf  das  etymologische 
Feld  uns.  wagen  v.  wo  ja  weiter  gar  uichts  gegeben  ist,  als  d je 
Analogie,  nämlich  der  spätem  Zeit.  Es  muss  Grundsatz  der 
Etymologie  sein  *  sich  immer  an  die  Gesetze  der  spateren  Sprach- 
epoche,  aus  welcher  die  Sprachdenkmäler  stammen,  fest  anzu- 
halten  und  gerade  dieselben  und  keine  andern  iu  der  frühern 
Periode  zu  suchen,  in  welche  der  Etymolog  sich,  versteigt  Denn 
wenn  wir  die  Etftwfeketang.  neuer  Wörter  betrachten,  so.  sehen 
wir,  dass  sie  sich  nie  willkürlich  bilden,  dass  kein  Wort  in  der 
Sprache  Aufnahme  findet,  welches  nicht  sprachgemäss  gebildet 
ist ,  d.  h.  nach  bereits  vorhandenen  und  in  der  Sprache  von  un- 
denklichen Zeiten  her  stammenden  Gesetzen.  .  Die  gegenwärtige 
Gestalt  der  hebräischen  Sprache  im  Allgemeinen  so  wie  ihre  ein- 
zelnen Bildungen  insbesondere  müssen  zur  Zeit  ihrer  Einführung 
sprachgemäss  gewesen  sein.,  d.  L  sie  setzen  die  Gesetze,  die 
wir  in  denselben  beobachtet  finden,  als  bereits  vorhanden  vor- 
aus, sie  setzen  eine  anderweitige  Gestalt  der  Sprache  und  ander- 
weitige Bildungen  voraus,  denen  analog  sie  gebildet  sind. 

In  der  hebräischen  Sprache  finden  sich  nun  vjerbuchstsbige 
Verb»,  deren  Bildung  aus  den  dreibuchstabigeii  sprachgemäss  ge- 
wesen sein  muss ,  weil  sie  sonst  nicht  Eingang  gefunden  haben 
würde.  Auf  diesen  Satz  hin  wird  sicher  der  andere  gebaut:  Folg- 
lich haben  sich  dreibuchstabige  Verba  materiell  aus  zweibuchsta- 
bigen  gebildet ,  dessen  Wahrheit  die  Erfahrung  bereits  hinläng- 
lich bestätigt  hat.  Ferner:  die  Art  und  Weite  ^  die  Gesetze, 
nach  welchen  sich  die  mehrbuchstabigen  Verba  aus  den  drei- 
buchstabigen  gebildet  haben,  muss  sprachgemäss  gewesen  sein. 
Folglich  haben  sich  dreibuchstabige  Verba  formell  auf  dieselbe 
Weise  und  nach  denselben  Gesetzen  aus  den  zweibttchstabigen 
gebildet.  Wir  halten  uns  also  bei  der  Frage  über  die  Entste- 
hungsweise der  Trilitera  an  die  Entstehungsweise  der  Quadri- 
litera,  zu  denen  auch  die  sogenannten  Conjugationen  gehören, 
indem  wir  diese  Erscheinung  nur  für  einen  fortgesetzten  Bildungs- 
process  halten ,  der  bereits  auf  die  zweibuchstabige  Wurzel  an- 
gewendet worden  war,  ehe  er  auf  die  dreibuchstabige  überging. 

Ausserdem  finden  wir  in  der  Sprache  mancherlei  einzelnste- 
hende Formen.  Diese  können  doch  nichts  Unerhörtes  gewesen 
sein,  da  sie  dazu  viel  zu  häufig  sind.  Vielmehr  müssen  wir  sie 
als  Uebergange  ansehen,  als  Anfange  noch  nicht  vollendeter  Bil- 
dungen, aus  denen  sich  bei  weiterm  Umsichgreifen  neue  Verba 
von  altern  Verbis  losgemacht  haben  würden.  Darauf  bauen  wir 
-den  Satz,  dass  verwandte  Verba  sich  auseinander  auf  denselben 
Wegen  wirklich  abgelöst  haben,  wie  solche  einzelne 
sich  von  ihren  Verben  abzulösen  im  Begriffe  stehen. 
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•  ■-  Natürlich  können  hier  nur  einige  allgemeinere  Normen  er- 
wartet werden,  ohne  dass,  wenn  von  der '  Verbalklasse  Im  All- 
gemeinen etwas  aus  gesagt  wird,  etwas  Bestimmtes  über  da«  ein- 
»eine  gegebene  Wort  aus  derselben  gesagt  sein  soll.  Denn  die 
Untersuchung  Uber  das  einzelne  Wort .  hingt  ausserdem  noch 
'von  der  Untersuchung  seiner  Grundbedeutung  ab,  welche  ihre 
ganz  besondern  Schwierigkeiten  bietet.  Mit  andern  Worten,  es 
ist  hier  nicht  die  Rede  von  der  Entstehung  der  dreibuchstabigen 
Wurzeln  in  materieller  Hinsicht,  sondern  von  ihrer  Entstehung 
In  formeller  Hinsicht,  und  zwar  im  Allgememen. 

Die  materielle  Grundlage  des  hebräischen  Wortschatzes  sind 
die  aweibuchstabigen  Wurzeln,  wie  YP*  TP  (transp.  pa),  •»? 
(transp.  pi)  etc.  Die  älteste  Erweiterung  zur  Dreitheiligkeit  ist 
nun  allen  Anzeichen  nach  die  Rad.  "vv ,  die  sich  aus  dem  Ele- 
mente der  W  urzel  selbst  entwickelt  hat  und  durch  das  natürliche 
Bestreben  die  Tonsylben  zu  verstärken  entstanden  sein  mag  z.  B. 
nao,  iao.  Die  Stämme  "vv  sind  also  gleichsam  das  Piel,  oder, 
bei  später  getrenntem  zweiten  und  dritten  Radikal,  Pilel  der  zwei- 
buchstabieren  Wurzel,  und  das  Piel  der  dreibuchstabigen  Wur- 
zel dürfte  sich  ebenfalls  leicht  als  die  erste  Erweiterung  zur  Vier- 
theiligkeit darstellen.  Es  lässt  sich  leicht  bemerken,  dass  die 
Radd.  "vv  in  der  Regel  auch  solche  Bedeutungen  haben,  die 
der  rohsinnlichen  Grundbedeutung  am  nächsten  stehen,  wie 
diess  auch  bei  Piel  rucksichtlich  der  Bedeutung  der  dreithei- 
ligen  Wurzel  sich  häufig  bemerken  lässt.  Denn  der  übergetra- 
gene Sinn  scheint,  als  weniger  eigentlich,  ein  schwächerer,  we- 
niger voller  Sinn  zu  sein,  der  auch  nach  dem  onomatopoetischen 
Princip  in  der  Sprache  gewöhnlich  durch  Verschwächungen  des 
Lautes  ausgedrückt  wird ,  während  der  eigentliche  volle  Sinn 
-ein  stärkerer  zu  sein  scheint,  der  sich  auch  an  stärkere  Laut- 
formen knüpft.  Auch  scheinen  diese  Verba  in  ihrer  Flexion,  we- 
nigstens in  den  Grundformen,  denen  natürlicher  Weise  Präexi- 
stenz vor  den  daraus  abgeleiteten  zukommt,  unabhängig  vom  re- 
gelmässigen Vcrbo  zu  gehen,  *ao  lässt  sich  nicht  herausbilden 
aus  taao,  ao  nicht  aus  aac,  sondern  aq  nur  aus  ao,  höchstens  aus 
aao  ohne  Vokalvorhalt,  und  nzq  ist  aus  ap  hervorgegangen,  wie  * 
spater  aSt3|D  aus  Ho|d*).  Auch  Niphal  lässt  sich  nur  bilden  aus  dem 
einfachen  ao  mit  Vorsetzung  des  3  oder  \n,  wie  beim  regelra. 
Verbo  nicht  aus  Sojd,  sondern  aus'p,  worauf  nur  in  den  mit  ffi 
gebildeten  Formen,  um  die  daraus  hervorgehende  Verdoppelung 
hörbar  zu  machen,  das  Kamez  eintritt,  wie  es  im  Prät  Kai  eintritt, 
um  die  Härte  des  Consonantenvorschlags  vor  der  Tonsylbe  zu  Fil- 
dern. Auch  die  Bildung  von  Hiph.  scheint  in  eine  Zeit  zu  fallen, 
—   / 

•)  Formen  wie  tt»P  Ps.  64,  %  find  eigentliche  Flexionen  der 
zweibuchstabigen  Wurzel,  wenn  auch  diesei  Beispiel  eine  spätere, 
jedoch  spraebgemässe,  NachbUdung  uL 
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m  welcher  'sieh' in  Hebräischen  noch  nicht  das  gnte  Kesre 
gebildet  hatte,  so  dass  nur  ao  stattfindet  Das  Partie  Hiplu  /ist 
Doch  nicht  nach,  der  Uebereinstiramtmg  der  dreibuchstabigen  Ua- 
dii  gebildet,  sondern  hat  im. Gegensatz  au  der  vierzehnten 'Form 
■des  Nomen  in  der  ersten  §ylbe  Kesre,  wovon  der  etymologische 
Grund  noch  deutlicher  sichtbar  ist.  .  Denn  das  »  des  Partie  ips 
.ist  eine  Abkürzung  aus  *oy  das  »  der  vierzehnten  Form  ausriß. 
Das  gewöhnliche  Partie  Kai  akt.  zeigt  sich  deutlich  noch  als  ein 
eigeuthehe*  Partie.,  Poel  (Polel),  das  mit  den  Grundformen  Kai 
in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange  steht  Wir  haben  die 
lltesten  Züge  vou  Flexion  hier  im  Umlaute  liegend  aooo  ab 
*ergl.  im  Deutschen:  ick  sä»g ,  tiagen,  gesungen^  nur  dass  der 
am  Hmternjunde  sprechende  Semit  nicht  sogleich  33,  30,;  ao  a, 
i,  u  gesprochen  Jiat,  sondern) erst  vom  E-  und  0 -Laote  auf 
I  und  U  übergegangen  ist.  Eiue  andere  Bemerkung  in  der  hebräi- 
schen Sprache,  läset  sich  an  diesen  Verben. am  augenscheinlichsten 
-erklären.  .  Dem  Semiten  bildetet  sich  zuerst  der  A- Laut,  zu 
zweit  der  Kesrelaut ,  zu  dritt  der  Dhammalaut  aus*  -  Wer.  findet 
nicht  es  sehr  natürlich  v  dass  die  Uebertragung  von' der  Wirkung 
als  dem  onomotopoetisch  bezeichneten  Phänomeuon  «uf  die  Ur- 
sache  als  dag  wirkende  Noumenon  früher  gefordert  seht  mochte, 
als  die  Unterscheidung  des  Positiven  und  Negativen,  Objektiven 
und  Subjektiven,.  Retten  und  Idealen,  Concrcten  und  Ahstrak- 
jten,  welche  dem  Inßnitiv  im  Gegensatz  zum  Particip.  (Präter») 
jsum  Grunde  liegt  Demnach  hat  sich  HL  als  Ausdruck  desCau»- 
eativen  den  Kesrelaut  v  der  Inf.  als  Ausdruck  der. letztgenannten 
Antithesen  den  Dhammalaut  angeeignet.  ,.,,<,... 

Analog  der  Bildung  "vv  ist  die  Bildung  med.  quiesC,  ,die 
sich  zu  jener ,  wie  Extension  zu  Intension  verhalt,  und  die  man 
deshalb  als  zweite-  Bildung  anzusehen  hat  Denn  hei  "w-iat  we- 
nigstens ein  foemdea  Element,  der  M  eddahauch  aufgenommen, 
der  den  Vokal ,  um  nach  unserer  Auffassung  zu  sprechen ,  zum 
wesentlichen  Theile  jler  Wurzel  erhob,  was  doch  ein  früheres 
Gegcbensein  ..desselben  als  Consonantenvehikel  und  sodann  als 
Charaktervokai  in  blos  notdürftiger  Kurze  voraussetzt  Die 
drei  Hauptformen  sind  hier  geworden  ehp,  0*p  oip<  mit  Stimme. 
Diese  weichere,- mildere  Behandlung  der  zweihuchstahigen  Wur- 
zel hat  auch  in  der  Kegel  weichere,  gemilderte  Bedeutungen 
nach  dem  onomatopoetischen  Principe  erhalten.  Die  Uebergäuge 
aus       nach  "w  sind  haufenweise  vorhanden. 

Die  Verba  med.  quiesc,  so  weit  sie  nicht  secundäre  Bildun- 
gen sind,  oder  ihr  mittler  Radikal  nicht  Erweichung  aus  hartern 
Lauten  ist,  wie  r.«  etc.,  sind  also  Verba  med.  Medda,  welchen 
an  sich  eigentlich  keine  einzelne  der  drei  Formen  des  Medda 
vorzugsweise,  zukommt,  sondern  ;  alle  j  drei  in  gleichem  Masse. 
Da  aber  nachdem  geschichtlichen  iGiinge  der  Umlautbildving  das 
Lippenmedda  mit  dem  Infinitiv  zusammentraf ,  der  Infinitiv 
N.  JaJub  /.  FhU.  u,  A«4.  «4.  Krit.  BiU.  Bd.  XX.  HJU  T.  18 


Digitized  by  Google 


2ft  Hebräische  Sprachlehre. 

< 

der  reine  VerbalbcgriiT  selbst  ist,  so  hat  das  Med  da  des  Infini- 
tivs als  Lippenmcdda  oder  Waw  einen  überwiegenden  Hinflugs 
auf  die  weitern  Ableitungen  ans  dem  Verbal  begriffe,  s.  B.  Niphal, 
erhalten,  so  dass  es  in  dieser  Beziehung  als  radikal  erscheint, 
ohne  es  eigentlich  und  streng  erwogen  mehr  Stil  sein  als  ein  an- 
deres. Auch  wurde  das  A  des  Präteriti,  mit  dem  sieh«  das  Kehl- 
medda  verband,  Ton  den  Semiten  nberiianpt  vernachlässigt.  Dem- 
nach sind  es  allein  die  Verbs  "15?,  die  au  denen  "vv  in  einem  Ver- 
hältnisse des  Lsutes  stehen,  wie  Partie,  und  Conjugation  Poel  xu 
Fiel  (Pilel).  Die  Verba  "•>»  sind  die  aus  Futnris  Hiphü  gebildeten 
Themen  (o*p*,  0*p>)->  indem  man  dieHiphiltiatur  eines  solchen  Fu- 
turi  ausser  der  Acht  Hess.  Man  hat  sich  also  diese  Verba  nicht  aus 
dem  Präterito  Iiiphil  durch  Apharesis  des  n  charact.  entstanden 
su  denken,  wie  E.  thut.  Weiter  ist  aber  auch  das  Kehlmedda 
sn  unabhängigen  Bildungen  benutzt  worden.  Dieses  dem  unge- 
'flrbten  Vokale  angeJiörigc  Med  da  steht  aber  von-  de»  beiden 
M eddaformen  des  gefärbten  Vokals  weiter  entfernt,  als  diese 
beiden  unter  einander«  Seiner  Natur  nach  dem  n  gutturale  ver- 
wandt und  nicht  durch  die  eintretende  Zunge  oder  Lippe  gemil- 
dert mag  es  etwas  rauherer  Art  sein  als  n  v  Namentlich  aber  hei 
dem  im  Hintermunde  sprechenden  Semiten  war  das  Hintermuhde- 
organ  verhältnissmässig  reizbarer  und  entwickelter  als  die  Zunge, 
namentlich  reisbarer  und  entwickelter  als  die  Lippe,  und  darum 
wurde  das  Lippenmedda  am  weichsten,  das  Zungenmedda  härter, 
das  Kehl-  (Gaumen-,  Schlund-)  Med  da  da,  wo  man  es,  gegen 
das  Gewohnte ,  einmal  bewüsat  aufnahm  r  um*  härtesten  prouufH» 
ciirt  *),  so  dsss  die  Verba  med.  n  wirkHche  Gutturalvorba  gewor- 
den sind  *♦). 

Ans  diesen  beiden  einer  altern  Epoche  angehörigen  Bildun- 
gen durch  Schürfung  uud  Dehnung  der  sweibuchstabigen  Würzet 
erklären  iich  die  übrigen,  und  zwar  so,  dass  eine  litera  forma- 

•  » 


-  *)  Der  Semit  sprach  im  Allgemeinen  mehr  nw  Hintermunde  d.  h. 
mit  mehr  geöffneter  Kinnlade  als  wir.  Der  Winket  Urft,  auf  den 
■ich  die  Form  des  innern  Mundes  zurückführen  lä«*t,  war  also  beim 
Sprechen  weiter  als  bei  uns.  Während  bei  uns  demnach  die  liinter- 
tnundsorgane  zu  gedrückt,  die  Vordermundsorgane  dagegen  mehr  in 
bequemer  Sake  stehen,  war  bei  den  Semiten  der  Hintermann1  wenl»> 
ger  behindert  and  die  Organe  desselben  mehr  und  leichter  in  Affectitn 
gesetet»  während  die  Organe  des  Vordermondes  mehr  ie  unbequeme 
Entfernung  von  einander  traten.  Bei  dem  Araber  war  diese  semitische 
Eigentümlichkeit,  aus  der  sieh  alle  abweichende  Lauterscheinnngen 
erklären  lassen,  am  meisten  ausgebildet,  bei  deM  Arnmäer  am  we- 
nigsten. Das  Hebräische  der  Bibel  steht  in  der  Mitte  ron  beiden. 
**)  Diesem  ist  noch  häufig  Hamas  angegeben  worden  OOS ,  (ot&) 

OMD,  333,  (M)  3IO  mch  krümmen  vor  Schmers. 

. .  . 
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tiva  itir'JfcraWmH's  erhoben  worden  ist.  So  mögen  wie  Verba  f» 
zum  Theil  eigentliche  Niphalfonnen  von  "xw  oder  "wr  sein«  bei 
welchen  gegen  Annahme  de«  Nun  die  Verdoppelung  oder  Deh- 
nung fallen  gelassen  worden  ist.  Das  Niphal  "vv  namentlich  ist 
in  den  Hauptformen  ohne  Aflformativen  vollkommen  dem  Verbo 
"]9  gleich  und  es  zeigt  sich  deutlich  in  demselben,  dass  die  Ana* 
logie  der  radix  trilitera  auf  dieselbe  angewandt  worden  ist  (vergl. 
den  Vokalwechsel  aos,  005,  *pari  Ps«  68,  8).  Wenn  nun 
solche  Formen  flektirt  werden  wie  f^aa,  vina,  so  ist  eigentlich 
schon  ein  'Fhemn/'ia  auf  dem  Wege  "und  bei  nnSea  von.  Vi» 
desgleichen,  vergl.  "«3.  Es  wird  sich  nicht  verkennen  lassen, 
dass  eine  aalfallende  Menge  von  Verben  "ja  intransitive  Bedeu- 
tung haben.  Eine  andere  Weise,  vielleicht  die  häufigere,  Verb« 
"ja  zu  bilde war,  eine  ursprünglich  euphonische  (chaldaisirende) 
Verdoppehisg  des  ersten  Radikals  zur  Radix  zu  ziehen  und  in 
Nun  aufzulösen  ,  z.  B.  oh«,  was  besonders  bei  "w  geschehen  ist, 
wo  das  lange  J  der  zweiten  Sylbe  leicht  das  Ansehen  eines  blos 
charakteristischen  'erhielt ,  vergl.  rv©.-!,  t^»,  n**-»,  onn, 
n'in.  Alle  Lexicographen  werden  die  Schwierigkeit  fühlen,  zu 
bestimmen,  wo  in  der  in  lebendiger  Entwickeiung  begriffnen 
hebriisthen  Sprache  Erscheinungen  dieser  Art  abweichende  For- 
men von"*»  und  "w  sind,  und  wo  man  anfangen  soll,  ein  neues 
Thema  anzunehmen  ,  namentlich  da  sich  von  diesen  Verbis  ")* 
so  häufig  kein  Kai  ausgebildet  hat  und  das  Niphal  derselben  wie 
nichts  weiter  erscheint,  als  eine  zweimalige  Anwendung  des  Ni- 
phalcharakters  auf  die  Radix  büitera,  wie  -m»»  ein  Thema 
•uc  setzt*  Einige  dürften  insbesondere  auch  geradezu  aus  Futu~ 
ris  Kai  entstanden  sein,  namentlich  solche,  die  in  den  Hauptfor- 
men ohne  Präformative  zwischen  "*a  und  UJ  schwanken  (d.  Verba 
"*a  dritter  Klasse ,  die  ihr  «•  in  der  weitern  Flexion  dnreh  Ver- 
doppelung compensiren  wie  r.xv,  denkbarer  Weise  von  nir*,  *n«% 
einem  regelmässigen  Imperat  "ähnlich,  vergl  die  Formae  mixtae 
Fut  et  Praeter.). 

Interessant  sind  die  Verba  "-a.  die  sich  zu  den  Verbis  "ji 
etymologisch  wieder  verhalten,  wie  'w  zu  "»9,  arid  mittels  der 
dritten  Klasse  von  "*a  eben  so-  in  einander  hineinlaufen,  wie 
"w  und  "m  *).  Biese  sind  gewiss  theils  aus  Futuris  entstanden, 
indem  dass  Jod  praeform.  zum  radikalen  erhoben  worden  isti 
Ein  Uebergang  der  Art  ist  schon  tpn;,  wo  die  Wortbiegung  ge- 
schehen ist  aus  |rr»  (ohne  Karoez),  wie  wenn  es  ein$  Infinitivform 
Ton  ^a  wäre.  Deutlicher  ist  tthp  (*Mp>),  typ*.  Bisweilen  sind 
sie  wohl  auch  denominativa  von  Formen  wie  Du*  (deren  Jod 


•)  Besonders  bemerkenswerlh  Ist  MX*,  nH3,  m3,  welche  wohl 
sich  aä  nix  aaschUessen,  and  zu  denen  nach  einer  später  zu  bemer- 
kenden Büdunaweise  auch  nun  gehören  mag.  < 

18  * 
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eigentlich  Hin  Din^  bezeichnet).  Zumeist  aber  m5gen  sie  ent- 
standen sein  aus  den  gehaltenen  Vokalen  der  Priförmativen  von 
"V9  und  *nV,  welche  man  bis  zur  Länge  eines  guten  Vokals 
dehnte.  Und  da  dieser  Fall  in  Hophal  regelmässig  statt  fand, 
wo  das  Medda  ein  Lippcnmedda,  Waw,  ist,  ausserdem  bei  den 
Verbb.  "w  das  A  der  aweiten  Sylbe  schiecht  geworden  ist ,  daher 
mag  es  kommen,  dasa  die  meisten  Verba  eigentliche  "na  sind, 
s.  B.  Sre,  S?w,  (Srn«»)  Sy*.  vergl.  M2to.  Denn  Hophal  beider 
Vokalktassen ,  namentlich  '  '9  und  "w  fallt  ganz  zusammen  und 
man  wird  finden ,  dass  fast  neben  jedem  Verbo  ein  Verbunt 
'S»  stattfindet.  Die  eigentlichen  Verba  "«•» ,  soweit  sie  nicht 
geradezu  ans  Fut  Kai  entstanden  sind,  mögen  von  Hiph.  aus- 
gegangen sein,  vergl.  an»*«,  -S*V*  eine  aweimalige  Anwen- 
dung der  Futnrprfiformation^  oder  aus  Formen  wie  or*N  von  Don, 
dann  on*.  Wie  die  Formen  von"*»  und  'S»  an  so  vielen  Stellen 
in  einander  laufen ,  brauche  ich  hier  nicht  au  sagen. 

Die  Verba  tert*  quieac  haben,  so  fern  sie  nicht  Erweichun- 
gen aus  tert»  gnttur.  sind,  indem  sich  der  doppelte  Hauch  m 
und  a  (Erweichungen  aus  den  härtern  Gutturalen  und  Palatinen) 
in  den  M eddahauch  erweicht  hat,  ihren  Ursprung  vielleicht  zum 
Theil  aus  den  Formen  Mao ,  ro*ao  (welches  letzteres  wie  ein 
Poal  aussieht);  noch  passende/ wird  die  Bildung  derselben  für 
eine  Auffassung  des  Dag.  Forte  wie  in  r»Vj  von  SS«»  angesehen, 
und  die  doppelte  Flexion  der  arabischen  Verba  surda  zeigt  den 
Uebergang  vollständig.  Mehr  Schwierigkeit  raachen  die  regel- 
mässigen Verba.  Allerdings  mögen  die  Gutturale  häufig  bedeu- 
tungslose Hauche  *)  sein ,  häufig  sind  sie  aber  auch  Erweichun- 
gen aus  Palatinen,  und  müssen  nach  Analogie  des  Verbisani  be- 
urtheilt  werden.  Von  diesem  nun  ist  sicher  anzunehmen ,  dasa 
mehrere  Verba  ")»  und  'S»  durch  Auflösung  Dag.  f. ,  mehrere 
Verba  "nS  aus  Infinitiven"*'»  und  "ja,  mehrere  Verb  "rja  aus 
Participien  (vergl.  i«co,  örwnntfj»  und  die  Flexion  des  syri- 
schen Particips)  von  "»»  und  S»  entstanden  sind,  wohl  auch 
aus  Nominibus  der  vierzehnten  Form  wie  03 o,  'ieo .  Vim  v.  Sue, 
mehrere  Verba  "jS  durch  Paragoge  oder  Auflösung  eines  Dag. 
forte,  vergl.  n*ai»o ,  mehrere  Verba  "ns  aus  Substantiven  wio> 
D1n*  (n  eigentl.  Gegenstand  von  na«,  jum,  nn)  oder  aus  Tiphei- 
Formen  (deren  n  nur  denselben  Ursprung  hat,  deutlicher  aber 
von  der  Bedeutung  der  Präposition  nx  angeht)  oder  dem  aramäi- 
schen Passiv  (dessen  Charakter  eben  die  Vorsetzung  dieser  Prä- 
position ist).  In  mehreren  Verben  tert  S  bezeichnet  wohl  das  S 
Iteration,  und  dadurch  sowohl  Verkleinerung  als  Vergrößerung,  in 
vielen  Verben  "tr/s  ist  v  dasselbe,  was  in  setner  Anwendung  auf 
die  dreibuchstabige  Wurzel  im  Syrischen  als  Charakter  der  Con- 
*  ,  . 

•)  Di«  Verb."*»  lind  meift  aoa  "ys  entstanden,  einige  doch  aber 
vielleicht  aas  Bildungen  wie  vJVih  Jet.  28,  28. 
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Jngation  Schaf el  wiederkehrt.  Aber  erlaubt  sei  es  mir,  auf  eine 
Entstehungsweise  des  Verbi  Sani  aufmerksam  su  machen,  die,  so 
viel  ich  weiss,  noch  gar  nicht  vorausgesetzt  worden  ist  Wie  sich 
nämlich  Quadrflitera  durch  Zusammenschmclzong  iweier  Trilitera 
bilden,  so  haben  sicherlich,  weil  diese  Zusammenschmelxung 
sprachgemäss  gewesen  sein  muss ,  sich  TriKtera  durch  Zusara- 
mesehmelzung  zweier  Bilitera  gebildet.  Es  ist  nichts  seltenes,  dass 
man  gar  nichtweiss,  auf  welche  Radix  bilitera  man  ein  regelmassi- 
ges Vcrbum  zurückbeziehen  soll,  weil  das  onomatopoetische  Ele- 
ment der  ersten  und  zweiten,  eben  so  wie  der  zweiten  und  dritten 
oder  ersten  und  dritten  Radikalis  sich  auf  Erklärung  der  Bedeu- 
tung anwenden  lisst  z.  B.  pns,  y>a,  und  dass  auch  wirklich  eine 
Ideenverwandtschaft  solcher  Wörter  mit  Derivaten  beider  Wurael- 
sjlben  statt  findet.  So  wie  daher  diese  beiden  Verba  als  Zusam- 
menschmclzungen  aus  pi  19,  *ib  sich  darstellen,  so,  glaube 
ich,  sind  die  meisten  regelmassigen  Verba  solche  Verschmel- 
zungen nach  einem  dreifachen  Modus,  nämlich  wie  der  eben 
angegebene ,  oder  aus  ps  is ,  ys  oder  aus  pl  pS ,  y**  YS  *)• 
Die  vielen  gegebenen  Möglichkeiten  machen  hier  die  Unter- 
suchung über  den  gegebenen  Fall  vor  Allem  schwierig*  Na- 
türlich lisst  sich  noch  mancher  andere  Weg  der  Wurzelbildung 
zur  Dreitheilrgkeit  denken ,  ohne  dass  sich  gerade  allgemeine 
Normen  angeben  lassen,  z.  B.  eine  Zusammen  Ziehung  ans  Pil- 
pelformen,  woraus  zweierlei  Formen  zu  entstehen  scheinen  1) 
solche,  bei  denen  erster  und  dritter  Radikal,  vergl.  tfitf 
aus  "uo-ntf,  StüHttf,  Tpa,  2)  solche,  bei  denen  erster  und  zweiter 
Radikal  derselbe  sind ,  vergl.  ddid.  Hec,  hat  nicht  soviel 

Anmassung,  etwas  mehr  als  einige  »jtraehgemässe  Ideen  für  die 
hebr.  Wortforschung  hiermit  geben  su  wollen,  deren  Anwendung 
auf  den  gegebenen  Fall  natürlich  der  sorgfältigsten  Untersn- 
*  chnng  der  jedesmaligen  Bedeutung  bedarf,  und  auch  dann  noch 
vielleicht  in  hohem  Maasse  unsicher  bleibt,  da  die  Lautverände- 
rungen in  den  Wörtern  ein  von  diesem  Objekte  der  Untersuchung 
verschiedenes  anderweites  Objekt  entgegenstellen.  Ich  habe 
vielleicht  bald  eiue  kleine  Gelegenheit ,  auch  über  die  Anwen- 
dung dieser  Sätze  an  einzelnen  Wörtern  mich  auszusprechen. 
Hier  kam  es  nur  darauf  an,  den  Ewald'schen  Phantasiegeburten, 
die  er  in  sicherer  Unsicherheit  oder  unsicherer  Sicherheft  als 
Ergebnisse  der  Forschung  an  Unkundige  zu  verschachern  sucht, 
etwas  entgegenzusetzen ,  was  vielleicht  geeignet  ist,  die  erbarm- 

*)  Das  mehrmals  bei  spiel«  weine  gebrauchte  Verb  um  3TO  durfte 
demnach  eine  Zutammenschineranng  Bei*  aus  yp  und  *]p,  raedere,  «da* 
dere  und  carare,  eigentlich  imeidendo  crnvmre  oder  ana  ro  (oro)  »ad 
DD  meiselnd  höhlen  ,  wulpere.  Der  dreifache  Modus  war«  1»,  wird 
s  am  1228,  1213,  1823.  Nntfirlbm  bÜHnen  auf  dem  Wege  der  Erwen 
chung  aus  diesen  starken  Verbi*  ebenfalls  schwache  enlvt^bsn. 
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lielie  Oberflächlichkeit  und  Ebtfahningswidrigkelt  derselben  int 
Licht  zu  setzen.  Ein  dickes  Buch  und  eine  noch  dickere  Geduld 
gehörte  dazuv  alles,  was  hier  mit  dem  Flitterprunk  einer  holpe« 
rieh  philosophasternden Terminologie  ausgestellt  ist,  im  Einzelnen 
zu  widerlegen,  .  Wir  gehen  also  auf  den  rein  grammatikalischen 
Boden  über*  zu  der  Verbalbildung.  * 

§231  soll  der  Voktflsitz  im  Verbo  und  Nomen  erklärt  werden. 
Es  heisst;  „Jene  nach  hinten  drangende  (wer  denkt  da  nicht  an 
eine  Purganz  1)  Aussprache  drückt  so  das  Bewegen  >  das  Trei- 
ben, den  (hopsl)  Verbalbegriff,  diese  umgekehrte  (Vomitiv?) 
das  Zurückziehen,  jn  sich  Ruhen  und  Abgeschlossenscin ,  also 
(hops!)  den  Nominalbegriff  aus."  Ein  allerliebstes  Pröbeheu! 
Welcher  Anfänger  wüsste  nicht  den  Verf.  besser  zu  belehren, 
da  gerade  der  Infinitiv  selbst  die  Vokalstelle  wechselt  und  in 
einer  sehr  namhaften  Anzahl  von  Nominalformen  der  Vokal  eben- 
falls unter  der  zweiten  Radikalis  ist,  beiden  ältesten, Bildungen 
"w  und"iy  jeder  Unterschied  fehlt,  bei  denVerbJb.  tert.  quiesc. 
grossentheils.  Der  Verf.  versuche  es  mir  selbst,  einmal  nach 
hinten  zu  drängen,  ob  ein  hebräisches  Verbum  herauskom- 
men wird!  Was  will  er  denn  mit  ans  als  der  dritten  Person  sing, 
masc.  praeteriti,  in  welcher  der  Verbalbegriff  mit  so  vielen  an- 
dern Vorstellungen  versetzt  ist?  In  wiefern  haben  seine  Worte 
nur  einen  vernünftigen  Sinn!  Stünde  der  Vokal  vorn,  so  würde 
er  jedenfalls  sagen:  jene  nach  vorn  drängende  Aussprache  drückt 
das  Bewegen  u.  s.  w. ,  das  Zurückziehen  an's  Ende  das  in  sich 
Ruhen  aus.  Und  was  hat  denn  das  Bewegen  mit  dem  Drängen 
nach  hinten  gemein?  Em  giebt  ja  auch  Bewegung  nach  vorn. 
Wenn  sich  ein  Gegensatz  dieser  Art  bemerken  lfisst,  so  gilt  die~ 
ser  nicht  dem  Verbum  und  Nomen,  sondern,  um  mir  ohne  weitere 
Erklärung  den  Ausdruck  zu  erlauben,  dem  Terminus  substantiar 
Bs  und  accidentialis,  Infinitiv  und  Particip,  bedingt  durch  die 
doppelte  Beziehung  des  Menschen  zur  Aussen  weit,  nämlich  von 
theoretischer  und  praktischer  Seite.  Die  Sache  übrigens  läge 
weniger  im  Vokalsitz  als  im  Tonsitze,  denn  der  Vokal  zieht  sich 
nach  dem  Tone  *).    Es  sollte  doch  wirklich  gar  IJldlt  XJ^6a^f 

- 

*)  Uebrigcns  gälte  der  Unterschied  doch  nur  für  die  gegenwär- 
tige Gestalt  der  Sprache,  und  wurde  nur  zeigen,  das*  der  Vokal  des 
Aufdruckes  des  Concrcten  r>ich  frühzeitiger  befestigt  und  regulirt  hat, 
als  der  Vokal  des  Ausdruckes  für  das  Abstrakte,  welcher  in  der  ein- 
silbigen Form  noch  so  tu  sagen  herüber-  and  hioüberschwankt ,  je 
nachdem  Ihn  die  Qekoooraie  de*  Wortes  mehr  hier  oder  da  zu  verlanr 
gen  scheint  Stoft,  »Sö^,  Dass  übrigens  der  Vokal  des  Preteriti  eior 
toal  eben: so  geschwenkt  Äab*,  dürfte  die  gewiss  älteste  dritte  Person 
(denn'Sofc  i,t  m,  th  wendig  aUereU^^  da.  festeres  -nicht  allein 
da«  erstere,   sondern  auch  da«  Vorhandensein  des  ^ronotnena  ^ 
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Zweifel  gezogen  werden,  dass  eine  Form  des  Verbi  finiti  nicht 
die'  ursprüngliche  Fassung  des  Verbi  sein  kann.  Denn  wenn  das 
einfache  Urtheil  aus  drei  Stücken  besteht,  Substanzbegriff  (Sub- 
jekt), Accidenzbcgriff  (Prädikat)  und  Ausdruck  der  Beziehung 
des  zweiten  zum  ersten  (Copel),  die  Copel  aber  allemal  auf  est 
hinauslauft,  so: sieht  man  doch,  ohne  ein  grosser  Philosoph,  auch 
ohne  ein  grosser  Kenner  der  hebräischen  Sprache  sn  sein,  wel- 
che herrschend  die  Copel  nicht  besonders  ausdruckt,  sondern 
supplirt,  ohne  grosse  Mühe  ein,  dass  die  Sprache  «mächst  von 
ihren  Verbalvorstellungen  einen  doppelten  Gebrauch  machte 
J)  zur  Bezeichnung  des  Substantiellen  und  2)  des  Accidentiellen 
d.  h.  des  Infinitivs  und  des  Particips,  und  dass  das  Präteritum 
nichts  weiter  ist  als  das  Parttcip  selbst,  versetzt  mit  dem  ur- 
sprünglich zu,  supplirenden  Ausdrucke  der  logischen  Beziehimg 
oder  Copel  est  *).  * 

§  232  wird  unter  den  Steigerungsstämmen  (wofür  Steige- 
rungsformen hätte  gesagt  werden,  sollen,  weil  die  Steigerung 
doch  durch  die  Form  dieser  sogenannten  Stamme  ausgedrückt 
ist  und  die  Grammatik  es  nur  mit  den  Formen  der  Wörter  zu 
thun  hat)  dreierlei  vermengt,  nämlich  die  Formen  Fiel,  Pilel 
und  PealaJ.  ttass  die  beiden  letztern  Conjugationen  steigernde 
Bedeutung  haben  t  soll  der  Verf.  nämlich  erst  beweisen.  Denn 
dass  die  Farbenbezcicbnungen  die  Form  Pilel  dämm  häufig  hat- 
ten, weil  dieselbe  einen  dauernden  Zustand  oder  anhaftende  kör- 
perliche Eigenschaft  bezeichnete,  inuss  man  ihm  aufs  Wort  glau- 
ben. Denn  wie  viele  Eigenschaften  sind  anhaftend  und  Zustande 
dauernd,,  ohne  dass  sie  durch  diese  Form  bezeichnet  würden, 


»tat)  bezeugen,  deren  Feminalform  n^tsjD  und PI  and  form  !iStJ£ 
nommen  »ach  nichts   wesentlich  änderet  sein  durfte,  als 
*1^t3&,  0*3fc,  im  .Aramäischen  wenigsten«  siebt  es  gann  so  ans» 

*)  Dabei  kann  man  naturlich  immer,  namentlich  da  das  alte 
Partierp. KuA  «Ii i 'solche*  nur  im  Yerbo  «ich  erhalten  hat,  vom  Prä« 
terito  ausgehen,  und  namentlich  das  Vcrbum  immer  beim  Präterlto 
nennen.  Der,  Infinitiv  hangt  dagegen  mit  dem.  Passivo  ^usanimen  Stop, 
Stop,  S^ttps  durch  den  Begriff  des  niobt  aktiv  (positiv),  sondern  als  ge- 
geben steh  Darstellenden,  das  sich  also  der  Betrachtung  nicht  durch  ei» 
gene  Thfitigkeit  ankündigt,  sondern  ohne  solche  wahrgenommen  wird, 
vergl.  den  syotakü.chen  Zusammenhang  des  Partie,  pass.  im  Arabischen 
und  Syrischen  mit  dem  Infinitiv  und  in  mehreren  Sprachen  des  Infini- 
tivs mit  dem  Passiv,  z.  B.  ein  Schreiben  (Brief)  =  Geschriebenes, 
Ueberhanpt  steht  der  ungefärbte  und  gefärbte  Vokal  in  den  hebräi- 
schen Formen,  wie  es  scheint,  Ip  mehr  al*  einem  Gegensatse,  obgleich 
vielleicht  einmal  ein  gentemschaftlichek  innerer  Zusammenhang  alles 
dessen,,  was  aobserltelveich  wie. eine  und,  dieselbe  These  und  Antithese 
darstellt,  noch  entdeckt  und  klar  auseinander  gesetzt  v/ erden  kann. 
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nnnndn  aber  zu  fassen  als  sich  eifrig  niederwerfen  ist  an  und 
für  sich  nicht  nöthig ,  noch  hat  es  etwas  mit  der  anhaftenden 
körperlichen  Eigenschaft  oder  dem  dauernden  «Zustande  zu  thun. 
In  der  Form  Pealal ,  in  welcher  nichts  als  Iteration  nnd  Diminu- 
tioa  (ein  Spielen  in  der  Handlungsweise)  bezeichnet  ist,  findet  er 
eine  sehr  deutliche  und  starke  Steigerung',  z.  B.  *iri*mo  steU 
schnell  herumgchn  vom  stark  pochenden  Herzen,  während  die 
Form  mehr  die  schnelle  und  häufige  Wiederholung  in  kleinern 
Schritten  bezeichnet*).  ->no  bezeichnet  das  Trotten  (Treten), 
Trödeln,  und  Pealal  das  schneller  wiederholte  Hin  und  Her  in 
demselben,  mag  diess  auch  Folge  einer  Erregung  sein.  Von 
dieser  Form  der  Farbewörter,  welche  nur  das  Spielen  in  eine 
Farbe  bezeichnen ,  spricht  er  nicht,  denn  das  passt  nicht  in 
seine  Theorie.  Die  Formen  Pilpel  bezeichnen  ebenfalls  das  Hin 
und  Her  in  der  schnellen  Wiederholung,  wie  Mischmasch,  Wirr- 
warr s.  Hupfeld  Exerc.  aeth.  p.  27.  28,  wie  auch  der  Laut  den 
Verb  als  tarn  m  wiederholt.  Dass  dem  Pilel  der  Verben  "iP  nichts 
Steigerndes  zukommt,  möchte  sich  von  selbst  beweisen,  das» 
der  Verf.  aber  auch  Poel  der  Verba  "»»  mit  in  diese  Rubrik 
bringt,  sich  kaum  entschuldigen  lassen. 

Was  alle  diese  Formen  anbelangt,  so  sind  sie  allerdings  ins- 
gesammt  Erweiterungen ,  Diductionen ,  Ausdehnungen  des  Ver- 
ballautes aus  seinem  eigenen  Stoffe  und  es  liegt  im  onomatopoe- 
tischen Princip,  hierdurch  wohl  eine  Erweiterung  des  Begriffs, 
also  Extension,  Intension  und  Protension,  die  Handlung  in  einer 
ausgedehnten  Weise,  in  einem  ausgedehnten  Sinne  bezeichnen 
zu  wollen.  Da  nun  aber  Steigerung  nur  Intension  ist,  so  ist 
diese  Benennung  derselben  zu  eng  und  etwa  nur  auf  Piel  an- 
wendbar, wo  auch  die  Lautbildung  durch  eine  Intension  des 
Lautes  bewirkt  ist.  Indessen  wird  selbst  Piel  als  Steigerungsfonn 
zu  eng  anfgefasst,  da  es  jedenfalls  häufig  das  extensiv  und  pro- 
tensiv  Grössere  in  der  Handlung  bezeichnet.  Ueber  Piel  sagt 
der  Verf.:  „Zwar  kann  Piel  sowohl  transitive  als  intransitive 
Verbalbegriffe  steigern,  aber  in  dieser  leichten  (!)  Steigerung*- 
form  ist  vielmehr  die  aktive  und  passive  Aussprache  (!)  sehr  aus« 
gebildet  und  geschieden,  und  die  übrigen  grobem ,  sinnlichem 
Steigerungsformen  sind  den  intransitiven  Begriffen  eigen  geblie- 
ben. Daher  hält  die  Sprache  schon  (!)  sehr  oft  (1)  nur  (1) 
streng  ('?)  aktiv  den  geistigern  Begriff  des  thätigen  Wirkens 
oder  Bewirke ns,  Schaffens,  der  in  Fiel  ruhen  kann,  fest,  und 
so  nähert  sich  Piel  der  Bedeutung  des  causativeu  Verbalstam- 
mes oder  Hif-il  (pedantische  Orthographie),  ohne  doch  diesem 

t'  .  •  «i  i     * ,       .  ...  . 

•)  Wnrmfc  verdeutlicht  der  Verf.  dtnrch  sie  Vernich  -  nickten  Oi« 
1 D ri  sie  lieben'  lieben*  Ich  man  gestetehn ,  das*  mir  solche  Stottotter- 
formen  etwas  ängstliches  and  bedededehk liehet  haben. 

•  .  ■  ■  * 
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schon  (!)  völlig  gleich  «i  werden. "  Ein  {?edank<mzugammen~r 
hang,  für  welchen  Ree.  seine  Fassungskraft  ßr  unzureichend 
erkürt.  Weil  also  Fiel  ein  Passivum  hat  und  die  übrigen  griP 
bern  Steigerungsformen  (auch  Poel?)  den  intransitiven  Begrif- 
fen eigen  geblieben  sind,  darum  hält  die  Sprache  schon  sehr 
oft  nur  streng  aktiv  den  geistigem  Begriff  des  Wirkern  in  Fiel 
feßt  Ich  glaube  man  sagt  richtiger  umeekchrt:  Weil  oder 
noch  besser,  so  oft  als  die  Sprache  in  Fiel  den  Begriff  det 
Wirkens,  Bewirken«  festhält,  darum  oder  noch  besser,  eben 
so  oft  unterscheidet  Piel  ein  Aktivum  und  Passivum,  was  bei 
den  andern  verwandten  Formen,  die  mehr  den  intransitiven  Be- 
griffen eigen  geblieben  sind,  nicht  der  Fall  ist.  So  scheint 
doch  wenigstens  ein  wirklicher  Causalzusammenhang  stattzufin- 
den. ,Das  Ganze  scheint  mfr  eine  der  Manipulationen  zu  sein, 
mit  welcher  sich  der  Verf.,  wie  häufig,  den  Schein  giebt,  et' 
was  su  begründen,  wahrend  er  eigentlich  darüber  auf  gut  fran-* 
zösisch  hinweggeht.  Er  möchte  nämlich  den  Zusammenhang 
der  intensiven  Bedeutung  mit  der  causativen  begründen,  macht 
es  aber  dabei  wie  die  Taschenspieler,  die  indem  sie  das  Auge 
auf  andere  Weise  beschäftigen,  unversehens  mit  etwas  da  sind, 
da»  von  sich, selbst  gekommen  zu  sein  scheint.  Der  Knoten 
sitzt  aber  in  dem  unter  die  vielen  Kraftworte  versteckten  be» 
scheidenen  Sätzchen:  der  in  Piel  ruhen  kann.  Das  soll  ja  eben 
gesagt  werden  ,  wie  dieser  Begriff  des  Schaffens  in  Piel  ruhen 
kann,-  und  wie  er  hinein  kommt,  so  dass  ihn  die  Sprache  fest* 
halten  kann. 

Es  ist  allerdings  keine  leichte  Aufgabe,  die  Bedeutung  von 
Piel  und  insbesondere  den  Zusammenhang  des  ausgedehnten 
Sinnes  mit  dem  causativen  zu  vereinigen.  Allein  er  ist  vorhan- 
den, ja  er  findet  sich  unbezweifelt  in  Hiphil  wieder*).  Hiphil 
steht  seiner  Form  noch  sicherlich  in  Verwandtschaft  mit  der 
arabischen  Steigerungsform  des  Adjektivs,  einer  Form,  die  auch 
,  die  Farbenamen  dort  häufig  annehmen,  während  sie  im  Hebräi- 
schen Verna  Hiphil  bilden.  Man  hat  demnach  wohl  anzuneh- 
men ,  dass  wie  durch  Piel  eine  innere  Erweiterung  des  Verbal- 
lautes', nur  verbunden  mit  einer  lntension  oder  Verstärkung 
desselben,  gegeben  wird,  so  von  Hiphil  eine  äussere,  dass  daher 
Hiphil  denselben  Gang  der  Bedeutung  genommen  hat,  wie  er 
in  Piel  ist,  nur  dass  Piel  in  Folge  der  mit  der  Extension  ver- 
knüpften lntension  mit  seinem  festern  Laute  fester  an  der  zu 
Grunde  liegenden  Bedeutung  gehalten  hat,  während  Hiphü  in 

')  Aach  im  Griechischen  geht  die  eigentlich  das  Anfangen*** 
Zunehmen  bezeichnende  Verbilform  auf  (txay  in  mehreren  Beispielen 
auf  das  Cansative  über  z.  B.  mvva  (itticvvtQtti) ,  *vr'a»,  mvvexm,  xla\t 
«iv»i  mninm.  (Seiltet  mit  einer  Verdoppelung.) 
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seiner  weitem,  gletohsam  mehr  aufgelösten  und  entstellten  Form 
sich  weiter  von  derselben  entfernt  hat,  und  die  Sprachökoaomie 
die  beiden  uwprungUcli  ziemlich,  synonyme«  Formen,  die  im  Ge- 
brauche bereits  wie  , von  selbst  auseinander  gegangen  waren, 
VQiicßdä  bc?^ tiiwui^cir  sohl 6(1  und  zur  bcfttioiiutcrGA  ü  i ^ zc Ixüiid^ 
»weier  verschiedener  Nuancen  benutzte.  ...... 

.  .  Zuerst  bat  alioPiel  nicht  bk»8  steigernde  Bedeutung ,  son- 
dern überhaupt  die.  de»  ausgedehnteren ,  erweiterten  Sinnes .  und 
grösseren,  iiöheren:  Maasges  in  der  JSrscheinung,  was  sich  schick« 
lieber  durej»  nugmHUative  Bedeutung  ausdrücken  lässt.  Die 
Grösse  ist  nun  entweder  Grösse  der  Quantität  oder  Grösse  der 
Qualität  (extensive  und  intensive  Grösse).  Die  extensive  Grösse 
lässt  aber  sich  auC  Raum  sowohl  als  Zeit  beziehen  und  ist  in  dem 
ersten  Falle  Extension  im  engem  Sinne .,  Grösse  des  Utnfangs 
(des  Gebiets  der  Objekte),  hu  »weiten  Falle  Protension,  Grösse 
der  Dauer.  Die  Dauer  (protenaive  Ausdehnung  der  Handlung), 
das  voün  geschieht  aber  auf  doppelte  Weise,  entweder  durch 
stetige  Fortsetzung  ( contiuuatio,)  ,  oder  durch  Wiederholung 
(keratio).  Und  dieses  grössere  Maas*,, dieser  weitere  Maassstab, 
nach  welchemi eine  Handlung  geschieht  r  ist  es  nun«,  was  durch 
die  dageesirten  Formen  im  Allgemeinen  ausgedrückt  wird,  uud 
wovon  die  Steigerung  (inten^io)  nur  ein  Theil  ist. 

Die  Grösse  der  Qualität  nun,  die  sich  im  Abnehmen,  Zuneh- 
men oder  sich  Gleichbleiben  derselben  zeigt,  ist  aber  Grösse  der 
Kraft  und  Wirksamkeit,  indem  Kraft  das  innere  Princip  der  Wirk- 
samkeit (effioacia)  ist,  das  wir  uns  als  Qualität  eines  Dinges  den- 
ken, so  wie  Wirksamkeit,  Einfluss  auf  Andere  die  sich. äussernde 
oder  darstellende  Kraft  ist.  Wenn  also  Fiel  intensive  Bedeutung 
hat,  so  drückt  es  den  Verbalbegriff  aus  auf  kraftigere  W  eis«,  mÜ 
Kraftäusserung  d.  h.  unter  Einfluss  und  Wirksamkeit  auf  Andere, 
so  dass  wir  durch  diese  Kraft  Ursache  werden,  Andere,  afficirea 
und  bedingen,  unsere  Kraft  ihnen  mittheilen,  auf  nie  übergehen 
lassen,  an  ihnen  äussern,  oder,,  wenn  wir  bereits  Ursachen  sind, 
Anderen  auch  diese  sich  äussernde  Kraft  und  Wirksamkeit  mit- 
theilen, und  vermittelst  derselben  mittelbare  Ursachen*  .von.  an 
etwas  drittem  sich  äussernder  Wirkung  werden,  sie  au  uusera 
Mitteln  (Mitwirkenden)  machen,  Die  intensive  Augmentation  des 
Begriffs  eines  Verbi  im  Gegensatz  zu  der  einfachen  Handlungs- 
weise, ist  also  die  bezeichnete  Handlung  mit  (an  Objekten  sich 
äussernder)  Kraft  oder  Wirksamkeit,  durch  welche  äussere  Ge- 
genstände je  nach  der  Natur  der  durch  das  Verbum  an.  sich  bc- 
aejehneten  Thätigkeit  entweder  Objekte  oder  (mitwirkende)  Mit- 
tel des  Subjektes  werden,  Uebrigens  können  uns  dergleichen 
Auflassung» weisen  ans  der  ältesten  Zeit  des.  Menschengeschlech- 
tes nie  vollkommen  klar  werden,  wenn  wir  sie  blos  vom  philoso- 
phischen Standpunkte  ans  betrachten,  weH  eben  jene  alten  Ge- 
schlechter, w«nat  auch  von  itarer  Vernunft  geleitet»  doch  in 
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ihrer  Auffassung  weise  vom  Sinne  viel  abhängiger  waren  als  wir, 
und«  •  in  Darstellung  und  Ausdruck  ihrer  Vorstellungen  auf  nur 
sinnlichen  Weg  verwiesen ,  schon  um  der  blossen  Mittheilung 
willen,   die  nur  sinnlich  möglich  ist,  zu  sinnlicher  Auffassung 
und  Einkleidung  des  Gedachten  genöthigt  waren.    Daher  müssen, 
wir  uns  bei  allen  solchen  Fragen  zu  gewöhnen  suchen,  aus  unse- 
rem Verstandesstandpunkte  herauszutreten  und  rein  sinnlich  auf- 
fassen zu  lernen.    Nun  braucht  das  gar  nicht  erst  gesagt  zu  wer-! 
den*  dass  der  Begriff  der  Causalität  ein  reiner  Veratandesbegriff 
ist,  dass  wir  Ursachen  und  Wirkungen  nicht  wahrnehmen,  son- 
dern uns  in  gewissen  Wahrnehmungen  denken.    So  habe  ich  nun 
in  der  Abhandlung  über  die  hebräischen  Fronomina  rücksichtlich 
der  Accusativpartikel  dm  erwähnen  zu  müssen  geglaubt ,  dasa 
Bedingendes  und  Bedingtes  gar  nicht  wahrgenommen  werden 
kann  ,  sondern  dass  wir  uns  gewisse  Dinge  vom  Verstandesstand- 
punkte aus  nur  als  bedingend  oder  bedingt  denken,  je  nachdem 
ihre  Art  sich  darzustellen  uns  dazu  veranlasst.    Diese  Art  sich 
darzustellen  ist  etwas  von  unserer  Auffassungsweise  durch  den 
Verstand  gewaltig  verschiedenes*    Jeder  Ausdruck,  mag  der- 
selbe übrigens  in  einem  Worte  oder  in  einer  Form  bestehen  %  der, 
eine  Verstandesvorstellung  enthält,  muss.von  Haus  aus  irgend, 
eine  *ein  sinnliche  Vorstellung  enthalten,  in  Folge  deren  er  sich 
eben  dazu  eignete,  als  sinnliches  Ausdrucksmittel  für  die  Ye&* 
Standesvorstellung  zu  dienen.    Demnach  muss  auch  bei  der  Pafo 
tikel  dm,  wie  hei  jedem  andern  Worte,  das  eine  Verstandes«» 
Vorstellung  Ii  bezeichnet,   nach  einer  sinnlichen  Bedeutung  A 
gefragt  werden,  die  zur  sinnlichen  Bezeichnung  des  übersinnli- 
chen B  als  so  zweckmässig  gedacht  werden  muss,  dass  sie  *ich 
eben  dazu  anwenden  Hess.   Denn  jedes  Wort  hat  doch  eine  solche 
Bedeutung  B  erst  dadurch  erhalten,  weil  seine  Bedeutung  A  die- 
selbe versinnlicht  wirklich  zu  geben  schien,  also  lediglich  um 
seiner  Bedeutung  A  willen.    Wenn  man  nun  z.  B.  n*  von  rv»K  ab- 
leitet und  dicss  durch  subitantia  erklärt,  so  spannt  man  doch  die 
Pferde  geradezu  hinter  den  Wagen,  weil  der  Begriff  Substanz 
ein  reiner  Verstandesbegriff  ist,  den  Mos  die  philosophische  Ab«, 
straktion  gewinnt.    Darum  hat  ja  substantia  die  sinnliche  Bedeu- 
tun g  von  suh  und  von  stare,  als  das,  was  den  Accidentien  (quae 
ad  c a dun t )  gleichsam  zur  Unterlage  dient.    Keine  populäre  Spra- 
che hat  diesen  Begriff,  weil  Substanz  und  Accidenz  nirgends  in 
der  Erfahrung  getrennt  siud  und  unabhängig  von  einander  wahr-, 
genommeu  werden.    Wenn  man  aber  nw  Zeichen  sein  la'sst ,  so 
ist  doch  erstens  zwischen  Zeichen  und  Objekt  gar  kein  ver- 
nünftiger Zusammenhang.    Sodann  aber  auch  ist  ja  Zeichen  gar 
kein  sinnlicher  Begriff.    Ein  Zeichen  ist  zwar  allemal  ein  sinn» 
liejier  flegensiand,  der  jedpch.nur  um  des  von  ihm  gemachten 
Gebrauchs,  also  um  seines  Zweckes  willen  (nämlich  etwas  Ucber- 
siunliches  oder  wenigstens  Abwesendes,  kurz  etwas  nicht  Wahr- 
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ifenmbares,  darzustellen)  so  genannt  wird.  Es  ist  demnach  efn 
Zweckbegriff,  Zweck  aber  ist  keine  sinnliche  Vorstellung  (dämm 
heisst  auch  Zeichen ,  signum  int  Sinne  der  Sprache  etwas  Ge- 
zeichnetes, signatum).  So  lange  in  der  Etymologie  noch  so 
dunkele  und  verworrene  Begriffe  über  sinnlich  und  nichtsinn- 
lich walten,  kann  sie  zu  nichts  führen.  Wenn  wir  aber  eine 
transeunte  Handlung  (z.  B.  schlagen)  wahrnehmen,  so  nehmen 
wir  nichts  wahr  als  1)  einen  Gegenstand  (Subjekt,  efficiens) 
niid  2)  noch  einen  Gegenstand  (Objekt,  coefficiens)  in  Bewe- 
gung und  zwar  sich  so  darstellend,  dass  wir  einen  Zusammen- 
hang in  ihre  beiderseitige  Bewegung  (Thätigkeit)  zu  denken 
uns  für  berechtigt  ansehen.  Wir  fassen  sie  also  auf  als  ge- 
meinschaftlich in  die  Handlung  verflochten  und  verwickelt,  als 
gemeinschaftlich  thätig  (sie  sind  beide  bei  dem  Schlagen  be- 
theiligt, jeder  von  Beiden  ist  ein  Theit  der  Erscheinung).  '  Nun 
aber  kann  die  Weise  der  Thätigkeit  des  Einen  sich  von  der 
Weise  der  Thätigkeit  des  Andern  unterscheiden,  und  zwar  so, 
dass  dieser  Eine  vorzugsweise  thätig  erscheint,  der  andere  aber 
in  einem  geringem  Maasse.  Dadurch  werden  wir  veranlasst,  - 
die  Thatigkeit  vorzugsweise  auf  denjenigen  zu  beziehen,'  Welcher 
mehr  Intension  der  Thatigkeit  wahrzunehmen  giebt,  und  der 
der  eigentliche  Träger  der  Handlung  zu  sein  scheint  und  darum 
auch  unsern  Blick  vorzugsweise  auf  sich  zieht.  Der  andere 
dagegen  erscheint  dadurch  nur  zur  Handlung  mitgehörig,  als 
y«2,  Genosse ,  nicht  intensiv  thätig,  sondern  schlaffer,  und  in 
einer  beigeordneten  Stellung,  als  Nebenperson  von  jenem,  wie 
ein  Mittel  (Mitwirkendes)  für  jenen,  die  Handlung  auszuüben, 
•  and  seine  Thatigkeit .  mehr  als  ein  Zulassen ,  ein  Toi eriren, 
Leiden.  So  stellt  sich  das  Subjekt  als  vorzugsweise  kräftig 
(Sd*)  und  den  andern  überwiegend  (1ph  Sd*  d.  i.  eigentlich 

oder  1S  Vr»),  übertreffend,  über  ihn  kommend  und 
beherrschend,  bedingend,  das  Objekt  als  das  Gegentheil  («V*3*  *\ 
U^As*'  k4»,  m'M  rmtoS  hsp  nh)  dar,  und  daran  endlich 
knüpfen  wir  den  Begriff  der  AktivitSt  und  Passivität.  Wenn  es 
nun  darauf  ankommt,  auf  eine  natnrgemässe ,  der  sinnlichen 
Wahrnehmung  angemessene,  Weise  die  Erscheinung  zu  bezeich- 
nen, wie  sie  ist,  wenn  A  den  B  schlägt,  so  wird  man  doch 
zuerst  veranlasst  sein,  sich  gegen  einen  andern,  dem  man  die 
Erscheinung  mittheilen  will,  so  auszudrücken:  A  sp,  15  Bp3, 
sodann:  A  und  B  ".api,  sodann:  A  £p:  (dabei  ist)  dm  B.  Dar- 
auf erhalten  beide  Ausdrücke  die  wirklich  causale  Bedeutung 
des  Aktiven  und  Passiven.  Was  soll  denn  das  heissenf  A 
schlägt  Substanz  27  oder  Zeichen  B  ?  Aus  dieser  Ansicht  der 
Sache  wird  es  nun  klar,  in  wiefern  Piel  und  Hiphil  von  der  Be- 
deutung des  ausgedehnten  Maasses  ausgehen  und  dadurch  i$ 
wohl  die  Bedeutung  der  transeunten  Thatigkeit,  des  Wirkens, 
als  auch  der  mittelbaren  Thatigkeit  und  WirksarUkttt  erkalte*, 
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je  nachdem  der  Grundbegriff  des  Verbi  an  sich  immanent  oder 
traue euu*  :  ist ,  denn  Objekt  sowohl  als  Mittelsperson  fallen  in 
dem  Begriffe  des  Mittels  (der  Mitperson,  Nebenperson)  zu 
Aeusserung  eines  höhern  Maasses  von  Thätigkeit  des  Subjektes 
zusammen ,  wodurch  dasselbe  überwiegt.  Man  könnte  daher  sa~ 
Iren,  Fiel  und  Hiphil  bezeichne  eigentlich  das  Treiben  der  Hand- 
lung iu's  Grosse  und  in's  Weite,  wobei  man  seinen  Freiheitskreis 
erweitert  und  in  die  Freilicitskreise  anderer  übergreift,  also  bei 
einer  an  sich  immanente«  Thätigkeit  den  Freiheitskreis  des  An- 
dern trifft  und  *o  den  Andern,  afpeirt  (ad  ficit)1  mit  ihm  (cum  eq 
1PMJ)  in  Berührung  tritt,  ihn  mit  in  s  Spiel  zielit  und  in  die  Hand- 
lung verwickelt,  oder  bei  einer  schon  au  sich  so  starken  Tnätig? 
keU. durch  einen  noch  grössern  Impuls  durch  den  Freiheitskreil 
eines  Zweiten  hindurch  (per  eum)  und  mittels  dieses  Zweiten 
(mit  ihm  als  coetficiens,  cum  eo,  Inn,  assumto  socio)  den  dahinter 
liegenden  Freiheitskreis  eines  Dritten  erreicht  und  so  den  Dritten 
afficirt  (ad  fielt),  mit  ihm  (cum  eo,  1&m)  in  Berührung  tritt*). 


•  •»•%■»•••■  ,  .... 

•)  Sehr  Instruktiv  ist  für  Untersuchungen  dieser  Art  das  Volks- 
Idiom.  Dean  jede  Sprache: J»t  vo*  Hont  aus  Volkeidieen-  gewesen  und 
es  lange  gewesen,  ehe  «ich  die  Wisceescbuft  ans  diesem  Stoffe  ein« 
künstliche  Verstand  essprnefte  präparir*  hat.  Ja  die  Volkssprache  muse 
•chon  auf  eine  hohe  Stufe  an  »gebildet  sein,,  ehe  die  Wissenschaft  nur 
von:  Ihr  Gebrauch  inachen  kann.  Die  Volkssprache  erhebt  sich  nun 
nie  über  die  Sphäre  des  Volke«  und  bleibt  demnach  in  demselben  Maasse 
der  Bücher  Sprache  oder  Sprache  der  Gebildeten  fern,  als  die  Bildung 
desselben  %on  der  Bildung  der  Schriftsteller  und  Gebildeten.  So  sagt 
man  im  Deutschen  bisweilen,  um  auf  die  Drohung  eines  Andern  au 
entgegnen,  dass  man  sich  nicht  davor  fürchte  x  Da  muss  ich  auch  da- 
bei sein !  d.  h.  ich  mit  meiner  tolerirenden  Thätigkeit.  Der  Lehrer» 
welcher  seinen  Schäler  die  hebreuebe  Sprache  lehrt,  wird  bisweilen, 
sagen t  wir  lernen,  wir  treiben  Hebräisch,  iah  treibe  mit  ihm  He-, 
Weiten.  Gans  entsprechend  sagt-  der  Hebräer  von  1öS  an  (reite«,  tre£-, 
ben  Jemanden  oder  etwas  inlM  TOIfcS  eigentlich  statt  1PM  WoS  ick 
trabe  mit  ihm  (gemeinschaftlich  III.  Conjug^arab.),  nur  dass  er.  die} 
aictive  Belle,  die  überwiegende  Thätigkeit,  durch  die  »Pielform  auf 
sich  bezieht  und  dadurch  den  Schüler  bestimmter  als  den  tolerirenden 
Theil ,  der  die  Thätigkeit  an  sich  ergehen  läset,  den  passiven  Theil, 
bezeichnet.  Hat  auf  diese  Weise  die  einfache  Verbalform  den  einge- 
schränkteren Sinn  des  Lernens  (Gelehrtwerdens),  so  sprechen  wir 
wohl  auch :  er  lernt  bei  dem  Lehrer  Hebräisch  (indem  er  hei  dem  lieb. 
,  rer,  nicht  dieser  umgekehrt  bei  ihm  gedacht  wird).  Auch  todten 
Gegenständen ,  mit  denen  man  durch  Thätigkeit  in  Berührung  tritt* 
mit  denen  man  sich  beschäftigt  und  umgeht,  scheint  dieses  lolertrende 
Mitwirken,  das  Conniviren,  anzukommen,  weil  der  sinnliche  Mensch 

lO  J©d©.eT  s^L C üa^8Cr^s>D^p^  *?^ÄÄCaDss  X^d^fiQ  öa?Iils>cJa*  fc» 


Digitized  by  Google 


288  Hebriliehe  Sprachlehre. 

Diess  ist  der  „geistigere  BegrhTde*  Bewirkeiii,  Schaffens^  der 
in  Fiel  ruhen  kann  und  den  die  Sprache  schon  sehr  oft  nftr  streng 
aktiv  festhalt."         '  ^       "*   • '  '  - 

Noch  mnss  eine  andere  Seite  Ton  Piel  erwähnt  werden. 
Häufig  lasst  Sich  rori  Piel  bemerken,  was  sich  an  den  Verbte  "99 
zeigt,  deren -analoge  Nachbildung  es*  ist,  während'  rSel  die  ans« 
löge  Nachbildung  der  Verna  "nt  kt,  dass'es  die  Grundbedeutung 
fester  hält,  als  Kai.  Die  rohainn liehen  eigentlichen1  Bedeutung 
gen  mussten  nämlich  übergetragen  werden,  wenn  die  Wörter  nur 
Bezeichnung  nicht  rohsinnlicher  Vorstellungen  dienen  sollten.1 
Diesen  uneigentticheh  Bedeutungen  schien  nun  triebt  der  volle 
Sinn  des  Wortes  und  die  volle  Xraft  der  eigentlichen  Bedeutung 
des  Wortes  zuzukommen ,  sondern  Hut  ein  geringerer;  s*hwa> 
eherer  Grad  derselben.  Diess  druckte  mm  die  Sprache  rtaeh  dem 
onomatopoetischen  Principe  auch  durch  eine  weniger  volle  AiW-' 
spräche ,  durch  einen  geringern ,  schwächern  Grad  der  Artiku- 
lation des  Wortes  ans,  so  das*-  regelmäßig  der  eigentliche  Sinn 
des  Wortes  bei  der  härtern  Aussprache  desselben ,  der  uneigent- 
liche bei  der  gemilderten  sich  findet,  und  diess  um  so  mehr  mit 
Recht,  wellröhsinnliche  und«  ausschliesslich  sinnliche  Eindrücke 
das  Wahrndinnrngsvermögen  wirklich- in  höherem  und  stärkerem 
Bf aasse  afficiren ,  a4»  solche,  welche  nur  theilweise  dem  Gebiete 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  angehören,  theilweise  aber  durch 
geistige  Operation  gewonnen  werden,  weil  ferner  das  Sinnliche 
überhaupt  etwas  Roheres  zu  seih  scheint,  ajs  das  Geistige,  ins- 
besondere  aber,  weil  nach  deiri  empirischen  Entwickelun^sgange 
des  Menschen  dis  Sinnliche  die  rohere  Unterlage  für  das  durch 
Cultur  zu  gewinnende  Geistige  ist,  welches  aus  Jenem  gleichsam 
herausgebildet  und  wie  durch  Sublimiiung  gewonnen  wird.  Nun 
trifft  es  sich  aber,  dass  innerhalb  eines  und  desselben  Wortes 
die  Ucbertragung  so  einreisst,  dass  sich  diese  gemilderte*  Bedeu- 
tung zur  herrsehenden  erhebt  und  der  Laut  des  Wortes  für  die 
rohere  eigentliche  Bedeutung,  die  man  mit  diesem  Lunte  zu 
verknüpfen  nicht  mehr  gewohnt  ist,  nicht  mehr  voll  genng  zu 
sein  scheint,  und  für  diesen  Fall  ist  nun  die  Verhärtung  des 
Lautes  durch  die  Pielform  als  schickliches  Mittel  erschienen  *). 

Etwas  Anderes,  was  Fiel  und  Hiphil  gemeinschaftlich  trifft, 


*)  Die«  kommt  besonder»  häufig  da  vor ,  wo  ein  allnfät%  mild 
gewordener  Laut  im  Vergleich  mit  den  Lauten  anderer  Wärter  und 
ihrem  Verhältnisse  zu  ihren  Bedeutungen  nicht  im  rechten  'Verhfiltnise 
Z*n  der  Kraft  seiner  Bedeutung  zu  stehen  scheint,  wie  «.  B.  bei  Verbis 
med.  und  tert.  qniescentls  f  welche  fast  für  jede  sinnliche  Bedeutung 
zu  schwach  Und  mild  erscheinen.  Daher  nehmen  sie  häufig  Piel  for- 
men an,  ohne  dass  man  mit  Ewald  sich  etwas  Ausserordentliches  dabei 
zu  denken  hat,  wie  etwa  einen  Eifer.  ' 
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ist  die  Annahme  intransitiver  Bedeutungen.  Allerdings  Ist  dies« 
Annahme  bisweilen  nur  scheinbar,  bisweilen  aber  doch  auch 
wirklich.  Die  Verba  naeti  Piel  -  und  Hiphilformen  erleiden  näm- 
lich dieselben  geschieh  t  liehen  Ein  Iii iisse  ,  welche  die  Grund  verba 
nach  der  Kai -  Form  leiden.  Jedes  Verbum  Ist  ursprünglich  als 
Aktivum  zu  fassen ,  weil  ursprünglich  nicht  ein  Znstand ,  eine 
Art  des  Daseins,  dtireh  dieselben  ausgedrückt  wird ,  sondern  die 
Äusserungen  des  Daseins  und  der  Zustünde,  durch  welche,  wie 
durch  eine  Thätigkeit,  die  Erkenntnissobjekte  ihr  Dasein  und 
ihre  Natur  dem  Sinne  (Gehöre)  ankündigen  und  den  Smn  anf 
diese  oder  jene  Weise  afficiren.  Da  nun  transennte  Thatigkek 
ein  höherer  Grad  der  Kraft,  eine  Intension  derselben,  zu  sein 
scheint,  der  immanente  Zustand  dagegen  ein  geringerer  Grad 
derselben,  SO  ist  es  für  eine  besondere  Art  der  Milderung  de* 
Bedeutungen  anzusehen,  wenn  die  Verba  transitiv»  in  intransl- 
tiva  übergehen.  In  solchen- Fallen  geht  nun  die1  ursprünglichere, 
transitive  Bedeutung  auf  Piel  und  Hiphil  über,  welches  jedoch 
im i  Verlaufe  der  Zeft  denselben  Mildernngsgang  der  Bedeutung 
nehmen  kann  ,  welchen- vorher  Kai  selbst  genommen  hatte.  Auf 
diese  Art  kann  nun  Piel  und  Hiphil  theilweise  oder  ganz  mit  Kai 
zusammenfallen,  ein  Conflikt,  den  die  Sprachökonomie  jedoch 
In  der  Heg«!  auf  andere  Weise  geschlichtet  hat:  Es' ist  diess 
nur  darum  gesagt,  weil  man  in  der  Nachweisnng  des  ursprung- 
lichen causativen  Charakters  auch  zu  weit  gehen  kann. 

Richtiger  drückt  sich  der  Verf.  über  die  Denommativbeueu- 
tnng  der  Conjiigatfon  Piel  ans,  in  welcher  das  Verbum  die  Be- 
siehung der  Thätigkeit  auf  den  im  Nomen  gegebenen  Gegenständ 
ausdrückt;  nur  darf  man  im  Allgemeinen  nicht  zu  viel  in  der 
Piciform  suchen,  weil  ja  nichts  natürlicher  ist',  *ls  dass  ein  Ver- 
bum deri vutum  eine  Form  des  verbi  derivatf  annimmt,  gleichviel, 
ob  es  verbale  oder  nominale  ist.  Privative  Bedeutung  leugnet  et 
ebenfalls  mit  Hecht,  weil  die  Denominativ a  anderer  Spracheil 
ebenfalls  nur  diejenige  Beziehnng  der  Thätigkeit  auf  das  Objeki 
bezeichnen,  welche  bei  dem  im  Nomert  liegenden  Gegenstand« 
gerade  die  Veranlassung  zur  Bildung  eines  Vcrbalbegriffs  giebi 
(vgl.  köpfen,  münden,  munden).  Es  lässt  sich  jedoch  keines- 
Weges  übersehen,  dass  ein  Theil  der  denominativen  Pielwörtet 
im  Gegensatze  gegen  Denominativ  a  nach  Hiphil  einen  eigenthüm- 
lichen  Charakter  haben.  Piel  nämlich  in  seiner  durch  Verhär- 
tung gebildeten  Form .  die  mehr  die  starke  Kraftentwickelung 
bezeichnet,  während  Hiphil  mit  seiner  durch  Zerdehnung  ge- 
bildeten Form  mehr  die  Erweiterung  und  Fortpflanzung  der  Thä- 
tigkeit  in  die  Kreise  Anderer  bezeichnet,  -  tritt  mit  seiner  krafti- 
geren Natur  stärker  auf,  als  Hiphil,  wie  es  auch  fester  an  seiner 
ursprünglichen  Bedeutung  gehalten  ^at.  Diese  grössere  Kraft- 
entwickelung des  Piel  drückt  nun  auch  sonst  eine  solche  Starke 
des  von  der  Handlung  ausgehenden  Eindrucks  aus  ,  die  entweder 
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den  Wahrnehmenden  oder  das  Objekt  unangenehm  berührt  und 
etwas  Verletzendes  hat,  während  Ilipltfl  mehr  bildende,  för- 
dernde Thatigkeit  auadrückt  So  in  t^.f. ,  «*-ytjh.  .  :„ 
Ueber  Hiphil  kann  hier  hinweggegangen  werben,  da  der 
Charakter  dieser  Conjugation  einfacher  und  klarer  ist,  Nur  wie 
der  Verf.  denselben  aus  dem  Charakter  der  Form  herausargu- 
mentirt,  mnss  gemissbilligt  werden.  Kr  sagt  §  238:  „Die  Kraft 
der  Form  liegt  in  dem  -vortretenden  a  oder  mit  schärferm  Hauche 
vorn,  wie  immer  im  Hebräischen,  ka*),  Dicss  a  ist  ewar  das* 
pelbe  a,  welches  auch  in  der  Wurzel  (!!!)  den  aktiven  Sinn 
giebt,  aber  in  dieser  scharfen  (wieder  das  Säbelbild)  Vorsetzung 
hat  es  viel  mehr  Nachdruck  uud  giebt  deu  bestimmtem  (i)  Ausv 
druck  des  thätigen  Bewirkens  (giebt  >ts  auch  ern  unthätiges  Be- 
wirken 1)  einer  Handlung,  eines  Zustande«  oder  einer  Sache." 
Nach  den  dazu  gehörigen  Noten  soll  dieses  n,  später  m  (wer 
sieht  hier  nicht  das  Sophisma,  indem  vorher  vom  Vokal  a,  jetzt 
von  dem  vor  demselben  stehenden  Hauche  die  Hede  ist!),  auch 
in  9  und  t  übergegangen,  und  die  syrische  4>njngatioft;$cJuiph«l 
und  Tiphel  sollen  demnach  dasselbe  sein.  Eine  Sache  4  die  gar 
nichts  für  sieb  bat,  denn  ein  n  initiale  ist  etwas  ganz  anderes, 
als  ein  n  quieseens  und  namentlich  als  der,  Vokal  a.  Ich  getraue 
mich  nichts  über  das  und  n  dieser  Conjugationen  unbedingt 
zu  bestimmen,  möchte  aber  doch  annehmen ,  dass  ein  Zisch- 
buchstabe eben  so  leicht  sich  entwickeln  kann,  .als  ein  Kehl- 
hauch,  und  dass  es  also  der  Krklänmg  aus  diesem  gar 'nicht 
bedürfe.  So  viel  scheint  mir  gewisser  zu  sein,  dass  das  von 
Schafe!  dasselbe  ist,  waa  die  prima  x)  in  vielen  Wörtern  "us, 
welche  gleichsam  ein  Schalet  der  Radix  biiitera  sind.  Ist  nun 
n,  van  Tiphel  nicht  die  platte  Aussprache  desselben,  so  hat  es 
wohl  denselben  Ursprung,  den  es  in  mehreren  Verben  "na  hat, 
und  der  es  in  Verwandtschaft  ,mit  nrj,  nn  stellt  In  toSn  scheint 
es  deutlich  denominativ  zu  sein  ans  Vöty*,  «wohn,  dem  persön- 
lichen und  sachlichen  Objekte  der  Lehre«  Der  Vokal  a  des 
Aktivs,  und  die  Prafprmative  n  von  Hipbil  aber  sind  offenbar 
zwei  ganz  verschiedene  Dinge  und  der  Verf.  hat  hier  das.  bene 
distjnguere  wieder  einmal  vergessen.  Noch  verschiedener  ist  . 
dieses  n  praeformat*  von  der  „  Endung  ae,  in,  uma  (!),  welche 
im  Sanskrit,  Persischen  und  Griechischen  die  Causativverba  ab- 
leitet, wie  schon  bemerkt  Gott.  geL  (1)  Anzeig.  1832  S.  1120." 
Die  Ehre  dieser  Bemerkung  mag  der  Verf.  behalten.  Hat  man, 
übrigens  schon  genug,  wenn  der  Verf.  vom  Hebräischen  spricht, 
wie  mag  es  um  das  Persische  und  Sanskrit  stehen  1  zur  Beurthei- 
lang  der  griechischen  Endung  diene  ßaa,  ßaiva.   Ich  bezweifle 

_  ?  .  .       -  4-  .  ■ 
  .                                           ....  -> 

*)  An  den  .Wurzeln  'w  und '  ntf  tätet  sieb  darthun ,  das?  diätem 
rt  gar  kam  Vokal  aje  cbarakterütUch  ankomnifi      IJ  ans     IJ  d>  «•••"V 

* 
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sehr,  das«  dieses  n  von  TTiphil  als  etwas  anderes  zu  betrachten 
sei,  als  als  Erweiterung  (au£mentnm}des  Lautes  In  augmentativer 
Bedeutung,  wie  in  der  arabischen  Steigerungsform  des  Adjectivs. 

Wir  gehen  über  zu  Niphal  §  24Ü,  welches  der  Verf.  als 
Reflexivstamm  (Uettexivform)  bezeichnet.  Das  angeblich  „we- 
«entliche  n'"  desselben,  sagt  er,  „ist  gewiss  (!)  dasselbe  n  (oder 
in  andern  Sprachen  m  [*?  J ,  welches  auch  das  Pronomen  der  er- 
sten Person  ('ani)  unterscheidet;  denn  n  malt  das  Innere,  sich 
Zurückziehn,  befm  Verb  um  das  Reflexive,  allein  gesetzt  das 
Pronomen  erster  Person."  Bomben  und  Granaten!  Von  solcher 
Csrrikatnrmalerei  zieht  sich  Ree.  zurück.  Aber  wohl  kommt 
er  in  Versuchung,  das  indogermanische  Ewald  aus  dem  semiti- 
schen nSv  abzuleiten. 

Was/ für  eine  Bedeutung  hat  denn  aber  NiphaH  Jeden- 
falls muss  streng  in's  Auge  pefasst  werden ,  dass  diese  Conjuga- 
tion  gebranchsmässig  die  Stelle  des  Passivs  vertritt,  und  seiner 
ursprünglichen  Bestimmung  nach  kein  Passiv  um  sein  kann.  Wir 
kehren  demnach  zu  der  obigen  Ansicht  Ober  das  Verhäitniss 
des  Objektes  der  Handlung  zum  Subjekte  derselben  vom  sinnli- 
chen Standpunkte  aus.    Für  das  Auge  des  Sinnenmenschen  giebt 
c*  keine  Passivität,  indem  diese*  Verhäitniss  ein  reingedachtes  ist. 
Denn  der  Zustand  der  Passivität  ist  ein  negativer  und  etwas  Nega- 
tives giebt  es  natürlich  nicht  in  der  sinnlichen  Erscheint! ngswett, 
die  aus  blossen  Positivitäten  besteht*).  Wenn  wir  nun  aber  fragen, 
was  für  Positives  das  Objekt  einer  Handlung  dem  wahrnehmenden 
Sinne  biete,  und  wie  es,  positiv  bei  der  Handlung  betheiligt  und 
im  Spiele  gedacht,  erscheinen  müsse;  so  ist  die  Antwort:  als 
leidend,  d.  h.  duldend,  zulassend  (tolerans),  reeeptiv.    Es  kann 
daher  gar  keine  Frage  sein,  dass  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  Niphal  sei:  sich  etwas  thun  lassen,  sich  etwas  gefallen  las- 
sen z.  B.  So.>3  sich  tödten  lassen.     Und  ob  ich  gleich  nicht 
die  Vermessenheit  derjenigen  Ingeniahabe,  die  häufig,  wenn  sie 
nur  den  Einband  einer  Grammatik  angesehen  haben  können,  schon 
über  die  in  derselben  behandelte  Sprache  mit  „unsicherer  Sicher- 
heitu  urtheilen,  so  möchte  ich  doch  im  griechischen  Medium, 
•Is  der  Grundlage  des  Passivs  ebenfalls  nur  dieselbe  Bedeutung 
als  die  eigentliche  finden.    Denn ,  wenn  auch  das  Medium ,  so 
wie  das  hebr.  Niphal  bisweilen  reflexiv  oder  reeiprok  gebraucht 
wird ,  so  scheint  mir  doch ,  so  viel  ich  an  den  Beispielen  der  mir 
zu  Gebote  stehenden  Grammatiken  zu  sehen  vermag,  der  Schlüs- 
sel zu  diesem  Verbalgenus  ebenfalls  in  derselben  Bedeutung  des 
Zulus seus  einer  Handlung  an  sich  zu  hegen  **). 

■  1 

•)  Daher  ist  kein  Vereinungawort  ein  Primitivum  und  kann  es 
nicht  »ein. 

'*)  Da  zwischen  der  Zeit  der  Abfassung  and  des  Drucke«  G.  Her* 
mann  die*e  Au*icht  ober  die  eigentliche  Bedentuog  des  griechischen 
N.  Jahrb.  f.  Ätf.  «.  Putd.  od.  Krit.  JHol.  Bd.  XX.  HJt.  T.  19 
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Manche  Verba  JSiphal  lassen  sich  gar  nicht  anders  erklären 
z.  B.  «ins 3  aicA  verleiten  lassen,  Vttir}3  *ic&  vergleichen  lassen, 
«typ»-  sehen  lassen ,         «icA  abhalten  lassen ,  «iVA 
erbitten  lassen ,  Msoa  stcÄ  finden  lassen,  «3*3,  -iDta  «icA 

zurechtweisen  lassen,  ona  sie«  eltwi*  dauern  lassen,  vergl 
im  Deutschen  t*icA  *ltiws  freuen,  lieb  sein  etc»  lassen,  wo 
von  keiner  Rückwirkung,  sondern  vom  Gestatten  eines  Eindrucks 
auf  sich  die  Rede  ist*).  Andere,  die  für  reflexiv  gehalten  wer- 
den, sind  es  nicht:  t^ca  «icä  füllen  hat  nicht  in  dem  Sinn  «te£ 
selbst  füllen,  andere  müssen  anders  aufgefasst  werden,  wie 
Bflizto  «icA  richten  lassen,  Hecht  leiden,  hs2  spiritum  divinum 
in  se  reeepit,  rosa  =  rnaa  angehaucht,  inspirirt  sein,  eigentlich 
angesprudelt.  Dann  geht  es  über  in  die  reeiproke  Bedeutung 
ttJaa  sich  drängen  lassen  einer  vom  andern,  und  wird  gebraucht 
von  körperlichen  und  geistigen  (leident liehen)  Affektionen,  in 
welchen  man  einem  unbekannten  Principe  der  Affektion  nachgiebtt 

Medü  annehmbar  gefunden  hat,  wird  et  mir  wohl  erlaubt  lein,  meSae 
Meinung;  dahin  zu  äussern,  das«  diese  Bedeutung  sieh  ....  lassen, 
sich  der  Handlung  ansetzen  und  Preii  geben,  zuletzt  und  eigentlich 
aber  geschehen  lauften  überhaupt  (weil  eine  Perton,  die  nicht  Subjekt 
oder  Objekt  der  Handlung  ist,  eigentlich  mit  derselben  gar  nicht« 
zu  thun  hat),  der  die  Handlung  zulaufende,  tolerirende  Theil  sein,  diese 
Mcdialbedeutung  also  die  ursprüngliche  und  älteste  des  griechischen 
I'aesivs  «ei,  wie  nie  sich  auch  an  das  Futurum  und  den  Aorist  passi- 
ver Form  knüpft,  während  «ich  für  dieselben  Tempora  passiver  Bedeu- 
tung neue  (vielleicht  nu«  einer  Zusammensetzung  von  tlfU  und  dem  Ad- 
jektiv verbale  entstandene)  Formen  gebildet  hoben.  So  würde  demnach 
Xovuai  eigentlich  «ein  »ich  baden  lasten,  ein  Bad  nehmen  (aeeipere),  dne- 
Zto&ai  »ich  van  etwa«  abhalten  lasten,  naveo&tu  wie  »ich  beschwich- 
tigen lassen,  areUeo^ca  »ich  senden  lassen,  «ich  der  Sendung  unterziehn, 
eyoßtiofrui  »ich  etwas  schrecken  lassen,  nfoaiov&ai  »ich  übersetzen  lassen, 
i]öouui  »ich  etwa»  freuen,  Ueb  sein  lassen,  Inetari,  delectari,  tvm%uv 
»ich  bewirthen  lasten.  Die  Vcrmittelung  zwischen  Aktivnra  und  diesem 
medialen  Pa«sivum  liegt  im  Verbura  iinperson.  z.  B.  es  freut  mich, 
d.  h.  ein  unbekannte«  Ding  freut  mich,  e»  gereut  mich,  e»  schmieret  mich 
etc.,  so  da««  derjenige,  an  welchem  die  Bestimmung  wahrgenommen 
.  wird  ,  als  bedingt  von  einem  Priucipe  gedacht  wird,  dem  er  Einflu«« 
auf  «ich  gestattet,  da«  er  «ich  freuen,  gereuen,  schmerzen  lässt 
etc.  Das«  da«  gr.  Med.  und  lat.  Deponens  ohnehin  häufig  so  wie« 
dergegeben  werden  müsse,  ist  ja  bekannt 

*)  Der  Imperativ,  der  eigenen  Willen  oder  eigene  Kraft  des 
Leidenden  voraussetzt,  lässt  sich  ohnehin  nicht  ander«  auffassen. 
Sonst  wird  die  Bedeutung  noch  häufig  in  einzelnen  Stellen  klar,  z.  B. 
Hngg.  1,8  .VC  3*  ich  werde  mich  ehren  lassen.  Job.  0.  6,  V^H-n 
lässt  »ich  Ungesalzene»  e»»en  ?  Im  letzten  Falle  also ,  wie  bei  flD"}3> 
Stt/Oi  in  der  Wendung  »ich  thun  tasten,  thunlich  seitu 
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nachhängt  und  ihm  Kaum  gemattet,  einem  unwillkührlicheu  Ein- 
drucke gehorcht,,  wie  da«  griechische  Medium  und  lateinische 
Deponens,  häufig. 

Der  Zusatz  §  241 :  Obgleich  Niphal  nach  Ursprung ,  Aus- 
spräche  und  Bildung  nicht  passiv«  Bedeutung  hat,  so  wird  es 
dennoch  häufig  in  dieser  Bedeutung  gebraucht.  Die  Ursache 
.liegt  midem.allmaligen  (!)  Abnehmen  (!)  der  passiven  Ausspra- 
che (1):  welches  die  Sprache  zwang  (!),  durch  eine  äussere  Bil- 
dung den  Maugel  zu  ersetzen  etc. "  Heiner  Aberwitz!  Im  Ge- 
gentheil  lässt  sich  annehmen,  dass  Niphal,  als  der  sinnliehen 
Wahrnehmung  gemässer,  früher  vorhanden  gewesen  sei,  als  die 
vollkommen  passive  Auflassung,  und  deshalb  die  En t Wickelung 
eines  Passivi  Kai  überflüssig  gemacht  habe,  wie  vor  lauter  sol- 
chen Bildungen  Im  Aramäischen  gar  Leine  passiven  Formen  sich 
ausgebildet  haben.  « 

Fragt  man  nun  aber  nach  der  etymologischen  Zusammen- 
setzung dieser  Form,  so  ist  man  in  dergleichen  kurzen  Lauten, 
wieder  Charakter  dieser  Conjugation,  allemal  angewiesen  4  Ver- 
stümmelungen zu  suchen,  und  muss  sich  natürlich  an  die  län- 
gere Form  halten ,  indem  diese  als  weniger  verstümmelt  anzu- 
sehen ist,  als  die  kürzere.  Nun  rauss  ttec.  gestehen,  daas  er 
dieses  \n  für  nichts  anderes  halten  kann,  als  für  eine  verstüm- 
melte Form  des  Verbi  rot«,  bei  welchem  das  h  in  n  {ibergegangen 
ist,  nicht  durch  Verhärtung,  sondern  vielmehr  durch  Milderung, 
indem  das  Hamza  aufgegeben  worden  ist  und  das  n  hier  den  Laut 
nicht  des  gutturalen  Ansatzhauches  selbst,  sondern  einen  so  ge- 
linden Ansatz  bedeutet,  der  kaum  gehört  wird  und  der  reine 
blosse  Meddahauch  zu  sein  scheint,  daher  er  im  Präterito  ohne 
Weiteres;  wegfällt,,  und  im  Arabischen  einem  nur  prosthetischen 
Kliph  gleichkommt.  Dieses  Verbum  na«,  als  erweichtes  n_ts>, 
bezeichnet  hier  das  Respondiren,  gleichsam  das  Secundiren  zu 
der.  Handlung  eines  Andern  oder  das  Spielen  der  zweiten  Rolle, 
eigentlich  das  Gegenüberstehen,  Gegenstand  (Objekt)  sein,  das 
Dabeisein,  die  Gemeinschaft,  wie  die  Präposition  roN,  nn  imV, 
so  dass  hn_p_2  eigentlich  mütodteii  ist,  in  die  Handlung  des 
To iltens  .mit  verflochten  sein ,  aber  als  beigeordnete  Person, 
deren  Thätigkeit  und  Mitwirkung  als  zulassend  zu  denken  ist, 
mit  welcher, ,  <m.  welcher  der  überwiegend  thätige  Theil  die 
Handlung  ausübt  und  vollzieht  *).    Denn  Subjekt  und  Objekt 

•    .  .  •  •.»  •:* 

— __________  •  >  •  * 

>  •»  «p.  . 

*)  Mao  denke  sich  also  das  itn  als  ein  Ereignis*,  in  weichet 
zwei  Coefficienten  verflochten  sich  darstellen,  der  eigentliche  Faktor 
sensu  potior!  ist  l&S,  der  andere  stellt  sich  ihm  gegenüber,  giebt  sich 
ihm  Preis,  se  praebet,  offert,  und  i.t  auf  diese  nebengeordnete  Weise 
bei  der  Handlung  betheiligt  (nsS  ,-üm) ,  und  diess  Kiphal  von  Verbb* 
iutruni.  kommt  auf  das  Kai  selbst  hinaus* 

19* 
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werden  betrachtet  afa  die  beiden  Faktoren  der  Haml hing,  efiff- 
ciens  oder  coefficiens,  die  Handlung  selbst  igt  das  Faktum*). 

■  ,  "t •     ;  • 
•  »  ♦  •   .    -    f  »  •  ■     .  i 

•)  Man  vgL  '■  ÜV  ntotf  (mit  Jen.  to  und  to)  verfahren ,  mit  ihm 
ao  und  $0  rnngeftn,  tieft  vergehen  gegen  Jem.  oder  ein  Jem:f  tieft  gegen 
du»  to  «nd  to  verfallen,  OR  i'Jb  MimrfN  handeln.    Alto  ist  Im 
persönlichen  Sinne  der  p*j,  der  h*  der  Handlung,  gegen  den  die 
Handlang  det  Andern  gerichtet' ist,'  der  ihr  entgegengestellt,  antge*» 
setzt,  obnoxius,  0*»3sS,  153  ist),  '*  HM  *tDn  nttflT  eigentiieh  agere 
assumto  -  socio ,  agere  praesente  allero,  vertut  eath.    Diej  Anwendung 
dieser  sinnlichen  Auffassungsweise  auf  "i33  nnd  O^JS  ?  dürfte  ebenfalls 
einigen  Natten  versprechen.     Das«  in  den  beiden  Wertem  MM  nnd] 
nlM  sich  nur  ein  Clcgensats  wie  -wischen  "V9  und  '       Piel  und  Poef, 
"|fl  und  "•£)  ausgebildet  hat,  nicht  aber  awei  verschiedene  Stämme 
au  Grnnde  liegen,  ist  aus  der  offenbaren  Vermischung  beider  Laute 
sowohl  alt  beider  Bedeutungen  für  einen  gesunden  einfach  starken 
Blick  klar.    Ks.  43,1:  (siehe  da  njn,  arabisch  im,  gleichsam  Imperat. 
Piel  v.  fOH,  steile  dir  vor)  den  Ort  meinte  Thron»  etc.  Hagg.  2,  17  Ist 
fiDnM  int  t.  v.  a.  033**  vgl.  'jtt'M  Jer.  38,  10.  itt  DM  Schwurpartikel 
wie  das  arubische  n,  sontt  im  Hebräiitchen  2,  oei  eigentiieh  vor  dem; 
der  als  Zeuge  gegenwärtig  und  gegenüber  gedacht  wird.     Dan.  9,  13. 
ist  der  Accus,  noch  abhängig  von  W*7^  M*2nS  vt.  12.  1  Sara.  17,  34 1 
JS»  kam  der  Löwe  und  dazu  (mit  ihm)  der  Bär  d.  h.  tie  kanien  nicht 
beide,  sondern  der  Löwe  brachte  den  Ua'r  mit  (vgl.  im  Arabischen  1 
mit  dem  Accusativ  in  derselben  Bedeutung) ,  der  Bar  hatte  sich  näm- 
lich mitnehmen  lassen,  war  mitgegangen ,  und  kam'  mit  (t  jedoch 
Baten).    Jos.  22,  17:  haben  wir  nicht  genug  an  der  Schuld  Peore?  Diete 
Vereehuldung klebt  noch  an  uns,  fta6en  wir  daran  zu  wenig?  2  Ken.  6,  5: 
der  Holzfäller  ßel  mit  »einer  Ast  iVt  Wasser,  wie  et  In  jener  Faltet 
heittt:  Ein  Karner,  der  an  grossem  Sehaden  sein  kleines  Fuhrwerk 
überladen,  satt  endlich  fett  mit  seiner  Last  in  einem  Wege  voll  Mo- 
rast,  nicht  alt  ob  der  Fuhrmann  telbtt  für  teine  Person  nicht  fort- 
gekonnt hätte.   Et  i«t  so  schlechtes  Wetter,  dast  die  Fuhrleute  steckeu 
bleiben,  heittt:  dost  sie  ihre  Geschirre  nicht  fortbringen.    Höre  mit 
deinen  Possen  auf!   heisst:  lass  sie  aufhören,  beendige  sie.  Merk- 
würdig ist,  das*  man  iSnrn.  lb\  32  nicht  gesehen  hat,  dats  die  Stelle 
corrumplrt  ist,  dast  dat  PM  durch  einen  Schreibfehler  statt  vor  da« 
ertte  vor  das  zweite  gekommen  ist:   iyi»h  1f>»!3""DH  IbVM 

1*7.3 ms^  statt:  \rym*  inws  nr.»-^"^»^-nHv^% 

Derselbe  Schreibfehler  dürfte  jedoch  auch  1  Sara.  17  angenommen 
werden  können,  denn  vt.34  heisst  es  a'nn-rtMi  *"H?n<»  vir.  36'  dagegen 
3nfi-Da  vjMii  -fiM  Oa,  und  nichtt  empfiehlt  sich  mehr  als  su  lesen« 
y^nj  nun  und  AnrcnMOa  ^WriM  Da.  Der  rabbinische  Surach-' 
gebrauch  versteht  ntt  von  der  nächsten  gegenwartigen,  vorliegenden, 
bevorstehenden  Zeit,  PJJ,  rujv  von  n31>,  wie  im  llebrfiitehen  McPM, 
Slöfu«,  Slow,  Dom  ein  wichet  spifitu*  nun  hamtatat  im  Aramäischen 
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Ueber  das  vortretende  hit  in  Hitpael  sagt  der  Verf.  §  242 : 
„  Das  allein  wesentliche  im  Laut  ist  du  t;  aber  woher  diess 
stamme  ist  schwerer  zu  sagen  (wenn  man  aber  diess  nicht  weiss, 
so  kann  man  auch  nicht  wissen,  ob  es  allein  wesentlich  ist). 
Wahrscheinlich  (?)  jedoch  ist  diess  t  ursprünglich  durch  den 
Wechsel  mit  s  zu  vergleichen  mit  dem  Pronominalstamme  (1)  su 
(sva),  se,  welcher  im  Indogermanischen  den  Begriff  des  Reflexi- 
ven tragt.  Im  Semitischen  ist  «war  sonst  keine  Spur  von  diesem 
liefleih  um  (das  hat  aber  nichts  su  bedeuten,  wenn  es  nur  im 
Indogermanischen  Statt  findet);  aber  dass  es  einmal  da  gewesen, 
lässt  sich  nicht  wohl  leugnen  (nicht  im  entferntesten  lässt  sieb 
nur  daran,  zweifeln!);  denn  derselben  Wurzel  ist  -n*  aus  nix  als 
Partikel,  "  (und  n*  hat  ja  offenbar  reflexive  Bedeutung  s.  B. 
Genes.  1, 1 :  Gott  schuf  sieh  Himmel  vnd  sieh  Erde  fast  wie 
wenn  ein  Franzose  spricht:  Gott  schaff  slck  Immei  etc.).  Ueber- 
liaupt  hätte  der  Verf.  die  Sache  leichter  gehabt,  wenn  er  das 
lateinische  Pronomen  tu  verglichen  hatte,  denn  ot,  ut,  tu  ist 
am  „nächsten/'  i.  B.  occidi*  te>  wo  die  Ueflcxivkraft  des  Pro- 
nomens der  zweiten  Person  augenscheinlich  ist.  Denn  das  n  der 
Conjugation  ISiphal  ist  ja  auch  reflexiv  und  mit  dem  Pronomen 
3  ter  Person  da  nun  verwandt  durch  oeeido  me.  —  In  der  Form 
Hitpael  ist  die  reflexive  Kraft  ausgedrückt  dadurch,  dass  das 
Dagesch  forte  den  transitiv  thätigen  Theil,  daa  Subjekt,  nn 
(welches  allerdings  nichts  weiter  ist,  als  das  Wort  pm  mit  Hin- 
wegnahme des  Hamza,  und  demnach  in  Verwandtschaft  steht  mit 
dem  3  und  \ri  desNiphal,  mit  *jh  und  nnn  statt  nfl3M,  so  wie 
mit  der  den  Begriff  der  Gegenständlichkeit  bezeichnenden  Pra- 
formative  n.  iudem  diese  ganze  Sippschaft  von  nav,  ro*  abzu- 
leiten ist)  dagegen  das  Objekt  bezeichnet,  so  dass  das  Subjekt- 
Objekt  damit  vollständig  als  solches  äusserlich  ausgedrückt  ist. 

§244  ist  etwas  „Beute  neuer  Schätze,  mit  welcher  der 
doppelt  starke  und  klare  (hm  hm)  Blick  nach  der  Wioderversen- 
Inng  in  die  weiten  zerstreuten  Räume  heimgekehrt"  ist,  gleich 
dem  Schifflein  Salomonis.  Nämlich  bei  der  Yorüherfalirt  an 
1  Sam.  lä,  9  hat  er  das  seltsame  Wort  man?  gesehen  irad  flugs 
das  „innere  Wesen"  desselben  erkannte  Welche  Schande  für  euch« 
die  ihr  euch  bis  jetzt  mit  diesem  ohne  alle  Analogie  stehenden 
Worte  vergeblich  abgemüht  und  dadurch  nur  gezeigt  habt ,  wie 
beschränkt  ihr  bis  182«— 27  gewesen  seid,  dass  ihr  die  „hö- 
here Erkenntnis*"  des  Geistes  des  Seroitisrous  nicht  habt,  und 
die  „herrlichen  Früchte  für  die  Exegese  (die  jeUt  vermuthlich 
schon  vorliegen)  aus  diesem  tiefer  angeregten  Studium"  nun- 
mehr zu  euerm  „Erstaunen"  seht,  während  ihr  „noch  nicht  so 


io  *  (n*)  übergeht,  darf  nicht  wundem  neben  1|Va,  IjV.  Data  1nk 
•4  gut  «ie  ^OH  reflexiv  werden  kann,  noch,  weeiger« 
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weit:  gesehen "  habt»  Dieses  Wort  ist  dem  Verf.  nSmfieh  eine 
INiphalform  vom  Substantiv  npö,  das  sich  vermuthlich  die  ^ju- 
gendliche Frische  der  semitischen  Sprache  u  gebildet  hat  und  zu 
den  genialen  Jugendstreichen  derselben  gehört,  die  sich  aoeh  in 
Herbeiholung  des  n,  t  etc.  aus  dem  Lateinischen  zeigen.  Wir 
andern  aber  wollen  mit  dem  einfach  starken  Blicke ,  d.  b.  ohne 
Schielbrille,  die  Stelle  selbst  ansehen.  Dort  heisst  es  hdmSc  ~Sd 
öo 31  noca  und  es  lässt  sich  leicht  erkennen,  dass  das  fragliche 
Wort  nichts  ist,  als  das  Partie.  Niphal  von  nt3,  in  welches  ein 
Schreiber  aus  dem  Anfange  des  ähnlich  klingenden  und  ziemlich 
gleichbedeutenden  003 ,  das  ihm  bei  dem  Schreiben  bereits  vor- 
schwebte, das  »  herübergebracht  und  nicht  wieder  ausgestrichen 
hat.  Es  ist  also  eine  solche  Form,  wie  wenn  ich  hier  im  Deut- 
schen schreibe:  blraun  und  o/ök,  und  die  Ewald'sche  Beute  ist 
dieselbe,  welche  derjenige  Ausländer  haben  wird,  welcher  blraun 
für  ein  merkwürdiges  von  be  und  Alraun  abzuleitendes  Wort 
hält.  —  n'siH.n  durch  ein  k  prosthet.  gebildet  zu  denken,  ist 
schon  an  sich  gegen  die  Analogie.  Vielleicht  sollte  m  hier  ur- 
sprünglich andeuten ,  dass  die  erste  Sylbe  nicht  Chirek,  son- 
dern Segol  habe. 

§  spricht  er  von  der  Vokalisation  der  aktiven,  passives 
und  halbpassiven  (intransitiven)  Auffassung.  Die  Stamme,  heisst 
es,  „haben  zunächst  eine  an  sich  notwendige  Vokal  ausspräche, 
wo  die  einfachsten  Vokale  gelten,  also  a  und  dessen  Färbungen. 
Die  neue  passive  Auffassung  giebt  ein  dunkles  n ,  dessen  Laut 
den  Begriff  in  sich  gedrückt  (!)  und  geschlossen  (!)  zeigt,  wah- 
rend das«  helle  a  ihn  drängend  (!)  treibend  (!  )  (aktiv  [!]) 
macht  Ein  Aberwitz,  der,  worüber  man'  sich  nicht  wun- 

dern darf^  durch  den  folgenden  §  ziemlich  wieder  aufgehoben 
wird.  Was  soll  erstens  halbpassiv  sein*?  Wie  kann  jemand,-  der 
in  einem  unthätigen,  doch  auch  von  der  Thätigkeit  eines  Andern 
unberührten  Zustande  sich  befindet,  als  halbpassiv  gedacht  wer- 
den, da  ein  solcher  Zustand  doch  von  aller  Passivität  eben  so 
frei  ist,  als  wenn  er  selbst  handelt?  Müsstc  er  nicht  auch  als 
halbaktiv  gedacht  werden'?  Er  ist  weder  aktiv  noch  passiv  und 
demnach  neutral,  weshalb  die  Bezeichnung  durch  neuter  oder 
intransitiv  sehr  gut,  die  durch  halbpassiv  sehr  schlecht  ist  Un- 
ter a  und  dessen  Färbungen  muss  doch ,  da  i  nicht  genannt  wird, 
das  i  mitverstanden  werden.  Gleichwohl  setzt  oben  der  Verf. 
i  und  u  als  gefärbte  Vokale  dem  A  als  reinem  Vokal  entgegen. 
Wiederum  aber,  wenn  a  überhaupt  als  deutlicher  Grundvokal 
gedacht'  wird ,  ist  u  eine  eben  solche  Färbung  desselben  durch 
die  Lippe,  wie  i  durch  die  Zunge.  Wenn  mm  aber  die  Stämme 
eine  an  sich  nothwendige  Vokalaussprache  haben ,  welche  a  mit 
seihen  Färbungen  ist,  wie  kann  denn  hernach  das  helle  a  wieder 
einen  solchen  Stamm  aktiv  machen?  Wie  kann  denn  überhaupt 
etwas  Helles  als  solches  drängende,   treibende  Kraft  äussern? 
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LSsst  sich  denn  Jemand  durch  den  Vokal  a  eines  Wortes  zu  einer 
Handlung  bestimmen?  Wie  kann  denn  ein  Laut  wie  a  einen  Be- 
griff drängend  machen.  Wehn  ein  -  Begriff  drängend  gemacht 
werden  könnte,  so  könnte  diess  doch  nur  durch  den  Geist  selbst 
geschehen ,  aber  nicht  durch  ein  a.  Was  ist  denn  ein  in  sich 
gedrückter  Begriff  oder  ein  geschlossener  Begriff,  und  wie  sieht 
er  aus?  Es  muss  ja  ein  entsetzlicher  Anblick  sein^  wenn  einer 
geschlossen  und  noch  dazu  gedrückt  wird.  Und  alles  diess  thut 
ein  einziger  Vokal  n?  Liessen  sich  die  Vokale  vielleicht  als  Lo- 
comotiven  gebrauchen ,  a  zum  Treiben  und  u  zum  Drucke  ?  Viel- 
leicht könnte  die  Buch- Druckerkunst,  die  eben  jetzt  ihr  Jubel- 
fest zu  feiern  gedenkt,  das  neue  Secnlum  mit  einer  Anwendung 
des  u  auf  die  Presse  beginnen!  Der  nervns  liegt  wahrscheinlich 
in  den  Lauten  der  beiden  deutschen  Wörter  drängen  und 
drücken  (Drang  und  Druck  bezeichnend).  Was  aber  das  erste 
Wort  anbelangt,  so  ist  darin  die  Hauptsache  der  aufgenommene 
-Nasal,  und  drücken  ist  kein  Passivuni  von  drängen,  so  häufig 
auch  auf  drängen  drücken  folgen  mag. 

Wehn  ein  Lant  wirklich  diese  oder  jene  Bedeutung  schon  zu 
Folge  seiner  Natur  hätte,  so  würde  man  doch  erwarten,  dass  man 
sich  bei  dem  Aussprechen  desselben  wirklich  dieser  seiner  Bedeu- 
tung bewusst  würde,  und  wenn  ja  das  Erlangen  dieses  Bewusst- 
veins  schwerer  sein  und  nur  einem  doppelt  starken  Blicke  gelingen 
sollte,  so  würde  man  wenigstens  doch  so  viel  verlangen  können, 
dass  wirklich  die  gefundene  Wahrheit,  wenn  sie  auseinander  ge- 
setzt wird,  eine  innere  unmittelbare  Approbation  im  Bewusst- 
sein  finden  müsse.  Denn  Alles  ist  entweder  mittelbar  oder  un- 
mittelbar wahr,  und  die  unmittelbare  Wahrheit  muss  sich  dem 
natürlichen  Bewusstsein  aufdrängen.  Ausserdem  könnte  ja  ein 
Grammatiker  wer  weiss  was  alles  aufstellen,  sich  auf  seinen  dop- 
pelt starken  Blick  berufen ,  und  die  übrigen  ehrlichen  Leute  mit 
dem  einfachen  Blicke  müssten  ihm  glauben.  Also  wenn  der 
blosse  Vokal  a  drängende,  n  druckende  Kraft  an  sich  hatte, 
müsste  man  es  ihnen  an  sich  wirklich  abhören  können.  Dass 
diess  aber  gar  nicht  der  Fall  sei ,  zeigt  sich  jedem  gesunden  ein- 
fachen Blicke,  und  die  Leute  mit  einfachem  Blicke  haben  dasselbe 
Recht,  zu  sagen,  dass  dem  nicht  so  sei,  weil  sie  mit  ihrem  ein- 
fach starken  Ohre  nichts  davon  heraushören  können,  und  sie 
betrachten  demnach  Leute,  die  sich  doppelt  starker  Blicke  rüh- 
men ,  wie  alle  diejenigen  t  welche  doppelt  sehen ,  nämlich  als 
krank  am  Gesichte ,  und  das  Doppeltsehen  als  Folge  einer  Blö- 
digkeit ihres  Auges.  Etwas  Anderes  ist  es  mit  derjenigen  Art 
von  bezeichnender  Kraft ,  wenn  ein  Laut  wirkliche  Nachahmung 
der  Art  ist,  wie  sich  gewisse  Erscheinungen  dem  Gehörsinne  an- 
kündigen. Dass  brummen  wirklich  brum  machen,  durch  den  Laut 
brm  sich  dem  Gehör  ankündigen,  schnurren  wirklich  schnurr 
machen,  durch  diesen  Laut  sich  dem  Gehör  ankündigen,  mai- 
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sehen  wirklich  maisch  Hingen  und  dergleichen  bezeichnet,  kün- 
digt sich  dem  Bewusstsein  .eines  Jeden  als  unmittelbar  wahr  an, 
und  wollte  es  Jemand  leugnen,  die  Wahrheit  würde  ihn  übertäu- 
ben ,  denn  er  würde  diese  Worte  in  dieser  Bedeutung  verstehen, 
demnach  was  er  leugnete,  durch  sein  Verständnis«  selbst  wider- 
legen. Also  wenn  von  bezeichnender  Kraft  der  Wurzelsylben 
die  Hede  ist,  so  ist  das  etwas  ganz  anderes,  und  mit  der  Art  von 
bezeichnender  Kraft  eines  Laute«  gar  nicht  zu  verwechseln.  Etwas 
Drängendes  und  Drückendes  würde  durch  einen  Laut  unmittelbar 
bezeichnet  werden  können  in  dem  Falle,  dass  irgend  eine  Art 
des  Drängens  und  Drückens  sich  auf  eine  gewisse  Weise  dem 
Gehör  ankündigte,  und  diese  Weise  durch  einen  künstlichen 
Sprachlaut  geradezu  nachgeahmt  und  dadurch  vergegenwärtigt 
würde.  Die  Erscheinung  in  der  hebräischen  Sprache,  dass  ein 
a  in  der  Ilauptsvlbc  des  Wortes  mit  transitiver,  ein  gefärbter 
Vokal  mit  intransitiver  und  zwar  das  Kesre  vorzugsweise  mit  neu- 
traler, das  Dhamraa  mit  passiver  Bedeutung  sich  beisammen 
findet,  hat  vielmehr  einen  historischen  Grund.  Der  Verbalbe- 
griff ist  zuerst  aktiv,  sodann  zu  zweit  intransitiv  und  zwar  neu- 
tral, zuletzt  endlich  und  zu  dritt  passiv  autgefasst  worden,  wie 
diess  mit  der  sinnlichen  Auffassung  der  Erscheinungen  vollkom- 
men übereinstimmt.  Denn  der  Sinu  erblickt  nur  Thätigkeit,  Al- 
les ist  ihm  in  gleichem  Maasse  lebendig  und  wirkend,  nämlich 
auf  sein  Wahrnehmungsvermögen.  Später  unterscheidet  er  die 
überwiegende  Thätigkcit,  welche  Anderes  bedingt  und  bewirkt 
(transitiv  ist)  von  der  geringem^  welche  nichts  beurirkt  Zuletzt 
bemerkt  er,  dass  letzter  Zustand  ein  von  Aussen  her  durch  Cau- 
salitätszusammeuhaug  bewirkter  Zustand ,  ein  Bewirktsein  ist. 
Eben  in  derselben  Keihe  haben  sich  die  hebräischen  Vokale  aus 
dem  Ilintermunde  als  dem  eigentlichen  Sitze  der  semitischen 
Sprachthätigkeit  entwickelt.  Zuerst  der  Hintermtindsvokal ,  der 
sich  natürlicher  Weise  mit  der  transitiven  Bedeutung  verband. 
Mos  darum,  weil  man  die  Verbal  begriffe  nur  so  auffasste  und 
diesen  Vokal  ebenfalls  nur  allein  gebrauchte.  Sodann  entwickelte 
sich  die  intransitive  Auffassung  und  man  bildete  zum  äussern 
Ausdrucke  derselben  den  Mittelmundsvokal  aus,  weil  der  A-Laut 
bereits  sein  Gebiet  halte.  Dadurch  wurde  nun  der  A-Laut  für 
das  Transitive  charakteristisch,  während  er  vorher  nur  zunächst- 
liegendcs  Consonantenvehikel  gewesen  war.  Endlich  unterschied 
man  den  eigentlich  passiven  Zustand  und  bildete  zur  äussern  Be- 
zeichnung desselben  den  Vordermundsvokal  aus,  wodurch  nun 
wieder  dcrKesrelaut  für  das  Intransitiv -Neutrale  charakteristisch 
wurde.  Uebrigens  mag  es  eine  Zeit  gegeben  haben,  in  welcher 
die  Scheidung  des  Neutralen  und  Passiven  vom  Transitiven  nur 
durch  Scheidung  des  gefärbten  Vokals  (i  u)  vom  ungefärbten  (a) 
bewirkt  wurde,  wie  die  Verba  med.  E  und  mecL  O  ira  Begriffe 
des  Neutralen  zusammen  fallen ,  nur  mit  der  Unterscheidung  de* 
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Vorübergehenden  und  Bleibenden  in  demselben,  indem  eine 
«lauernde  intransitive  Bestimmung  dem  leiden tliclien  Zustande  na- 
her  zu  liegen  scheint,  als  eine  vorübergehende.  Das  vollkommen 
Passive  ist  im  Arabischen  durch  Anwendung  beider  gefärbten 
Vokale  zugleich  Sup  bezeichnet  worden.  JPfas  Fatha  hat  alaq 
vor  Kesre  und  Dharama  auf  die  transitive  Bedeutung ,  Kesre  aber, 
Tor  Dhamma  auf  die  neutrale  Bedeutung  nur  ein  jus  ex  prima  ' 
occupaUone,  gleichsam  nach  dem  bekannten  Rechtsgrundsatze; 
res  nullius  cedit  primo  oeenpanti  *). 

^  Es  kann  gar  nicht  Absiebt  sein,  hei  allen  Einzelheiten  mich 
aufzuhalten,  da  sich  vieles  derartige  von  selbst  widerlegt,  wenn 
die  Grundansicht  nur  besprochen  ist.  Nur  zu  .§  259  muss  ich 
die  curiose  Ansicht  erwähnen,  dass  wun  Jer.  49«  8.  nas^n  Ez. 
82,  1(1  nach  Weise  des  JNipIiai  bezeichne:  lasst  euch  wenden^ 
las 8  dich  legen ,  da  es  doch  ganz  einfach  wie  qertimini  zu  den« 
ken  und  die  Natur  des  Imperativs  dabei  in's  Auge  zu  fassen  ist. 

Wir  kommen  zu  einem  neuen  Abschnitte,  überschrieben 
Ferba[/lejion*  und  demnach,  weil  nun  einmal  in  .diesem  Boche 
die  Grundansichten  verfehlt  sind,  zuerst  zu  einem  schiefen  Satze. 
„Da  das  Verbum,"  heisst  es  §  2«»,  „das  Wirken  und  das  Em 
eigniss  bezeichnet,  dieses  aber  ohne  den  Begriff  (!)  der  Zeit 
nicht  gedacht  werden  kann,  so  liegt  es  nahe,  die  Unterschiede 
der  Zeit  zugleich  in  dem  ausgebildeten  Verbum  zu  bestimmen; 
dem  Tempus  aber  geht  zur  Seite  die  subjektive  Betrachtung  der 
Verhältnisse  der  Handlung  zur  Wirklichkeit,  welche  ihren  Aus- 
druck findet  im  Modus.  Sodann,  da  das  vom  Verbum  bezeich- 
nete Wirken  irgendwo  haften  und  davon  ausgehen  muss ,  so  wird 
das  Verbum  in  der  weitern  Ausbildung  zugleich  persönlich  und 
es  verbinden  sich  mit  ihm  durchgängig  alle  Personalbegriffe,  auch 
die  der  ersten  und  zweiten  Person  etc.  Von  den  zwei  Bildun- 
gen aber,  welche  also  in  der  Umbildung  der  Verbalstämme  im- 
mer zusammen  treffen,  ist  die  altere,  sinnlichere,  festere  Bil- 
dung die  der  Personal bezeichnung,  geistiger  und  feiner  ist  die 
Unterscheidung  von  Zeit  und  Modus  der  Handlung1.  *  Wenn 
man  diess  nun  gelesen  hat,  was  hat  man  denn  dann  eigentlich 
gelesen?  Nichts,  als  was  sich  mit  den  wenigen  Worten  hatte 
sagen  lassen:  das  hebräische  Verbum  hat  Formen  für  Zeitr, 
Modalität*-  und  Personenunterschiede.  Das  Wirken  und  das 
Ereiguiss  soll  nicht  ohne  den  Begriff  der  Zeit  gedacht  werden 


*)  Dass  hier  ausfcTiliesslich  die  prima  occupatio  Im  Spiele  fei, 
zeigt  recht  deutlieh  eia  anderer  Fall  dieses  Gegensatzes  de«  unge- 
färbten und  gefärbten  Vokal« ,  nämlich  im  Präteritum,  dem  Infinitiv 
und  Imperativ  gegenüber.  Wo  das  Präteritum  a  hat,  hat  Infin.  1m- 
perat.  regelmässig  Nicht-a,  im  umgekehrten  Falle  umgekehrt  Gleich- 
wohl ist  Veft.  oben  so  aktiv  gedacht  als  So|3  trotz  o  and  a. 
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können.  Was  soll  denn  das  heissen:  Begriff  der  Zeit?  Mit 
dem  Begriffe  •  der  Zeit  denken  wir  uns- doch  nie  ein  Ereigmss  im 
Verbo,  sondern  Mos  in  solchen  Nominibns ,  welche  die  Zeit  ei- 
tler Handlung  bezeichnen,  wie  tthStv  die  Pflügezeit*  "  Es5  sollte 
also  heissen:  Da'  das  Ereigniss  als  solches  nur  in  der  Zeit  ge- 
,  dacht  werden  kann  etc.  Wer  sieht  aber  nicht,  dass  der  Verf. 
selbst  seiner  Wnrzelanaicht  hiermit  den  Stab  bricht,  die  ohne 
alle  bestimmtere  Auffassung  sollen  gedacht  sein?  Denn  da  die 
Verbal- Wurzeln  doch  Begriff e  von  Zeiterscheinungen  oder  Er- 
eignissen bezeichnen  ,  so  müssen  sie,  wenn  sie  als  Worter  ge- 
dacht werden,  die  vor  der  Entwickelnng  der  verschiedenen  spe- 
cicllen  Verbalformen  wirklich  im  Gebrauche  gewesen  sind ,  doch 
in  jedem  einzelnen  Falle  ihres  Gebrauchs  mit  dem  Begriffe  der 
Zeit,  von  dem  sich  der  Mensch  nicht  losmachen  kann,  gedacht 
worden  sein,  und  das  würde  doch  eine  bestimmtere  Auffassung 
derselben  sein.  Der  Ausdruck:  „so  liegt  es  nahe,"  sagt  wie- 
der nichts.  Vollständig  müsste  es  heissen:  Da  jedes  Ereigniss 
In  einer  gewissen  Zeit  sich  ereignend  gedacht  wird,  die  Zeit 
eines  Ereignisses  aber  je  nach  ihrem  Verhältnisse  zum  Mo- 
mente des  Sprechens  oder  dem  Momente  eines  andern  Ereig- 
nisses verschieden  ist,  die  menschliche  Sprache  aber  immer 
grosserer  Bestimmtheit  des  Ausdruckes  entgegenstrebt,  Be- 
stimmtheit desselben  aber  rucksichtlich  der  Bezeichnung  der 
Zeit  der  Handlung  jedenfalls  als  sehr  nothwendig  erscheint, 
so  liegt  es  nahe  etc.  Was  soll  denn  aber  heissen :  dem  Tempus 
geht  zur  Seite  die  subjektive  Betrachtung  etc.?  Was  soll  denn 
mit  dem  Ausdrucke  zur  Seite  gehen  gesagt  sein  1  Ferner  soll 
der  Modus  die  subjektive  Betrachtung  der  Verhältnisse  der 
Handlung  zur  Wirklichkeit  bezeichnen.  Was  für  ein  Verhältniss 
Sfnr  Wirklichkeit  bezeichnet  denn  der  Indikativ,  der  doch  die 
Handlung  selbst  als  wirklich  setzt,  also  der  Ausdruck  der  Wirk- 
lichkeit selbst,  nicht  aber  eines  Verhältnisses  zu  derselben,  und 
doch  jedenfalls  ein  Modus  ist.  Der  Modus  drückt  vielmehr  ein 
Verhültniss  des  Ereignisses  zum  Erkenntnissvermögen  aus,  und 
der  Indikativ  z.  B.  dasjenige,  bei  welchem  das  Objekt  sich  dem 
Subjekte  durch  Wirksamkeit  auf  sein  Wahrnehmungsvermögen 
ankündigt,  'und  die  wir  dämm  wirklieh  nennen.  Wenn  ferner 
gesagt  wird:  „Weil  das  Wirken  irgendwo  haften  und  davon 
ausgehen  muss-,  so  wird  das  Verbnm  in  der  weitern  Ausbildung 
zugleich  persönlich  und  es  verbinden  sich  mit  ihm  durchgän- 
gig (auch  im  Imperativ?)  alle  Personalbegriffe,  auch  die  der 
ersten  und  * zweiten  Person;"  so  muss  man  fragen,  wie  viel 
Personalbegriffe  giebt  es  denn,  wenn  alle  gesagt  und  noch  die 
der  ersten  und  zweiten  Person  besonders  bezeichnet  werden. 
Uebrigens  ist '  das  gar  nicht  wahr*  Denn  Mensch*  Hebräer, 
Priester ,  die  Nomina  propria  der  Menschen  etc.  '  sind  lauter 
Personalbegriffe,  indem  sie  Begriffe  von  Personen  sind,  und 
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tafc  terMtideti  et«  sich  nicht  mit  dem  Verbo.  Dass  die  Per- 
•onalbezeichirang  älter  sei>  alt  die  von  Zeit  und  Modus,  fei 
eine  ganz  falsche  und  verkehrte  Ansicht«:  Denn*  wenn  man 
^ejDi-'Sb^'tlt  eine  Zusammensetzung  aus  nP*«  Sü£,  St$>  Htn 
anerkennen  muss,  so  muss  doch  St3j3,  Stojyund  der  in  densel- 
ben gegebene  Tempus  -  oder  Modusunterschied  früher  da  ge- 
wesen sein,  als  alle  mit  denselben  bewirkte  Zusammensetzung 
gen.  Rtap/  konnte  nicht  früher  gesagt  werden,  bis  sich  hpm 
aus  run3M,  ro.**  1*5,  na«.  nbvt  a*3£v  i^q,  "^g  (ich  habe  näm- 
lich bis  jetzt  noch  nicht  den  entferntesten  Grund,  diese  von 
mir  angegebene  Entstehung  dieses  Pronomen  ztt  bezweifeln) 
gebildet  hatte.  Wicht  aHein  muss  also  dieser  lange  Process  der 
Wurzel  np,  sondern  die  eben  so  umständliche  Ent Wickelung 
des  n  femin.  ron  vorausgegangen  sein,  ehe  man  JjSejD  sagen 

konnte.    Tantae*  molis  erat  condere  linguam ! 

§  261  sehen  wir,  dass  die  vorher  mit  so  vielem  Geräusch 
trompetete  Modosansicht  zurückgenommen  worden  ist,  was 
Grund  ztr  der  Hoffnung  giebt,  dass  der  Verf.  auch  dieses  und 
jenes  andere  noch  zurücknehmen1  werde.    Kr  sagt:  „die  An- 
schauung der  Zeit  einer  Handlung  (seit  wann  la'sst  sich  die 
Zeit  anschauen?)  spaltet  sich  (eine  Anschauung  spaltet  sich?) 
zunächst  (?)  so,  dass  sie  (wer  denn?)  entweder  als  schon  voll- 
endet^ vorliegend  und  so  als  bestimmt  und  gewiss,  - oder  als 
noch  nicht  vollendet  und  vorliegend,  als  blos  werdend  (sber 
noch  nicht  vollendet  und  werdend  ist  ein  Unterschied,  denn 
was  überhaupt  noch  nicht  ist,  braucht  darum  noch  nicht  wer* 
dend  su  sein)  gesetzt  wird.   Das  erste  ist  die  positive  und  ofc» 
jektive,  das  andere  die  negative  und  subjektive  Seite  (ich  denke 
Zeit?)  und  (?)  Auffassung  des  Verhaltens  der  Handlang  zu 
den  zeitlichen  Umstanden. "    Das  letzte  ist  gar  nicht  zn  ver- 
stehen.   Der  Zeitmesser  ist  der  Moment  des  Bewnsstwerdens 
und  tor-'GegetHifart  (rw,  rov  das  vor  Augen  vorliegende,  das 
vor  dem  Geiste  Stehende).    Was  nicht  in  diesen  Moment  selbst 
fiHt,  verhilt  sich  zu  demselben  als  schon  vorher  oder  als  noch 
nicht  seiend.    So  auch  von  jedem  andern  Momente  der  Zeit* 
welchen  - ich-  n»r  vergegenwärtige ,  s.  B.  der  bestimmte  Mfa 
raent  (fl*>)  einer  Handlung,  in  welchem  ich  sie  als  gegenwärtig 
(ftfy,  ob  oeuios)  denke,  gilt  wieder,  wenn 'ich'  von  ihr  aus 
weiter  messe,  das  doppelte  Verhältnis*.    Diess  etwa  mag  der 
Verf.  zu  sagen  beabsichtigt  haben.    Und  allerdings  stehen  die 
beiden  Zeitfalle  einander  gegenüber  wie  These  und  Antithese. 
In  Folge  davon  findet  nitn  der  Verf.  nach  dem  Vorgange  Roordas 
die  Namen  Petfektum  und  Imperfektum  für  die  beiden  hebriU 
*schen  Zeitformen,  welche  dieses  doppelte  Verhältnis*  zum  Mo* 
mente  de*  Gegenwart  ausdrucken,  am  richtigsten.   Di  er  in- 
dessen da  zusetzt,  dass  diess4  nicht  im  engen  Sinne  der  latei- 
nischen Sprache  gemeint  sei,  auch  *.  B.  §  205  ssgt,  dass  das 
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Imperfekt  der  bestimmte  Ausdruck  einer  schlechthin  zukünftigen 
Stehe  sei.,*  so,  sieht,  man ,  dass  kwui  mit  der  vorgeschlagenen 
Terminologie  auch  nichts  gewonnen  habe».  Denn  es  wird  eben 
so,  wie  mit  dem  Ausdruck  Präteritum  und  Futurum,  Conjuga« 
tion  etc.,  die  der  Verf.  nicht  dulden-  will ,  obgleich  sie^  Wenu 
einmal  von  dem  Gebrauche  derselben  in. den  Grammatiken  an« 
derer  Sprachen  'abgesehen  .wurden,  :soll,  ebenfalls  *W  ihrige 
bedeuten.  Es.  sind  übrigens  noch  zwei  Umstände  hier  zu  er- 
wähnen ,  nämlich  dass  nicht  sowohl  die  lateinische  Grammatik, 
sondern  die  allgemeine  Grammatik  die  beiden  Ausdrücke  bereits 
für  bestimmte  Zeitformen  adoptirt  hat,  die  von  dem,  was  die 
hebräische  Grammatik  damit  bezeichnen  würde,  noch  verschie- 
dener wären,  als  das  in  der  lateinischen  Grammatik  damit 
bezeichnete.  Wenn  wir  nun  die  gewohnten  Ausdrucke  Praele- 
rilum  und  Futurum,  in  einem  weitern  Sinne  als  Bezeichnung 
dessen,  was  im  Momente  der  Gegenwart  (dp?  zur  Zeit)  oder 
im  Momente  der  Gegenwart  (n&  zur  Zeit)  einer  andern  Hand- 
lung entweder  prae^  praeter  ist  oder  futurit  (wie  von  /u/u- 
rtre,  also  nicht /utV),.  so  sind  wir  jedenfalls  noch  besser  daran. 
Wenigstens  haben  wir  damit  den  Vortheil,  dass  diese  heiden 
hebräischen  Verbalformen  nur  da  in  den  schärfsten  Gegensatz 
treten,  wo  sie  Vergangenes  und  Zukünftiges  bezeichnen,  wie 
rrttrin  m'Vi  rwv,3  WH\  nvvil  wn  rnntc?  etc.  Zweitens  liefet  aber 
der  Generalgegensatz  der  hebräischen  Verbal-  und  Nominalfor- 
men gar  nicht  im  Präteritum  und  Futurum,  sondern  im  Psrticip 
und  Infinitiv,  von  denen  erst  Präteritum  und  Futurum  einzelue 
Entwicklungen  sind.  Wir  sehen  von  diesen  Dingen,  die,  zuletzt 
nur  auf  Wortkram  hinauslaufen ,  hinweg.  Beim  Uebersetsen  Ut 
es  in  der  Regel  am  besten,  unser  deutsches  vieldeutiges  Präsens 
so  viel  als  möglich  anzuwenden,  weil  die  tiigenthümlichkcit  der 
AufTassungsweise  der  Hebräer  eben  darin  zu  bestehen  scheint, 
dass  er  alles,  wovon  er  spricht,,  sich  vergegenwärtigt,  denjit,  in- 
dem, er  sich  so  au  sagen  selbst  in  die  Zeit  der  Dinge,  von  wel- 
chen er  spricht, ' hineinversetzt  und, alles  demnach  ver. seinem 
Blicke  so  vorzugehen  und  sich  in  dieselben  Zeit rerhä Unisso  zu 
einander  zu  stellen  scheint,  wie  wenn  es  in  der  Zeit;  in  welcher 
er  spricht,  geschähe. 

Hierauf  seizt  nun  der  Verf.  von  262  —  265  den  Gebratich 
dieser  beiden  Tempora  auseinander,  wo  Ree.  sich  gern  auf  das 
Einzelne  eiuüesse,  wenn  es  der  Raum  nur  einigermaassen  zu  ge- 
statten schiene,  und  wo  sich  hier  und  da  die  Bemerkung  machen 
lässt,  dass  wir  um  so  mehr  an  Einsicht  in  die  hebräischen  Ver- 
hältnisse verlieren,  je  mehr  wir  uns  bemühen,  das  Hebräische 
durch  das  sehr  verkünstelte  Idiom  unserer  Schriftsprache  wieder* 
zugeben ,  während  wir  uns  herab r  und  rückwärts ,  zu  stimmen 
haben  in  das  Sprachidiom  des  gemeinen  Mannes y,  der  von  den 
Tenrooribus  unserer  Sprache  seinen  eigenihumlicaen, :  der  sittUr 
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liehen  An Häuslings weise  der  Erscheint! n getl  a  1 1  -  enirs sen e rn  ,  n srd 
demnach  häufig  mit  denrHehra'ischen  zum  tHjberraschen  überein- 
stimmenden, Gebrauch  nischr:        J  "  »fc«.  wj  ' 

In  dem  Abschnftte  FerAtf^arioyi  (§2rWff») scTiei^it  der  Verf. 
das -Heil  in  der  Aufschichtung  von  Special!  tüten  zu  suchen,  wäh- 
rend doch  der  Zweck  der  Grammatik  die  Aufstellung  der  allge- 
meinen Gesichtspunkte  ist ,  und  das-  Einzelne  in  den  Hintergrund 
'an  stellen  ist.    Nach  %l±m  soll  der  Imperativ  dar  kurzer  und 
eiliger  gesprochene  Imperfekt  (Futurum)  stfrf}  dadurch  verkürzt, 
das*  der  Gedanke,  dass  etwas  WfW  so/7<?,'  eilig  und  eifrig 
sich  hertordrän -t.    Man  kann  aBer  auch  in  aller  Ruhe  etwas  be- 
fehlen.  '  Wenn  alle«  so  gewiss  wäre,  als  dass  der  Imperativ  nichts 
hü  als  der  Infinitiv  mit  befehlendem  Tone  gesprochen,  so  wäre 
es  gut    Denn  zu  einem' Befehle*  gehört  der  Ausdruck,  ])  dass 
man  befiehlt,  2)  desjenigen  was  man  befiehlt  d.h.  ])  eine  gewisse 
bezeichnende  Betonung  und  2)  der  Begriff  der  Handlung.  Damm 
ist  auch' in  ändern  Sprachen  der  Imperativ  der  blosse  VerbaN 
stamm  ,   d.  h.  ohne  jedes  andere  Deutemittel  gedacht  der  Infini- 
tiv,'wahrend  der  Infinitiv' ein  ausserordentliches  äusseres- Kenn- 
zeichen 'angenommen  hat     §  2^H.  <>s  ist  unnutze  Rederei, 
denn  das' entgegengesetzte' Verfahren  im*  Präteritum  tini  Fatu- 
rnm  üie  rerson  zu  nezeicnnen,  nämlich  duren  Piacn-  und  voiv 
setzmi^,  trifft  nur  die  abgeleiteten  Personen.    Die  dritte  Peru, 
prat.  hat  gar  keine  ausdrückliche  Personal bezeichnung  und  doch 
liegt  der  Begriff  des  Präteriti  in  derselben  so  gut,  wie  in  der 
zweiten  oder  ersten.  '  So  ist  es  "genauer  besehen  auch  in  dem 
aus  dem  Imperativu»  (Deteideräthiis)  hervorgegangenen  Futuroi 
Das  Futurum  in  seinen  Zusammengesetzten  Formen  setzt  eben- 
falls wenigstens  eine  Form" voraus  ohne  Zusammensetzung,  und 
diese  ist  eben  dieser  Imperativ.    Damm  ist  im  Futuro  die  zweite 
Person  eigentlich  die  Grundperson,  die  auch  nichts  weiter  ist, 
als  der  Imperativ  mit  der  ausdrücklichen  Personalbezeichnung, 
weil  wenn  der  befehlende  Ton  nicht  hinlänglich  mehr  hervortritt^ 
der  eo*  ipso  die  zweite  Person  ausdrückt,  eine  anderweitige  Per- 
sonalbezeiclmung  nöthig  wird.    Uebrigens  ist  ja  der  hebräische 
Imperätfv  in  seinem  weit  er  n  Gebrauche  wirklich  fast  selbst  zweite 
Person  Tut.  zu  nennen*).    Die  beiden  Pole,  um  welebe  sich  das 
Verbum  bewegt,  sind  unabweislich  Partie:  und  Infinit,  in  einem 
weitem  Gebrauche,  ersteres  bezeichnete  ursprünglich  etwas  als 
Objekt  des  theoretischen,  und  letzteres  des  praktischen  Vermö- 
gens, jenes  das  Reale,  dieses  das  Ideale**),  und  diese  Bedetf^ 

tungen  kommen  diesen  Formeu  zu  schon  an  sich  durch  ihren 
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Gegensatz,  nicht  erst  wegen  Nach  -  und  Vorsetziuig  der  Perso- 
nenzeicheii,  sondern .  diese  Perionenzcidieii  sind  ,erst  darum 
nach-  oder  vorgesetzt  worden,  weü  es  in  Folge. der  Bedeutung 
der  nackten  Haupt  formen  vernmiftig  schien.  Ks  kam  nämlich 
darauf  an,  u>«  Verh^tniss  des  .Momentes  (m>)  einer  Hamiluog 
zum  gegenwärtigen  Momente  ..(WWU  xpy)  *u  bezeichnen,  Der 
Ausdruck  des  gegenwärtigen  Momentes  liegt  in.  dem  Personal- 
pronomen und.  weU  der  Moment  der  Handhing  als  vorangehend 
oder  als  fo|g<m4  gedacht  wurde,  setzte  man,  das  die  Handluug 
bezeichnende  Wort ^  das  Yerbum,  in  seiner  der  Sache  ent- 
sprechenden Form  voran  oder  liess  es  folgen.  Insbesondere  ist 
§  208  grundfalsch;,  und  die  holprige  Sophisterei  desselben  zeigt 
4as  Gebrechen,  recht  offenkundig.  Denn.es  giebt  Prätcrita  mit 
-jedem  der  drei  Vokale,  und  Futura  mit  jedem  der  drei  Vokale, 
.und  Ä  oder  Nicht-  A  eignet  sieh  in  gleicher  Weise  für  das  eine 
wie  für  das  Andere.  Ks  kommt  darauf  an,  welcher  Vokal  im 
Präterito  das  jus.  primae  occupationis  hat,  und  es  lasst  sich  recht 
deutlich  sehen,  dass  hier  sich  eigentlich  Partie,  und  Infiu.  ge- 
genüberstehen, wo  4er  Umlaut  das  einzige  ünterscheidungamHr 
tel  ist,  .30,  abr  D£,.onp,  in,  in,  n«.  Imperativ  und  npch 
mehr  Futurum  unterscheiden  sich,  deutlich  genug  auf  ^andere 
Weise«,  und  in  demselben  Maasse  nimmt  die  Bedeutung  des  Um- 
lautes ab*).  —  Kormcn  wie  t|Sqri ,  xj\^  lassen  nicht«  schlies- 

■   ■  :         ■  '    '  '.  '     :.'  ♦.!.! .  <<'  J  -.j  »■  »    »:  ■.» 
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*)  In  demselben  §  wird  pi  übersetzt  Genes.  6,  3.  niedrig  sein 

aber  in  dieser  Stelle  kann  das  Wort  ditr  licdeu tun g  gar  nicht  haben. 
Die  L\X  übersetzt  das  Wart  ganz  richtig  durch  nazccuEtvtiv ,  und 
V«  Bohlen  bezeichnet  ganz  richtig,  dass  es  auf  das  uuvsiv  ankommt, 
nicht  auf  das  xaror.  Der  Mensch  war  eigentlich  für  ein  ewiges  Le- 
ben Stimmt,  nur  ,die  Erkenntnis«  des  Guten  und  Bösen  wollte  Golf 
(HMp  HH  wie  der  Richter  des  Prometheus)  den  sinnlichen  Mächten  vor- 
behalten wissen«  4i nd  die  Schlange  bezeichnet  ganz  richtig,  dass, der 
Mensch,  wenn  er  Gutes  und  Böses  würde  unterscheiden  lernen, 
wie  Gott  sein  würde,  Dasselbe  sagt  Gott  3,  22.,  und  er  beeilt  »ich, 
den  Menschen  nun  au*  dem  Paradiese  zu  jagen,  um  ihm  den  Genuss 
vom  ßuuiue  des  Lehens  unmöglich  zu  machen,  und  um  seinerseits  we- 
nigstens das  ewige  Leben  voraus  zu  haben.  Nichts  desto  weniger  leb- 
ten die  Menschen,  obgleich  sie  nunmehr  sterblich  waren,  sehr  lange, 
wie  man  aus  den  angegebenen  Lebensjahren  ersehen  kann.  Da  sie 
aber  immer  schlechter  werden  und  die  Einzelnen  während  ihres  langen 
Lebens  zu  viel  Böses  auf  Erden  stiften,  bestimmt  Gott,  dass. sein 
Athem  (D'*n  r-JZ'L'i  2,  ?.)  nun  auch  nicht  mehr  so  gar  lange,  wie  bither, 
in  dem  Menschen,  in  dem  Fleischwesen,  seines  Sündigen  wegen, 
bleiben  und  verharren  und  derselbe  fortan  nicht  alter  als  120  .fahre  wer- 
den soll.  Dieses  iihvbiv  des  aus  dem  Himmel  stammenden  Lebens- 
adern i  ist  freilich  ein  xatccptivitv ,  aber  daa  liegt  nicht  im  Wort«.  Im 
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«en,  als  dast die  Flexion  de*  regelmässigen  Verb*  Jner  und.sla 
strenger  in'a  Auge  gefasst  und  aja  twmal  angesehen  worden  ist 
Je  mehr, sich  In  iVin  da*  n  von  der  ersten ;.$y ihn  .trennt,  um 
desto  mehr  verliert  es  natürlich  auch  an  Ein fluss  auf  die  Vokali- 
sation  derselben.  «Hay-  gleichsam  atajtt  nnay  entspricht  dem 
VVn*,  im- Gegensatz  zu:o*P^ 

'■>'  §<2?l  •neigt  sich  die  Ansicht  von  der  Vokalkraft ; der  Buch- 
staben  v  in  ihrer  Unwahrheit»  desgleichen,  die  .vermehrte  Ansicht 
dass  das  Futurum  kein  Perjvatiän  das  Imperativs  sei  Die  Futura 
"••n  aollen  sich  dadurch  bilden,  dass  der  Vokal  «•  mit  dem  Vokal 
Chirek  wammenschmihit  Dadurch  aoll.  die  erste  Sjlbe  ein 
solches  Gewicht  erhalten ,  data  die  letzte  nur  -mit  dem  nächsten, 
kürzesten  Vokal  gesprochen  werden  kann.  DM.nruss  ein  furcht- 
bares Gewicht  sein,  durch  welches  ein.  Patach  ein  Patach  wird, 
da  allemal  das  Fathah  in  den  zusammengesetzten  Sylben  der 
Verbalformen  als.Pataqh  erscheint,  auch  ohne  dass,  ein  besonde- 
res Gewicht  angehangen  wird,  Das«  die  Verna  "««s,  a&  ans  Bor 
plial  entstanden,  grossentheils  intransitiv^  sind.,  dws  w  e|n 
Verbum  tert.  i  ist,  kommt  über  diesem  fürchterlichen  Gewichte 
wahrscheinlich  nicht  zur  Sprache.  Uebrigens  ist  die  Vokalfolge 
i,.  a  der  Folge  a,  o  gegenüber  im  Futuro.Kal  einigennaassen  norr 
mal,  und  natürlich  tritt  ein, langes  i  noch  mehr  hervor  und  wird 
woh|:  }&:  einem  höhern  Grade  bedingend,,  ajs  .ein  kurzen.  .  Es 
Leisst  weiten  „  Von  "ia>  würde  man  folgerecht  vorn  o  statt  au 
erwarten."  Der  Verf.  hätte  hier  blas  von  sich  sprechen,  nicht 
aber  sich  allgemein  durch  wo» ausdrücken  sollen.  .Zu  dieser En- 
Wartung  hat;  er  gar  keinen  Grund.  Denn  d«#sFuturnui.i8jt  ja  eine 
sekundäre  Form,  eine  Ableitung  des  Imperativs.  Die  Verpa  "*»? 
aber  sind. für  Kai ,  Piel,  Pual,  .wo  die  llauptformen  einmal  Jod 
haben,  so  gut  Verba  "m  als.  die  andern.  Wenn  also  auch  im. 
Imperativ  Kai  keine  Aphäresis  des  ersten  Radikals  einträte  (vgl^ 
übrigens  ^p*,  */v*),  wurde  doch  in  demselben  der  erate  Radikal 
Jod  bleiben  und  die  aekundire  Form  würde  dasselbe  eben  ap 
beibehalten,  wie  sie  es  in  Piel  und  Pual  beibehält.  Wenn  gar  im 

I  >.<  Ii. 
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Gegentheil  geht  wohl  von  DVl  aus  und  hat  den  Begriff  des  sich 
Setzens  und  Senkens ,  und  des  nuch  demselben  stattfindenden  Sitzen- 
bleiben«,  des  Stillsitzen»,  .Festsitzens,  Ruhigbleibens.  Davon 
festsetzen,  was  vorher  in  suspenso  war,  auch  von  der  hnftenden,  auf 
Jeiu.  sitzenden  Obliegenheit,  desgleichen  von  der  Sitte,  dem  Satzungs- 
massigen,  3uhö  Ps.  1,  1.  p*m  hängt  wohl  gar  nicht  mit  yn  zu- 
sammen, sondern  ist  vielleicht  s.  v.  a.  *ihn  (nx)  =  T1H. 

«4  f)  Man  bemerkt,  wie  der  Verf.  manöuvrirt.  Jetzt  ist  *»  von  3«^ 
Vokal ,  in  der  Elementarlelire  war  er  Halbvokal*  d.  h.  ei»  Adiouhoron, 
aus  welchem  man  dasjenige  sich  nach  Belieben  macht,  wai  man  eben 
haben  will*  » 
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'Arabischen*  fr*  im  Imperattv  !%v;  im  Fftfufnm  fr*  Rät,  Ws  hat  4a 
d:  Vf  einer  arab.  Grammatik  noch  *n  klügeln?  bass  ;,das  Futur. 
Kai  mit  HiphH  ftisammenftrilen"'  würde,  wenn  es  rtSttiHch  o 
hätte-,  wäre  doch  kein  so  grosses  Unglück?  tat  es  nicht  in 
'nSv*,  nto^  auch?  Freilich  dieses  Letztere  geschieht' wohl1  „mir 
durch  neue  Noth  gezwangen ?u  Was  soll  denn  das  heisseu,  dasx 
das  Zere  in  az£  unter  der  Präfermativc  „ffir  rein  lang  gelte,  aber 
.  nicht'  mit  *  geschrieben  wird  1 44  Was  ist  namentlich  rein  lang? 
'Was  teotl  das  Aber4?  'Füllt  das  Zere  nicht' etwa  rein  weg,  wenn 
Suffixe  antreten?  Oer  Verf.  wird  wohl  thun,  sich  mit  den  An- 
sichten der  Leute  von  einfach  starkem  Blicke  zu  befreunden,  iim 
seinen  geniale*  Ikarusflng  (Jes.  U,  12.)  dürch  etwas  Beschränkt- 
heit ans  der  Zeit  bis  182«  — 27  au  zügeln. 

••  §  272  heisst  esr  „Ans  alter  Zeit  ist  in  einigen  Wnrzeln 
"wa  Srtte  geblieben ,  den  Laut  äa,  der  ursprünglichst  (!)  vorn 
entstehen  würde,  in  6  =  4  zu  verfärben.  Es  ist  doch  wirklich 
possenhaft,  die  Verba  "ms  sich  als  alt  zu  denken,  da  ihre  De- 
duktion meist  gar  nicht  schwierig  ist  (dsm  verwandt  mit  nva  vgl. 
nvBH,  a»a;  aan  mit  nsv,  nsa,  *)aa  (vgl.  aan,  «bv,  asa);  von 
tan,  S»J>,  "tav;  Sa«  in  einem  Zusammenhange  mit  SSa,  wie 
ötfta  mit  Dtsn).  Was  soll  denn  da  die  alte  Zeit  sein.  Es  erklärt 
sich  ja  ganz  einfach  tom'<  aus  i»**  statt  iß*»*,  wie  -rm^  a"s  arm% 
und  die  in  der  Anmerkung  gegebenen  einzelnen  Fälle,  wozu  un- 
ter andern  noch  a^xlK  Hiph.  vonoV*,  ns»  machen  ja  diese 
Entstehung  augenscheinlich.  Dasjenige  aber,  was  anderweitige 
Formen  voraussetzt,  ist  etwas  Neues  und  nichts  Altes.  Das 
Zere  der  zweiten  Sylbe  ht  nach  einer  gewohnten  Vokalfolge  auf- 
genommen. * 

§  213  wird  datv  was  man  assimiliren  nennt,  auflösen  ge- 
nannt in  der  Note  dazu  nennt  er  es  snsammemiehn.  In  ver- 
bis  sumus  facileg.  Demi  sonst  ist  zwischen  Auflösung  und  Zu- 
sammenziehung ein  Unterschied,  insbesondere  lösen  sich  nur 
härtere  Körper  in  weichere  auf,  z.  B.  eine*  unbegründete  Theorie 
in  Wasser.  Uebrigens  ist  es  weder  das  eine,  noch  das  andere, 
sondern  Vera*  hnlichung ,  und  dieser  Terminus  wird  vermuthlich 
auch  in  der  Grammatik  bleiben. 

§274  geruht  Se.  braminische  Heiligkeit,  der  allcrwillkühr- 
.  liebste  Herr  Verfasser,  allergnädigst  zu  genehmigen  (durch  kön- 
nen) ,  dass  in  oaa,  isa,  -»an  e  „nach  der  festen  ersten  Sylbe 
in  seiner  aussersten  Kürze  bleiben  kann,  so  dass  selbst  e  biswei- 
len bleiben  kaun. "  O  wenn  doch  der  Verf.  dergleichen  leere 
Worte  bleiben  lassen  könnte ! 

§  275.    Die  Formen  o^aa,  aSan  werden  nicht  allein  durch 
'  die  Gutturalis ,  sondern  auch  durch  die  folgende  Palatin»  mit  be- 
wirkt. Noch  weniger  geschieht  dicsa  wegen  einer  „Eigenheit"*) 

•)  Das  heilst  f.  v.a.  Grille?  Man  lieht,  4hm  die  V.  "nS  dea 


■ 
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der  Verba  "rh.  Auch  lassen  die  Verba  "nh  keinesweges  „  den 
Laut  e  (i),'  welcher  als  dritter  Radikal  (!)  oft  hinten  verloren  geht, 
vorlauten  (so  vorlaut  sind  die  Verba  "nS  gar  nicht),"  denn  in 
ist  das  Segol  wegen  des  ausgefallenen  Dag.  forte  im  h ,  und  soll 
den  A  -  Laut  vor  dem  Schwa  med.  in  seiner  Mittelpotenz  zwischen 
Kamez  und  Patach  zeigen,  in  ist  ja  das  c  gar  nicht  hinten 
weggefallen,  das  Katephsegol  (welches  übrigens,  beiläufig  erwähnt, 
etwas  anderes  ist  als  jenes  Segol,  obgleich  der  Verf.  „noch  nicht 
so  weit  zu  sehen"  scheint)  ist  vermüthlich  vor  dem  Zischbuchsta- 
ben, welche  häufig  Aleph  prosthet.  haben  (wie  gerade  das  ähn- 
lich klingende  #htt0,  aus  Gewohnheit  des  E  -  Lautes  gesetzt 
worden,  in  D*S:>  ist  das  Zere  vermüthlich  beibehalten  worden, 
indem  man  sich  ein  Singularthema  gedacht  hat,  in  D^sc;  hat 
clas  Segol  Aufnahme  gefunden,  weil  das  Jod  in  dieser  Stellung 
etwas  deutlicher  in  den  Vokal  i  übergeht  und  dadurch  die  erste 
geschlossene  Svlbe  sich  einigermaasseu  der  offenen  (mit  Zere) 
nähert  (vgl.  auch  bei  dem  A- Laute  nn^N  statt  inran);  in  nifi% 
nxry*  ist  das  Kesre  der  ersten  Svlbe  Segol  statt  Pathach  nicht 
des  folgenden  Segol  wegen  (vgl.  nSi£,  ntov,!)*  denn  dieses  hin- 
tere Segol  ist  hier  Fathabraodifikation  (denke 'rn*),  sondern  des 
Cheth  wegen ,  welches  als  harte  Gutturalis  das  Kesre  nicht  in 
Fat  ha  1»  verwandelt,  sondern  es  demselben  nur  verähnlicht  und 
annähert. 

§  277  ist  es  doch  wirklich  zu  schlecht,  wenn  vom  Nun  des 
Niphal  gesagt  wird,  ,,das  den  Stamm  bildende  /!)  n  könnte  ent- 
weder mit  vorhergehendem  oder  mit  folgendem  \okal  gesprochen 
werden  (hin,  m)."  So  auf  die  blosse  Oberfläche  der  äussern 
Erscheinung  hin  ist  aus  der  rohen  Masse  der  zahllosen  Schaag 
Von  Grammatiken  nicht  eine  einzige  gegangen.  Im  Sanskrit,  wt> 
eiue  Krähe  der  andern  die  Augen  nicht  auszuhacken  .scheint, 
auch  den  Herrschaften  auf  eine  Unrichtigkeit  mehr  oder  weniger 
nicht  viel  ankommen  mag,  mag  man  sich  dergleichen  Hokuspokus 
gefallen  lassen,  in  Palästina  aber  sind  fremde  Sitten . verboten, 
und  in  Niphal  handelt  es  sich  um  die  Sylbe  jn  und  ihre  Ver- 
stümmelung Nun  mit  Schwa. 

§  27D  muss  man  fragen,  woher  der  Verf.  wissen  will,  dass 
bei  "riS  das  A  des  Prätcriti  z.  B.  in  Kai,  wo  selbst  das  Aramäi- 
sche a  hat ,  aus  e  entstanden  sei.  Ist  es  eine  Anschauung  des 
doppelt  starken  Blickest  Der  Wechselzwischen  a  und  e  soll 
durch  „alle  Stämme u  hindurch  gehen,  also  vermüthlich  auch 
durch  die  Nominalstämmc  * 

§  280  ist  entsetzlich  umständlich  über  die  Vermischung  vott 


doppelt  starten  Blick  etwas  gehadelt  haben,    tonst  würdV  er  Ihnen 
nicht  Eigenheiten  schuld  geben.     Die  Schuld  liegt  aber  an  der  Eigen- 
heit de*  Verf.V,  der  erklären,  aber  nicht  erst  beobachten  will.  , 
2V.  Jahrb.  f.  PhU.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XX.  Ajl.  T,  "  "20  1  t0*' 
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"m1?  und  "nV,  wo  es  sich  ioch  nur,  um  Ahwerfnng  des  Hamas 

In  dem  Abschnitte  über  die  Personzeichen  heisst  es  §  281 : 
Im  Singul.  Praeteriti  der  ersten  Person  „sollte  aus  «»3k  ick  ver- 
kürzt werden  -3,  nachdem  sich  aber  von  dieser  Endung  das 
schwache  3  verlor,  ersetzte  die  Sprache  den  starkern  Consonant 
durch  das  stärkere  (ein, voll,  gerüttelt  und  überflüssig  Maass) 
n  etc.u  Woher  will  denn  der  Verf.  wissen,  dass  das  3  einmal 
sich  verloren  habe  ?  Statt  zu  sagen ,  aus  3  wird  nichts  und  aus 
nichts  wird  r,  ist  es  doch  viel  leichter  zu  sagen,  aus  2  wird  (viel- 
leicht durch  Einfluss  der  Formen  der  zweiten  Person)  n ,  da  2 
und  n  ja  eben  so  verwandt  sind,  wie  »  und  9.  Die  Form 
fs.  16\  2.  wird  für  die  erste  Person  genommen,  vermittelt  durch 
Formen  wie  nvtrv.  Allerdings  Hesse  sich  das  nöthigen  Falls 
hören,  wenn  es  durchaus  kein  Erklärungsmittel  weiter  gäbe  und 
die  Form  nicht  einzeln  stünde.  Es  wäre  doch  den  Masorethen 
etwas  Leichtes  gewesen,  dem  n  statt  Schwa  ein  Chirek  zu  geben. 
Dass  man  sich  selbst  einmal  mit  Du  anredet,  ist  nichts  auffal- 
lendes. Da  nun  .-ipn  selbst  eine  Feminalform  hat,  man  sich 
also  den,  welchen  man  anredet,  als  Nebenperson  (Frau)  von 
sich  selbst  gedacht  hat,  so  braucht  man  vielleicht  gar  nicht  so 
sehr  die  Vermittelung  von  u/£3  ,  namentlich  da  ein  nnM,  in  ora- 
tione  recta  von  Gott  gebraucht ,  gleich  darauf  folgt.  Uebrigens 
hat  dieser  Psalm  noch  mehreres  Auffallende  z.  B.  vs.  1.  omü, 
Ts« 3.  tPttpfx1?,  *Tni!>  V8#  4.  *ine  "ihn,  v.  5.  Tpcm  etc. 

§  28$  wieder  eine  Folge  davon,  dass  das  Futurum  nicht 
aus  dem  Imperativ,  sondern  umgekehrt  gebildet  werden  soll. 
Wie  das  Präteritum  eo  ipso  die  dritte  Person  eüischüesst,  so 
schliesst  der  Imperativ  (der  mit  befehlendem  Ausdrucke  gespro- 
chene Infinitiv)  eo  ipso  die  zweite  Person  ein,  und  man  darf 
sich  daher  nicht  wundern,  wenn  er  dieFemininalbezcichnung  des 
Pronomens  der  zweiten  Person  annimmt  (pk,  «ph,  Sb£,  *Scj5), 
wie  das  Präteritum  die  des  Pronomens  der  dritten  Person.  Na- 
türlich aber ,  dass  nicht  auch  das  Futurum  eo  ipso  zweite  Person 
ist,  und  dass  also  das  n  ausdrücklich  vorgesetzt  wird. 

Ueber  die  dritte  Person  Futuri  heisst  es:  „der  sg.  wird 
hier  nicht  mehr  (!)  wie  im  Perfekt.  ,  ohne  Prouominalzusatz  ge- 
lassen." Was  soll  denn  nicht  mehr  heissen?  Wenn  im  Futuro 
eine  Person  ohne  Pronominalzusatz  bleiben  sollte,  so  wurde  es 
nur  die  zweite  sein,  weil  das  Futur  eine  secundäre  Bildung  aus 
dem  Imperativ  ist,  wie  sich  in  Piel,  Niphal  und  Hiphil  unwider- 
sprechlich  zeigt.  Das  n  tert.  pers.  fem.  soll  aus  at  gebildet 
sein.  Dieses  at  würde  doch  aber  nur  eine  Femininalform  geben, 
keinesweges  aber  einen  Ausdruck  4er  dritten  Person  enthalten. 
Im  l*raterito  liegt  nun  die  dritte  Person  eo  ipso  in  der  Form  ge- 
geben, und  demnach  reicht  die  blosse  Geschlechtsendung  hin. 
Im  Futuro  ist  die  Sache  anders,  darum  muss  die  dritte  Person 
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ausdrücklich  bezeichnet  werden,  und  das  Femininum  dazu,  wie 
im  Plural  auch  nicht  blos  der  Plural,  gleich  nSö^,  sondern  Plu- 
ral und  dritte  Person  zugleich  bezeichnet  ist.'  'liebrigens  wag 
toll  denn  dieses  at  sein?  Ich  kenne  nur  ein  ah,  welches  sich  in 
der  Milte  der  Wörter  und  am  Ende  bei  Vokalcollisionen  in  at 
verwandelt,  niemals  im  Anfange,  da  die  Sache  rucksichtlich  des 
Hiphil,  Tiphel  und  Schafe!  aus  der  Luft  gegriffen  ist.  Da  nun 
das  n  formativ  um  sonst  eine  Abkürzung  aus  roM ,  dm  ,  am  ist,  so 
wirdes  hier  wohl  ebenfalls  nichts  anderes  seih,  denn  roM  heisst 
an  und  für  sich  weiblicher  Gegenstand.  Wäre  nämlich  diese 
Futurperson  aus  N*n  gebildet  worden,  so  wäre  sie  mit  dem 
iVlasc.  lUSammengefallcn,  und  man  Hess  sich  die  Collision  mit  der 
«weiten  Person  leichter  gefallen ,  da  der  Geschlechtsunterschied 
der  gemeinten  Person  im  Gebrauehe  des  Lebens  die  nöthige  Er- 
klärung gab  *).  Von  der  ersten  Person  heisst  es:  ,,"3«  gab 
seinen  nächsten  (!)  Laut  »  und  der  Plural ibnan,  »ana  den  eben 
so  nahen  (tV  Consonant  a."  Also  «  ist  der  nächste  und  a  eben 
so  nahe.  Da  übrigen*  für  Zwecke  der  Zusammensetzung  nur  die 
kürzesten  Pronominalformen  gewählt  wurden,  also,  wie  sich  in 
den  Suffixen  5 zeigt,  bei  der  ersten  Person  nicht  ^5»,  *ana>«, 
Sondern  ^Sm,  %awt,  so  muss  man  sich  die  FuturprSformativen  auch 
als  Abkürzungen  aus  diesen  kürzern  Formen  denkeu. 

Wenn  der  Note  nach  das  Zusammenfallen  der  3  fem.  sgi 
mit  den  2  masc.  sg.  „besonders  lästig "  gewesen  wäre,  so  wurde 
man  es  nicht  zugelassen  haben.  Dass  es  von  uns 'diesem  oder 
jenem  bei  dem  Lesen  möglicher  Weise  listig  werden  kann  (es 
kommt  nämlich  alles  darauf  an,  wie  weit  man  sich  mit  der  Spra- 
che befreundet  hat),  daran  haben  freilich  die  alten  Semiten 
nicht  gedacht  Sie  machten  ihre  Sprache  für  sich  und  für  den 
mündlichen  Verkehr,  wo  der  Geschiechtsunterschied  stets  ent- 
scheidend sein  musste.  Ja  man  kann  wohl  auch  von  unserm 
Lesen  der  Schrift  behaupten,  dass  höchst  selten  ein  Zweifel 


*)  Dass  hier  ein  blosses  Ausweichen  statt  findet,  zeigt  der  ara- 
mäische Und  arabische  Plural,  wo  die  End  bog  den  Geachlechtsunter- 
fchied  «ngiebt,  andererseits  die-  Form  nicht  mit  dem  Masc.  sondern 
Fein,  t  per*,  zusammenfällt,  and  demnach  auch  das  Feminin  durch 
das  Jod  praeforro.  gebildet  ist.  Der  Gegensatz  zwischen  der  Präfortua-? 
ttve  *  und  Fl  und  rON  Ding  und  Qegemtand,  Hauptperson  und  Ne- 
benperson) kehrt  auch  in  den  Nominal  formen  wieder,  vgl.  dazu  die  bei- 
den Nominalformen  mit  *  und  n  praeforra.,  und  dagegen  rOVttte*  jUttfO. 
Im  Syrischen  bildet  .ich  bekanntlich  die  dritte  masc.  durch  3  praeforni. 
und  man  wird  es  als  das  Natürlichste  ansehen,  dieses  Nun  aus  der 
Maskulinform  von  tttH ,  nänüJchjR,  tu  erklären,  vgl.  das  hebräische 
Nu«  epeathi  und  das  samafitanisobe  Thaw  epenth.,  auch'  das  raüb iri- 
sche nvpa  und  das  arabis  Jlfte  nn ,  wovon  weiter  unten. 
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möglich  ist,  obgleich  sich  nicht  darüber  rechten  Iiis  st ,  wenn 
Jemandem  eine  gewisse  Einsicht  zu  enlangen  schwerer  und  lästi- 
ger wird  ,  als  einem  andern.  Die  Blicke  haben  einmal  verschie- 
dene Grade  und  Stärke.  Darauf  giebt  er  fünf  Stellen  an ,  in 
welchen  das  Lästige  dieses  Umstandes  durch  ein  angehängtes  ~z 
vermieden  worden  sein  soll.  Also  fünfmal  ist  es  lästig  gewesen  ? 
Und  alle  die  Stellen  sind  gerade  solche,  in  denen  man  gar  nicht 
an  die  zweite  Person  denken  könnte.  Endlich  wäre  man  gerade 
in  demselben  Maasse  aus  der  Scylla  in  die  Charybdis  gefallen* 
weil  ja  nun  die  Verwechselung  mit  der  dritten  und  zweiten  plur« 
fem.  möglich  gemacht  wäre. 

§  284  wird  der  Umstand ,  dass  in  Hiph.  bisweilen  n^iv  etc. 
vorkommt,  auf  die  spätere,  „sich  auflösende,  sich  breit  und 
schlaff  machende  Sprache"  geschoben.  Es  ist  das  vielmehr,  wie 
so  manche  andere  Erscheinung  im  spätem  Hebraismus,  eine 
Spur  von  erwachendem  etymologischen  Takte,  eine  Annahme, 
die  sich  freilich  nur  mit  der  Ansicht  verträgt,  dass  das  Futurum 
Secundärform  aus  dem  Imperativ  ist.  Dass  die  schlaffen,  breiten 
Theorien. des  Verf.'s  sich  (in  Schaum)  auflösen,  davon  möchte 
er  gern  die  Schuld  auf  die  Sprache  schieben.  Keine  Sprach- 
epoche  hat  übrigens  ihre  Formen  mehr  breit  und,  wenn  man 
will,  schlaff  gemacht,  als  die  älteste,  welche  aus  ihren  kurzen 
z weibuch stabige n  Wurzeln  dreibuchstabige  gemacht  und  allen 
Wortformen  grössere  Fülle  gegeben  hat 

§  285  wird  „die  Verbalbildung  im  Gegensatz  zum. Nomen lt 
(Norainalbildung)  bezeichnet  als  eine  „sehr  kurze  und  ver- 
kürzte. "  Also  sehr  kurz  und  oben  drein  noch  verkürzt !  Uebrf? 
gens  ist  dieser  ganze  erste  Satz  blosse  Wortsache.  Unter  1) 
steht  zweimal  unnützer  Weise  eiu  energisches  immer  ,  noch  im- 
mer. Die  Grammatik  bedarf  keine  andere  Energie,  .als  die  durch 
Präctsion  des  Ausdrucks  bewirkt  ist.  Von  Formen  wie 
heisst  es-  unter  a:  „Nur  sehr  selten  hält  sich  schon  (!)  dieser 
dunkle,  festere  Vokal,  übergehend  in  it."  Der  schlechte  Vo- 
kal hält  sich  also ,  ubergehend  in  den  guten !  Wer  sich  ein  sol- 
ches u  lang  vorstellt,  irrt*).  Und  wer  meint,  dass  *St3,"^  wie 
jiktelu  und  nicht  vielmehr  wie  jiktölu,  jiktülu  gesprochen  wor- 
den sei,  irrt  ebenfalls.  Wenn  in  der  Note  zu  b)  ]>  117  von  den 
Verben  "vv  (den  sogenannten .  doppellautigen  (J).  Wurzeln)  ge^ 
sagt  wird:  „das  Vorrücken  (!)  der  Verdoppelung  in  den  er- 
sten Radikal  hört  vor  Nachsätzen  gewöhnlich  auf,  doph.  bleib* 


*)  WlBtth  Ex.  18,  26  ist  nur  Accentuntionssache ,  keiuc«\veges 
aber  etwas  die  hebräische  Sprache  selbst  angehendes.  So  >vcoig  un- 
ter scheid  et  der  Verf.,  der  es  den  frühern  Grammatikern  zum  Vorwurfe 
macht,  nicht  die  Priorität  der  Coosonauten  vor  den  Vokalen  heraus- 


gehoben zu  haben.  ..  .  {,  ,  :  -«■-,-•. 
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es  am-li  srhon  (!)  nicht  selten  (!),  80  das«  dann  entweder  der  2te 
Radikal  hoch  (!)  zugleich  (1)  verdoppelt  wird  oder  diese  Ver- 
doppelung ' (verrauthlich  aus  Unelgennützigkeit ?)  aufopfert;" 
so  muss  doch  das,  was  nicht  selten  ist,  gewöhnlich  sein,  fer- 
ner wenn  die  Verdoppelung  aufhört ;  wie  kann  man  denn  das 
Bleiben,  welches  hier  und  da  noch  statt  findet,  ein  Schon  nen- 
nen'? Dehnsens  kann  das  doch  keine  Vörrückung  der  Verdoppe- 
lung genannt  werden,  wenn  der  zweite  Radikal  sie  selbst  hat, 
wie  in  Bas  sind  eben  die  Uebergänge  aus  "iw,  aus  denen 

die  Verba  v'i2  hervorgegangen  sind. 

Sicherlich  würde  es  ermüden,  wenn  ich  in  Aufzahlung  der 
Mangel,  ohne  welche  kein  einziger  Paragraph  ist,  fortfahren 
wollte  ,  der  Leser  wird  ein  anschauliches  Bild  von  dem  Werthe 
dieser,  Grammatik  haben  und  dem  Verf.  den  Beruf  zum  Gramma- 
tiker absprechen, 

Redslob. 


1)  Atlas  %ur  lieber  sieht  der  Geschichte  aller  eu- 
ropäischen Länder  und  Staaten  von  ihrer  ersten 

!,  ,  Bevölkerung  an  bis  zu  den  neuesten  Zeiten  u.  8.  w. ,  von  Christian 
Kruse  etc.  und  von  neuem  durchgesehen  und  fortgesetzt  von  dessen 
Sohn,  dem  Dr.  Friedrich  Kruse  etc.  IV.  Ausgabe.  Mit  verbes- 
serten Tabellen  und  Karten.  Hülle»  182*.  Fol.  (U  Charten 
vom  Jahre  400  — 1816  post  Xtm«). 

2)  Historisch  -  geagr  aphischer  Atlas  zu  den  allgemei- 
nen Geochicbtswerken  von  C.  v.  Kotteck  ,  Pölitz  und  Becker  in  40 
coll(sic  !)orirten  Karten  von  Julius  Löwenberg,  lte  Lieferung. 
Frevburg,  Herder'sche.  Kunst-  und  Buchhandlung.  März  1836. 
2te  Lieferung,  ebenda*,  im  August  1,836.  Folio,  (Jede  Lieferung 
4  Karten  enthaltend.) 

Ä)  Historisch-geographischer  Handatlas  von  K.  «. 
Spruner.  lte  Lieferung  von  8  Uluwinjrtei* Karten*  Gotha,  bei 
Justus  Perthes.  1837.  FoL 


Es  ist  schon  lange  her,  dass  man  den  Grundsatz 'aufgestellt, 
die  Geschichte  müsse  man  stets  mit  der  Landkarte  in  der  Hand 
ätudiren,  und  man  hat  diesen  Grundsatz  oft  und  nachdrucksam 
genug  Lehrern  wie  Schülern  wiederholt.  Auch  feuchtet  c«  ge- 
wiss Jedem  ein,  wie  vorteilhaft  ein  solches,  durch  Geographie 
unterstütztes  und  gehobenes  Studium  der  Geschichte  sein  müsse. 
tSnr  welcherlei  Art  von  Landkarten  man  hierzu  gebrauchen  solle, 
blieb  so  ziemlich  unentschieden  und  nicht  genugsam  erwogen. 
Für  die  erste,  allgemeine  Auskunft  reichte  Jedwede  General- 
Karte  hin,  welche  den  oder  die  Orte  verzeichnet  enthielt,  die 
historisch  -  merkwürdig  waren ;  daraus  ersah  man  deren  Lage 
und  damit  begnügte  man  sich.   Bald  zeigte  »kh's  jedoch ,  dra 
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für  gewisse  Theile  der  Getchichte  die  Karten  der  neueren  Zeit 
und  von  neuerer  Projection  weg ep  Veränderungen ,  die  z.  B.  seit 
den  Zeiten  Alexanders  des  Grossen,  oder  der  RÖmerberrschaft 
bis  auf  unsere  Tage  herab,  mit  Ländern  und  Orten  und  deren 
Namen  vorgegangen  waren,  nicht  wohl  mehr  als  Hülfsmittel 
beim  Unterricht  in  der  Geschichte  angewendet  werden  konnten, 
Man  dachte  auf  eigene,  diesem  Zwecke  entsprechende  Karten 
und  Atlanten.  Das  Studium  der  griechischen  und  römischen 
Classiker  und  die  Geschichte  der  allen  Well  erfreuten  sich  zu- 
erst des  Vortheils  und  der  Bequemlichkeit  solcher  Karten,  wel- 
che die  Grenzen  und  politischen  Eintheilungen  der  Provinzen 
mit  den  im  Alterthume  gewöhnlichen  Namen  für  diese,  wie  für 
denkwürdige  Orte  möglichst  getreu  wiedergaben,  und  man  kann 
sagen,  dass  von  D'Anville  bis  auf  Reichard  herab  für  diese  Art 
von  Karten,  weiche  die  Geschichte  der  alten  Welt  illustrir* 
ten ,  zum  Behuf  des  Unterrichts  in  den  Schalen ,  und  Lehrern 
wie  Schülern  zur  Erleichterung  und  Bequemlichkeit,  bestens  ge- 
sorgt war.  —  Könnte  man  nur  auch  das  Gleiche  behaupten  für 
eine  Zeit,  welche  im  Grunde  unser rt  Sitten,  Verfassungen  und 
so  vielem  noch  Bestehenden  das  Dasein  gegeben  hat,  und  in  der 
wir,  trotz  den  französischen  Umwälzungen,  noch  immer,  theils 
schwächer,  theils  starker  wurzeln:  Ich  raeine  das,  von  Einigen 
arg  verschriene,  von  Andern  hochbelobte  Mittelalter.  Schon 
die  Billigkeit  hätte  erfordert,  zur  Unterstützung  des  Studiums 
dieses  so  wichtigen  Zeitabschnittes  der  Geschickte,  gleichen 
Fleiss  der  Anfertigung  von  Karten  zuzuwenden,  wie  wir  ihn 
für  die  Geschichte  der  alten  Welt  lobend  anerkennen  müssen; 
aber ,  einzelne  Arbeiten  und  Bestrebungen ,  die  meist  für  Spe- 
cial-Geschichten geleistet  worden  waren,  abgerechnet,  fehlte 
es  gerade  hier  tiberall  an  den  nöthigen  Karten.  Zwar,  wie  ge- 
sagt, für  einzelne  Länder  und  Provinzen  war  Rühmliches  in  Bezie- 
hung auf  mittelalterliche  Karten,  wie  z.  B.  vom  Abte  Bessel  für 
Deutschland  in  der  Gau- Verfassung,  von  Schannat,  Heyberger 
und  Strobel  für  Francis  orientalis;  für  die  Rheinlande  von  Lainey, 
Kremer  etc.  etc.  (ich  bezwecke  hier  keine  vollständige  Aufzäh- 
lung zu  geben)  unternommen  worden.  Allein  solche  Karten,  wel- 
che sich  die  Aufgabe  stellten ,  dem  Studium  der  Geschichte  des 
Zeitabschnittes  vom  Sturze  des  West -Römer -Reiches  (4?H)  bis 
zum  Ende  des  XV.  Jahrhunderts  (1402),  und  bis  auf  unsere  Zei- 
ten (1815.  1816),  zu  Hülfe  zu  kommen,  wollten  noch  immer 
nicht  erscheinen;  obgleich  das  Bedürfnis*  derselben^sich  mehr 
und  mehr  fühlbar  machte,  seitdem  man  durch  eine  grosse  Masse 
von  Documenten,  die  früher  theils  gar  nicht,  theils  unvollständig 
bekannt  waren,  so  recht  in  den  Stand  gesetzt  war,  das  Mittelal- 
ter gehörig  zu  ergründen  und  gründlich  zu  verstehen. 

l)  Der  Erste,  welcher  es  unternahm,  für.  die  europäi- 
sche Staaten- Geschichte  seit  dem  Jahre  400  post  Xfw.  |>i»  «uf 
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die  neuesten  Zeiten  eine  Reihe  von  Karten  zu  entwerfen  nud 
herauszugeben,  war  Christian  Kruse ,  der  bereits  im  Jahre 
1802  und  folgende  mit  seinem  „Atlas  zur  Uebersicht  der  Ge- 
schichte aller  europäischen  Lander w  etc.  aufgetreten  ist,  und 
mit  seiner  gründlichen  Leistung  —  dem  Werke  40jshriger  Ar- 
beit, verstellt  sich,  die  sorgfältig  und  höchst  fleissig  gearbeite- 
ten historischen  Tabellen  mit  inbegriffen!  —  wohlverdienten 
Beifall  erndtete.  Von  der  Brauchbarkeit  und  Zweckmässigkeit 
seiner  Karten  zeugt  die  im  Jahre  1827  durch  Kruses  Sohn  her- 
ausgegebene 4.  Ausgabe.  In  17  sauber  gestochenen  Karten  wer- 
den uns  die  Veränderungen  vorgeführt,  denen  die  verschiedenen 
Staaten  Europas  unterlegen  vom  Jahre  400  an,  welches  uns 
noch  die  römische  Welt  zeigt,  getheilt  in  das  Ost-  und  West- 
Reich,  wiewohl  schon  der  Limes  romanus  durchbrochen  ist  und 
die  Barbaren  längs  der  ganzen  Nordgrenze  des  Riesen -  Reiches 
eine  drohende  Stellung  eingenommen,  bis  herab  auf  das  £nde 
des  Jahres  1816,  wo  nach  beendigtem  Doppelkampfe  wider  den 
Störer  der  europäischen  Ruhe  die  Verhältnisse  unseres  Weltthei- 
les  überall  mit  fester  Hand  geregelt  sind.  —  Kruse  selbst  be- 
zeichnet seinen  Atlas  als  ein  Werk ,  welches  dem  Geschichts- 
freunde  eine  „kurze,  aber  dennoch  gewisssermaassen  vollstän- 
dige Uebersicht  der  Geschichte  aller  einzelnen  europäischen 
Länder  und  Staaten  vorlegt"  —  und  „den  schnellen  lieber blick 
des  Ganzen  erleichtert. u  —  Es  ist  also  nur  auf  Europa  und 
dessen  wechselnde  Zustände  im  angegebenen  Zeitraum  von  400 — 
181Ö  berechnet.  Der  Veränderungen,  welche  sein  Sohn,  Pro- 
fessor Dr.  Fried r.  Kruse  mit  den  Tabellen  sowohl,  als  mit  den 
Karten  vorgenommen ,  sind ,  nach  dessen  eigenem  Geständnisse, 
nur  wenige ,  weil  die  Schönheit  und  Festigkeit  des  Gebäudes 
von  einem  solchen  Unternehmen  abmahnte."  —  (Nur  die  Ta- 
belle vom  Jahre  1810  incl.  bis  1823  ist  von  Letzterem  beigege- 
ben; eine  Fortsetzung  derselben  von  1824 — 1827  incl.  wird 
versprochen,  und  ihr  Erscheinen  ist  allerdings  sehr  zu  wün- 
schen.) Bemerkt  muss  noch  werden,  dass  die  Colorirung  der 
neuen  Blätter  in  der  von  Friedr.  Kruse  besorgten  Ausgabe  nicht 
mehr  so  sorgfältig  und  zweckmässig,  wie  die  der  früheren  sei. 

Die  Eintheiltiug  nach  Jahrhunderten ,  und  nicht  nach  histo- 
rischen Perioden,  welche  Kruse  in  seinein  Atlas  angenommen, 
gewährt  ihm,  wie  er  selbst  sagt,  „den  Vortheil,  dass  er  nichts 
Erhebliches  ganz  zu  übergehen  brauchte,  sondern  den  Schau- 
platz aller  merkwürdigen  Welthandel  von  der  grossen  Völker- 
wanderung an  bis  auf  unsere  Zeiten ,  zwar  nicht  so  vollständige 
als  es  auf  mehreren  Special  -  Kar Ten  vielleicht  möglich  wäre, 
aber  doch  in  soweit  darstellen  konnte,  dass  man  die  grössere 
oder  geringere  Wichtigkeit  und  den  Gang  der  Begebenheiten 
überall  hinlänglich  bezeichnet  findet. u  —  Von  dieser  Norm 
weicht  jedoch  Kruse  im  X \  III.  und  XIX.  Jahrhundert  ab,  und 
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so  kommt  es  ,  dass  wir  für  das  erstere  dieser  Jahrhunderte  2, 
und  für  die.  Jahre  von  1789  bis  1816,  also  für  27  Jahre,  wie- 
derum 2  Karten  im  Atlas  finden  (nämlich  Europa 'im  Jahre  1700, 
dann  Europa  am  Ende  des  Jahres  1788,  dann  Europa  von  1789 — 
1811,  und  diesem  wieder  die  SchlusS  -  Karte  vom  Beginn  des 
Jahres  1812  —  1816  folgt).  Den  Grund,  warum  er  so  verfah- 
ren, giebt  Kruse  in  seinem  Vorberichte  an,  worauf  wir  der; 
Kürze  halber  verweisen,  ohne  eben  zu  entscheiden,'  ob  er  Recht 
daran  gethan,  von  seiner  durch  alle  Jahrhunderte  genau  befolg- 
ten Norm  in  der  angegebenen  Zeit  (XVIII.  und  XIX.  Jahrhun- 
dert') abzuweichen.  Eigentlich  —  meint  er  —  hatte  er  mit 
dem  Jahre  1788  sein  Kartenwerk  als  beendigt  ansehen,  und  was 
nach  dieser  Zeit  folgt ,  nur  als  Supplement  betrachten  müssen. 

Wiewohl  nun  die  Behandlung  nach  Jahrhunderten  unver- 
kennbar ihr  Gutes  und  selbst  Bequemliches  haben  mag,  so  lässt 
sich  doch,  besonders  wenn  man  nach  den  neuesten  Anforderun- 
gen an  mittelalterliche  Karten  mehr  auf  deren  Specialiidt  zu  se- 
lten hat,  zu  Gunsten  der  Bearbeitung  solcher  Karten  nach  ge- 
wissen Perioden  gewiss  noch  so  Manches  sagen. '  Ist  es,  um  nur 
bei  Einem  stehen  zu  bleiben,    eine  unbestrittene  Thatsache, 
dass  aus  den  verschiedenen  Theilungen  der  Carolinger  am  Ende 
$  Haupt  -  Reiche —  Frankreich,  Deutschland  und  Italien  — 
sich  herausgebildet  haben;  so  muss  man  bedauern,  dass  diese 
geschichtlich  -  wichtigen  Theilungen  bei  der  Manier  Kruses  gänz- 
lich unberücksichtigt  bleiben:   denn  am  Ende  des  Jahres  800 
waren  noch  keine  Theilungen  vorgenommen  worden,  und  zu 
Ende  des  Jahres  900  waren  sie  längst  (870)  vorüber.    Wir  se- 
hen allerdings  auf  der  Karte  vom  Jahre  900  die  grösseren  und 
kleineren  Massen,  aus  denen  Carl  des  Grossen  Keich  bestanden 
hat,   aufgeführt  [unter  ändern  auch  ein  llcgnum  Germaniae, 
das  aber  meines  Wissens  nicht  diese  Benennung  damals  in  der 
Staatssprache  der  Carolinger  gefuhrt,  sondern  Francia  orienta- 
lis  geheissen  hat,  wie  die  vielen  Urkunden  des  IX.  Jahrhunderts 
(Mon.  Boic.  T.  XXVIII.  P.  I.  p.  61,  59,  58,  54,  52,  48  etc.  etc.) 
zur  Genüge  beweisen];  allein  die  für  die  Bildung  der  3  Haupt- 
Reiche  so  hochwichtigen  Theilungen  seit  806  — 870,  sind  für 
uns  verloren ,  und  doch  hatten  sie  in  ihrer  Zeit  eine  so  grosse 
Bedeutung  für  Regenten  und  Völker,  als  nur  irgend  Verande- 
rungen,  die  mit  Ländern  in  neueren  Zeiten  vorgegangen  sind, 
und  da  nun,  wie  es  die  Unparteiligkeit  erfordert,  kein  Zeit- 
alter als  bevorzugt  erscheinen  soll,   so  wäre  es  wohl  eben  so 
billig  gewesen,  für  diese  carolingischen  Theilungen  auch  ein 
oder  ein  paar  Karten  (mit  Umgehung  der  aufgestellten  Norm, 
nach  Jahrhunderten  einztitheilen)  zuzugeben,  wie  diess  beim 
XVIII.  und  XIX.  Jahrhundert  geschehen  ist. 

Bei  aller  Gründlichkeit,  welche  die  Kruse'schen  Karten  aus- 
zeichnet,  fühlt  man  doch,  besonders  wenn  man  sich  nach Staa- 
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ten  miischaW,  die  nicht  ersten  Ranges  Bind;  dass  eben  diese 
in  seinen  Karten  nur  sehr  wenig  bedacht  worden  seien.  Selbst 
bef  grössereffLandern  («Air  nehmen  beispielsweise  Italien  Km 
Ende  des  Jahres  1000,  oder  die  gleich  folgende  karte  zum  Jahre 
1100)  zeigt  sich  das  Ungenügende  der  Karten,  und  Wer  die  Fehl 
züge  Kaiser  Friedrichs  I.  wider  den  lombardischen  Städte  -Ii und 
mit  der  Rrusc'schen  Karte  von  Europa  zum  Jahre  1100  und  mit 
Zilhülfcnahme  jener  fur's  Jahr  1200  in  der  Hand  studiren  wollte, 
wurde  Schwerlich  hier  Befriedigung  finden.  Ich  mache  deshalb 
diesem  verdienstlichen  Werke  keinen  Vorwurf;  denn  nach  der 
ganzen  Projection  der  eben  angeführten,  und  überhaupt  aller 
Karten  im  Kruse'schen  Atlas ,  wäre  es  etwas  Ungereimtes  und 
selbst  Unmögliches  zu  fordern,  dass  auf  einem  Raum  von  etwa 
1  paar  Zoll  alle,  für  jene  Feldzöge  denkwürdigen  Orte  verzeich- 
net sein  sollen.  —  Einzelne  für  die  Geschichte  Deutschlands 
nicht'  unwichtige  Länder,  wie  z.  B.  Bayern  oder  Alamannien 
sind,  eben  auch  beengten  Raumes  halber,  nur  mit  wenigen  Orten 
abgefunden,'  nnd  die  Grenzen  z.  B.  Bayerns  im  Jahre  1100 
sind  wohl  angegeben,  aber  schon  auf  der  folgenden  Karte  (zum 
Jähre  1200)  nicht  mehr  zu  finden,  nicht  einmal  mit  schwachen 
Punkten  angedeutet,  kurz,  verschwunden!  —  Gelegentlich  wol- 
len wir  nicht  nn  berichtigt  lassen,  dass  Stadt  und  Gebiet  von  Tri 
dent  im  XII.  Jahrhundert  nicht  bayerisch  waren,  wie  aof  der 
Karte  1100  zu  sehen  ist,  sondern,  dass  nach  dem  Zeugnisse 
des  Zeitgenossen  Otto  von  Freysjngen  (auf  welches  wir  unten 
zurückkommen  werden),  die  Grenze  Italiens  und  Deutschlands 
um  das  Jahr  1155  bei  Bötzen  bestand,  und  Trident  eine  itali- 
sche, keine  bayerische  Stadt  war,  während  Bötzen  allerdings 
Letzteres  gewesen  ist. 

Diese  Anforderungen  an  grössere  Specialität  der  Karten, 
welchen  der  Kruse'sche  Atlas  seiner  ganzen  Anlage  und  Bestim- 
mung nach  weder  genügen  konnte  noch  wollte,  da  er,  eigenem 
Geständnisse  nach ,  die  Uebersicht  der  Geschichte  der  europäi- 
schen Staaten  und  Länder,  und  den  schnellen  Ueberblick  des 
Ganzen  erleichtern  sollte,  machten  sich,  nachdem  einmal  Kruse 
die  Bahn  gebrochen,  mehr  und  mehr  geltend.  Man  erkannte, 
dass  der  alte  Satz  „  Geschichte  mit  der  Landkarte  in  der  Hand 
zu  studiren1"  nur  dann  erst  seine  rechte  Bedeutung  erhalte,  wenn 
die  Karten  so  eingerichtet  wären,  dass  sie,  je  nachdem  sich  die 
Geschichte  mit  diesem  oder  jenem  Lande  beschäftigt,  alles  ge- 
schichtlich Denkwürdige  dieser  Länder  von  der  Landes  -  Grenze 
und'fler  politischen  und  kirchlichen  Eintheilung  bis  zu  berühm- 
ten Städten  oder  Schlachtfeldern  herab ,  pünktlich  verzeichnen. 
Das  hiess  mit  andern  Worten :  sie  müssen  so  viel  historisch -wich- 
tiges DetaH  in  sich  begreifen,  dass  sie  fortan  aufhören,  blosse 
allgemeine  und  Uebersichts -  Karten  zu  sein,  und  eben  wegen 
dreses  Details  die  Natur  von  Special-  Karten  annehmen.  War  mau 
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einmal  zu  dieser  Erkenntnis*  gelangt,  so  drang  sich  das  Weitere 
von  selbst  auf.  Da  nämlich  in  grossen,  mehrere  Jahrhunderte 
umfassenden  Zeiträumen  eine ,  Karte  Jur  ein  bestimmtes  Land 
nicht  genügte,  tun  alle  mit  demselben  vorgegangenen  Verände- 
rungen etc.  anzuzeigen ;  so  enschloss  man  sich,  beim  Drängen 
geschichtlich -  wichtiger  Ereignisse  und  merkwürdiger  Verände- 
rungen eine  ifei'Ae  von  speciellen  Karten  Eine»  Landes  zu 
geben.  Die**  hat  zuerst  in  Deutschland  auf  eine  der  wis- 
senschaftlichen Anforderung  vollkommen  entsprechende  und 
würdige  Weise  zur  Ausführung  zu  bringen  angefangen  der 
Hr.  Verf.  des  unter  Nr.Z  angeführten  Atlas,.  Bevor  jedoch  die 
erste  Lieferung  desselben  an  das  Licht  trat,  erschienen  die  unter 
Nr.  2)  mitgetheilten  beiden  Lieferungen  des  Löwenberg  sehen 
Atlas,  jede  mit  4  historischen  Karten.  Die  Unternehmer  fühl- 
ten ganz  richtig  die  Nothwendigkeit  und  den  Nutzen  historisch- 
geographischer Atlanten,  und  schlössen  sich  mit  ihrer  Arbeit  an 
die  vielverbreiteten,  allgemeinen  Geschichtswerke  von  Rottecks, 
Pölitz'  und  Beckers  an.  Das  Ganze  war  auf  30  Special-  und 
10  Uebcrsichts- Karten,  also  zusammen  auf  40  Karten  berech- 
net, welche  der  Ankündigung  zu  Folge  binnen  Jahresfrist  voll- 
endet werden  sollten.  Nach  den  10  Haupt- Epochen  der  Ge- 
schichte sollten  die  10  Uebersichtskarten  „ein  Gesammtbild 
der  historischen  Schicksale  der  einzelnen  Staaten  und  Reiche 
darstellen,  von  ihrem  ersten  Entstellen  bis  auf  gegenwärtige 
Zeit. "  —  Hr.  Löwenberg  erachtete,  da  er  sich  auf  dem  Titel- 
blatte schon  ausgesprochen,  für  welche  Gesclucbtswerke  seine 
Karten  gefertigt  seien,  das  Einhalten  eines  förmlichen  und  festen 
Systcmes,  wie  man  dasselbe  bei  Nr.  l)  (Kruse)  und  auch  bei  Nr. 3) 
(v.  Spruner)  beobachtet  findet ,  bei,  Herausgabe  seiner  beiden 
Lieferungen  für  überflüssig;  auch  legte  er  die  Ordnung. und  Folge 
der  herauszugebenden  Karten  in  einer  Ankündigung  nicht  dar, 
mir  zum  wenigsten  ist  keine  solche  zu  Gesicht  gekommen.  — 
Wenn  uns  die  1.  Karte  der  1.  Lieferung,  —  es  ist  eine  „Ueber- 
sichtskarte  für  die  Geschichte  von  der  Volker  Wanderung  bis 
auf  Carl  den  Grossen"  —  iu  die  Zeiten  von  376 — 800  post 
Xtm  versetzt,,  so  finden  wir  uns  auf  der  2.  Karte:  »Deutschland 
während  des  Mjährigen  Krieges  1618—1648"  iu  das  XVII. 
Jahrhundert  herabgeführt,  wahrend  die  3.  Karte  Frankreichs 
Geschichte  darzustellen  strebt  unter  dem  Titel:  „Frankreich, 
eine  lieber sieht  der  Bildung  und  dei '  fiauplbe gebenheilen  die- 
ses Staates."  Nun  ist,  letzteres  Blatt  anlangend,  so  viel  ge- 
wiss, dass  ein  Land  von  dem  {Jmfang  und  der  politischen  Be- 
deutung wie  Frankreich,  allerdings  nicht  etwa  eine  Special- 
Karte,  sondern  wohl  eine  /leihe  solcher  Karten  verdiente, 
welche  uns  die  mit  diesem  Laude  seit,  der  fränkische*:  Eroberung 
vorgefallenen  gewaltigen  Veränderungen  anschaulich  machen; 
denn  was  Jiier  geboten  wird ,  liiast  aikrn^a,* ,  noeji  j^ndj^s*  um 
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nicht  zu  sagen,  Vieles  zu  wünschen  übrig,  auch  können  wir  uns 
mit  der  Monier  keineswegs  befreunden,  welche  »um  Nachtheil 
topographischer  Darstellung,  und  nach  dem  Vorbilde  der  Las 
Cases'schen  Karten,  historische  Notizen  oft  von  nicht  unbe-: 
trächtlicher  Länge  zur  Seite  giebt,  oder  gar  an  den  betreifende» 
Orten  eingetragen  enthält ,  wie  das  zwar  seltener  beim  Blatte 
Frankreich,  aber  schon  ungleich  häufiger  beim  4.  Blatte,  „Polen 
von  dem  Aussterben  der  Jagelionen  bis  zur  3.  Theilung,  von 
1572— -119S "  der  Fall  ist.  Ein  wahrer  Missbrauch  dagegen 
ist  auf  dem  1.  Blatte  der  2.  Lieferung  damit  getrieben.  Ueberall 
erklärende  Schrift  iu  der  Karte,  von  der  afrikanischen  Nord  -  und 
der  spanisch  -  portugiesischen  Westküste ,  bis  in  das  schottische 
Hochland,  zu  den  Bergen  Norwegens  und  in  die  Karpathen  hin- 
ein. Diese  Üebersichts  -  Karte  ist  „für  die  Geschichte  vom 
E7ide  der  Kreuzzüge  bis  zur  Reformation  «  bestimmt.  Das  % 
Blatt  der  2.  Lieferung:  „Afrika.  Uebersichtsblatt  für  die 
Geschichte  und  die  geographischen  Entdeckungen huldigt 
dem  Las  Cases'schen  Unfug  mit  Zetteln  und  Fähnchen  im  vollen 
Maasse.  Tirabuktu  wird  auf  einem  dieser  Zettel  auf  die  Aucto- 
ris des  J oh.  von  Müller  hin  (24  Bücher  etc.  3.  Auflage,  Bd  L 
p.  2ßf».  Note)  zu  einer  Colon ie  von  Carthago  gemacht,  was  in- 
dessen  dieser  grosse  Forscher  nur  als  Muthmassung  gegeben 
hat:  auch  war  wohl  bei  einem  seefahrenden  Volke,  wie  die 
Carthager,  eine  Zufluchtsstätte  auf  einer  Insel  in  einem  den 
Römern  damals  sehr  wenig  bekannten  Meere  (Madeira  hatte 
glaublich  diese  Bestimmung)  viel  geeigneter,  als  in  einer  Wüste. 
Anna  hon  ist  wohl  verschrieben  für  Anno  bon  (gutes,  neues 
Jahr),  denn  die  Benennung  dieser  Insel  hat  Bezug  auf  die  Zeit 
ihrer  Entdeckung.  Worin  die  Vervollkommnung  der  Boussole 
durch  Gioga  (?)  von  Amalfl  im  Jahre  1802,  ausser  der  Bezeich- 
nung des  Nordens  mit  der  französischen  Lilie  bestanden ,  ist  mir 
nicht  bekannt.  Warum  wurde  hier  nicht  wenigstens  der  bereits 
in  den  Zeiten  Kaiser  Friedrichs  I.  von  Deutschland,  und  durch 
das  ganze  XIII.  Jahrhundert  wohlbekannten  Erfindung  in  einer 
der  Anmerkungen  gedacht?  („Et  de  l'emperor  Ferri  vos  puis 
biendire,  quejeviu  singt  Guyot  de  Pro vins,  auf  den  glänzen- 
den Reichstag  zu  Mainz  1181  anspielend,  und  damit  die  Zeit, 
wann  er  gelebt,  angebend. —  Guyot's  Beschreibung  der  Magnet- 
nadel siehe  bei  Hüllmann,  Städtewesen,  J.  ThL  Bonn  1826 
p.  131  — 133  u.  135.    Wegen  des  Namens  Gisia,  ebendaselbst 

I.  1*0>   

Der  Nürnberger  Patrizier,  Hof-£osmograph  und  Ritter  des 
Christ  Ordens,  Martüi  Beinum,  von  dem  Kaiser  Max  I.  ge- 
äussert: „  Martino  Boberao  nemo  unus  Imperii  civtum  magis  ua- 
quam  peregrinator  fuit,  «agisque,  reraotas  adivit  orbis  regiones," 
ist  zwar  beim  Zaire r  oder  Coango  -  Fluss  in  Gesellschaft  des 
:*PeßL>Qam  abführt;  allein  ich  glaube,  aus  einer  Stelle  auf 
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Einern  zu  Nürnberg  beflrullirhcii  Globus  sclillessen  zu  dürfen, 
ÖasV  er  bis  apöjr  terra  frafcösa,  öderem  fori  5o$o  II:  bedeütünk- 
tirfl  sogenannten  Vorgebirge  der  guten  tfoifnung  geköninieTi  sein5 
durfte.  Diese  Stelle  südlich  der  Linie  gleich 'uhterb^  der  Thsel 
St.  Uran  da  ii  besagt ;  dass  Johann  von  Portugal  „Was  nhrige 
Thetl  votf  'den  Inseln  des  Orients,  welche  Ptolcmäus  noen  nit 
kündig  gewesen  ist  ,  gen  Mittag  lassen  mit  seihen  Schiffen  bfe- 
fctidien  anno  diii  1485,  darbei  Ich,*  der  diesen  Apfel' angegeben 
hat,  geweseti  bin."  —  Als  Augenzeuge. hat  Mart, Hei  mim  auf 
seinem  Globus  viele  Orte,  die  auf  der  Fahrt  von  1 4M 4  um!  85 
entdeckt  wurden,  verzeichnet  (Siehe  Gottl.  v.  Murr  Diplom.  Ge- 
schichte des  portugies.  Ritters  Martin  Behaim  p.  101—112). 
'  1,1  Die  5.  Karte  dieser  2.  Lieferung  fuhrt  die  Aufschrift:  „Dös 
'Reich  Alexanders  des  Grossen  mit  besonderer  Angabe  Mücfi- 
doniens  tinter  Philipp ,  und  der  nach  der  Schlacht  bei  Tpsus 
entstandenen  Reiche. "  Sie  scheint  uns  in  ihrer  ganzen  Pro- 
tection viele  Aehnlichkeit  mit  der  im  Atlas  ge'ographique,  astro- 
nomique,  et  historiqne  servant  ä  l'intelligence  de  l'histoire  an- 
cieUne,  du  moyen  äge  et  moderne  et  ä  la  lecture  des  voyages  les 
plus  recens  (das  ist  weitausgreifend !) ,  dresse*  d 'apres  les  meil 
leurs  materiaux  tant  francais  q u'e trangers  conformement  aux  pro- 
gres  de  la  science  par  ./.  G.  Heck,  grave*  sur  pierre  sous  sa 
direkt ion  et  publik  par  Engelmann  Sc  Comp,  ä  Paris  1833,  quer 
Fol.  befindlichen,  II.  Geographie  historique.  a)  ancienne.  PI.  3, 
tind  folgende  üeberschrift  tragenden  Karte  zu  haben:  Carte  des 
Campagties  et  de  l'Empire  d' Alexandre  le  grand ;  nur  ist  dje  litho- 
graphische Ausführung  bei  Heck  und  Engclmann  bei  weitem  vor- 
züglicher, als  jene  auf  Löwenberg's  Blatt. 

Der  2.  Lieferung  4.  und  letztes  Blatt  stellt  „das  Reich  Carl 
des  Grossen  nach  der  Theilung  teiner  Enkel  zu  V er  dun  843" 
dar.  '  Was  mag  wohl  den  Hrn.  Verf.  abgehalten  haben,  die  in 
den  Chronisten  jener  Zeit  vorkommenden  Namen  der  Städte  und 
'Länder  nicht,  oder  doch  selten,  dafür  aber  die  neueren  Be- 
nennungen auf  die  Karte  zu  setzen?  —  Die  Enns  z.  B.,  von 
welcher  die  Annales  Einhardi  zum  Jahre  791  (Pertz  I.  177)  sa- 
gen :  is  Fluvius  (Anesus)  inter  Bajoariorum  atque  Hunnorum  ter- 
roinos  med  ins  currens,  certus  duorum  regnonim  lim  es  habebatur, 
würde  besser  mit  einem  s  am  Ende,  als  mit  z  geschrieben,  wäV 
es  auch  nur,  um  sie  von  der  Wirtemberg'schen  Enz  zu  unter- 
scheiden. Befremdet  hat  mich  ein  Laurisheim  (Lorck)  unter- 
halb Mainz  und  Ingelheim  am  rechten  Rheinufer. 

Ehe  ich  von  diesem  Kartenwerke  zu  jenein  von  Nr.  3)  fort- 
gehe, erlaube  Ich  mir  noch  einige  Bemerkungen  über  das  2.  Blatt 
der  ersten  Lieferun;::  „Deutschland  während  des  30jährigen  Krie- 
ge« 1618  — 164**."  —  Gustav- Adolphs  Zug  ist  hiermit  rother^ 
jeher  des  Grafen  Mansfeld  mit  grüner,'  und  der  Herzog  Christiana 
vou  Braunschweig  mit  gelber  Farbe  bezeichnet.    Wenn  die 
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Kreu« -  und  -Querzüge  dieser  2  letzteren  eine  besondere  Ver- 
zeichnung auf  einer  Karte  des  30jährigen  Krieges  verdienten, 
warum  nicht  auch  die  Zeige  des  ligistischen  Heeres  unter  M.ivj- 
milian  voii  Bayern  und  Tilk  i  z.  B.  gleich  der  Zug  von  Ulm  nach 
Oesterreich,  und  von  dem  durch  Böhmen  vor  Trag?  —  Weshalb 
fehleq  des  Generalissimus  Albr.  von  Wählst  eins  Zügev  zumal  je- 
ner,  der  den  Schweden  -  König  bestimmte,  sein  abermaliges 
Eiud ringen, in  Bayern  aufzugeben,  und  sich  dem  durch  Waldstein 
bedrohten  .  Kurfürsten  von  Sachsen  zuzuwenden  1  (Eberhard 
Wassenberg  eraewerter  u.  deutscher  Floruq.    Frankfurt  1(H7. 
)).  2H.").)  —  Gustav  Adolphs  Marschan  den  Hh ein,  nach  Hävern 
und  in  diesem  Lande  ist  nicht  ganz  richtig  angegeben.  .  Der  König 
kam  von  .Frankfurt  a.  M.  und  Darmstadt,  Oppenheim  gegenüber  an 
den  Rhein  (Theatrum  europ.  ad  ann.  1631  p.  4i>2) ,  den  er  hier 
passirte,  und  zum  Andenken  dieses  Rheinüberganges  wurde  eine 
Pyramide  errichtet,  welche  im  Theatr.  europ.  1.  <  it.  und  in 
Zeilleri  topograph.  Palat.  Rheni  p.  79  abgebildet  ist.  —  Nach 
der  Sehl  acht  bei  Rain  zog  sich  (Theatr.  Kurort,  p.  584)  der 
Konig  über  Aichach  nach  Ingolstadt,  und  war,  nach  vergeblicher 
Belagerung  dieser  Festung,  auf  Mosburg  gezogen,  von  wo  aus 
er  sich  erst  gegen  Landshut  (1.  cit.  p.  581).  gewendet,  und  dann 
erst.  *uf  München  marschjrte  (L  cit  p.  588.  589>,   Er  scheint 
vqm  rechten  Isar  -  Ufer  her  seinen  Einzug  in  Matf  mjjian's  Haupt- 
stadt gehalten  zu  haben,  -r  —  —   Die  toppgraphische.  Ausetat- 
tuug  der  2  Lieferungen  Löwenberg's  angehend,  so  steht  dieselbe 
jeuer,  des  Hcck'scheu  Werkes  offenbar  nach y  und  halt  in  keiner 
Wejse  den  Vergleich  mit  Nr^Sj  a^is.    ,    .  -H  n  U  •»  «  <  ...i 
,  ;>)  Das  v.  Spruner1  sclie  in  der  Ankündigung  vom  Deccmber 
1834  .dargelegte  System,  nach  welchem, die  .Karten  erscheinen 
sollten,  unterschied  sich  von  allen  bisher, in  diesem  .Fache  er- 
schienenen Arbeiten  durch  grössere  Conseouenz  und  durch  das 
Eingehen  avf  specielle  Geographie  der  einzelnen  Staaten,  wäh- 
rend Kruse' s  verdienstliche  Arbeit  blos  mit  Europa,  im  allgemein 
uen  sich  beschäftigt;  es  ist  djess.ein  Verdienst  des  jhrn.  Verj^s, 
welches  wir  schon  oben  gebnhreo^  anerkannt  haben.    Wie  4er, 
Pjan,  des  vpn  v.  Spruner  augekündigten  Werkes  angelegt  w£ft 
pignetp  sich  das  zu  erscheinende  Werk  allerdings, auch  für  die 
unter  Jieeren's  und  Ukert's  Anspiele- n  herausgegebene  „  Ge* 
schichte  der  europäischen  Staaten;"  Hamburg,  Friedr.  Perthes* 
Im  Laufe  des. Jahres  l ho."»  sollte  bereits  die  1.  Lieferung,  aus  0 
Karten  bestehend,  erscheinen;  allein  erst  zu  Anfang  dieses  Jah-r 
res  (IH'..U)  trat  das  erste, .freilich  8  Karten  starke  Heft  an  das 
Licht,   toppgraphisch.. .so  ..vortrefflich  ausgestattet,    dass  niclu) 
leicht:  eine  andere  A rbeit  in.  diesem  Zweige  mit  der  hier  vorlie? 
geuden  sich  wird  messen  können,  und  den  alten  wohl  begründe^ 
ten  und  wohlverdienten  Ruf  der  Firma  Justus  Perthes  vollkommen 
Kec*tfe^endi  .und,  w^ni  es  möglich,  stgigerno^ Ein  Var* 
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wort,  welches  den  Leser  und  Beschauer  auf  den  Standpunkt 
stellt,  den  der  Hr.  Verl,  bei  Fertigung  seines  Atlas  eingenom- 
men, und  von  welchem  aus  er  sich  beurtheilt  wünscht,  giebt  uns 
manche  Aendcrang  kund,  die  zwischen  der  Ankündigung  und 
dem  wirklichen  Erscheinen  des  Atlas  vorgenommen  wurde.  Die 
gedruckten  Commentare,  welche  jedem  einzelnen  Blatte  beige- 
geben werden  sollten  (siehe  Allkündigung  §  :?.),  fehlen  zwar, 
mit  Ausnahme  einer  leitenden  Ueb  ersieht der  8  Karten,  die  dem 
Vorwort  unmittelbar  folgt;  dafür  jedoch  verspricht  der  Hr.  Verf., 
^  was  er  bei  seinen  Umfassenden  Arbeiten  allerdings  vermag,  — 
ein  Werk  zu  liefern,  welches  in  dieser  Ausdehnung  gleichfalls 
noch  nicht  custirt,  nämlich  ein  „Handbuch  der  Geographie  des 
Mittelalters."  Audi. in  Bezug  auf  die  Folge  der  Karten  ist  eine 
kleine  nur  zum  Vortheil  gereichende  Acndernng  eingetreten,  in- 
dem Italien  eine  Karte  mehr  erhielt,  als  in  der  Ankündigung  für 
diess  Land  bestimmt  gewesen* 

Der  Hr.  Verf.  stellt  gleich  Eingangs  des  Vorwortes  seine 
Ansicht  von  geschichtlichen  Karten  hin,  die  wir  nur  als  die  wahre 
und  richtige  lobend  anerkennen  müssen ,  und  welche  wir  uusem 
Lesern  mit  des  Autors  eigenen  Worten  hier  mittheilen:  „Jene 

Sdie  gewöhnlichen  historischen  Atlanten)  bilden  gemeiniglich  den 
ussern  Umfang  des  Landes  ab ,  geben  die  Namen  der  Vorzüg- 
lichsten historisch  merkwürdigen  Orte,  dem  nächsten  besten 
Handbuch  der  allgemeinen  Geschichte  entlehnt,  schreiben  auch 
wohl  Daten  und  Jahrzahlen  mit  auf  die  Karte,  wie  man  solche 
im  Buche  selbst,  als  dahin  gehörend ,  findet,  —  und  die  histo- 
rische Karte  ist  fertig.  Solche  Blätter  mögen  allerdings  einen, 
wenn  auch  beschränkten,  Nutzen  für  den  ersten  Unterricht 
haben,  und  es  sei  ferne  von  mir,  ihnen  diesen  absprechen  zu 
wollen  ,  aber  das,  was  mir  eigentlich  als  Ideal  eines  historischen 
Atlas  vorschwebt,  gewähren  sie  bei  weitem  nicht,  und  dem  Ken- 
ner und  genauen  Forscher  werden  sie  eben  so  wenig  genügen. 
Ein  historischer  Atlas,  wie  er  sein  soll,  kann  und  muss,  wie 
eine  gute  Geschichte  nur  aus  den  Quellen  selbst  bearbeitet  wer- 
den, er  muss  diese  so  viel  als  möglich  gleichsam  wiederspiegeln, 
muss  bildlich  das  darstellen ,  was  jene  erzählend  berichten,  muss 
nicht  allein  die  Lage  der  merkwürdigen  Orte  jeder  t rettender» 
Periode  bezeichnen,  sondern  auch,  aus  rein  historischen  Quel- 
len, wie  aus  Urkunden  geschöpft,  die  jedesmalige,  äussere  Ge- 
staltung des  Landes ,  seine  Eintheilung,  die  Sitze  der  merkw  ür- 
digen Geschlechter  n.  s.  wi  angeben;  kurz,  wie  schon  gesagt, 
für  die  treffende  Periode  den  Anforderungen  entsprechen ,  die 
wir  an  eine  gute  geographische  Karte  für  unsere  Tage  stellen. 
Ohne  mich  dem  Wahne  überlassen  zu  wollen,  als  entspräche  die 
vorliegende  Arbeit  diesem  Ideale,  glaube  ich  doch,  dass  jeder 
bilh'ge  und  unbefangene  Beurtheiler,  wenn  er  erwägt,  wie  schwie- 
rig, zeitraubend  und  selbst  kostspielig  ein  solches  Unternehmen 
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ist,  mir  wenigstens  zugestehen  müsse,  dass  ich  mit  allem  Ernst 
und  aller  Liehe  zur  Sache  nach  Erreichung  desselben  gestrebt 
habe.  Wie  viele  Quellenangaben  müssen  nicht  oft  durchgangen 
und  verglichen  werden ,  um  ein  Factum  genau  zu  begründen,  um 
eine  Grenzstrecke  von  wenig  Linien  auf  dem  Papiere  festzustel- 
len? Wo  der  Historiker  das  Schwankende  durch  Worte  bezeich- 
nen kann,  verlangt  man  hier  eine  festgehaltene  Darstellung,  de- 
ren doch  nur  eine  möglich  ist,  und  hier,  wie  nicht  leicht 
i  irgendwo,  heisst  es:  „hic  Rhodus,  hic  sal(a!u;  Und  bei  alledem 
ist  für  dieses  Fach  der  Geschichte,  für  die  Geographie  des  Mit- 
telalters noch  so  wenig  vorgearbeitet  und  diess  Wenige  noch 
überdicss  oft  so  in  Ansichten  abweichend  in  einzelnen  Disserta- 
tionen, Monographien,  Vereins-  und  Provinzialschriften  zer- 
streut, dass  es  die  grösste  Mühe  kostet,  es  nur  kennen  zu  lernen, 
geschweige  denn  zu  sammeln  und  zu  benutzen.  Für  Deutsch- 
land ist  freilich  seit  dem  Werke  Junker  s  unendlich  viel  gesche- 
hen, nud  die  Arbeiten  von  Bessel,  Lamey,  Kremer  und  Croliius 
in  den  rheinpfälzisch  -  akademischen  Schriften ,  von  Apell ,  Zirn- 
gibl,  Lang,  Pallhausen,  Leutsch,  Wedekind,  Wersebe,  Leo, 
Bylandt,  v.  Hormayr,  dann  die  vielen  in  dem  Wiener  Archive 
und  den  Jahrbüchern  der  Literatur,  im  Hermes  n.  8.  w.  zer- 
streuten Aufsätze  liefern  hierfür  die  glänzendsten  Belege.  Ita- 
lien aber  hatte  bisher  solcher  zusammenstellender  Vorarbeiten 
beinahe  ganzlich  entbehrt,  und  gerade  diess  bestimmte  mich, 
mit  jenem  Lande,  nachdem  die  nöthigen  einleitenden  Matter  ge- 
geben waren ,  den  Anfang  zu  machen. "  — - 

Nebst  der,  wie  erwähnt,  sehr  richtigen  Ansicht  des  Hrn. 
Verf.'s  entnehmen  wir  aus  der  eben  vorgetragenen  Stelle  auch 
den  Grund,  welcher  ihn  bestimmte,  gerade  Italien  zuerst  zu 
behandeln.  Wir  glauben,  diesem  angegebenen  Grunde  noch  einen 
hinzu  fügen  zu  dürfen,  der  bei  dem  Hrn.  Verf.  jeden  andern 
überwog,  nämlich:  au  diesem  Lahde,  bekannt  lieh  dem  politisch- 
zertheiltesten  von  ganz  Europa,  zu  zeigen,  'was  er  zu  leisten 
im  Stande  sei :  denn  ohne  Frage  ist  Italiens  Geographie  von  der 
Langobarden  -  Herrschaft  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  (1815)  der 
schwierigste  Theil  der  Aufgabe,  welche  sich  Hr.  v.  Spr.  gestellt, 
und  nach  gründlicher,  durchgeheuds  quellenmässiger  Darstellung 
dieses  Landes,  welche  alle  Wesentlichen  Veränderungen  dessel- 
ben vom  bezeichneten  Punkte  (Langobarden -Herrschaft)*  bis  auf 
den  Wiener  Congress  herab,  genau  beachtet  und  eben  so  sinn- 
reich, als  klar  und  dem  Auge  wohlgefällig  durchführt,  mochte 
er  muthig  an  die  fernere  Arbeit  gehen ,  da  keine  mehr  solche 
Hindernisse,  wie  die  eben  besiegten,  ihm  entgegen  stellen  wird,; 

Hr.  v.  Spr.  arbeitet  bereits  seit  fielen  Jahren  im  Fache  der 
mittelalterlichen  Geographie,  und  die  Bibliotheken  von  Gotha, 
Bamberg  und  Erlangen ,  so  wie  die  Privat  -  Bibliotheken  seiner 
Freunde  haben  ihn  bei  seinem  rastlosen  Flciss,  der  mit  entschie- 
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dcncm  Talent  für  diesen  Zweig  des  historischen  Wissens  gepaart 
IsU  in  den  Stand  gesetzt  (und  werden  es  auch  fernerhin  thun), 
sein  in  der  Ankündigung  vom  December  1834  gegebenes  Ver- 
sprechen auf  eine  ehrenrolle  und  die  Wissenschaft  wesentlich 
fördernde  Weise  zu  halten.  Der  Beginn  des  Werkes,  diese, erste 
Lieferung  schon  zeigt  auch  dem  flüchtigen  Ueberblicke,  dass 
hier  nur  Gründliches,  aus  den  Quellen  Geschöpftes  vorliege,  und 
dass  der  Leser  und  Beschauer  nicht  etwa  eine  von  den  gewöhn- 
lichen Buchhändler- Speculatiouen  vor  sich  habe.  —  Zu  den 
ersten  Arbeiten  des  Hrn.  Verf.'s  im  Felde  mittelalterlicher  Geo- 
graphie gehört,  so  viel  wir  wissen,  eine  höchst  sorgfältig  ausge- 
führte Karte  von  Francia  orientalis ,  welche  bereits  vor  Jahren 
auf  Kosten  des  historischen  Vereins  zu  Bamberg  Iithographirt 
wurde,  und  deren  endliches  Bekanntwerden  sehr  zu  wünschen 
wäre.  Jedem  Orte  dieser  äusserst  reichen  Karte  ist  die  Jahr- 
zahl  beigesetzt,  wenn  er  zum  ersten  Male  entweder  in  Urkun- 
den oder  beim  Chronisten  vorkommt.  Auch  v.  Spr.'s  „Atlas 
zur  Geschickte  von  Bayern"  lag  bereits  vor  4  Jahren  zum  Stiche 
bereit,  und  soll  kommende  Ostern  dieses  Jahres  bei  Justus  Per- 
thes zu  Gotha  erscheinen,  auf  welches  Werk  wir  alle  Freunde 
der  bayerischen  Geschichte  zum  voraus  aufmerksam  machen,  da 
unsere  historische  Literatur  Bayerns  nichts  derartiges  aufzuwei- 
sen hat.  —  Doch,  wenden  wir  uns  wieder  zum  vorliegenden 
Werke  Nr.  3)!  - 

Mit  der  ^JFelt  der  Alten"  beginnt  ganz  mit  Recht  die 
Reihe  der  Karten  der  1.  Lieferung.  Das  Römer  -  Reich ,  auf 
dessen  Trümmern  die  Barbaren  ihre  Sitze  errichteten,  ist  zur 
Bezeichnung  des  Umfangs  colorirt:  2  Unterabteilungen  dessel- 
ben Blattes  geben  1)  die  Erdansicht  nach  Eratosthenes  und  £»tra- 
bon ,  2)  den  Erdkreis  nach  Ptolemaeus.  Wie  viel  es  zur  rich- 
tigen Verstandniss  der  Classiker  beitrage,  mit  den  Vorstellungen 
der  Alten ,  welche  sie  sich  von  der  Form  der  Länder  machten, 
bekannt  zu  sein ,  diess  liesse  sich ,  wenn  es  der  Raiim  gestattete, 
nn  zahlreichen  Beispielen  nachweisen.  Ich  erinnere,  um  nur 
jjines  anzuführen,  an  des  Tacitus  Ansicht,  wie  der  Insel  Brita- 
nien  ihre  "Bevölkerung  geworden  (Taciti  Agricol.  cap.  11.  — 
Siehe  meine  Abhandlung  über  den  Unterschied  zwischen  Kelten 
'und  Germanen,  Erlangen  1826.  8.  p.  20 — 24.  not.  4.).  Auch 
flas  Mittelalter,  das  freilich  auf  eine  vom  Alterthume  verschiedene 
Weise  zu  ejner  Art  von  fabelhafter  Geographie  gelangte,  hatte 
seine  besonderen  Vorstellungen  von  der  Gestalt  der  Erde,  und 
es  fällt  mir  im  Augenblicke  jene  Stelle  aus  der  Rede  des  Pabstes 
Urban  II.  bei  (welcher  Rede,  nebenbei  sei  es  gesagt,  in  der 
prösse  ihrer  Wirkungen  keine  des  ganzen  Alterthums  verglichen 
werden  kann),  die  die  königliche  Stadt  Jerusalem  „  in  der  Mitte 
fles  Erdkreises u  gelegen  sein  lässt'.  „  Haec  civitas  regalis ,  in 
°tl»*  W$aW&>"        ^P;:,  «HieruSalem  umbilicus  est 
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terrarum."  Es  wäre  wohl  zu  wünschen,  dass  zu  Nr.  50  der 
folgenden  Lieferungen  auf  diese  zu  den  Zeiten  der  Kreuzzüge 
allgemein  verbreitete  Ansicht  in  der  Art  Rücksicht  genommen 
würde,  wie  hier  bei  Blatt  1  auf  die  Ansicht  des  Eratosthenes 
und  Strabon ,  also  in  einer  Abtheilung  jenes  Blattes  Nr.  50  ein 
Kärtchen,  diese  mittelalterliche  Ansicht  darstellend,  was  um  so 
leichter  geschehen  kann,  da  sich  eine  solche  Karte  im  bekannten 
Quellen- Werke:  Gesta  Bei  per  Francos  in  der  That  befindet 
(hinter  dem  liber  secretorum  fidelium  crucis  von  Marino  Sanuto. 
Hanoviae  1611.  Fol.  in  den  Beilagen). 

Nr.  2)  „das  römische  Reich  und  die  nördlichen  Barbaren 
im  IV.  Jahrhunderte  Der  Strich  zwischen  Main,  Rhein  und 
Donau  ist  bereits  näher  dem  Rheine  von  Alamannen  besetzt,  die 
zuerst  den  Simes  durchbrachen,  und  in, der  Richtung  gegen 
Westen  und  Süden  hin  die  römischen  Provinzen  gefährdeten.  Im 
Norden  des  Bodensee's  6itzen  ganz,  richtig  die  kühnen  Sentienses 
des  Ammianus  Marcellinus;  aber  nördlich  des  Mainstromes  ha- 
ben sich  wohl  Alamannen  nie  lange  und  auf  die  Dauer  gehalten:' 
es  waren  fränkische  Stämme,  die  sie  aus  dieser  Eroberung  her- 
austrieben. 

Nr.  3)  zeigt  uns  „Europa  im  Anfang  des  VI.  Jahrhun- 
derts.if  Die  Alamannen  sitzen  diessmal  vom  Südufer  des  Mains, 
Mainz  gegenüber,  längs  des  Oberrheins  zum  Bodensee  bis  tief 
in  die  Gebirge  zum  St.  Gotthard,  in  3  Abtheilungen:  ])  Jene 
Alamannen,  die  in  Folge  der  Schlacht  von  Tolbiacum  den  Fran- 
ken gehorchten,  2)  diejenigen,  welche  von  fränkischer  Waffen- 
macht in  die  Schluchten  der  Vogesen,  des  Schwarzwaldes  und 
der  rauhen  Alp  geflohen,  und  dort  bis  auf  den  kriegerischen 
Theudebert  von  Auster  selbstständig  lebten,  und  3)  endlich  jene 
Alamannen ,  welche ,  sich  hier  noch  nicht  sicher  wähnend ,  in 
die  Grenzen  des  ostgothischen  Reiches  unter  den  Schutz  Theodo- 
richs des  grossen  Ostgothen  -  Königes  sich  begaben.  Es  dürfte 
nicht  schwer  sein,  diese  Eintheiluog  zu  rechtfertigen.  Geht 
nämlich  Chlodowigs  Eroberung  des  alamannischen  Landes  nach 
dem  Siege  bei  Tolbiacum  nur  bis  an  die  Murg  und  Rems  (siehe 
Mascou  II.  p.  15.  §  VIII),  und  läuft  die  Grenze  des  ostgothi- 
schen Reiches  unter  Theodorich  nicht  ferne  von  den  Donau- 
Quellen  nach  dem  Südwesten  bis  zu  den  Burgundern  und  an  die 
cottischen  Alpen  u.  s.  w.  hin;  so  ist  klar,  dass  jene  alamanni-/ 
sehen ,  zwischen  der  neuen  fränkischen  Eroberung  und  der  eben 
bezeichneten  Grenze  des  Ostgothen  -  Reiches  bis  zur  burgundi- 
schen Grenze  befindlichen  Striche,  weder  den  Franken  noch 
den  Ostgothen  zugehörten.  Nach  der  Schlacht  bei  Tolbiacum 
(496)  scheint  uns  die  Lage  der  Dinge  in  Bezug  auf  die  Alaman- 
nen folgende  gewesen  zu  sein.  Dem  weitern  Vordringen  der 
Franken  setzten  Theodorichs  Verhandlungen  mit  Chlodowig  ein 
Ziel;  denn  er  nahm  sich  der  nicht  unbedeutenden  Zahl  (Cassiod. 

y.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Bibl.  Bd.  XX.  H/t.  7.  21 
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Variar.  L.  II.  ep<  41.  p.  80.  col.  2.),  die  theHs  in  die  Vogesen, 
den  Sehwarzwald  und  die  rauhe  Alp  sich  zurückgezogen  hatten, 
mit  edler  Wirme  *n,  empfahl  seinem  Schwager  Chlodowig  Masai- 
gung  im  Siege,  und  ermahnte  Ihn  zur  Befolgung  der  wohlmei- 
nenden Rathschläge,  die  er  ihm  bei  dieser  Gelegenheit  ertheilte; 
er  bat  ihn  endlich,  wegen  jenes  Theiles  der  Alamannen,  die 
sich  den  Ostgothen  in  die  Arme  geworfen ,  ausser  Sorge  zu  sein. 
Höchst  wahrscheinlich  gab  Theodorich  durch  ein  schlagfertiges 
Heer  seinen  Worten  den  rechten  Nachdruck.  Den  geschlagenen 
Flüchtlingen  aber  vertraute  er  die  Grenzhut-  Italiens  an  (Ennod. 
bei  Manso.Gsch.  d.  Ostgoth.  p.  477.  4<8.  §  XV.  1  —  3).  Und 
ao  sassen  sie,  geschirmt  durch  ihres  neuen  Königs  Macht,  und 
folgsam  seinen  Befehlen  von  der  Grenze  in  der  Gegend  der  Do- 
naüquelle  bis  in  das  Hochgebirge ,  und  bis  zu  den  Italien  ver- 
teidigenden Engpässen:  die  Franken  aber  waren  auch  hier  die 
Nachbarn  der  Ostgothen  geworden.  Was  sie  jedoch  von  der 
unmittelbaren  Berührung  der  ostgothischen  Grenze  in  diesen 
Bezirken  schied,  war,  wie  mehrmals  erwähnt,  die  rauhe  Alp 
und  der  Schwarzwald.  Siehe  Lud.  Barthol  Hertenstein ,  de 
ducatu  Sueviae  et  Alemanniae,  bei  Wegelin  thesaur.  rer.,Suev. 
T.  II.  p.  554.  555.  —  Noch  geben  wir  kürzlich  die  Schicksale 
der  Alamannen  der  2.  und  3.  Abtheilung  hier  an.  Nach  dem 
Zeugnisse  des  Agathias  (T.  IV.  hist.  Bvz.  ed.  Venet.  L.  I.  p.  11. 
D.  B.  und  p.  13.  D.)  war  die  ganze  Nation  der  Alamannen  eine 
Beute  der  Franken  geworden.  Jene,  die  unter  Theodorich  des 
Grossen  Schirm  gefluchtet,  hatte  Witiges,  im  Gedränge  zwi- 
schen Kaiserlichen  und  Franken,  als  ein  Volk,  welches  er  ohne- 
hin nicht  ferner  vertheidigen  und  behaupten  konnte,  abgetre- 
ten. Die  aber  bisher  unabhängig  gewesen  waren,  verloren  jetzt 
erst  an  Theudebert  gleichfalls  die  Freiheit,  und  einige  andere 
angrenzende  Völker  wurden  mit  in  die  Unterjochung  gezogen 
(Agath.  I.  p.  13.  D.  T.IV.  hist.  Byz.  ed.  Venet.).  Um  das  Jahr 
538  post  Chstm.  mag  die  Abtretung,  und  fast  gleichzeitig  die 
Unterjochung  vor  sich  gegangen  sein. 

Nach  diesen  einleitenden  und  übersichtlichen  Karten  kom- 
men nun  jene,  welche  die  Geschichte  Italiens  bis  zur  neuesten 
Zeit  darstellen ,  5  an  der  Zahl.  Nr.  4)  stellt  uns  „  Italien  un- 
ter den  Langobarden ,  nebst  den  Besitzungen  der  griechischen 
Kaiser"  dar.  Kein  Fleck  dieser  schönen  Karte,  der  nicht  be- 
nützt wäre,  um  ganz  Spezielles,  z.  B.  das  Tridentiner  Herzog- 
thum, die  Umgegend  von  Rom,  von  Capua ,  von  Monte  Cassino 
u.  s.  w.  mitzutheilen.  Die  Abwechselung  der  Schriften ,  die  Art 
und  Weise  der  in  ein  verständiges  System  gebrachten  Colori- 
rung,  heben  die  verschiedenen  Gebiete  sehr  zweckmässig  her- 
aus und  erleichtern  ungemein  die  Beschallung  und  das  Aufsuchen 
der  Orte  und  Länder.  Das  bei  einzelnen  Kärtchen  trefflich  aus- 
geführte Terrain  (z.B.  Umgegend  von  Rom,  Herzogthum  Trident) 
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verdient  alles  Lob.  Auch  die  langobardische  Eroberung  der  baju- 
varischen  Etschlande  im  Jahre  725  durch  Luitprand  (Paul  Dlac. 
L.  VI.  cap.  58.  p.  »S2  ed.  Hug.  Grot.)  ist  auf  dieser  Karte  genau 
angegeben.  —  Nr.  5)  »Italien  unter  den  sächsischen  und 
fränkischen  Kaisern  bis  zu  den  Hohenstaufen."  Eine  eben  so 
angenehme,  als  zweckmässige  Zugabe  dieses  Blattes  ist  der  Plan 
der  Stadt  Rom  im  Mittelalter.  —  Das  0.  Blatt:  „  Ober-  und 
Mittel- Italien  unter  den  Hohenstaufen  /*  war,  wie  man  auf 
den  ersten  Blick  erkennt,  gewiss  dasjenige,  welches  in  der  Aus- 
führung die  meisten  Schwierigkeiten  darbot.  Welch*  eine  Masse 
von  Markgrafschaften,  Herzogtümern ,  Grafschaften,  Stadt- 
gebfeten etc.,  die  alle  abgegrenzt  werden  mussten! —  Zum 
Verstehen  der  Kriege  K.  Friedrichs  I.  in  Oberitalien  mit  dem  an 
der  Spitze  des  Städtebundes  stehenden  Milano  ist  die  beigege- 
bene Karte  vom  Gebiet  von  Mailand  von  dem  grössten  Nutzen. 
Vielleicht  zog  sich  die  Grenze  Italiens  nördlich  von  Trient  doch 
ganz  nahe  an  Bötzen  hin ,  während  auf  dieser  Karte  hier  die 
Grenzbezeichnung  etwas  fern  davon  gehalten  ist.  Siehe  Otto 
Frising.  gest.  Frideric.  Imp.  L.  II.  c.  27.  p.  730  apud  Murator) 
Sept.  rer.  Ital.  VI.  „Dehinc  per  Tridentum,  vallcmque  Triden- 
tinam  transiens,  ad  Bauzanum  usqiie  pervenit.  Haec  villa  in 
termino  Italiae  Bajoariaeque  posila  etc.  —  Nr.  7)  ,,  Italien 
von  1270 — 1450- u  In  Ober-  und  Unter  -  Italien  haben  sich 
grössere  Massen  gebildet.  Venedig  hat  sich  vorzüglich  gen  We- 
sten und  Norden  hin  erstreckt,  und  ist  zum  unmittelbaren  Nach- 
barn Tyrols  und  des  Herzogthums  Mailand  geworden,  westlich 
von  Mailand  das  savoische  Gebiet.  Die  Besitzungen  Venedigs 
an  der  Küste  von  Dalmatien,  in  verschiedenen  Theilen  Griechen- 
lands, an  der  kleinasiatischen  Küste  bis  Cypern  hin  sind  in  ei- 
nem eigenen  Kärtchen  dargestellt.  In  Unter -Italien  erscheint 
bei  |allera  Regenten  -  Wechsel  das  Königreich  Neapel  als  eine 
compacte,  nach  dem  Kirchenstaate  hin  bestimmt  abgegrenzte 
Masse.  Der  Werth  dieser  (und  der  folgenden)  Karte  wird  noch 
ganz  besonders  dadurch  erhöht,  dass  die  Plane  der  Stä'dte  Mai- 
land, Florenz  und  Neapel  sich  auf  derselben  befinden,  desglei- 
chen die  Schlachtgefilde  von  Scurcola  und  Benevento  bei  einem 
andern  Kärtchen,  welches  Apulien  und  Sicilien  unter  den  nor- 
mannischen und  hohenstaufischen  Königen  zum  Objecte  hat.  — 
Nr.  8)  den  Schluss  dieser  1.  Lieferung  macht  »Italien  von  1450 
—1792."  Beigegeben  ist  1)  eine  Karte  von  Ober-  und  Mittel- 
Italien  in  den  Jahren  1793  — 1815,  mit  seinen  ephemeren  trans- 
.nnd  cispadanischen,  ligurischen  Republiken.  2)  Die  Lagunen  von 
Torcello  bis  Chioggia,  topographisch  ganz  vorzüglich  gelungen, 
dabei  der  Stadtplan  von  Venedig.  3)  Genua  und  seine  Umge- 
bungen. 4)  La  Valetta  auf  Malta,  wegen  der  Belagerung  von 
1568  merkwürdig.  5)  Das  Schlachtfeld  vonPavia,  Franz  h  den 
25.  Februar  1525  gefangen.   0)  Die  Fürstenthümer  am  untern 
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Po.  —  Ich  schliesse  diese  Anzeige  der  1.  Lieferung  des  vor- 
trefflichen und  durch  seine  Gründlichkeit  tot  so  manchem  seich- 
ten Machwerk  sich  vorteilhaft  unterscheidenden  Werkes  mit 
dem  Wunsche  und  mit  der  Erwartung,  dass  dasselbe  bei  dem 
sachverständigen  Publikum  wohlverdiente  Aufnahme  und  Aner- 
kennung finden ,  und  die  folgenden  Lieferungen  in  kurzer  Zeit  an 
das  Licht  treten  mögen,  wozu,  sicherem  Vernehmen  nach,  Alles 
von  Seite  des  Hrn.  Verf/s,  wie  des  Hrn.  Verlegers  vorbereitet 
und  eingeleitet  ist  Die  ,2.  Lieferung  soll  sich  in  0  Karten  vor- 
züglich mit  der  Profan  -  und  Kirchengeschichte  Deuachlands  bis 
auf  das  XVI.  Jahrhundert  befassen. 

Bamberg.  Dr.  G.  Th.  Rudhart. 


Netze  zur  Selbstübung  im  Kartenzeichnen,  17  Blatt. 
Verlag  von  Winckelmann  Sc  Sühne  in  Berlin.  Ohne  Jahrzabl. 
TheiU  Hoch-,  theil»  Querfolio,  in  einem  Umschlage. 

Zu  den  Erleichterungsmitteln  der  geographischen  Raum- 
anschauung gehört  seit  langer  Zeit  auch  das  Kartenzeichnen,  des- 
sen Nutzen  sich  stets  bewährt  hat.    Denn  theils  prägen  sich 
schon  die  Namen  besser  ein,  wenn  der  Schüler  sie  mit  Aufmerk- 
samkeit einzutragen  und  bei  ihnen  zu  verweilen  genöthigt  wird, 
theils  und  hauptsächlich  fordert  das  Kartcnzeichnen  auch  genaue 
Betrachtung  der  Grenzen,  nicht  im  Allgemeinen,  sondern  im 
Einzelnen,   der  Lage  und  der  Entfernungen  —  vorausgesetzt, 
dass  der  Schüler  wirklich  zeichnet,  nicht,  wie  allerdings  häufig 
geschieht,  blös  durchzeichnet.    Diess  Hülfsmittel  des  Karten- 
zeichnens nun  hat  man  in  neuerer  Zeit  durch  die  Erfindung  der 
Netze  wesentlich  vervollkommnet  und  zu  der  blossen  Gestaltung 
noch  die  unentbehrliche  Bestimmung  durch  Längen-  und  Breiten- 
grade hinzugefügt.    Dennoch  wolle  man  nicht  übersehen,  dass 
diess  nur  eines  von  mehreren  Hülfsmitteln  ist,  und  dass  erst  von 
der  geschickten  Verbindung  aller  ein  glücklicher  Erfolg  zu  er- 
warten steht.    Auf  der  anderen  Seite  aber  dürfte  auch  die  War- 
nung nicht  überflüssig  sein,  bei  dem  vervollkommneten  Lehr- 
apparat die  Fordeningen  an  die  Jugend  in  diesem  wissenschaft- 
lichen Zweige  nicht  zu  übertreiben,  was  die  Verfasser  einiger 
der  neueren  Lehrbücher  der  Geographie  ganz  unleugbar  gethan 
haben.  Auch  liegt  schon  in  der  Anerkennung  des  hohen  Werthes 
der  Geographie  und  in  dem  gesteigerten  Eifer,  womit  sie'gegen- 
wärtig  von  Seiten  der  Gelehrten  angebaut  wird,  eine  natürliche 
Anreizung  zu  einem  allzulebhaften  und  angreifenden  Treiben  in 
den  Lehranstalten.    Namentlich  scheint  die  Warnung  zeitgemäss, 
das  jugendliche  Gedächtniss  nklit  mit  zu  zahlreichen  Angaben 
von  Längen-  und  Breitengraden  zu  beschweren.    Denn  —  um 
uns  durch  ein  Beispiel  näher  zu  erklären  —  was  wird  Wesent- 
liches gewonnen,  wenn  der  Schüler,  eine  Karte  von  Europa  aus 
dem  Kopfe  zeichnend,  statt  das  Skager  Hak  in  Südosten  und 
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Nordwesten  durch  ein  Paar  geradlinige ,  parallele  Küsten  zu  be- 
grenzen, sowohl  von  der  norwegischen  als  von  der  dänischen 
Küste  alle  Vorspränge  und  Buchten  nach  beiderlei  Graden  an- 
zugeben vermag?  Die  Geographie  ist  freilich  eine  selbstständige 
Wissenschaft ,  aber  in  den  Schulen  ist  sie  doch  fast  nur  Hülfs- 
wissenschaft  der  Geschichte  und  der  Naturgeschichte  und  muss 
daher  um  so  mehr  in  den  nothwendigen  Schranken  gehalten  wer- 
den. Immer  steht  der  Mensch  dem  Menschen  zunächst,  und  im- 
mer bleibt  der  Mensch  auch  dem  Menschen  der  lehrreichste  und 
bildendste  Gegenstand.  Darum  werden  Sprachen,  Schriftwerke, 
Kunst  und  Geschichte  stets  ein  bedeutendes  Uebergewicht  über 
die  Naturwissenschaften  und  die  Geographie  behaupten.  So 
sehr  also  ein  übermässiges  Detail  in  der  geographischen  Raum- 
anschauung zu  vermeiden  ist,  so  dringend  sollte  man  dagegen 
überall  das  Notwendige  fordern.  Leider  aber  ist  hierzu ,  trotz 
den  löblichen  Anstrengungen  wackerer  Männer  ,  der  Weg  noch 
immer  nicht  gebahnt.  Das  Zeichnen  nicht  nur  einzelner  Länder, 
sondern  auch  der  beiden  Erdtheile  Afrika  und  Australien  ist  dem 
Schüler  allerdings  zu  empfehlen ;  die  Planiglobien  aber  und  selbst 
die  Erdtheile  Europa,  Asia  und  Amerika  weichen,  welche  Pro- 
jektion auch  immer  befolgt  wird,  auf  den  Karten  von  ihrer 
wahren  Gestalt  zu  sehr  ab,  als  dass  es  rathsam  sein  könnte, 
diese  Fehler  dem  Raum  -  und  Formgedächtnisse  förmlich  und  mit 
aller  Mühe  einzuprägen,  so  dass  der  Unterzeichnete  von  den 
fünf  angedeuteten  Winckelmannischen  Netzen  keinen  Gebrauch 
machen  würde,  zumal  da  jedes  der  Planiglobien  nur  8  Zoll  im 
Durchmesser  enthält,  und  nur  die  übrigen  zwölf  Netze  brauch- 
bar findet,  nämlich  von  Afrika,  Australien,  Deutschland, 
Frankreich,  Italien,  Spanien,  den  Niederlanden,  der  Schweiz, 
von  Schweden,  England,  der  Türkei  und  Russtond.  Der 
Maassstab  dieser  Netze  ist  bei  den  einzelnen  Ländern  von  Europa 
nicht  derselbe,  sondern  am  grössten  bei  der  Schweiz,  am  klein- 
sten bei  Russland,  was  freilich  kaum  anders  sein  kann,  aber 
gleichwohl  die  richtige  Auffassung  der  Grössenverhäknisse  er- 
schwert. Eine  andere  Schwierigkeit  stellt  sich  beim  Zeichnen 
ein.  Hat  näralieh  die  vorliegende  Karte,  welche  der  Schüler  ab- 
zeichnet, einen  grösseren  oder  kleineren  Maassstab  als  sein 
Netz ,  so  muss  er  in  dem  einen  Falle  neben  dem  Zeichnen  zu- 
gleich auch  verkleinern,  in  dem  andern  vergrössern,  was  ohne 
bedeutende  Fehler  und  zu  grossen  Zeitaufwand  nur  ein  geübter 
Zeichner  leisten  wird.  Sollen  aber  die  Netze  Mos  zur  Uebnng 
dienen,  -  die  Länder  ohne  vorliegende  Karte  und  blos  aus  der 
Erinnerimg  mit  Hülfe  einiger  Gradangaben  zu  zeichnen,  so  dürfte 
dafür  der  Preis  dieser  Netze  zu  hoch  sein ;  eine  königsbergische 
Kunsthandlung  hat  diesen  nämlich  auf  15  Sgr.  für  alle  IT  Blät- 
ter, und  auf  2  Sgr.  für  das  einzelne  Blatt  angesetzt.  Unter 
diesen  Umstanden  muss  man  wünschen,  dass  in  Zukunft  jeder 
Verleger  von  Schulatianten  zugleich  auch  Netze  der  Hauptländer 
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nach  dem  Maassstabe  des  Atlas  zum  Verkaufe  vorrathig  habe, 
und  zwar  auf  feinerem,  wie  auf  gröberem  Papier,  auf  diesem 
zur  blossen  Uebuog  aus  dem  Gedächtnisse,  auf  jenem  zur  sau- 
beren Nachzeichnung,  wo  diese  nöthig  gefunden  wird.  Unter 
den  Netzen  würde  man  aber  vor  allen  Dingen  zwei  fordern  müs- 
sen, welche  die  Winckelmannische  Sammlung  entbehrt,  nämlich 
der  beiden  Pole,  nach  der  bekannten  Ansicht,  wo  der  Pol  die 
Bütte  des  Blattes  einnimmt,  in  einer  Ausdehnung  bis  zum  60°, 
höchstens  bis  zum  55°  für  das  nördliche  Netz,  und  bis  zum  30° 
für  das  südliche,  weil  sonst  die  Südspitze  von  Afrika  nicht  sicht- 
bar wird. 

Wie  soll  der  Schüler  aber  die  Planiglobien ,  Europa,  Asia 
und  Amerika  zeichnen,  wird  man  fragen,  wenn  die  Uebung  mit- 
tels der  flachen  Netze  für  die  genannten  Theile  der  Erde  ver- 
worfen wird?  —  Wie  anders,  als  in  der  Klasse  auf  wirklichen, 
blos  mit  dem  Netz  bezogenen  Globen  von  'J  bis  2'  6"  im  Durch- 
messer. Haben  sich  die  Sextaner  und  Quintaner  bereits  im  geo- 
metrischen und  freien  Zeichnen  geübt,  welches  auch  die  Botanik 
und  Mineralogie  fordert  und  fördert,  so  werden  die. Quartaner, 
Knaben  von  10 — 13  Jahren,  im  Stande/  sein,  einen  solchen 
Globus  umstehend,  von  drei  verschiedenen  Seiten  Europa 
(Afrika),  Asia  und  Amerika  oder  Afrika  (Europa),  Australien 
und  Amerika  zu  zeichnen.  Auch  werden  sich  leicht  Kugelaus- 
schnitte formen  lassen,  die  gross  genug  sind,  Nord-  oder  Süd- 
amerika oder  jeden  der  übrigen  Erdtheile  aufzunehmen.  Ist  aber 
jeder  Quartaner  mit  einem  solchen  Aussclinitt  versehn ,  so  wer- 
den alle  zu  gleicher  Zeit  theils  nach  dem  Globus,  theils  aus 
dem  Gedächtnisse  zeichnen  können.  Eine  Methode,  die  siche- 
rer zur  Gewinnung  einer  durchaus  naturgemässen  geographischen 
Raumanschauung  der  ausgedehnten  Ländermassen  führte,  wird 
schwerlich  ersonnen  werden,  da  keine  Projektion  die  Kugel  ohne 
Fehler  In  eine  Flä'che  zu  verwandeln  vermag.  Per  Unterzeichnete 
hat  sowohl  einen  Netzglobus  von  2'  Durchmesser,  als  ein  Kugel- 
ausschnitt ,  wie  er  beide  oben  beschrieben  hat ,  fertig,  vor  sich 
und  hofft,  dass  diese  Mittheilnqg  die  Erfindsamkeit  unserer  heu- 
tigen Künstler  zu  einer  wohlfeilen  Darstellung  dieser  Hülfismittel 
nicht  vergebens  anreizen  werde. 

Am  Schlüsse  dieser  Beurtheilung  sei  noch  eines  im  Ostermess- 
katalog dieses  Jahres  angezeigten  ähnlichen  Werkes  gedacht: 
Netze  zum  Zeichnen  von  Landkarten,  naeh  den  Zeich- 
nungen des  kleinen  Handatlasses  in  61  Karten  im  gleichen  Format 
copjri.  Mit  einer  Anleitung  zum  Gebrauch,  le  Lief,  entb.:  1.  östl. 
u.  westl.  Planiglob.  2.  Europa.  8*  Deutschland.  Weimar,  Geogr. 
Institut.  £Thlr. 

So  ist  also  der  oben  ausgesproche  Wunsch  zum  Theil  schon 
erfüllt  ; , 

Königsberg.  F.  A.  Gotthaid. 
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F  ormenlehre  des  ionischen  Dialektes  im  Homer» 
Ueber»ichtlich  dargestellt  von-  Dr.  Kurl  Wik,  Lucas,  Oberlehrer 
am  Königl.  GymnHeiuui  zu  Bonn.  Dono,  bei  Ed.  Weber.  1837. 
XII  u.  WS.  kl.  8. 

Der  Hr.  Verfasser  will  in  diesem  (dem  Prof.  Ludw.  Schopen 
gewidmeten)  LehrbüchJein,  wie  das  Vorwort  sagt,  „hanptsäch- 
1  lieh  Jünglingen,  welche  die  Lesung  der  homerischen  Gedichte 
beginnen,  einen  Leitfaden  in  die  Hände  geben,  vermittelst  des- 
sen sie  die  Schwierigkeiten  bei  der  Erlernung  der  einzelnen  ho- 
merischen Wortformen  grösstenteils  aufzulösen  im  Stande  wä- 
ren. "  Wolf,  Thiersch,  Passow  und  Buttmann,  versichert  er, 
aeien  keinesweges  unberücksichtigt  geblieben  —  das  wäre  auch 
schlimm ,  —  er  habe  aber  doch  kaum  etwas  aufgenommen,  was 
Ihm  als  problematisch  oder  wenig  begründet  erschien,  und  so 
theils  die  .bezweckte  Kurze  desto  besser  erreicht,  „thcils  dem 
Lehrer  einen  grossen  Spielraum  gelassen  um  seine  Ansichten 
über  viele  zweifelhafte  Falle "  —  die  also  doch  auf  Problemati- 
sches und  wenig  Begründetes  deuten  —  „  mündlich  auseinander 
su  setzen."  Der  Hr.  Verf.  macht  schliesslich  noch'  auf  den  Vor- 
theit  aufmerksam,  den  die  Zusammenstellung  und  Uebersicht- 
licbkeit  des  in  den  Sprachlehren,  namentlich  in  der  Buttmanni- 
schen, Zerstreuten  gewähre. 

Der  Unterzeichnete  hat  sich  schon  mehrmals  und  an  ver- 
schiedenen Orten  in  Ansehung  der  Vervielfältigung  der  Schul- 
bücher über  vereinzelte  Zweige  der  Schuldisciplinen  erklärt.  Er 
leugnet  den  Vorzug  einer  leicht  übersichtlichen  Zusammenstel- 
lung keinesweges,  aber  er  kann  dennoch  nicht  umhin  zu  fürchten, 
das»  die  Gesammtwirkung  vieler  Büchlein  neben  und  nach  einan- 
der den  Vortheii  nicht  stiften,  welchen  ein  einziges  die  ganze 
Schulzeit  hindurch  treufleissig  studirtes  umfassendes  Bach  ge- 
währt. Wir  besitzen  z.  B.  für  den  Anfänger  besondere  Formen- 
lehren ,  besondere  Dialektlehren ,  besondere  Aceentlchren,  be- 
sondere Uebersichten  der  unregelmässigen  Verba,  neben  welchen 
Büchlein  die  eingeführte  Grammatik  doch  nicht  entbehrt  werden 
kann,  so  dass  ein  Anfänger,  ausser  dem  zu  lesenden  Autor,  leicht 
vier  bis  fünf  Hilfsbücher  besitzen  muss.  Diese  Geld  -  und  Zeit- 
sersplitterung  dürfte  aber  unserer  Zeit,  die  freilich  nach  jedem 
augenblicklichen  Erleichterungsmittel  sehr  begierig  greift,  am 
allerunzutragltchsten  sein  und  auf  den  schon  geringen  Ernst  der 
Studien  nur  noch  uaehtheüiger  wirken.  Unsere  Schüler  haben 
fast  ein  Dutzend  wissenschaftlicher  Gegenstände  zugleich  zu 
betreiben.  Wenn  nun  etwa  ein  griechischer  Dichter  und  ein 
griechischer  Prosaiker  aeben  einander,  vielleicht  unter  zwei  ver- 
schiedenen Lehrern  gelesen  werden,  ausser  der  Grammatik  noch 
drei  Hilfsbücher  im  Gebrauche  sind,  .desgleichen  Anmerkungen 
unter  dem  Texte  der  Autoren,  und  insgeheim  zuweilen  eine 
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deutsche  oder  lateinische  Uebersetzung,  und  wenn  dann  die 
beiden  Lehrer  theils  ihre  eigenen  Erläuterungen  des  Textes  vor- 
tragen, theils  die  Anmerkungen  darunter,  so  wie  die  Gramma- 
tik und  die  Hilfsbüchlein,  erweitern,  bezweifeln,  widerlegen, 
berichtigen,  und  endlich  die  beiden  Lehrer  selber  nicht  immer 
mit  einander  übereinstimmen  und  nach  Jahr  und  Tag  in  der  näch- 
sten Klasse  einem  Paar  anderen  Lehrern1  Platz  machen,  denen 
er  ebenso  ergeht,  wer  sollte  da  noch  die  Richtigkeit  des  alten 
Sprüchwortes  bezweifeln,  dass  viele  Köche  den  Brei  versalzen, 
und  es  nicht  sehr  begreiflich  finden,  wenn  die  so  besetzten  Ta- 
feln unseren  jungen  auf  Wissenschaft  und  Kunst  keineswegs 
heisshungrigen  Leckern  und  Schleckern  nicht  recht  munden  wol- 
len? Wahrlich  jetzt  ist  keinem  ehrlichen  Lehrer  der  Wunsch  zu 
verübeln,  dass  es  weder  Grammatiken,  noch  Lexica,  noch  an- 
dere philologische  Hilfsmittel  neben  den  Autoren  geben  möchte, 
wie  zur  Zeit  der  wieder  erwachenden  Wissenschaften ,  wo  jeder 
Knabe  und  Jüngling  sich  seine  Kenntnisse  mit  Ernst  und  auch 
von  dem  Gölte  der  Christen  vor  jedes  Grosse  gestelltem  Schweiss 
selber  erwerben  musste  und  erwarb,  und  den  heutigen  Wicht 
nur  verlacht  hätte,  der  sich  einbildet,  wer  Bücher  und  Lehrer 
habe,  sein  Schulgeld  bezahle  und  acht  bis  zehn  Jahre  auf  der 
Schulbank  sitze ,  dem  müsse  Kunst  und  Wissenschaft  und  Tüch- 
tigkeit von  selbst  zufallen.  Unsere  Schulbücher  zu  verbessern 
und  namentlich  nach  organischer  Einheit  jedes  einzelnen ,  wie 
aller  insgesararat,  zu  trachten  dürfen  wir  niemals  aufhören; 
aber  ihre  Zahl  und  ihr  Volumen  vermehren  dürfen  wir  so  wenig, 
dass  es  sich  vielmehr  als  eine  dringende  Aufgabe  herausstellt  ihre 
Zahl ,  wie  ihren  Umfang ,  möglichst  zu  verringern. 

So  weit  des  Unterzeichneten  Ansicht,  eine  Ansicht,  welche 
die  heutige  Pädagogik ,  wenn  auch  mit  Ausnahmen ,  nicht  Mos 
paradox,  sondern  sogar  mürrisch,  oder  superklug,  oder  lächer- 
lich nennen  wird.  Natürlich.  Er  erspart  sich  aber  alles  Pro- 
testiren und  geht  zur  näheren  Betrachtung  des  in  Rede  stehenden 
Büchleins  über.  Zuvor  erlaubt  er  sich  nur  noch  eine  Bemerkung 
über  die  Buttmannische  Grammatik. 

Die  Buttmannische  Grammatik  ist  bei  ihrer  Zerlegung  in  §§., 
Unterabtheilungen  und  Anmerkungen  im  Texte  und  unter  dem 
Texte  allerdings  überaus  unbequem ,  aber  hauptsächlich  nur  für 
den  Nachschlagenden,  und- für  den  könnte  bei  einer  neuen  Auf- 
lage leicht  gesorgt  werden,  wenn  jeder  noch  so  kleine  Abschnitt 
mit  fortlaufenden  ttandzahlen  versehen  würde,  ungefähr  wie  der 
Unterzeichnete  sein  metrisches  Lehrbüchlein  (Mephaestion)  zu 
grosser  Bequemlichkeit  der  Schüler  eingerichtet  hat. 

Die  Formenlehre  des  Hrn.  Lucas  besteht  aus  50  §§.,  von 
denen  §1.-19  der  „Uebersioht  der. allgemeineren  Eigenthüm- 
lichkeiten  des  homerischen  Dialektes, "  §20—50  die  „Uebes- 
sicht  de»  in  den.  einzelnen  Redetheilen  vorkommenden  Eigen- 
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thümh'chkeiten  des  homerischen  Dialektes u  angehören  und  nach 
der  Reihe  von  dem  Substantivum ,  Adjectivum,  Pronomen,  Ver- 
bom  und  den  Partikeln  handeln. 

g  1  charakterisirt  Homers  Sprache  und  Poesie,  aber  sehr 
allgemein,  so  das«  er  sich  besser  zum  Epilog  als  zum  Prolog  . 
eignet.  Schon  die  ersten  Worte  können  auffallen.  „Der  Ur- 
sprung der  Poesie. u  heisst  es  daselbst,  welcher  kunstlos  ist, 
fängt  bei  den  Griechen  mit  der  Entstehung  und  der  ersten  Bil- 
dung der  Sprache  an. u  Denn  abgesehn  davon,  dass  „der  t/ir- 
sprung  ...  fängt  mit  der  Entstehung  an"  gar  zu  unzierlich 
klingt,  so  findet  das  Gesagte  mehr  oder  wenurer  bei  jeder  Spra- 
che statt.  Wäre  dem  nicht  so,  wie  wüssten  wir's  denn  von  der 
Griechischen?  oder  weiss  Jemand,  wie  das  Griechische  tausend 
oder  auch  nur  fünfhundert  Jahr  vor  Homer  beschaffen  war. 

§  2  bespricht  die  „Hauptvorzuge  des  homerischen  Hexame- 
ters. *  Da  sie,  wie  der  Hr.  Verf.  sagt,  am  besten  durch  münd- 
liche Uebungen  erlernt  werden ,  so  beschränken  sich  seine  metri- 
schen Bemerkungen  auf  die  Auseinandersetzung  solcher  Mittel, 
welche  Homer  gewählt  um  jene  Vorzüge  zu  erreichen.  Unter- 
zeichneter wird  nur  Einzelnes  besprechen.  Eine  absichtliche 
Wahl  von  Daktylen  oder  Spondeen  Behufs  der  sogenannten  Vers- 
malerei  anzunehmen,  hält  Hr.  L.  für  „höchst  gewagt,  wenn 
nicht  für  unbesonnen. u  Unterzeichneter,  der  in  seinem  Leben 
manche  Stunde  auf  die  Untersuchung  dieser  Frage  gewandt  hat, 
stimmt  hier  nicht  bei.  Weder  Horaz,  noch  Boileau,  noch  Schil- 
ler, noch  sonst  ein  Diehter,  bei  welchem  jede  Zeile  Absicht 
Venrath^  haben  Alles  mit  Vorbedacht  gesucht  und  geprüft,  viel- 
mehr hat  deren  Phantasie  und  Sprache  manches  Schöne  ganz 
ungesucht  dargeboten,  was  sie  nur  zu  ergreifen  brauchten.  Aber 
weder  Homer  noch  sonst  ein  sogenannter  Natursänger  ist  blos 
der  augenblicklichen  Eingebung  seiner  Phantasie  gefolgt.  Ge- 
setzt auch  Homer  hat  die  Iliade  nicht  selber  so  geordnet  und 
abgerundet,  wie  sie  uns  erscheint,  sondern  nur  grosse  Theile 
derselben  gedichtet,  so  zeigen  auch  diese  und  namentlich  die 
eingestreuten  Reden ,  auf  die  Quintilian  den  angehenden  Redner 
verweist,  ausser  der  reichen  Phantasie,  eine  so  vollkommene 
Besonnenheit  und  Uebersicht  des  Ganzen,  dass  die  Absichtlich- 
telt gar  nicht  zu  verkennen  ist.  Man  hat  überhaupt  Unrecht  sich 
das  homerische  Zeitalter  auf  einer  geringen  Bildungsstufe  zu 
denken,  und  die  Ansicht  der  Alten,  welche  in  ihrem  Homer 
einen  Weisen  wie  Solon  oder  Sokrates  erblickten,  ist  nicht  feh- 
lerhafter als  die  neuere ,  welche  aus  ihm  ein  von  der  Mutter  Na- 
tur wunderbar  begabtes  Kind  macht.  Die  Völker  Amerikas  und 
der  Südaee,  welche1  der  europäische  Dünkel  Wilde -  zu  nennen 
beliebt,  erreichen  auch  nicht  von  fern  die  Bildung  des  homeri- 
schen Jahrhunderts  , .  dem  ausser  seinen  eigenen  Erzeugnissen 
auch  wohl  manche  befruchtende  Idee  aus  Egypten  und  dem 
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Oriente  zu  Theil  ward,  und  dennoch  übertreffen  diese  Wilden 
uns  Europäer  in  manchen  socialen  Einrichtungen  und  Gebrau- 
chen, dichten  naturgemässer,  als  unsere  Dichter  es  vermögen,  und 
sind  vollkommene  Meister  in  der  Beredsamkeit  Bücher  schrei- 
ben und  Bücher  drucken,  Bibliotheken  und  Museen,  Fernrohr, 
Mikroskop,  Luftpumpe,  Elektr?sirmaschine ,  Uhren,  Kompass, 
Dampfmaschine  und  andere  Erfindungen  nebst  der  ganzen  Schaar 
unserer  dem  physischen  Bedürfnisse  und  dem  Luxus  dienender 
Künste  und  Handwerke  sind  Beweise  einer  erweiterten  und  ver-s 
tieften  Wissenschaft  und  überhaupt  einer  grösseren  Civilisation. 
Aber  leider,  leider!  kann  man  sehr  civilisirt  und  daneben  so 
wissenschaftlich  gebildet  sein ,  dass  man  sein  specielles  Fach  so- 
gar erweitert,  und  dennoch,  ja  dennoch  der  wahren  menschlichen 
Bildung  ermangeln.  Ja,  ist  es  zu  verkennen,  dass  die  Erweite- 
rung des  Lebens  nach  allen  Seiten  hin  zugleich  mit  der  Verrin- 
gerung der  Innigkeit  des  Lebens  verbunden  ist ,  und  dass  nur 
wenige  Auserwählte  diess  ungeheure  Gebiet  überschauen ,  und 
noch  wenigere  die  Masse  des  Einzelnen  zu  einer  geistigen  Ein- 
heit zu  erheben  vermögen  ?  Beschränkt,  wie  das  Leben  des  ho- 
merischen Zettalters  war,  brauchte  es  die  der  wahren  Bildung 
unerlässliche  Einheit  nicht  erst  mit  übermässiger  Kraftanstren- 
gung  zu  erringen,  —  es  besass  sie  mühlos  als  freies  Geschenk 
der  Natur  und  sprudelte  aus  diesem  tiefen  -und  ungetrübten  Quell 
die  schönen  Gesänge ,  welche  die  Bewunderung  aller  Zeiten  und 
Völker  gewesen  sind  und  bleiben  werden.  Aber  die  Poesie  war 
dennoch  bereits  eine  Kunst,  und  die  Dichter  Künstler  und  im 
Besitz  einer  Technik,  einer  Technik,  welche  Homers  Werke 
auch  nach  mancher  erlittenen  Veränderung  aufs  deutlichste  be- 
funden, Auch  wäre  es  unbegreiflich,  weon  die  Poesie  Jahr- 
hunderte hindurch  bis  auf  Homer  getrieben  wäre  ohne  eine 
Technik  zu  gewinnen,  da  wir  sehen,  wie  selbst  Kinder  bei 
Wiederholung  einer  und  derselben  Thätigkcit  sich  sein*  bald  ei- 
nige Kunstgriffe  ersinnen.  Richtige  Ansichten  von  dem  Zustande 
eines  Volkes  und  Zeitalters,  zumal  wenn  sie  in  ihrer  Bildung  von 
der  un8rigen  sehr  verschieden  sind,  dürfte  wohl  unerläßlich 
sein,  wenn  nicht  Grundirrthiimer  in  alles  Abgeleitete,  seihst  in 
das  gcriugste,  übergehen  sollen.  Das  ist's,  was  den  Unter- 
zeichneten zu  der  vorstehenden  Erörterung  bewogen  hat,  und 
ihn  glauben  lässt,  wer  seine  Ansichten  theile,  werde  ^  zwar 
nicht  in  jeder  Versmalerei  Absicht  finden,  diese  Absicht  aber 
auch  keinesweges  leugnen  oder  gar  für  eine  unbesonnene  An-  * 
nähme  halten.  Einzelheiten,  wie  die  von  Hrn.  L.  angeführten 
ganz  spondeischen  Hexameter  sind  natürlich  kein  Gegenbeweis, 
sie  stehen  vielmehr  ,  wenigstens  zum  Theil,  ala  eine  noch  so 
lösende  Aufgabe  da.    Zum  Theil,  sagen  wir  ;  denn  II.  X,  130. 
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ist  zu  schreiben,  wie  wir  hier  gethan  und  schon  1827  in  einem 
Programme  bewiesen  haben.    II.  ^r,  221.  aber: 

i'vfjiv  xixXijöxav  IJatQOxXijog  ÖblXolo 
ist  absichtlich  aus  vier  gewichtvollen  Wörtern  rein  spondeisch  ge- 
bildet um  das  Schauerliche  und  Feierliche  der  Todtenbeschwö- 
rung  auszudrücken.   Eben  so  verhält  es  sich  mit  Od.  o,  334.: 

iv^tÖTOl  ÖS  TQUTti^UV  ■ 

6lxov  xai  XQSiäv  rjö'  oXvov  ßfßQLÖaöiv. 
Denn  wer  sieht  nicht,  dass  hier  die  lastende  Fülle  der  aufgetra- 
genen Speisen  ausgedrückt  wird?   Wie  Hesse  sich  denn  auch 
Schwere  und  Fülle  besser  bezeichnen  als  durch  schwere  Wort- 
lussc?  Ovid.Met.V,  80  ff.: 

Sed  alti*    ,  .  , 

Kxstanlem  signia  multaeque  in  ponderc  massae 
Ingeniem  manibus  toÜU  cratera  duabus. 

_  ______      „  -  *       •  • 

und  XIV,  6üU: 

Stupidem  pandos  auiumni  pondere  ramos. 
Virg.  Georg.  II,  (».: 

Florct  agcr ,  »pumat  plenis  vindemia  labris. 
Ja  selbst  das  fein  gebildete  Zeitalter  des  Augiistns  verschmähte 
nicht  der  reichlich  besetzten  Tafel  mit  einigem  Nachdrucke  zu 
gedenken.    Virg.  Aen.  I,  68«. : 

Regales  inier  mensas  luticemque  lyaeum. 
Aber  auch  Verse,  wie  Od.  <jp,  15.: 

TO?  ö'  iv  Meööijvyj  ^vußXrjtrjv  äXXqXoüv. 
setzen  die  Theorie  in  keine  Verlegenheit.  Die  Grammatiker 
lehren  uns  nämlich  eine  Form  des  Hexameters  kennen,  die  sie 
To  noXitixov  fietQov  nennen,  unter  izoXittxov  das  Prosaische 
verstehend.  Dieses  noXctixor,  sagen  sie,  sei  ävtv  %föov$  ij 
tqqxov  yLVonivoV)  olov, 

...  inmovg  ös  fcavdovg  exazov  xai  mvxi)xovza. 
Hätte  das  Wort  exazov  nicht  einen  notwendigen  Daktylus  in 
diesen  Hexameter  gebracht,  so  wäre  er  ja  eben  so  rein  spon- 
deisch als  die  obigen.  Die  Lehre  der  griechischen  Grammatiker 
liessc  sich  übrigens  auch  mit  manchem  lateinischen  Hexameter 
belegen,  wenn  es  noch  nöthig  schiene. 

Noch  weniger  genügt  das  §  3  Gelehrte,  dass  der  Rhyth- 
mus des  Hexameters  der  Dreiachteltakt  sei.  Es  ist  ein  Unglück^ 
dass  vorzügliche  Männer. so  mauches  edele  Samenkorn  ausstreuen, 
das  nie  aufgeht,  dass  aber  jedes  Körnlein  vom  Unkraute,  das 
sie  mit  ausstreuen,  .immer  auf  die  fetteste  SchoUe  fäll*.  G.  Her- 
mann (Eiern,  doctr.  metr.  11,25,  §3)  und  Boeckh  (de  metr.Pind. 
I,  Ii)  lehren  beide,  der  Hexameter  bewege  sich  im  Tripcltakt 
(|  oder  J),  und  andere  durch  das  {Zusammentreffen  von  zwei 
Autoritäten  doppelt  sicher  gemacht,  sagen:  der  Hexameter  be- 
wegt sich  im  Tripeltakt,  und  so  bewegt  er  sieh  denn  im  Tripel- 
takt, und  «war  der  vollen  Wahrheit  gemäss,  aber  —  wohl- 
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gemerkt!  —  in  unserem  Munde,  nicht  im  Munde  der  Griechen 
und  Römer.'  Fragt  man  nach  dem  Beweis,  so  §a£t  Hermann 
blos:  „de  quibus  (heroicis  versibus)  ex  Dionysio  constat;" 
Boeckh  aber  verweist  auf  Dionys,  de  comp,  verbb.  17,  p.  224  u. 
20,  p.  280.  Ja  Boeckh  hielt  vielleicht  nicht  einmal  den  Hexame- 
ter für  einen  aus  irrationalen  Daktylen  zusammengesetzten  Vers ; 
denn  er  setzt  hinzu :  Fiunt  igitur  irrationales  daetylici  ex  solis 
lere  daetylis  aut  nullis  aut  paucissimis  immixtis  spondeis , "  was 
auf  heroische  Hexameter,  zumal  auf  Lateinische,  gar  nicht  passt, 
da  sich  bei  Homer  einige  aus  lauter  Spondeen  bestehende  Hexa- 
meter finden,  andere,  die  nur  einen  oder  zwei  Daktylen,  und 
ziemlich  viele,  die  drei  Spondeen  haben,  bei  den  Lateinern 
aber  ein  Hexameter  ohne  Spondeus  nur  hin  und  wieder  vor- 
kommt. Dionysius  drückte  sich  für  Leser  seiner  Zeit  wahr- 
scheinlich vollkommen  deutlich  ans,  aber  nicht  für  heutige.  Nach 
des  Unterzeichneten  Ueberzeugung  spricht  der  Grammatiker  von 
dem  natürlichen,  dem  sprachlichen  Maass  der  Sylben  ausser 
dem  Verse,  und  zwar  in  Ansehung  ihrer  gegenseitigen  Stellung. 
Diess  ist  z.  B.  im  Deutschen  für  die  Sylbe  hör  ein  anderes  in 
gehört  und  in  hören ,  in  unerhört  und  in  gehörte.  Das  Metrum 
aber  achtet  auf  diese  Unterschiede  weder  bei  Griechen  und 
Körnern,  noch  bei  uns,  wenn  gleich  der  auszudrückende  Ge- 
danke bald  die  leichteren ,  bald  die  gewichtigeren  Längen  vor- 
zieht. Der  Unterzeichnete  hat  diesen  Gegenstand  schon  vor  Jah- 
ren in  seinen  ,,  kleinen  Schriften  über  die  Verskunst"  besprochen 
und  verweist  nöthigen  Falls  auf  diese. 

Für  ganz  unstatthaft  halten  wir  des  Hrn.  Verf.'s  Bezeich- 
nung tdles  Einschnittes ,  in  welchen  zugleich  eine  Interpunktion 
fällt,  durch  eine  Dreiachtel  -  Pause ,  die  —  wenn  man  überhaupt 
eine  Pause  nöthig  findet  —  wenigstens  viel  zu  lang  ist.  Wie 
unsern  Sängern  nicht  immer  eine  Pause  zum  Luftschöpfen  gebo- 
ten wird,  und  sie  dennoch  keine  beliebig  einschalten,  so  genügt 
auch  beim  Recitiren  ein  gewisser  Druck  der  Stimme  die  Cäsur 
anzudeuten.  Was  soll  vollends  aus  Versen  werden ,  die  in  der 
Cäsur  ein  apostrophirtes  Wort  haben ,  wie 

xagnov  eÖt]Xr]6avT '  •  Inttii  (idXa  itoXXa  fisra^v  ? 
Auch  ist  nicht  abzusehen ,  warum  eine  Interpunktion  blos  in  der 
Cäsur  eine  Pause  herbeiführen  sollte,   an  anderen  Stellen  des 
Verses  aber  nicht,  da  der  Hr.  Verf.  der  Cäsur  ohne  Interpunk- 
tion keine  Pause  gestattet. 

Auch  §4,  welcher  von  der  Position  handelt,  dürfte  kaum 
genügen.  So  musste  zuförderst  bemerkt  werden,  däss  alle  Po- 
sitionslängen schwacher  sind  als  die  Naturlängen  und  daher,  wo 
es  irgend  möglich  ist ,  in  die  Vershebung  gestellt  werden.  So- 
dann sollte  nicht  gelehrt  werden  t  „  Eine  Muta  mit  einer  Liquida 
verbunden  kann  Positionslänge  hervorbringen;"  denn  die  Ver- 
kürzung der  sogenannten  Positio  deViUs  ist  bei  Homer  nur  Aus- 


Lucas:  Formenlehre  des  ion.  Dialekt*.  333 


nähme,  und  er  verkürzt  jede  andere  Position,  sogar  von  drei 
Konsonanten,  eben  so  gut  als  jene.  In  den  60  ersten  Versen 
der  Odyssee  kommt  die  sehwache  Position  23  Mal  vor,  die  Po*- 
sitton  fiv  in  V.  31  mitgerechnet,  and  allenthalben  macht  sie  die 
Sylbe  lang.  Es  ist  daher  kaum  zu  begreifen,  wie  der  Hr.  Verf. 
sagen  kann:  „Doch  gewöhnlich  bleiben  solche  Konsonanten  (muta 
cum  liquida)  ohne  Einfluss  auf  den  vorhergehenden  kurzen  Vo- 
kal, z.  B.  xvntSTs  xX^tösöötv denn  die  Vernachlässigung  der 
Position  ist  nur  seltene  Ausnahme,  üebrigens  ist  auch  der  Aus- 
druck:  „Einfluss  auf  den  vorhergehenden  kurzen  Vokal "  unrich- 
tig, indem  der  Vokal  auch  dann  kurz  bleibt,  wann  die  Position 
eine  lange  Sylbe  bildet. 

Die  zunächst  folgende  Regel  lautet:  „Dfe  kurze  Endsylbe 
eines  Wortes  vor  dem  Doppelkonsonanten  g,  so  wie  vor  o*%,  bleibt 
kurz;  auch  hier  fand  necessitas  metrica  statt,  da  solche  Worte« 
welche  grösstenteils  Eigennamen  sind,  in  den  zwei  ersten  Syl- 
ben  einen  Iambus  bilden.  Hierhin  [es  musste  hieher  oder 
dahin  heissen]  gehören  die  Namen  Zaxvv&og,  Ziktia,  J£xa- 
fiavÖQos  und  andre,  z.  B.  Od.  s,  237,"  wo  öitknaQVOv  steht« 
Hier  hat  also  der  Hr.  Verf.  die  Ausnahme  zur  Regel  gemacht; 
denn  schon  in  II.  a.  liest  man  2  Mal  gatoog,  7  Mal  Zbvq,  4  Mal 
öxijircQOv,  1  Mal  <53fio«i$  mit  vorhergehendem  kurzen  Vokal  und 
verlängernder  Positionskraft. 

§  5  fängt  wieder  mit  der  ganz  unzureichenden  Bemerkung 
an,  dass  lange  Schlussvokale  vor  einem  nachfolgenden  Vokale 
verkürzt  werden  können,  aber  nicht  verkürzt  zu  werden  brau- 
chen. Es  ist  ja  bekannt  genug,  dass  sie  in  der  Vershebung 
immer  lang  bleiben  und  lang  bleiben  müssen.  Gleich  darauf  wirdl 
von  der  Verkürzung  der  Diphthonge  im  Worte  gesprochen  und( 
der  Vokale  nicht  gedacht,  obschon  sie  sich,  wie  natürlich,  nach- 
her in  den  Beispielen  finden. 

§  6  belegt  Hr.  L.  die  Verlängerung  kurzer  Schlussvokale 
mit  fteä  nrjXüäd(oy  vergisst  also,  dass  dea  von  Natur  ein  langes 
a  hat.  Ueber  die  Verlängerung  des  i  in  Wörtern  auf  trj  wird 
ohne  Gewinn  weitläufig  gehandelt ;  und  wenn  diese  Verlängerung 
im  sechsten  Fusse  mit  II.  a,  1.  2.  3.  4  belegt  wird,  so  ist  das  ein 
Räthsel,  das  auf  einem  Schreib  -  oder  Druckfehler  beruhen  mag, 
aber  durch  keine  Fehleranzeige  gelöst  wird. 

§  7  handelt  vom  Hiatus ,  den  der  Hr.  Verf.  durch  Elision 
vermeidet,  .der  aber  auch  durch  die  Krasis  gehoben  wird.  Auch 
war  zu  bemerken,  dass  der  Hiatus  in  zwei  Fällen  als  gesetzlich 
betrachtet  wird ,  wenn  nämlich  der  erste  Vokal  in  der  Hebung 
steht,  oder  wenn  er  eine  Verkürzung  erleidet 

§8  handelt  vom  Digarnma,  von  welchem  aber  vielleicht  bes- 
ser geschwiegen  würde,  zumal  da  doch  keine  Anwendung  auf 
einzelne  Fälle  gemacht  wird. 
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Die  §§.  9 — IS  besprechen  die  Elision,  die  Synizesfo,  die 
Synkope  (welche  tinerklärt  bleibt),  dfe  Metathesis  (diese  un- 
nöthig  weiUSufig),  die  formelle  Umwandlung  kurzer  Vokale  in 
lange  und  umgekehrt,  und  das  Vor- und  Nachschlagen  der  Vokale. 
Hier  ist  öi«*,  wie  in  XQaicclvto,  statt  ait  vergessen,  obschon 
xQrjTjvov  angegeben  ist. 

Falsch  oder  wenigstens  sehr  zweifelhaft  ist  die  Bemerkung 
m  §  16  im  Genitiv  vvuqplav  und  nvXicov  sei  das  s  vorgeschla- 
gen', denn  dieses  £,  gleich  dem  a  in  vvuq>d<av,  ist  ein  ursprüng- 
liches ,  ganz  wie  im  Gen.  sing,  so  und  cro.  Dahin  fuhrt  selbst 
noch  im  Lateinischen  der  wachsende  Genitiv  mens-  ß,  mens  -  a- 
rum.  Ueberhaupt  glauben  wir,  dass  dif!  ganze  Lehre  von  der 
Verwandlung  des  cro  in  o  und  dann  in  oo  mit  allem,  was  daran 
hängt  und  ihm  ä'hnlich  ist,  einer  neuen  Untersuchung  von  Seiten 
der  Sprachforscher  bedarf.  Der  Unterzeichnete  schüttelte  zu 
dergleichen  schon  auf  der  Tertianerbank  seinen  ungläubigen  Kopf 
und  ist  bis  auf  diesen  Tag  nicht  bekehrt  worden.  Da  man  eben 
sowohl  oq&co  nnd  ogoca  als  ogaca  sagte,  sowohl  «(Dtfa  als  fiovffa 
und  überhaupt  co  statt  bv ,  warum  soll  denn  nun  ogocoöa  nicht 
unmittelbar  von  6qog>  abgeleitet,  sondern  aus  oQaovöa  erst 
6 0(3 6a,  und  aus  diesem  ogoaöa  gebildet  sein? 

Auch  dem  §  17  über  die  Diaeresis  der  Diphthonge  Gesag- 
tisn stimmen  wir  nicht  bei:  Homer  hat  entweder  gar  keine  Diae- 
resis oder  doch  nur  selten,  vielmehr  sind  die  späteren  Formen 
Kontraktionen.  So  gut  als  oft?  die  Urform,  und  olg  die  kontra- 
biete  ist,  sind  auch  itaig  und  Uvg  die  ursprünglichen  Formen. 
Ha  (naou,ai)  ist  Stamm,  an  welchen  sich  ig  hängt,  wie  sich 
nn  tj  oder  e  vg  hangt  (not],  %ga ,  ngavg).  Dergleichen  mag 
unbedeutend  seheinen ,  aber  wir  sind  doch  der  Uebcrzeugung, 
dass,  wenn  sich  auch  der  Jugend  nicht  Alles  beweisen  lässt, 
man  ihr  doch  immer  das  Rechte  geben  muss,  indem  sich  nur  aus 
diesem  wiederum  das  Rechte  in  nie  zu  berechnenden  Folgen  und 
Ableitungen  ergeben  kann. 

§  18  belehrt  über  den  Uebergang  des  Asper  in  den  Lenis. 
Ob  hier  immer  ein  Uebergang  statt  finde,  und  wenn  er  statt  fin- 
det, ob  nicht  auch  der  Lenis  in  den  Asper  übergehe,  ist  wenig- 
stens in  einzelnen  Fällen  noch  fraglich.  Die  Beispiele  hätten 
wir  etwas  zahlreicher  gewünscht.    So  fehlt  selbst  rj^gn  und 

Auch  was  §  19  von  eingeschobenen  Konsonanten  gesagt 
wird,  ist  nicht  ohne  Bedenken.  Ist  es  erwiesen,  dass  #  in  pal- 
daxog  und  %%anak6g^  dass  v  in  xgtv&kvttg,  dass  6  in  tiaxiöxa- 
Xog  und  %6nezs,  dass  x  in  ntoXspog  eingeschoben  sind?  Das 
Substantiv  (sdk&a  und  die  zahlreichen  Ableitungen  von  paX&axog 
deuten  auf  ein  ursprüngliches  d.  X&afiaXog  und  seine  Ableitungen 
finden  sich  auch  in  Prosa,  und  zum  Theil  nur  in  Prosa,  auch 
hängt  diess  Wort  doch  wohl  mit  %%tuv  zusammen.   Das  6  in  6a- 
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xköxaUg  gehört  der  Komposition  an  ,  wie  In  anderen  Wörtern, 
und  ein  öakinalog  ohne  0  existirt  gar  nicht.  Z  ist  hier  das 
verkürzte  oV  wie  lyxkaxaköQ  nnd  oQiößtog  aus  lyyEörjraÄoj 
and  oQsaißipg  verkürzt  ist  Eben  so  wenig  kann  das"  tf  ans  dv- 
fafkpopog;  intOßoXog  und  vielen  anderen  Wörtern  wegbleiben', 
ja  es  wird  hin  und  wieder  so£ar  verdoppelt  ,  wie  in  oozaölßiog, 
ogtMßotog  nnd  anderen.  In  Icttetc  ist  das  0  wohl  ebenfalls 
ursprünglich  T  wie  in  iGitoptjv  und  £ö#ov,  was  schon  6%Tj{ia  und 
viele  andere  ganz  prosaische  Ableitungen  lehren.  Auch  fftd/Us 
und  «To'Afuog  sind  wahrscheinlich  ursprüngliche  Formen ,  da  die 
Griechen  viele  mit  itx  anfangende  Wörter  besitzen  ,  da  Homer 
diese  Formen  auch  in  Stellen  braucht,  wo  kein  metrisches  Be- 
dürfnis« sie  fordert,   und  da  Namen  wie  Ptolemäeüs  auch  in 

***** 

späterer  Zeit  im  Gebrauche  waren. 

"In  der  zweiten  Abtheilung  von  §20  an  bot  sich  ein  mehr 
geebneter  Boden  dar.  Gleichwohl  lässt  sich  auch  hier  noch  Man- 
ches erinnern,  wie  denn  gleich  in  dem  gedachten  §  bei  der 
Erwähnung  von  %talg  die  Bemerkung  nicht  fehlen  sollte,  dass 
ausser  %tit6t  und  ftsjjg  Homer  in  diesem  Worte  hie  das  rj  braucht, 
obschon  a  lang  ist. 

Von  dem  angehängten  <pr(i')  wird  dreimal,  bei  der  ersten, 
zweiten  und  dritten  Deklination  gehandelt,  welches  eine  un- 

O  v 

nöthige  Weitläufigkeit  und  Zersplitterung  ist,  zumal  da  die  Weise 
der  Anhängung  noch  keinesweges  aufs  Reine  gebracht  ist.  Wollte 
übrigens  Hr.  L.  das  Problematische  vermeiden,  so  hätte  er  die 
von  den  Alten  zwar  behauptete,  aber  nicht  bewiesene  Anhän- 
gung des  <pt  an  einen  Akkusativ  lieber  auslassen  sollen«  8.  Buttm. 
ausfuhrt.  Gramm.  §  56,  Anm.  2. 

Wenn  §  22  gesagt  wird,  der  Dativ  plur.  der  dritten  Dekli- 
nation habe  gewöhnlich  £0ft,  seltener  td  statt  Ot,  so  musste 
das  näher  angegeben  werden,  da  von  manchen  Wörtern  die  eine 
'oder  die  andere  dieser  Formen  dem  Metrum  widerstrebt,  und 
Homer  mithin  keine  freie  Wahl  hatte.  So  schreibt  er  nur  xii- 
(ia0i(v) ,  weil  die  anderen  Formen  dem  Metrum  zuwider  sind. 

In  §  2$  wird  ein  „Verzeichniss  unregelmässiger  Wortfor- 
men in  den  Deklinationen44  gegeben.  Es  beschränkt  sich  aber" 
auf  Substantive.  Zur  Probe  hier  das  erste  Wort:  »*dtdr)g  setzt 
neben  sich  eine  Formats  voraus,  so  dass  die  doppelten  Formen 
Wfdao,  II.  £,646.  nnd^i'dog,  II.  v,  336  u.  s.  w.  hierauf  zurück- 
geführt werden  können.44  Diese  Behandlung  scheint  nicht  ganz 
zweckmässig,  denn  es  ergiebt  sich  aus  ihr  doch  nicht,  welche 
Kasus  von  jeder  Form  vorkommen.  Wir  würden  daher  folgende/ 
Anordnung  vorziehn  „N.  dtdrjg.  G.  dtdeto,  atd«©,  aidog.  D. 
aidi.  A.  dtdrjv.  NB.  a'Cdogde,  dg  aidogds  und  aidog  tföa.  — • 
"Mörjg  kennt  H.  nicht,  aber  'A'Cdavsvg  mit  dem  Dat.  'jftdovtji." 
Hier  ist  in  eben  so  vielen  Zeilen  mehr  und  Genaueres  gegeben 
als  bei  Hrn.  L. 


S3ß  OriechUche  Grammatik. 

Artikel ,  wie  dtöpog  neben  dtöpa  (wofür  es  heisseu  rausste 
deöpog  und  daneben  äio>a,  da  jenes  das  gewöhnliche  ist),  scheir 
nen  uns  überflüssig,  da  beide  Formen  nichts  mit  einander  gemein 
haben,  noch  als  metaplastisch  anzusehn  sind.  Eben  so  verhält 
es  sich  mit  sdrjtvg  und  idaÖrj,  neben  welchen  obenein  tlöoiQ 
fehlt.  —  Neben  8"*« ,  ftictuvai  fehlt  tj  &tog. .  KaQrjtL  lies* 
sich  unmittelbar,  von  xapj?  ableiten ,  wie  psXitog,  von  p&t.  — - 
Bei  den  Formen  o#,       ,  u.  s.  w.  vermissen  wir  oztxtjg^ 

bei  JJarpoxAoc,.  JlairooxAiJos  den  Vokativ  JJaTQOKXsig^  »elcher 
lehrt,  dass  die  zweite  Form  von  IIoLTpoxlsjjg  herkommt 

Bei  den  Patronymicis  (§  24)  hätte  unter  denen  mit  einge- 
schobenem i  'döxkrjitiddrjg  und  Mevomddijg  nicht  stehen  sollen, 
da  hier  das  i  ursprünglich  ist 

§25,  in  welchem  unregelmässige  und  mehrförmige  Adjek- 
tive alphabetisch  aufgeführt  werden,  enthält  manches  uns  über- 
flüssig scheinende,  wie  die  Adjektive,  welche  in  10g  neben  og 
enden,  wie  iiavvv%ög  und  xuyvvziog-  Statt  £vrev%sog  muss 
svttlxBOgt  und  statt  svtsvxyg  oxyt.  svrthtjg  paroxyt.  geschrie- 
ben werden.  Sollte  ferner  die  Form  aQ^irj  angeführt  werden, 
so  musste  diess  auch  noch  mit  manchen  anderen  zusammenge- 
setzten Adjektiven  geschehen.  Diess  ist  die  unbequeme.  Seite 
der  alphabetischen  Anordnung:  eine  kurze  Bemerkung  aber 
würde  statt  aller  Aufzählung  genügt  haben. 

§  26.  Vergleichungsgrade.  —  §  27.  Zahlwörter,  hei  wel- 
chen dvcodtxa,  wie  ÖvaÖsxdtij  ^  ivvid%Uoi ,  0£xa%iÄOfc,  $iz9dt 
TQi%%d,  xizQOLx$cti  IvvfjpetQ  und  anders  vermisst  wird.  Viel- 
v  leicht  hat  der  Hr.  Verf.  hier  und  anderwärts  manches  absichtlich 
unberührt  gelassen,  allein  welches  Maass  soll  man  fordern,  da  er 
doch  Mehr  er  es,  was  nur  Einmal  vorkommt,  aufgenommen  hat? 

Beim  Pronomen  (§28 — 32)  war  zog  und  tjJ,  als  bei  H. 
nicht  vorkommend,  einzuklammern. 

Am  ausführlichsten  (nämlich  §  33  —  47)  wird  vom  Verbum 
gehandelt  Wir  halten  es  aber  nicht  für  nöthig  das  Büchlein 
noch  mehr  zu  charakterisiren ,  als  wir  bereits  gethan  haben,  und 
beschränken  uns  daher  auf  wenige  Bemerkungen.  Bei  der  Re- 
duplikation z.  B.  war  zu  bemerken ,  dass  einige  Verba  geradezu 
den  Stamm  wiederholen,  wie  apapfoxm,  nappai'pfi) ,  ntQprjQlfa, 
fioQuvQa,  vrjvi<Dj  nafiycdva) ,  aopqpvpo  und  andere,  wobei 
in  die  Augen  fällt,  dass  einige  schon  von  anderen  Redetheilen 
abgeleitet  sind,  z.  B.  von  pceppäpog,  (isgfiijQa  und  pop/uvpog. 
Die  Entstehung  des  Augmentes  aus  der  Reduplikation  können 
wir, mit  dem  Hrn.  Verf.  nicht  für  wahrscheinlich  halten.  Son- 
derbar klingt  es,  wenn  gesagt  wird,  i  und  v  erscheinen  in  den 
augmentirten  Temporibus  verkürzt,  sofern  Jas  Augment  wegfällt: 
damit  ist  ja  gar  nichts  gesagt;  denn  wenn  das  t,  und  v  kurz  ist, 
wie  soll  es  doch  ohne  Augment  lang  werden  ?  Voraussetzen,  der 
Hr.  Verf.  habe  an  lxsvo  (- ^~),  idvöav  (--^-)  und  Aehnliches 
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nicht  gedacht,  wäre  unbillig.  —  In  der  Aufzählung  der  ver- 
schiedenen Formen  des  Verbi  elpi  wird  Konsequenz  vermisst. 
Denn  da  £0*re,  bZijv,  styg,  tXrj  und  aufgeführt  sind,  so  soll- 
ten slöl,  cfoai,  Igzb  und  die  übrigen  bei  H.  vorkommenden  For- 
men nicht  fehlen. 

Im  letzten  Abschnitt  (§  48  — 50)  war  es  wohl  überflüssig 
von  der  Anastrophe  zu  sprechen,  theils  weil  sie  dem  H.  mit 
allen  Griechen  gemein  ist,  theils  weil  der  Schüler  ihre  Kenntnis« 
schon  aus  den  früheren  Klassen  mitbringt.  Dagegen  wäre  zweck- 
mässig gewesen  zu  bemerken,  wie H.  im  Gebrauche  der  Praepo- 
sitionen  von  der  späteren  Gräcitat  abweicht 

Im  Verzeichniss  der  Partikeln  vermissen  wir  manche,  wie 
«ÄOffpo,  djcovoöcpL,  da  (Ja  ist  angegeben),  xqotI,  öiccxqo, 
xccqsx  und  vxIvbq&s,  Dagegen  wären  ys,  hautet  ^  ftfyptg, 
«orc,  ov«o,  ovadnote  (Wolf  giebt  ov  xanova)  ,  toiyaQ,  tozb 
und  wohl  noch  andere  besser  übergangen.  Bei  „ao&t,  statt 
Tiov,  wou  fehlt  das  Fragezeichen,  und  durch  das  ganze  Ver- 
zeichniss das  Punkt  am  Ende  jedes  Artikels,  eine  Nachlässigkeit, 
die  den  Schülern  kein  gutes  Beispiel  giebt.  Es  findet  sich  auch 
wohl  sonst  noch  einiges  Anstössige  der  Art,  wie  S.  46  reilze  und 
reitzest  mit  tz;  S.  52.  zoigds,  was  auch  vorkommt  statt  wel- 
ches auch  vorkommt;  S.  55.  Für  den  Ausdruck  ihr  im  Plura- 
les findet  sich  theils  öcpog  u.  8.  w.  statt  iAr,  wenn  etwas 
Mehreren  gehört,  —  Das  prosaische  Wort  ist  zwar  oft  dem 
poetischen  beigesellt,  wie  sich's  gebührt,  öfters  aber,  wie  bei 
fjtEöörjyvQ ,  fehltos. 

Dass  nun  Unterzeichneter  diese  ganze  Gattung  von  Hülfs- 
mitteln  verwirft  und  an  dem  vorliegenden  noch  im  Einzelnen 
Manches  mangelhaft  oder  falsch  findet,  kann  und  wird  die  Be^ 
nutzung  desselben  von  Seiten  der  auf  Erleichterung  sinnenden 
Pädagogen  nicht  verhindern.,  vielmehr  wird  es  sich  ihnen  wegen 
seiner  Bequemlichkeit  empfehlen,  so  dass  der  Hr.  Verf.  wahr- 
scheinlich seinen  Zweck  erreichen,  und  Mancher  ihm  für  seine 
nicht  mühlose  Arbeit  danken  wird.  Drei  Dinge,  die  ausser  dem 
Plane ,  des  .Hrn.  Verf/s  liegen,-  werden  aber  die  Freunde  des 
Büchleins  ungern  vermissen,  das  Verzeichniss  dcr.,unregelmässi-. 
gen  Verba,  die  Haupteigenthümlichkeiten  der  homerischen  Satz- 
bildung und  Syntax  und  ein  vollständiges  Register  aller  im  Büch- 
lein vorkommenden  Wörter  und  Formen,  ohne  welches  Register 
der  Anfanger  doch  öfters  lange  und  zuweilen  vergebens  suchen 

^KSiig.berg:    ' \ '  F.  J.  Gotthold.  [ 
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In  England  ist  erschienen:  The  Gipst  es,  their  origine,  continuance  et 
desd'natiof» ,  as  cJearty  foretold  in  the  pfopheoies  of  Jesaiah  t  Jercmiah 
and  Ezechiel.  By  Samuel  Roberte,  und  es  soll  darin  nichts  Ge- 
ringeres bewiesen  werden ,  als  das«  schon  die  genannten  hebräischen 
Propheten  von  den  Zigeunern  sprechen,  und  in  ihren  Bächern  der 
Schlüssel  au  der  Geschichte  dieses  Volks  und,  seines  Ursprungs  zu  fin- 
den ist.  Nebenbei  hat  das  Buch  die  sprachliche  Wichtigkeit,  das*  ein. 
Vocabularium  der  Zigeunersprache  angehängt  ist.  .  \ 

Der  bekannte  Verfechter  der  Reuchlinischen  oder  neugriechischen 
Aussprache  des  Altgriechischen,  S.  N.  J.  Bloch,  hat  1835  in  Kopen- 
hagen eine  Kortfattct  fullslundig  Skolegrammatik  i  det  gräekske  Sprog 
herausgegeben ,  welche  sehr  zweckmässig  eingerichtet  sein  soll.  Nach 
einer  historischen  Einleitung  sind  zuerst  die  Schriftzeichen  und  deren 
Bedeutung  und  Arten ,  hierauf  die  Buchstabenveränderung  im  Allge- 
meinen, dann  die  Formenlehre  und  zuletzt  die  Syntax  so  weit  abge- 
handelt, als  es  für  den  Zweck  der  Schule  nothig  ist.  Naturlich  ist 
auch  hier  die  Reuchlinische  Ausspräche  äufsNeue  in  Schutz  genommen. 


lieber  das  römische  Maass-  und  Oewichtwesen  bat  der  gelehrte 
Jesuit  und  Professor  der  griechischen  Literatur  im  Collegio  Romano, 
P.Giamb«  Secchi,  folgende beaohtenswerthe Schrift  herausgegeben: 
Campiöne  di  aniica  bilibra  romana  in,  piombo ,  cansernato  nel  mvseo 
KirchttUno  c.  greca  itcrizione^  illustr*  dal  P.  C.Secchi.  Rom.  1835. 
Er  beschreibt  nämlich  darin  ein  altes  Bleigewicht  mit  einer  schwer  zu. 
lesenden  griechischen  Inschrift  auf  beiden  Seilen  desselben,  und  weist 
nach,  dass  die  Inschrift  dentlicli  aussagt,  diese  Doppellitra  sei  im  14. 
Jahre  des  Consulats  des  Julius  Ciatius  Severus,  als  Menestheus  Krestor 
Agaronom  war,  geaicht  worden.  Sonaoh  haben  wir  also  durch  diese 
Inschrift  «us-  dem  Jahre  285  n.  Chr. -ein  bestimmtes  Zeugniss,  dass 
die  Justieüng  der  Maasse  und  Gewichte  in  Rom  unter  der  Aufsicht 


.  . 
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Das  angenommene  Dasein  einer  Nathnalmünzstälte  in  der  'Haupt- 
stadt von  Vorderasien ,  welche  bis  ins  sechste  Jahrhundert  vor  der 
christlichen  Zeitrechnung  hinaufgehen  soll  und  am  Alterthum  nur  den 
frühesten  Münzen  ^Griechenlands  nachstehe  —  während  die  umliegen- 
den Länder  des  Ostens  vom  Euphrat  und  Nil  bis  zum  Ganges  keine 
Spur  von  gemünztem  Gelde  zvrückHeBsen,  bis  diese  Kunst  von  Alexan- 
der und  seinen  Nachfolgern  eingeführt  wurde  —  ist  eine  Anomalie  in 
der  Geschichte ,  die  man  bis  jetzt  ohne  Widerspruch  annahm.  Der 
Britto  Cullimore  bestritt  sie  zuerst  in  einer  Mittheilung  über  den  jüdi- 


»  4 

,  Mitcellea.  839 

•eben  Scheitel  (im  numismatischen  Journal) ,  und  hat  später  in  der 
numismatischen  Gesellschaft  zu  London  weitere  Forschungen  darüber 
nritgotbeilt,  deren  Uauptresultat  folgendes  ist  Die  Entdeckungen 
über  das  ägyptische  Altertfaum  haben  die  Frage,  ob  dort  vor  den  Pto- 
lemaern  eine  Münze  im  Umlauf  war,  entschieden  verneint,,  nicht  nur 
in  Bezog  auf  die  Periode  der  Pharaonen ,  sondern  aneh  zur  Zeit  ihrer 
persischen  Nachfolger,  welche  Aegypten  vor  der  macedonischen  Er- 
oberung zwei  Jahrhunderte  hindurch  beherrschten.  Was  man  aus  der 
alten  asiatischen  Geschichte  weiss ,  deutet  darauf  hin ,  dass  die  Ptole- 
niäer  in  Aegypten  und  die  Seleuciden  in  Syrien,  Phunicien,  Parthien, 
Baktrien  und  Indien  zuerst  Münzen  schlugen.  Eben  so  bilden  die  ge- 
prägten Schekels  von  Simon  Maccabäus  die  erste  Andeutung  von  jüdi- 
schem Geld.  Es  folgt  daraus,  dass  wenn  die  Gold-  und  Silberdari- 
ken,  deren  Herodot  und  Xenophon  erwähnen  und  von  denen  sich 
mehrere  Exemplare  zum  Wertbe  von  englischen  Guineon  und  Schillin- 
gen erhalten  haben  ,  die  Nationalmünze  der  Perser  unter  Cyrns  und 
seinen  Nachfolgern  bildeten,  dieser  Umstand  eine  Abweichung  von  der 
allgemeinen  Regel  wäre.  Dass  aber  eine  solche  Ausnahme  nicht 
statt  fand,  scheint  aus  dem  Umstände  hervorzugehen,  dass  die  Dari- 
lten, obwohl  sie  das  königlich  persische  Sinnbild  der  Bogenschützen 
tragen,  doch  nur  in  Ländern  gefunden  werden,  welche  bekannter-*  „ 
m aussen  vor  ihrer  Vereinigung  mit  dem  persischen  Reiche  geprägtes 
Geld  besasaen  und  dessen  wegen  ihrer  mannichfacben  Handelsverbin- 
dungen bedurften.  So  finden  sich  in  Aegypten,  wo  es  vorher  keine 
Münzen  gab,  auch  keine  Danken,  während  in  Kleinasien  unter  von 
Griechen  stammenden  oder  verwandten  Nationen,  . unter  denen  grie- 
chische Kunst  sich  verbreitet  hatte ,  alle  diese  Münzen  gefunden  wur- 
den. Uebrigens  ist  zwar  das  Sinnbild  persisch,  Gewicht  und  Werth 
aber  entsprechen  ganz  genau  den  griechischen  Münzen.  Die- persisch« 
Keilschrift  findet  sich  nie  darauf,  und  wo  sich  eine  In  schritt  zeigt, 
aind  die  Charaktere  unwandelbar  griechisch  oder  phönicisch,  und  ihr 
Inhalt  ist  ganz  local  und  pvosiazial;  die  gewöhnliche  Devise  der  Kehr- 
seite ^  eine  Galeere  oder  ein  Fisch,  weist  auf  Handelszweeke  hin. 
Der  einzig  mögliche  Schluss  ans  diesen  Beobachtungen  ist  der,  dass 
diese  Münzen,  eine  Umprägung  der  in  den  durch  die  Perser  eroberten 
Provinzen  früher  vorhandenen  Münzen  waren.  Das  Zeitalter,  in  .das. 
sie  hinaufreichen,  ist  dasjenige  vi  wö  Darius  Medus  und  Cyrns  Klein- 
nsien  eroberten  und  mit  Persien  Vereinigten.  [A us  de m  ^ u Alaqd 
1832.  NiU  $9.J..-rr-  Ueber  die  Bänder,  womit  die  ägyptischen  Mumien 
umwickelt  sind,  hat  der  Engländer  «I.  Thomson  eine  kleine- Schrift 
herausgegeben  und  darin  durch  neue  Untersuchungen  bewiesen,  dass 
sie  nicht  aua  Bau» wolld,  wie  man  früher  glaubte,. sondern  au«  Lein- 
wand bestehen,  und  dass  demnach  der  Byssus,  in  welchen  nach  He- 
rodot die,  Mumjen  gewickelt  worden,  an»  Flacht  bereitet  worden  ist 
Gewöhnlich  tiod  die  zur  Umwickeking  der  Mumien  gebranchten  Bän- 
der sehr  grob ,  aber  Belzonr  und  Salt  haben  Proben  geliefert,.. die  so 
fein  sind,  dass  man  sie  für  indische  Musseline  hielt  und  erst  durch 
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mikroecopiarhc  Beobachtongen  für  linnen  erkannte     Der  Saum  tat 
mit  grosser  Sorgfalt  gearbeitet,  uro  die  Leinwand  vor  Beschädigung 
au  bewahren.    Mehrere  sind  von  blauen  Streifen  eingefasst,  und  da 
dieses  Blau  dem  siedenden  Wasser,  der  Seife,  concentrirteri  Alkalien 
Und  selbst  der  Schwefelsaure  widerstanden  hat,  dagegen  durch  Chlor- 
kalk zerstört,  und  durch  concentrirte  Salpetersäure  erst  in  Orange 
verwandelt  und  dann  ebenfalls  zerstört  worden  ist,  so  muss  Indigo  au 
dieser  Färbung  angewendet  Worden  sein.    Dieselbe  Beobachtung,  dass 
die  Binden  der  Mumien  linnen  sind,  hat  vor  kurzem  auch  der  Physiker 
Dutrochet  in  einer  Vorlesung  in  der  Pariser  Akademie  der  Wissen- 
sebaften  nachgewiesen  und  durch  weitere  mikroscopisehe  Versuche  be- 
stätigt, zugleich  auch  angegeben,  warum  dieselben  nicht  ans  Hanf 
gewebt  sein  können.    Beiläufig  hat  derselbe  bemerkt,  dass  die  ägypti- 
schen Spinner,  im  Gegensatz  zu  den  unsrigen,  die  Fäden  durchgängig 
nach  der  entgegengesetzten  Seite  gedreht  haben.    Dass  übrigens  der 
Flachsbau  in  Aegypten  betrieben  worden  ist,  beweist  ein  Grabgemälde 
von  Eletbya ,  auf  welchem  nicht  blos  ein  reifes  Flachsfeld ,  Sondern 
daneben  auch  Arbeiter  abgebildet  sind ,  welche  theils  die  Flachssten- 
gel ausreißen ,  theils  dieselben  zur  Abstreifung  de«  Samens  durch  ei- 
nen Kamm  ziehen.  —    Bei  Faüerone  in  der  Nähe  von  Ancona  ist  durch 
die  Brüder  de  Domeoicis  ein  römische»  Thealer  aufgefunden  worden, 
welches  vollständiger  erhalten  ist,  als  andere,  und  wo  namentlich  die 
Scene  cum  ersten  Male  und  besser,  als  bei  den  Theatern  von  Sagunt 
und  Pompeji-,  zu  Tage  gekommen  ist.    Die  Mauern  des  Amphithea- 
ters sind  40  und  mehr  Fuss-  hoch  und  hinter  der  Scene  stnssen  Ther- 
mengebäude an.    In  der  Ruine  hat  man  noch  mehrere  Statuen' und 
Inschriftenreste  gefunden.  —    Auf  der  Insel  Lesina  in  Dalmatien, 
Kreis  von  Spaläto,  hat  man  vier  uralte  griechische  Inschriften  aufge- 
funden,  von  denen  die  älteste  auf  die  Gründung  der  Colooie  Pha- 
ria  auf  der  Insel  Lesina  sich  bezieht,  und  nach  Styl  und  Schrift  aus 
den  Zeiten  der  Gründung  selbst  herrühren  soll.    Die  zweite  handelt 
von  der  Vereinigung  der  Asinenser  mit  den  Phariern,  als  sie  ver  den 
Argivera  flohen  und  hier  eine  Zuflucht  suchten,  und  soll  ihrem  Ur- 
sprünge nach»  bis  auf  800  Jahr  v.  Chr.  zurückreichen.    Die  dritte  und 
vierte  sind  der  Venus  geweiht;  ■—    In  den  Ruinen  von  Karthago  hat 
der  englische  Consul  in  Tunis,  Sir  Th.  Reid,  Ausgrabungen  angestellt, 
und  eine  kleine  Hand  der  Ceres  mit  einem  Füllhorn,  einen  colossalen 
Jupiterkopf,  namentlich  aber  eine  Anzahl  schöner  korinthischer  Säu- 
len mit  ganz  glatten  Schäften  und  reich  verzierten  Capitälen  gefunden, 
welche  zu  dem  Tempel  des  Jupiter  gehört  haben  sollen.  Derselbe 
hat  eine  schone  Münzsammlung  zusammengebracht,   in  welcher  er 

Münzen  bat,  die  übe*  2000  Jahr  alt  sein  sollen,  Der  Franzose 

Dubais  hat  in  Georgien  und  Armenien  viele  georgische,  armenische, 
griechische  und  tübetanische  (?)  lnschrißen  gebammelt,  ober  welche 
der  bekannte  Kenner  des  Georgischen  Bros  seit  in  Paris  in  der  4orrt- 
gen  asiatischen  Gesellschaft  eine  Memoire  vorgelesen  hat. 
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Praemium  literar tum,  quoi  imperialis  acadcmia* 
tcientiarum  Petropolitanae  Sectio  doctrinarum  poli- 
tito  -  h  istorico  -  philologica  in  solcmni  conseseu  29.  De- 
eembris  1936*  (10.  Januarius)  public*  proposuit.  intet 
reliqoa»  Graecae  linguae  diatectoa,  AUica,  uti  pafr  erat,  diligentia« 
exeoli,  et  roodo-Atticistaram  praeceptle^accuratitiä  deGnita  et  ad  pro- 
prio itictam  Attirani  dialectam  revocata,  modo  ad  ampliorem  qnendam 
Graeciao  uaum  delapsa  et  comrounia  facta,  plurimis  üterarum  monu« 
mentis  illustrari  coepit.  Sed  qtfflm  itrt'  prineipatunv  Attices  setmo  inte» 
gravisgimas  >itae  publteae  reo  geatas-  et  per  diuturntorem  acriptornin 
o  na  nid  generis  usum  adeptus  est,  is  maturius  ipsas  vocabulorwn  gram- 
rnatica*  formas  ita  attririt,  ut  antiqüioris  linguae  co«foftM»tlovJ»ic  mn- 
gis  quam  alibi  obacuraretur.  Veram  •  in  expeudenol*  lmfuurum  förmig; 
nve  in  unine  indolem  inqutras ,  aive  plurea  cogaatoe  ratet»  ee  eempa- 
rare  inatitoas,  ubique  antiquieaima  linguae  faciea*  qoae  paacisaimas 
ntutationea  eubiit,  ante  orania  rr.omentum  habet.  Ut  itaqwe  prior  cm 
linguae  Graccae  conformationem  paulo  propiura;  attingas ,  euperatttea 
reliquarum  dialectorum  reliqnias  adire  oportet ,  quae  minus  excultae 
com  in  inferiori  quodam  loco  aubatitiaaent,  ob'id -ipaura  antiqniora  re- 
ligiosius  coneervaront,  Aeolicam  potisstmum  et  Doricam  dialectam,  el 
in  quaa  disorepantiaa,  diveraia  temporibua  et  locir,  otraqae  rarsua 
divisa  est.  Et  cum  seien  tia  linguarum  nuperrime  de  noro  taetiora 
caperu  incrementa,  subtiliusque  tractari  coepisset,  et  cognatarum  ira- 
primis  linguarum  comparalio,  partim  linguae  Sanecritae  et  Zendicae 
studio,  partim  accuratiori  Germanicarum  dialectorum-  cognitione  com- 
mendata,  multorum  ingeniar  mir  um  qountum  teneat,  tempua  hoc  ipsum 
novain  eamque  criticam  praeeeptorum  et  exemplorum,  quae  de  <Ka- 
lectia  linguae  Graecae  certiora  noa  doceant,  collectionem  aoiidere  et 
jure  quodam  euo  fiägitacc  aibi  videtur.  Paocae ,  :quae  praeato  annt, 
antiquiorea  hujua  geoeria  collectionoe*,  ut  Maittair»  a  Sturaio  editum 
opus,  et  quae  Schaefero  debetur  noviaaima  Gregoril  Coriathu  editio, 
ordinem,  quo  roateries  disponitur,  criticam  fidetn  et  plenüro  noti* 
tiarum  receneum  apectas,  non  ab  omni  parte  aatisfaciuot.  1  Praeatitnra 
ibi  tantum ,  quantum  illa  aetate  et  eum  illia  quae  habebantur  aabaidüa 
praeatari  potuit ,  et  ut  diaeiplinae  ipaiua  ratio  ei  modua  tum  ferebat. 
Neque  postea  quicunque  Grammnticorum  recentiorum  prineipoa-  dia- 
lectorum  doctrinam  attigerirnt,  rem  totam  exhauriendam  sibi  sumse- 
runt,  aed  contenti,  generalin  praeeepta  dedisse  aut  uni  alterive  parti 
facem  praetulisse,  angustioribus  se  limitibus  Tolentea  circumacripieruat. 
Interim  ap parat oa,  uade  novum  dialectorum  corpua  concinnari  poasit, 
ab  omni  parte  in  majus  crewt.  Recentioribua  enira  temporibus  plnra 
Grammaticoruin  antiquornm  opera,  antebac  inedita,  in  lucem  predie- 
Tunt,  alii»  novae  ediüonea  novam  lucem  accenderunt,  .ex  quibua  omni- 
bua  non  contemaenda  aubsidia  doctrinae  de  dialectia  parari  poterunt. 
Plurimum  porro  haurire  licebic  e  locupletiaaimo  illo  dioJecticarum  for- 
marum  fönte,  Inaeriptiojiibus  marmorum  antiquornm , -  quibua  tanto 
criticae  aupellectilia  apparatu,  tarn  pleno,  accurate  et  docte  tractari 
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non  dam  ante  contigit.  Sufficiai  exempli  loco  Inscriptionea  Aeolico- 
Boeotlcaa  coinoieinorasee ,  quae  Corpore  Inacriptiotram ,  ab  Acaderaia 
Regia  Beroünenei  edito,  numero  oon  paucae  continentur.  No?um 
hujusmodi  rnonuroentorum  ihesffiirujn  nuperrime  Reasiua,  Inscripüo« 
nibua  Naupliae  editi?,  nohia  reclusit.  Quidquid  denique  hac  nostra 
aetate  ad  opera  aatiquiorum  Graeciae  scriptorum  correctius  exhibenda, 
Homeri  nominatim,  Hesiodi,  tum  Pindari  prae  caeierfe,  et  in  recen- 
sendis  Lyricoaum  Graecorum  fragmentis  a  VV.  DD.  laiidabitf  studio 
«ongestnm  est,  iA  non  sine  eniolumento  perlustrabitur  ab  iis,  qui  de 
dialectia  beae  fnereti  cnpiant.  PraeWea  multa  illa  in  linguia  compa- 
randis  poeüa  4entamina  et  felicioria  in  boc  genere  euccesaus  exeinpla  . 
band  rata  ita.  actterunt  ingeoia  in  dijadicanda  hac  philologta*  parte,  ut 
vel  lere»,  qoae  videreotur,  dfaleotorum  discrepantiae  diligentia«  et 
observareatar  et  enoftarentnr,  outtraa  olim  parüm  aut, nihil  tri bui  soli- 
tum ;  quod  subtüiom  judioii  accunen  etti  ßeri  poteat,  ut  pasaim  ultra 
quam  faa  sit  progrediatur,  ei  certe  ,  qui  modum  serfare  certO'  pede 
didictt,  non  purum  praesidij  suppeditare  necesse  est.  Quid?  quod 
teniporia  necessitatibug  convenienter ,  jam  tractari  coeperunt  dialecti 
linguae  Graecae  Cascicülo,  sine  titulo  et  cooclusione  raptini  edito,  cujus 
auctor ,  Gicaei  Berolinensis  aeminarii  eruditus  alumnus ,  docte  et  sub- 
tiüter  gencralia  quaedam  de  dialcctis  capita,  perpetua Jinguae  Sanßcui- 
tae  ratio ne  habita  praemiait,  aed  irmnutura  uiorte  absumtns*  opus, 
quod  non  rulgaria  eperare  nos  jubebat,  inchoatom  reliquii.  .  De  quo 
opere  absolveedo  cum  jara  despnrandum  videretur,  praeter ea  optan- 
dum  saue  eaaet,  hano  de  Graeeia  dtalectis  diaquisitionem  ihstitui,  Grue- 
cia  tantnm  et  Roiuania  ducibue,  rnrootia  omnibua,  quae  e  lingua 
Sanaerita  cupidiua  imnsiscerentun,  jestafc  .desiderandum ,  quod  ab  initio 
declaravisnus«  Desideramus  itaque  plenum  et  in  artia  for- 
m am  redactum  dialectarura  linguae  ~Grae-cae  corpus, 
■  uroma  cum  fide  ex  ipais  fontibus  haustum,  diligenter 
seposi'tia  Iis,  quae  sola  conjectura  nituatur,  compoii- 
tum  illud  eum  in  f  inera,  ut  ex  hia,  arte  crttica  compro- 
batis,  reliquiis  antiquissiraa,  ad  quam  redire  eoncei- 
inm,  linguae  Graecae  conformatio,  qualia  ubique  fuisse 
▼ideatur,  quam  poaait  fieri  clarissime  ante  oculos  por 
natur.  In  quem  finera  cum  omnia  labor  proxime  dirigcndua  Sit, 
ratio  rei  tractandae  inde  omni  um  fanilliine  dijudicari  poterit.  Linguae 
Latinae  antiquiores  formal,  tarn  arcte  cum  Aeoiica  dialecto  conjunctas, 
an  comparare  simul  placeat ,  et  similia  e  lingua  Graecorum  hodierna, 
ai  certo  fondamento  stabiliri  poasunt,  quod  in  Zaeonum  dialecto  a 
Thiersebio  egregie  factum  vidimus,  in  medium  vocanda  eint,  uniua- 
cujusque,  qui  acripturua  ait,  arbitrio  permittimus.  Sed  dieertis  ver- 
bia  declaramus,  .  omnem  aliam  linguae  Sanacritae  aut  eaeterarum 
cognatamm  linguarum  conjunetionem  alienam  cenaeri  et  rejici,  non 
quod  ipsi  existimemus,  hac  via  nihil  boni  in  rem  rednndaturum ,  sed 
quod  no lim us,  omnem  hanc  disqoisitionem ,  ut  cupidiua  et  partium 
quodam  studio  institutam,  euspeetam  reddi  iis,  qui  plurea  fortasse 
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noßtrao  opinionis  non  eint,  Vnmn  addiraus,  nos  satis  beüe  intelligere, 
hunc  laboxem  noo  esse  talem,  qualero  sibi  quis  nunc  primum  ppragen- 
dum  proponat,  imö,  qni  HU  tantum  feliciter  -successurns  sit,  qui  diu 
paratus,  in  re  sponte  suscepta,  externo  demurn  inci tarnen to  opus  ha- 
beat,  utultimam  operi  caro  man  um  laetior  adjiciat.  Etsi  lingua  La- 
tina  ante  omnes  apta,  qua  ut&ntur,  qui  de  hoc  argumenta  scripttrri 
sint;  aduiittitur  tarnen  et  Rossica  et  Germanica  et  Galiica.  Caeterum 
ut  moris  est,  auctor  nomen  et  patriae  mentionem  obsignatae  coramit- 
tet  tesserae,  quae  parem  operi  adjunctam  habeat.  Exhibendos  est 
über  ante  d.  1.  (13.)  m.  Augusti  a.  1839.  Praemiura  operis,  ab  Aca- 
demia  comprobandi,  est  centum  et  quinquaginta  aureorum 
Holland,  decernendum  in  publico  ejusdem  anni  consessu  d.  29.  m. 
Decembr.  (d.  10.  Jan.  1840.) 


Bibliotheca  dissertationum  et  minorum  librorum,  theologiam  ,  iuris- 
prudentiam,  philologiam,  historiam  literariam  etc.  spectantium.  Venun- 
dantur  in  commissi*  in  libraria  J.  A.  G.  WeigeUi  Lipsiae.  Singuli  cujus- 
que  libelli  exemplar  venit  tribus  Grossis  Saxonieis.  [Lipsiae  1837.  107  S. 
gr.  4.  9  Gr.]  Unter  diesem  Titel  ist  so  eben  ein  Katalog  von  Disser- 
tationen erschienen,  auf  den  wir  die  Leser  der  Jahrbücher  besonders 
aufmerksam  machen.  Er  umfasst  gegen  10000  Stück  Programme  und 
Dissertationen,  von  denen  die  grosse  Hälfte  aus  dem  18.  und  17.  Jahr- 
hundert stammt,  und  deren  Titel  alle  einzeln  so  weit  angegeben  sind, 
dasB  man  den  Inhalt  eines  jeden  im  Allgemeinen  daraus  erkennt.  Eben 
so  ist  der  Ort  und  das  Jahr  des  Erscheinens  bemerkt  Ueber  6000 
Stück  dieser  Programme  sind  theologischen  Inhalts,  und  etwa  1000  an- 
dere gehören  der  Jurisprudenz,  Philosophie,  Staatswissenschaft,  Ma- 
thematik, Physik,  neueren  Geschichte  etc.  an;  die  übrigen  fallen 
der  Philologie  und  Alterthumskunde  zu.  Der  Katalog  hat  zunächst 
allerdings  nur  den  Zweck,  diese  Programme  für  den  auf. dem  Titel 
bemerkten  Preis  zum  Verkauf  auszubieten,  und  gewährt  dafür  eine  so 
reiche  Auswahl,  dass  jeder  Theolog  und  Alterthurosforscher  für  seine 
Zwecke  Vieles  ünden  wird,  und  auch,  weil  jedes  Programm  einzeln 
zu  haben  ist,  nach  freier  Auswahl  kaufen  kann.  Allein  da  eine  sehr 
grosse  Anzahl  der  verzeichneten  Programme  Seltenheiten  sind,  welche 
man  zum  Theil  nicht  einmal  ihrem  Titel  nach  anderswo  verzeichnet 
findet;  so  hat  der  Katalog  auch  einen  bedeutenden  literarischen  Werth, 
und  liefert  für  Literarnotizen  reiche  Ausbeute,  welche  um  so  er- 
wünschter ist,  je  weniger  über  die  Programme  des  16.  und  17.  Jahr- 
hunderts brauchbare  HuKsmittel  vorhanden  sind.  Die  Anordnung  ist 
freilich  nicht  besonders  wissenschaftlich:  denn  die  Titel  sind  blos  nach 
den  Namen  der  Verff.  alphabetisch  aufgezählt,  und  auch  da  noch 
bisweilen  die  Namen  gar  nicht  angegeben/  weil  sie  nicht  auf  dem 
Titel  standen.  Desgleichen  lässt  die  Vertheilung  tinter  gewisse  wis- 
senschaftliche Hauptfächer  noch  viel  zu  wünschen  übrig,  Jtmd  viele 
Programme  stoben  am  falschen  Orte  verzeichnet.    Allein  begreiflicher 
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Welse  ist  das  auch  gerade  hier  eine  Nebensache,  zumal  da  ohnehin 
Iceine  andere  Vollständigkeit  gegeben  werden  konnte ,  als  welche  die 
vorhandenen  Exemplare  boten.  Wer  indes»  blos  darauf  ausgeht  eine 
grosse  Anzahl  von  Programmentiteln ,  die  ihm  bisher  unbekannt  wa- 
ren, kennen  zu  lernen,  dem  wird  das  Bach  allerdings  in  vielfacher 
Hinsicht  willkommen  sein. 


Todesfälle. 
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Den  12.  Januar  starb  an  Little  Stoneham  in  Norfolk  William  Farüh, 
Professor  Jacks onianns  der  Phjsik  an  der  Universität  in  Cambridge 
und  Pfarrer  zu  St.  Giles  daselbst,  früher  von  1794—1813  Professor 
der  Chemie,  79  Jahr  alt. 

Den  18.  Jan.  zu  St.  Andrew'*  der  Director  der.  vereinigten  College 
zu  St.  Salvator  und  zu  St.  Leonhard  and  Dr.  der  Rechte  John  Hunter, 
früher  Professor  der  Literatur  und  Pädagogik  an  der  Universität ,  als 
Herausgeber  des  Yirgilius,  Horatius.  Livius  etc.  bekannt,  00  Jahr  alt. 

Den  12  Februar  su  Hampstead  der  Professor  der  Chemie  an  der 
Universität  London ,  Dr.  Edward  Turner ,  durch  einige  Schriften  be- 
kannt. 

Den  19.  Febr.  zu  Southaropton  der  als  gelehrter  Theolog  und 
Philolog  bekannte  Dr.  theol.  Thomas  Bürgest ,  Lordbischof  von  Salis- 
bury,  Kanzler  des  Hosenbandordens  etc.,  geboren  am  19.  Nov.  1156. 

Im  Februar  zu  Dresden  der  Privatgelebrte  und  Proclaraator  M. 
Friedr.  Heinr.  Ludw.  Leopold,  früher  Beamter  an  der  Universitäts- 
bibliothek in  Wittenberg,  wo  er  Ueber  den  Zustand  der  akad,  Biblio- 
thek zu\mttenberg  1802  eine  besondere  Schrift  herausgab,  geboren 
zu  Magdeburg  am  5.  Jan.  1771. 

Den  11.  März  der  Director  des  Lorosynsker  Gymnasium  G.  Schmidel. 

Den  11.  Marz  in  Weilburg  an  einem  Schlagilusso  Carl  Heinr, 
Jlänle,  zweiter  Professor  und  Lehrer  der  Philosophie  und  deutschen 
Litteratur,  geboren  den  25.  Sept.  1771  zu  Lahr  im  Grossherzogthum 
Baden,  seit  1795  im  Sept.  in  Nassauischen  Diensten  und  zuerst  als 
Collaborator  am  Gymnasium  zu  Idstein  angestellt.  In  den  Jahren 
1804—1817  war  er  Rector  des  Pädagogiums  zu  Lahr,  wurde  aber  ins 
Jahre  1817  im  Mai  Rector  des  neuorganisirten  Pädagogiums  zu  Idstein 
und  bei  Aufhebung  desselben  im  Jahr  1822  Professor  in  Weifburg. 
Er  lehrte  in  den  letzten  Jahren  seines  Lebens  in  den  beiden  obern 
Classen  Philosophie  und  deutsche  Litteratur.  Als  Lehrer  war  er  treu 
und  gewissenhaft  im  Amte,  als  Gelehrter  bekannt  durch  historische, 
mathematische  und  besonders  rhetorische  Schifften,  sowie  durch  einige 
französische  Schulbücher:  höchst  werth  aber  seinen  Freunden  und 
Schülern  durch  Geraüthlichkeit,  Offenheit  and  Redlichkeit. 
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Den  8.  April  zu  Hof  der  königliche  Gyronasialprofessor  Dr.  Lippeit, 
im  35.  Lebensjahre. 

Den  10.  Apr.  in  Petersburgs  der  wirkliche  Staatsrath  J.  O.  Tim- 
kowski,  früher  Director  der  Schulen  4t*  Gouvernements  Petersburg  und 
Ceasor,  4m  70.  Lebensjahre.     •«#  »• 

Den  21.  Apr.  au  Mannheim  der  grossherzoglicb  badensche  Kanz- 
ler und  Präsident  des  obersten  Gerichtshofs  Dr.  Karl  Ign.  mdekind, 
welcher  feine  amtliehe  Laufbahn  als  Professor  de*  Natur-  und  Völ- 
kerrecht» in  Heidelberg  begann,  aber  schon  seit  1798  in  «das  praktische 
Gerichtewesen  übertrat,  geboren  au  Heidelberg  am  4.  Nov.  1706. 

Den  29.  Apr.  in  Berlin  der  Kammergerichtsrath  Marl  JPunseh^ 
in  der  philologischen  Welt  durch  eine  Lebersetzung  des  Philoktet  von 
Sophokles  bekannt,  geboren  1798. 

Den  7.  Juni  in  Dresden  der  Freiherr  Gotthilf  August  von  Maltitz, 
als  belletristischer  Schriftsteller  bekannt.-      .»,-.,:    •  ■» 

Den  19.  Juli  in  Berlin  der  durch  viele  dichterische ,  literarische 
und  historische  Arbeite»  bekannte  Gelehrte  Dr.  Frans  Horn ,  geboren 
in  Braunst  hw<  ig  1781.    .  ;*    *  • 

Den  19.  Juli  zu  Reinerta  der  Canonicum  Dr.  Berg,  Professor  der 

k.th,.i.d,.thco!.gi«h.n  F««hät  an  der  U»iv.r.U«  i.  Brei». 

•  •  •  *  *   «    "     '        1  •  ;  •."  .  •.•.!,,(  i  •.  •  (,.) 
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Aabau.  Die  Kantonsschule  in  daran  verdankt  ihre  Entstehung 
einer  Subscription  von  Aarauer  Borgern  im  Jahre  1801  unter  den  An- 
spielen eines  einsichtsvollen  und  wohlthatigen ,  dabei  sehr  begüterten 
Mannes,  der  jetzt  noch  in  Anrau  „Vater  Meyer  u  genannt  wird.  ■Er- 
öffnet wurde  sie,  und  zwar  für  alle  Knntonsbürger  unter  gleichen 
Bedingungen  (daher  die  Benennung),  den  6.  Jan.  1802  und  schon  im 
v  folgenden  Jahre  von  126  Schülern  besucht,  wovon  §  Auswärtige,  und 
über  £  Franzosen  waren.  Im  Jahre  1803  licss  ihr  auch  der  helveti- 
sche Senat  eine  Unterstützung  von  2000  Schw.  Franken  nngedeihen 
und  verordnete  einen  jährlichen  Staatsbeitrag  von  0000  Franken,  der 
aber  nie  zu  erhalten  war.  Die  wiederholten  Gesuche  der  Aufsichts- 
Coromission  der  Kantonsschule  veranlassten  endlich  den  Schulrath,  die 
Maassregeln  der  Regierung  für  Gründung  höherer  Lehranstalten  unter 
einen  allgemeinen  Gesichtspunct  zu  fassen,  und  nachdem  der  Finanz- 
rath  einen  jährlichen  Beitrag  von  21,000  Franken  aus  den  Staats- 
einkünften in  Aussicht  gestellt  hatte,  wurde  im  Jahre  1811  ein  Deere! 
vorbereitet,  wonach  ein  reformirtes  Gymnasium ,  ein  katholisches  Ly- 
ceum  und  mehrere  Secundarscbslen  (lateinische  Stadtschulen)  gegrün- 
det werden  sollten.  Dieses  Decret  ward  vom  grossen  Rath  den  7.  Mai 
1818  erlassen,  und  die  Regierung  (der  kleine  Rath)  erhob  durch 
Übereinkunft  mit  der  Directio«  (Aufsicht«  -  Coouoission  von  und  aus 
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de?  Fundatoren  gewählt)  die  Kaatonsgchul*  ea  der  höheren  Lehran- 
stalt des  Kantons  ohne  Bestimmung  der  Confessian;  du  katholische 
Lyceura  kam  nie  zu  Stande.  Die  Rechte  der  Fundatorea  gingen  an 
die  Stadt  über,  weiche  wie  bisher  1500  Franken  jahrlich  beizutragen 
and  zwei  Mitglieder  der  Dircction  zu  wählen  hatte.  DieiRegierung 
leistete  jährlich  10,000  Franken ,  ernannte  den  Präsidenten  und  zwei 
Mitglieder  der  Direction  und  sämmtliche  Lehrer.  Aber  die  Staats- 
beiträge blieben  unter  den  ungünstigen  Ereignissen  in  den  Jahren  1813 
und  1814  ganz  aus.,  j«He  Schule  hatte  «nur  den  Zuschuss  der  Stadt, 
die  Zinsen  ihres  Fond's,  freiwillige  Beiträge  und  Schulgelder.  So 
gingen  an  dem  Kapitalfond  der  Schule  10,000  Franken  weg.  Und 
doch  war  die  Kantonasthule  in  der  Entscheidung  über  das  selbststän- 
dige Fortbcstehen  des  Kantons  Aargau  kein  geringes  Moment  gegen 
.die  Ansprüche  Bern*«  im  Jahr*  ISIS*  Aher  erst  vom  Jahre  181?  an, 
als  die  Regierung  eine  ausführliche  „Verordnung  über  die  Einrichtung 
der  Kantonsschule"  erliest,  kam  die  Schule  zu  einem  sichern  Bestand, 
den  sie  bis  zuurl.  Nor,  1835  behielt.  Zu  Sheer  Umgestaltung  hatten 
seit  1830  viele  Stimmen  wiederholt  aufgefordert,  mehr  Parteistimmen 
alu  wirklich  wohlmeinende.  Nach  vielen  Versuchen,  namentlich  zwei 
▼ergeblichen  Gesetzes  -  Entwürfen  des  Scbulrathes  und  eines  solchen 
von  der  Commission  des  grossen  Käthes  (D.  Troxler),  über  das  ganze 
Schulwesen,  ward  endlich  im  April  1835  ein  neuer  Gesetzes  -  Vor- 
schlag, der  auf  die  Grundlagen  des  Troxler  sehen  zum  Theil  bearbei- 
tet war,  angenommen,  aber  in  dem  Abschnitt  „Kantonsschule," 
durch  eine  unerwartete  Incidenz  während  der  Verhandlungen,  total 
verändert.  Zwei  Bürger  in  Aarau  (Fabrikanten)  hatten  mit  einander 
mehrere  Jahre  vorher  eine  Privat -  Gewerbschule,  zunächst  für  Aarauer 
Burgersöhne,  welche  daher  vom  Schulgeld  befreit  waren,  gestiftet 
Da  nun  die  Fortbildung  und  Erweiterung  der  Schule,  obgleich  sie 
nur  fünf  ordentliche  Lehrer  hatte ,  alljährliche  Zuschüsse  zu  dem 
^Zinsertrag  erforderten,  ao  konnte  dem  Hauptfetifter  und  Vorstand  der 
Schule  (Oberst  Hunzicker)  der  Antrag  nur  erwünscht  kommen,  seine 
Privatstiftung  mit  dem  Institute  des  Staats  in  Verbindung  zu  bringen, 
und  somit  der  Leitung  und  Verwaltung  der  Regierung  zu  überlassen. 
So  endete  der  unter  politischen  Entzweiungen  begonnene  Kampf  um 
Erhaltung  oder  Umwandlung  der  Kantonsnchule  mit  einer  Art  von 
Verdoppelung  derselben,  an  Einkünften,  wie  es  schien,  so  wie  an 
Classen,  Lehrern,  Lehrmitteln  und  Lehrfächern;  und  was  vielfach  an 
Ihr  angefochten  worden  war,  dass  die  Keulabtheilung  ein  blosser  An- 
hang zu  ihr  sei,  wobei  nichts  herauskomme,  das  fiel  nun  auf  einmal 
Treg.  Sie  ist  nach  dem  neuen  Gesetz  vom  5.  April  1835  in  Gymna- 
sium und  Gewerbschule  getheilt ,  jede  Abtheilung  mit  vier  Alters- 
classen  von  14—18  Jahren  (wie  seitlöl?;  früher  waren  es  3  Classen), 
jede  mit  sechs  Hauptlehrern  (was  sich  in  der  Wirklichkeit  nicht  aus- 
führen Hess)  und  den  nöthigen  Hüif sieh  rem ,  und  je  einem  aus  der 
Erstcren  Mitte  auf  Ein  Jahr  gewählten  Rector  (was  in  der  Ausführung 
ebenfalls  Schwierigkeit  machte)  nad  unter  einer  eigenen  Aufsicht«- 
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Comrnission ,  -welche  mit  der  andern  Abtheilung  zusammen  die  Kan- 
tonsschulpflege bildet.  Diese  sehr  complicirte  Einrichtung  hat  ihren 
Grund  in  der  Absicht  ihrer  Urheber,  einem  zu  befürchtenden  Ueber- 
gewicht  des  Gymnasiums  über  die  andere  Anstalt  vorzubeugen;  wurle 
aber  gleich  bei  der  ersten  Ausführung  nicht  festgehalten.  S.  Pro- 
gramm der  Eröffnungsfeier  vom  28.  April  1836  in  diesen  Jahrbb.  XVII, 
441.  Die  Stadt  and  die  nach  lebenden  Fundatoren  der  Kantonsschule 
waren  nicht  befriedigt.  Sie  verlangten  für  die  „durch  Vertrag "  im 
Jahre  1813  an  den  Staat  Übergebeue  Rantonsscbule  „zu 'Arau"  nach 
dem  nouen  Gesetz  die  gleiche  Zusicherung  von  Seiten  des  Staates, 
wie  sie  den  Fundatoren  der  Gewerbschule  gegeben  wurde,  dass  natür- 
lich die  Kantonsschule  (jetzt  das  Gymnasium)  mit  ihrem  Stiftungsfond 
auf  ewige  Zeiten  in-  Aarau  zu  verbleiben  habe.  Da  der  grosse  Rath 
dieses  verweigerte,  so  zogen  sich  die  Unterhandlungen  der  Regierung 
mit  der  Stadt  über  ein  Jahr  hinaus*.  ,  Die  Stadt  sprach  die  Verwaltung 
des  altern  Stiftungsfond  der  Kuatonsschule  an  und  verweigerte,  uni 
Repressalien  zu  gebrauchen,,  den  .gesetzlichen  Beitrag  von  jährlich 
3000  Franken.  ■  Von  dem  Stiftungsfond  der  Gewerbschule  ,  der  jetzt 
erst  mit  100,000  Franken  kapitalisirt  wurde und. dem  neuen  Fond  der 
Gesamintanstalt  mit  25,000  Franken  gingen  im  ersten  Jahre  noch  keine 
Zinsen  ein  ,  und  so  bezog  die  Schuleasse  nur  die  Einkünfte  von  dem 
filteren  Fond  (75,000  Franken)  und  den  Staatsbeitrag^mit  12,000  Fran- 
ken, so  dass  die  Schule  selbst  abgesehen  von  der  Ungunst  der  städti- 
schen Behörde,  einen  misslichen  Staad  hatte.  .Dennoch  nahm  sie  in 
wissenschaftlicher  Hinsicht  einen  kräftigen  Aufschwang n  .  die  Schüler- 
zahl  stieg  im  ersten  Jahre,  bis  auf  130,  und  die  Gesemmtsaljl  der  Fre- 
quenz seit  dem  -ersten  Entstehen-  der  Schule  (»m  Jahr.  1802),  welche 
am  1.  Nov.  1835  1039  betragen  hatte,  war  am  Schiasse  des  Schuljahrs 
1836 — 37  bis  nahe  an  1200  gestiegen.  Für  neue  Anschaffungen  von 
Lehrmitteln  hat  der  grosse  Rath  3100  Franken  bewilligt  und  mit  den 
nächsten  Jahren  müssen  sich  die  ökonomischen  Verhältnisse  dieser  30 
Jahre  lang  im  Zunehmen  begriffenen  Anstalt  wirklich  und  auf  die 
Dauer  verbessern.  Dieses  die  äussere  Geschichte  der  Kantonsschule. 
Ihre  innere  Geschichte  ist  an  dieselbe  geknüpft,  and  umfasst  4  Perio- 
den, die  freilich  in  Hinsicht  der  Dauer  sehr  ungleich  sind.  In  dar 
ersten  Periode,  von  1802  — 5,  war  sie  mehr  Handelsschule  und  auf 
neuere  Sprachen  beschränkt.  Sie  stand  anter  der  Leitung  von  Hofr 
mann,  and  hatte  wenige  Lehrer.  1805  wendeten  sich  die  Stifter  an 
F.  A.  Wolf,  um  einen  tüchtigen  Philologen,  der  zugleich  im  Stande 
wäre,  die  Schule  zu  leiten,  aus  seiner  Schule  za  erhalten.  Er  em- 
pfahl und  schickte  ihnen  E.  A.  Evers,  4er  zum  beständigen  Recior  der 
Schule  ernannt  wurde,  12  Jahre  sie  ganz  in  seinem  Geiste  leitete, 
und  noch  in  dem  dankbaren  Andenken  einer  grossen  Anzahl  von  Man- 
nern des  mittleren  Alters  lebt.  In  seinen  Programmen  bekämpfte  er 
scharf  und  tüchtig  die  schiefen  Richtungen ,  welche  die  Pädagogik  in 
seinen  Umgebungen  theilweise  nahm Und  in  der  Schule  war  er  voll' 
kommener  Lehrer;  die  Uebrigen  —  Unterlehrer.    Als  er,  nach  der 
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Veränderung  der  schweizerischen  Verhältnisse,  im  Jahre  181T  die 
Stelle  eines  Rectors  der  Ritterakademie  in  Lüneburg  angenommen 
liatte,  erschien  die  Regierungs -'Verordnung  von  1817,  wonach  die 
Kantonsschule  (§  3)  'neun  Hauptlehrer  erhalten  sollte  (es  wurden  aber 
mit  dem  Zeichnungslehrer  nie  mehr  ats  acht  angestellt),  aus  deren 
Zahl  je  auf  zwei  Jahre  ein  Rector  gewählt  wurde.  Lehrer  waren; 
1  Professor  der  deutschen,  1  der  französischen,  2  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache  ,  1  der  Mathematik ,  1  der  Naturgeschichte 
and  1  der' Physik  und  Chemie  (für  beide  letztere  immer  nur  Einer), 
und  1  Zeichnungsichrer.  Die  Lehrfächer  waren  fast  die  gleichen, 
wie  in  dem  Schulplan  des  Gymnasium*  vom  Jahre  18$y.  Für  die 
Realabtheilung  wareta  mehr  Realien  und  besonders  noch  in  der  4ten 
(obersten)  Clane  Chemie  vorgeschrieben.  Die  Lehrer  wechselten  auf- 
fallend schnell,  kaum  blieb  einer  zwei  Jahre.  So  dauerte  es  acht 
Jahre  lang  vom  Jahre  1814,  seitdem  die  Schule  Staatsanstalt  gewor- 
den war.  Unter  diesen  Lehrern  waren  Kortüm,  Gerlach,  R.Münch,  Out- 
mann u.  A'.'  Erst  seit  dem  Jahre  1832  schien  sich  die  Lehrerschaft  zn 
consoltdiren  und  als  Koryphäen  der  Schule  treten  von  da  an  auf: 
Bauchenstein,  Meyer  (Enkel  des'  Stifters,  vorzüglicher  Minernlog), 
Fröhlich  (der  Dichter),  und  Kaiser)  welche,  später  als  Repräsentanten 
einer  politischen  Richtung  der  Schule  angesehen  und  öffentlich  bezeich- 
net, durch  ihre  Stellung  als  Partei,  der  Kantonsschule  manche  unver- 
diente Schmähung  und  selbst  ernstliche  Gefahr  zuzogen.  Von  diesen 
Scannern,  welche  das  gewiss  seltene  Schicksal  hatten,  gerade  als 
Schulmänner  eine  politische  Richtung  zu  vertreten,  starb  der  zweite 
1833;  der  dritte  und  vierte  wurden  bei  den  neuen  Wahlen  für  die  re- 
organisirte  Anstalt  im  Oetober  1835  übergangen,  und  ihre  Stellen 
durch  Berufung  ersetzt.  Weil  einige  Berufungen  (auch  für  die  Ge- 
werbschüle)  keinen  Erfolg  hatten,  verzögerten  sich  die  Wahl  der 
Rectoren  sowohl  nU  die  neuern  Besetzungen  der  Lehrstellen  bis  in 
den  Anfang  des  Jahres  1836.  Weder  alle  diese  neuen  Besetzungen, 
noch  auch  einige  Wahlen  in  die  Schulbehörden  waren  ganz  glücklich 
zu  nennen.  Zum  Rector  des  Gymnasiums  bis  Ostern  1837  wurde  der 
im  Jahre  1832  an  die  Kantonsscbule  berufene  Dr.  Schnitzer  (aus  Wür- 
temberg)  ernannt,  und  da  der  andere,  für  die  Gewerbschule  ge- 
wählte Rector  ablehnte,  als  „älterer  Rector  der  Kantonsschule w  mit 
den  Verrichtungen  beider  Rectoren  beauftragt.  S.  daher  Eröffnungs- 
programm vom  Jahre  1836.  Seine  Bemühungen  um  die  Disciplin 
wurden  vielfach,  und  von  den  Behörden  in  besonderen  Decreten  aner- 
kannt; dennoch,  wo  es  hauptsächlich  darauf  ankam,  Energie  zu 
«eigen  und  die  Lehrer  zu  unterstützen,  verrteth  sich  nur  zu  bald  (und 
zum  Theil  auf  ungeschickte  Weise),  dass  es  weder  mit  der  Standhaf- 
tigkeit  und  dem  Eifer  der  Schulbehörde ,  noch  mit  dem  Wohlwollen 
der  höheren  Behörde  so  Ernst  war,  als  es  geschienen  hatte.  Diese 
Täuschung  erweckte  in  vielen  Lehrern  einen  tiefen  Unmuth,  und  zwei 
entschlossen  sich,  besonders  als  auch  in  Aarau  die  plötzliche  Aufregung 
gegen  deutsche  Lehrer  in  der  Schweiz  Eingang  fand,  anderwärt*  Stel- 
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len  anzunehmen.  Von  diesen  beiden  Einer  ist  der  ernte  gewesene 
Rcctor  der  neuorganisirten  Kantonsschule ,  der,  in.  sein  Vaterland  zu- 
rück berufen  ,  nach  seinem  Rectorat  am  Ende  des  Schuljahrs  auch 
■  »eine  Stelle  als  Lehrer  an  der  Knntonsschule  niederlegte.  Ein  eige- 
nes Schicksal  hat  diese  Schule  gehabt,  und  vielleicht  wird  noch  man- 
che Bewegung  an  ihr  vorüber,  mancher  Sturm  über  sie  hingeben,  bis 
sie  eine  dauernd«  Begründung  und  eine  ruhige  Gestalt  gewinnt.  Wis- 
senschaftlicher Trieb  ist  stets  in  ihr  rege  geblieben,  und  dieser  wird 
sie  mehr  sichern ,  als  ungeschickte  und  unberufene  Hände  an  ihr  ver-r 
derben  können.   .  [Schnitzer.]  | 

Berlik.    Am  Joachimsthalschen  Gymnasium  hat  der  Adjunct 
Bürstenbinder  [s.  NJbb.  XVII,  88  }  seine  Entlassung  genommen  nnd  da- 
gegen sind  daselbst  die  Schulamtecandidaten  Dr.  Aug.  Wdh.  Zumpt 
und  Friedr.  mUi.  G  iesebr  eclii  als  Adjunctcn  [s.  NJbb.  XIX,  230.],  eben 
so  am  Friedrich- Werderscbe'n  Gymnasium  der  Schulamtscandidat  Johann 
Jleinr.  FöUing  [s.  NJbb.  XIX,  334.]  und  am  Friedrich Wilhelms  -  Gym- 
nasium der  Schulamtscandidat  Johann  Böhm  als  Lehrer  neu  angestellt 
worden.    Dem  Lehrer  Dr.  Pape  am  Gymnasium  zum  grauen  Kloster, 
ist  das  Prädicat  „Professor41  beigelegt,  und  die  Oberlehrer  Selckmann9 
Krech  und  Benary  am  Cölnischeu  Realgymnasium  haben  jeder  eine 
Gehaltszulage :  von  100  Rthlrnr.  erhalten.    Ueber  das  jüdische  Waisen-  ' 
Erziehung«  -  Institut  hat  der  Director  Barueh  Auerbach  den  Vierten  t 
Jahresbericht  [Berlin,  gedr.  **  Friedländer.  1837.  80  S.  gr,  8.]  heraus-.  ' 
gegeben,  und  darin  nicht  nür.  über  den  glücklichen  Fortgang  der  An- 
stalt und  deren  Pfleger  und.Fördcrer  umständlich,  berichtet,  sondern 
auch  allerlei  allgemeine  pädagogische  und  geschichtliche  Bemerkungen 
eingewebt,  welche  die  klein«  Schrift  einer  besondern  Aufmerksamkeit 
würdig  machen.    Es  ist  an  sich  schon  höchst  erfreulich ,  ans  dem  Be- 
richt zu  ersehen,  wie  die  Anstalt  durch  blosse  Privaten  terstützungeiz. 
und  durch  jüdischen  Gemeinsinn,'  so  wie  durch  verständige  Verwaltung 
und  Vermehrung  ihrer  Fonds  nicht  blos  besteht,  sondern  selbst  zur  1 
einer  recht  günstigen  und  glücklichen  Stellung  sieh  erhaben  hat*  und; 
noch  allgemeineres  Interesse  erregen  die  Bemerkungen  über  die  rechte 
Einrichtung  von  Waisenhäusern  und  über  die  darin  zu.  befolgenden  ' 
Erziehung*-  und  Verwaltungsgrundsätze,  welche  an  sieb  war  jnlcbt, , 
neu,  .aber  doch  in  ihrer  hier  gegebenen  Auswahl  und  An wemlu.ng.ei-j;  j 
genthürolioh  sind.  —    Die  Universität  war  im  vorigen  Winter  von:  \ 
1585  imroatriculirten  Studirenden  und  von  415  nicht  inimatriculirten,, \ 
Zuhörern  besucht.    Von  den  ersteren  waren  402  Ausländer,  und  g«-;j 
hörten  43ff  zur  theologischen ,  415  zur  juristischen ,  3t5ft  zur  meujcinir<. 
sehen,  und  324  zur  philosophischen  Facultät.  .  Das  Verzeichnis«  der.* 
Vorlesungen  für  das  Winterhalbjahr  enthält  als'  Vorwort  .eine  kurze, 
kritische  Abhandlung  über  die  bei  Sext  Erapir.  adv.JMatb*  VII,.  11-  be-  f 
findlichen*  Anfangsworte  des  Purmenides  mol  tpvGttoi*  t  Van  laaugural- 
sehriftenl  zur  Erlangung  .der  Doctörwürde  sind  zu  erwähnen  .1),  &n  der 
juristischen  Facultät  die  Historie/  quaestionttm  per  tormenta  apud  Äomu- 
no$  von  fPilh.  Arm.  fVaUerachleben  [1836.  U0S.  gr.ö.J;  2)  in  der  phi- 
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losophischen  Facnlt&t  die  Chronologia  judicum  et  primorum  regum  He- 
braeorum  von  Levi  Herzfdd  [1836.  72  S.  gr.  8.] ,  Herum  Sybaritanarum 
capita  eeleeta  von  TU.  Ullrich  [Berl.,  Bräschke.  1836.  58  S.  gr.8.},  Cem- 
mentationi*  de  chronici  Urspergensis  prima  parte,  ejueque  auetore,  fen- 
tibuq  et  apud  postero»  auctoritate  specialen  von  Georg  Wäilz  [gedr.  b. 
Nielack.  1836.  20S.  gr.  4.],  De  canjugatione  in  Ju  Unguae  Sanscrilae  ' 
ratione  habila  von  Adalbert  Kuhn  [1837.  70  S.  8.J.-  vgl.  NJbb.  XVII, 
443.  —  Für  die  königliche  Bibliothek  sind  im  Februar  d.  J.  ans  der 
su  Paris  versteigerten  Bibliothek  der  Herzogin  von  Berry  nenn  wich- 
tige Handschriften  angekauft  worden,  nämlich:  1)  die  Satiren  des 
Juvenal,  Codex  des  14.  Jahrhunderts;  2)  ein  unglossirtes  Digestum 
infortiatum  auf  121  Blattern,  Codex  des  14.  Jahrh. ;  S)  nenn  Bücher 
des  Codex  Justiniani  auf  177  Blättern,  aus  dem  13.  Jahrb.;  4)  oeun 
Bücher  des  Codex  Justiniani  mit  voraccursischen  Glossen  auf  188  Blät- 
tern, aus  dem  13.  Jahrh.;  5)  neun  Bücher  des  Codex  Justiniani  auf  173 
Blättern,  aus  dem  13.  Jahrh;  6)  neun  Bücher  des  Codex  Justiniani  auf 
220  Blättern,  ans  dem  13.  Jahrb.;  7)  die  Epitome  Noveltarum  dos  al- 
ten Rechtslehrers  Julianus ,  die  Collatio  legum  Romanarum  et  Mosai- 
carura,  samrot  acht  Blättern  vom  Schluss  der  Institutionen  und  Digesten, 
und  die  Pasttio  S.  Gorgonii  Martyris,  aus  dem  9.  Jahrh. ;  8)  16  Blätter 
mit  Papiani  Über  responsorum  und  Inititutio  Gregoriunij  aus  dem  9. 
Jahrh.;  9)  ein  Codex  von  162  Blättern  mit  den  unglos&irten  Novellen 
des  Justinian,  Juliani  antecessoris  epitome  Novellacum  und  RogeriP 
summa  codicis,  aus  dem  12.  und  13.  Jahrh. 

*'  Bonn.  Die  Universität  ist  im  gegenwärtigen  Sommer  von  657 
Studenten  und  41  Hospitanten  besucht,  von  denen  86  Ausländer  find 
und  71  der  evangelisch  -  theologischen ,  108  der  katholisch  -  theologi- 
schen, 217  der  juristiichen,  159  der  medicinischen ,  102  der  philoso- 
phischen Facultät  angehören,  vgl.  NJbb.  XIX,  335.  Am  Gymnasium 
bat  der  Oberlehrer  Dr.  Lucas  das  Prädicat  „Professor"  erhalten. 

Breslau.  Vor  dem  lateinischen  Verseichniss  der  Universitätsvor- 
lesungen für  den  Sommer  1636  hat  der  Professor  Dr.  Fr*  Rituehl  auf 
12  Quartseiten  eine  sehr  gelehrte  und  scharfsinnige  Abhandlung  De 
ecriptoribus ,  gut  nomine  Marsyae  apud  Graeeos  innotuerunt ,  geliefert. 
Gewöhnlich  werden  von  den  Alten  zwei  Historiker  Namens  Marsyaa 
-angeführt,  welche  beide  über  macedonische  Geschichte  .'geschrieben 
haben  sollen.  Da  nun  aber  Suidas  drei  Historiker  dieses  ftnraena  er- 
wähnt, so  thut  der  Verf.  zunächst  aus  Stephanns  ßyzant.  a.  r:  Taßcu 
dar,  dass  der  dritte  [Maooe'ofc,  Muqcov  Taßfjvdg  genannt]  nur -durch 
eine  Verwechselung  mit  dem  angeblichen  Stifter  der  StadMFabae  zain 
Historiker  gemacht  Worden  ist.  'Dann  folgen  sorgfältige  und  umfas- 
sende Erörterungen  über  die  beiden  Historiker,  von  denen  der  altera 
aus  Ftfoa  gebürtig  und  Bruder  des  Antigonn*  war.  Er  Wurde  mit 
Alexander  dem  Grossen  erzogen,  machte  den  Krieg  mit  und  schrieb 
nach  dessen  Beendigung  eine  Geschichte  Macedontens  id  Hfc  Büchern, 
von  Macedon  und  dessen  Söhnen  Pferor  lind  Amathos  an  bis  auf  Olymp. 
''I  -  "      •  ••  ••  '      .■  •  «;         -  •       •   ■•<„.  • 
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CXI1,  2. ,  worin  besonders  die  Geschichte  Philipps  umständlich  behan- 
delt war.  Auch  soll  er  ein  Werk  aber  Attika  und  ein  anderes  über 
Alexanders  Erziehung  vertuest  lraben.  Der  jüngere  MaTsyas  war  aus 
Philipp! ,  und  schrieb  auch  ein  historisches  Werk,  wovon  sich  noch 
ans  6  Büchern  Fragmente  vorfinden.  Er  soll  darin  das  Buch  des  Äl- 
teren Marsyas  fortgesetzt  und  seine  Geschichte  vom  6.  Regierungsjahre 
Alexanders  begonnen  und  mit  dem  Zuge  gegen  Phönicien  nach  der 
Gründung  Alexandrias  beschlossen  haben.  Doch  muss  er  darin  auch 
frühere  Zeiten  behandelt  haben,  weil  darin  eine  Erzählung  vom  gor- 
dischen Knoten,  so  wie  viele  archäologische  und  antiquarische  Nach- 
richten über  Götterculte,  Heili^thümer  etc.  vorkommen.  Ueberhaupt 
mag  er  mehr  Antiquarier  als  Historiker  gewesen  seih,  und  soll  noch 
Mv&inu,  eine  *A{t%cctoloyia  und  zec  nsgl  Uki^cevÖQov  (vielleicht  der  Ti- 
tel für  das  obige  Geschichtsbuch)  geschrieben  haben.  Die  Anzahl  der 
Studenten  beträgt  in  gegenwärtigem  Sommer  721  (im  Winter  Torher 
768),  mit  Ausnahme  von  122  Hospitanten.  Von  den  ersteren  sind  10  Aus- 
länder und  195  gehören  zur  katholisch -theologischen,  168  zur  evan- 
gelisch-theologischen, 104  zur  juristischen,  123  zur  medicinischen, 
131  zur  philosophischen  Facultat.  vgl.  NJbb.  XIX,  336. 

Chile.  Der  sechste  Jahresbericht  über  das  Gymnasiuta,  das  Jahr 
1836  umfassend ,  enthält  vor  den  Schulnachrichten  eine  fleissige  und 
gelehrte  Abhandlung  des  Collaborators  Dr.  Berger:  De  usu  modorum 
temporumque  apudHomerum  in  comparationibus.  [Celle,  gedr.  b.  Schulze. 
1837.  82  (16)  S.  gr.  4.]  Das  Gymnasium  war  im'  vorigen  Schuljahr  zu? 
Anfange  von  176,  am  Ende  von  167  Schülern  besucht,  von  denen  10 
zur  Universität  entlassen  wurden.'  Die  Schüler  sind  in  6  Classen  ver- 
theitt,  doch  so,  dass  diejenigen  Quartaner  und  Tertianer,  welche  kein 
Griechisch  lernen,  noch  in  einigen  Lehrstunden  zu  einer  besondern' 
Parallelclasse  vereinigt  sind,  und  Werden  nach  folgendem  Lehrplan 

unterrichtet: 

■ 

in  I.  II.  III.  IV.  V.  VI. 

Religion           2,  2,  2,  4,  4,     4,     —    wöch.  Lehnten*. 

Lateinisch         9,  10,,  9,  8,  6,    6,  - — 

Griechisch         6,  7,  6,  4,  — ,  — ,        .  .  , 

Hebräisch          2,  2,  — ,  — ,  — ,  — »•■  —   ) 

Deutsch           2,  3,  3,  3,  4,    4,      2     ui  .T 

französisch  .     2,  2,  2,  2,  3,  — ,     2  , 

Englisch      .  ,    2,  2,  — ,  — ,  — -»  7-»     2    .. 

Geschichte,        4,  4,  3,  2» 2,  2, 

Erdkunde  .     ... — %  ~,  2,  2,  2,  2, 

Mathematik       3,  4,  3,  4,  -4,  4, 

Naturkunde        2,  — ,  — ,  — ,  4  _  • 

Naturgeschichte  1, .  — ,  1,  2,  2,  2, 

Schreibon.  .  ,    .  -r^,  — ,  — ,  ?, 


..... 

■  ••-1  .<    •■ .       y  -. 


Zeichnen  — ,  — ,  — ,   2,     2,  2, 

Singen  2,,,  2,    2,    w2,    2,    2,  ? 
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Lehrer  der  Anstalt,  sind:  der  Director  Dr.  Emst  Kästner  {s,  NJbb.  *VI, 
244,] ,  <ler  Rector  Neuer ,  der  Conrector  Steigertjial ,  der  Oberlehrer 
üunäu« ,  der  Conrector  Karl  Aug,  Jul.  Hoffmann  [seit  dem  23.  August 
vorigen  Jahres  in  diese  Stelle  aufgerückt,  nachdem  der  Conrector 
Müller  an  das  Gymnasium  in  Stade  versetzt  worden  war] ,  die  Co  11a- 
boratoren  Dr.  Berger  und  Karl  E,  O.  F.  Schwarz  [seit  dem  17.  Novem- 
ber an  die  Stelle  des  in  die  erste  Collaboratur  aufgerückten  Co  Ilaborator 
Berger  augestellt],  die  Lehrer  Miller  und  Brönnemann ,  der  Organist 
und  Gesanglehrer  Stolze  und  der  Hült'ölehrer  Harthauien,  ' 

Cleve.  Der  Oberlehrer  Dr.  Lorentz  ist  &i*  Rector  an  das  Gym- 
nasium in  JiUCKAU  berufen,  und  seine  hiesige  Lehrstelle  dem  Ober- 
lehrer Steiner  vom  Pädagogium  in  Zülmchau  übertragen  worden. 

Cilm.  An  dem  neugegründeten  katholischen  Gymnasium  ist  der 
Oberlehrer  Richter  vom  Gymnasium  in  Paderborn  zum  Director,  der 
Oberlehrer  Lozynski  vom  Marien- Gymnasium  in  Posen  zum  ersten, 
der  Schulamtscandidat  Sämann  zum  dritten  Oberlehrer,  der  Lehrer 
Funck  zum  ersten  Unterlchrer  ernannt  worden. 

Eisenberg.  Das  dösige  Lyceum ,  welches  die  Stellung  eines  Un- 
tergymnasiums einnimmt  und  die  Schüler  etwa  bis  an  die  Secunda  ei- 
nes vollständigen  Gymnasiums  heranbildet,  war  nach  dem  zu  Qstern 
1837  erschienenen  Jahresberichte  zu  Anfange  des  vorigen  Schuljahrs 
von  41 4  am  Ende  von  31  Schülern  besucht,  welche  in  3  Classen  von 
dem  Rector  Franz  Friedr.  Karl  Schwepßnger ,  dem  Conrector  Ludewig, 
dem  Collaborator  Frömmelt  und  drei  Hülfet  ehrern  unterrichtet  wurden. 
Der  Lehrplan  umfasst  Lateinisch,  Griechisch,  Deutsch,  Französisch, 
Hebräisch,  Religion,  Mathematik,  Physik  und  Naturgeschichte,  Ge- 
schichte, Geographie,  Zeichnen,  Schreiben  und  Singen.  In  dein 
Jahresbericht  Jiat  der  Rector  sich  beiläufig  gegen  die  viel  geforderte 
sogenannte  praktische  Ausbildung  der  Gymnasiasten  erklärt,  und  dar- 
auf hingewiesen,  um  wie  viel  heilsamer  es  sei,  den  studirenden  Jüng- 
ling vom  Labyrinthe  des  praktischen  Lebens  möglichst  lange  fern  zu 
halten,  bis  er  sich  durch  die  Wissenschaft  erst  den  dazu  nöthigen  Fa- 
den der  Ariadne  erworben  hat. 

Elbing.  Das  dasige  Gymnasium  war  am  Schluss  des  Schuljahrs 
1835  von  217  und  am  Schluss  des  Schuljahrs  1836  von  212  Schülern 
(ungerechnet  56  Schüler  der  Döring'schen  Privat-  Vorbereitungsschule) 
besucht,  welche  in  6  Classen  (jede  mit  32  wöchentlichen  Lehrstunden, 
mit  Ausschluss  des  hebräischen  ,  englischen  und  Gesang- Unterrichtes) 
von  dem  Director  Mund,  den  Professoren  Kelch,  B-achner  und  Merz, 
dem  Oberlehrer  Richter,  den  -Lehrern  Sahme,  Seheibert  und  Einden'rotk, 
dem  ordentlichen  Lehrer  der  französischen  und  englischen  Sprache- 
Smith,  und  drei  technischen- Lehrern  -Unterrichtet  wurden.  VglNJbb. 
I,  238  und  XIII,  466.  Zur  Universität  sind  4  Schüler  zu  Michaetis  l«35 
und  9  zu  Michaelis  1836  entlassen  worden.  Dem  Vorjährigen  Pro- 
gramm [18  S.  2.]  ist  als  wissenschaftliche  Abhandlung  beigegeben: 
Lectionum  Xenophontearum  specimen  alterum  teripsit  J,  A,  Merz,  12  S.  4. 
vgl.  NJbb.  VII,  457.    Der  Verf.  giebt  darin  eine  ausführliche  gram- 


Digitized  by  Google 


4  j  s 

B  of  ürderun  jr  en  und  Ehrenbezeigungen.  353 

 l..^.--«-...-,„ 

Ttqmovzeg  tldev  —  Xtyovzti  nxov<sev,  will  aber  dieselbe  vielmehr  für 
•eine  Schüler,  all  für  Gelehrte  geschrieben  haben. 
m       England.    Je  mehr  ei  zu  bedauern  ist,  dass  in  unserer  Zeit,  wo 
das  Verlangen  nach  genauerer  Kenntnis»  des  Schulwesens  in  andern 
Ländern  so  gross  ist,  uns  selbst  von  solchen  Rebenden,  die  ein  be- 
sonderes Interesse  an  den  Schulen  haben,  eo  wenig  ausfuhrliche  Nach- 
richten über  dasselbe  mitgetheilt  werden  (die  meisten  beschränken 
sich  auf  die  Mittheilung  einiger  allgemeinen  Ansichten  über  Schulen 
und  einiger  Nachrichten  über  die  Anstalten ,  welche  auch  schon  Ton 
andern  Reisenden,  wenn  auch  vielleicht  weniger  genau,  geschildert 
sind):  desto  willkommener  muss  uns  jeder  noch  so  kleine  Beitrag  zur 
nähern  Kenntniss  des  Schulwesens  in  andern  Ländern  sein.  Einen 
kleinen  Beitrag  zur  Kenntniss  des  englischen  Schulwesens  liefert  uns 
der  durch  Bemerkungen  über  das  französische  Schulwesen  (Programm 
der  Realschule  in  Elberfeld  vom  Jahre  1832)  bekannte  Dr.  Kruse  in 
dem  diessjährigen  Ostern rog ramm  der  Realschule  au  Elberfeld.  Dr. 
Kruse  t heilt  nach  einigen  allgemeinen  Ansichten  der  Erziehung  (über 
Familien-  und  Schulerziehung,  physische,  moralische  und  intellectuello 
Erziehung  und  Erziehung  zur  Nationalität),  welche  in  England  herr- 
schend sind,  Nachrichten  über  die  Unterrichtsanstalten  der  herrschen- 
den Kirche,  Universitäten,  Mittelschulen,  Kirchspielschulen  und  über 
die  unabhängigen  Schulanstalten  mit  und  verbreitet  sich  am  ausführ- 
lichsten über  Oxford  und  Etox,  die  er  aus  eigener  Anschauung  ken- 
nen zn  lernen  Gelegenheit  hatte.    Die  englischen  Universitäten  sind 
bekanntlich  von  den  deutschen  sehr  verschieden  und  In  vieler  Hin- 
sicht mehr  unsern  Pensions- Gymnasien  zu  vergleichen.    An  der  Spitze 
der  Universität  Oxford  steht  ein  Kanzler,  der  durch  den  Vicekaozler 
vertreten  wird,  und  ein  Oberverwalter,  der  die  höchste  Gerichtsbar- 
keit ausübt  und  durch  die  beiden  Froctors  (Universitätsrichter,  die 
zugleich  die  Polizei  nnd  Verwaltung  der  ganzen  Stadt  besorgen)  ver- 
treten wird.    Die  Zahl  der  Professoren  betragt  29,  6  königliche  und 
23  Stiftungsprofessoren ;  erstere  für  Theologie,  das  bürgerliche  Recht, 
die  Median,  das  Hebräische,  das  Griechische,  neuere  Geschichte  und 
neuere  Sprachen,  letztere  für  Naturphilosophie,  Moralphilosophie, 
Geometrie,  Astronomie,  Botanik,  Chemie,  Experimentalphysik:,  Minera- 
logie, Geologie,  Med icin,  Klinik,  Anatomie,  Rechtswissenschaft,  Staats- 
ökonomie, alte  Geschichte,  Arabisch,  Sanskrit,  Angelsächsisch,  Poe- 
sie und  Musik.     Hierzu  kömmt  noch  ein  öffentlicher  Redner,  ein 
Archivist,  Registrator  und  Bibliothekare.    Die  Gurse,  in  welchen  sie 
Sn  schön  ausgearbeiteten  Abhandlungen  über  ihre  Wissenschaft  lesen, 
euthalten  selten  mehr  als  20  Lectionen  und  werden  meist  in  Privathör- 
aalen gehalten.    Die  Professoren  werden  für  ihre  Vorträge  von  den 
Studenten  ansehnlich  honorirt  (schenken  und  standen  ist  ganz  unbe- 
kannt); aber  es  ist  ganz  der  Willkuhr  der  Schüler  anheim  gegeben, 
ob  sie  solche  Vorlesungen  hören  wollen,  da  gar  keine  examina  darüber 
statt  finden,   und  zur  Erlangung  akademischer  Würden  gar  nichts 
N.  /«Arft.  /.  Jfttf. «.  Paed.  osf,  Jfrtt.  Bibl.  Bd.  XX.  UJU  f,  23 
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verlangt  wird,  als  was  im  Stifte  (college)  erlernt  werden  kann.  Ton 
den  Studenten  besuchen  daher  verhältnismässig  wenige  die  Vorlestin-  . 
gen,  am  zahl  reichsten  die  jungen  Männer,  die  nach  obsolvirtem  vier- 
jährigen Cursus  im  Stifte  bleiben ,  um  sich  all  Gelehrte  oder  Geist- 
liche auszubilden;  nur  diese  treiben  eigentlich  akademische  Stadien 
nach  unserra  Begriff.    Die  Professoren  haben  bei  diesem  Stande  der 
Dinge  volle  Müsse  zu  gelehrten  Untersuchungen,  denen  sie  sich  sor- 
genfrei widmen  können,  da  ihr  Gehalt  als  Professoren  jedenfalls  aus- 
reichend ist,  und  die  meisten  noch  ansehnliche  Pfründen  gemessen. 
Die  Zahl  der  Studenten  betragt  gegenwartig  in  Oxford  5200.  Diese 
wohnen  in  den  zur  Universität  gehörenden  Gebäuden  und  sind  in  jeder 
Hinsicht  streng  den  Gesetzen  der  Anstalt  unterworfen;  nur  bei  Ueber- 
füllung  wird  in  einigen  Stiftern  den  Studenten,  die  ihr  quadrienntum 
vollendet  haben,  gestattet,  sich  in  der  Studt  einzumiefhen.    Zur  Uni- 
versität in  Oxford  gehören  19  Stifter  (colleges)  und  5  Hallen;  erster« 
besitzen  Vermögen,  letztere  bestehen  grösstenteils  von  den  Einkünf- 
ten der  Studirenden.    Jedes  Stift  oder  jede  Halle  ist  ein  selbstständi- 
ges Ganze  für  sich,  unter  der  Leitung  eines  Probstes  und  der  Stifts- 
herrn  (Fellows).    Was  das  Aeussere  betrifft,  so  ist  es  ein  gothisches, 
reich  verziertes,  grosses,  klosterartiges  Gebäude,  das  mehrere  Höfe 
and  Gärten  einschliefst  und  eine  stattliche  Capelle  hat;  in  domseihen 
wohnen  der  Probst,  die  Stiftherrn,  die  Lehrer  und  die  Studenten 
nebst  den  Dienern,  die  zu  dem  Stifte  gehören.    Alle  zur  Universität 
gehörende  Gebäude  nehmen  einen  Flächenraum  ein,  auf  dem  eine 
betriebsame  Stadt  bequem  stehen  könnte.    Die  Wahl  eines  Stiftes  oder 
einer  Halle  steht  den  Eltern  der  jungen  Leute ,  die  In  der  Regel  mit 
15  —  16  Jahren  aus  den  grammatischen  Schalen  eutlassen  werden,  in 
allen  Fällen  frei,  in  welchen  nicht  Familienstiftungen  ein  anderes  be- 
stimmen.   Jeder  Student  hat  ein  Zimmer  für  sich  oder  2,  je  nachdem 
er  bezahlt.    Alle  Mitglieder  speisen  zusammen.    Die  Edelleute  (Söhne 
von  dem  hohen  Adel),  die  Standespersonen  (Söhne  von  Lenten  von 
Rang  und  Ansehn)  und  die  Gemeinen  unterscheiden  sich  in  Tracht  und 
Rang  von  einander;  erstem  bezahlen  enorm,  die  andern  800  Pf.  jähr- 
lich (das  Honorar  für  die  Lehrer  und  viele  andere  Kosten  nicht  mit- 
gerechnet), die  letztern  2  —300  Pf.    Doch  giebt  es  auch  Stipendiaten, 
die  theils  von  dem  Stifte,  theils  von  den  grammatischen  Schulen  er- 
nannt werden.    Hinsichtlich  der  Disciplin  sind  die  ä>  Stände  gleich. 
Den  Unterricht  besorgen  die  Privatlehrer  (Tutors);   diese  sind  zwar 
vom  Colleg  angestellt,  erhalten  aber  keinen  Gehalt,  sondern  freie 
Wohnung  und  freien  Tisch  vom  Stifte  und  sehr  hohes  Schulgeld  von 
den  Schülerp.    Sie  unterziehen  sich  unter  Aufsicht  des  Vprstchers  der 
Leitung  der  classischen,  mathematischen  und  historischen  Studien  der 
jungem  Schüler,  bereiten  sie  zu  den  öffentlichen  exnininibus  vor  und 
grhen  ihnen  überhaupt  mit  Rath  und  Hülfe  zur  Seite.    Der  Probst 
schlägt  den  jungen  Leuten  bei  ihrer  Aufnähme  die  Lehrer  vor,  welche 
er  für  die  geeignetsten  hält  und  giebt  ihnen  kurze  Anleitung,  ihre. Stu- 
dien einzurichten.    An  öffentlichen  Unterricht  ist  ausser  den  erwähn- 
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ten  Vorlesungen  der  Professoren  nicht  an  denken.  Wie  ücv  Student 
seine  Zeit  verwendet,  darum  kümmert  sich  der  Vorsteher  nicht;  nur 
<aus*  «r  die.  vorgeschriebenen  lateinischen  und  griechischen  Autoren 
mit  seinem  Tutor  interpretiren  und  die  ihm  aufgegebenen  Arbeiten 
liefern.  Welche  Wissenschaft  mit  Vorliebe  betrieben  wird ,  das  hängt 
▼an  den  Vorsteher  ab,  der  die  Lehrer  zu  wählen  hat.  Leicfrte  Leetür« 
ist  verboten;  .was  nicht  für  clas»L>ch  gilt,  darf  nicht  über  die  Schwelle 
gebracht  werden,  (Welche  Schriftsteller  gelesen  werden ,  in  welcher 
Ordnung,  in  welcher  Art  und  Weise,  in  wie  viel  Stunden,  ob  jeder 
Schüler  beim  Unterricht  allein  ist  —  darüber  und  über  manches  An- 
dere bleibt  man  in  Ungewißheit.)  Alle  Vierteljahr  wird  von  den  Tu- 
tors dem  Vorsteher  ein  Bericht  über  den  Flciss  der  Schüler  eingereicht 
und  nüthigen  Falls  eine  Prüfung  veranlasst.  Wer  4  Jahre  (ein  Fair 
nur  3  Jahre!)  die  Universität  besucht  hat,  macht  sein  Examen  als  b«c- 
calaureus  artiura;  zur  Erlangung  der  Magister-  oder  Doctorwürde  -  ist 
ein  längerer  Aufenthalt  nöthig.  Im  Vergleich  mit  nnsern  Universitär 
ten  sind  also  die  englischen  eigentlich  Gymnasium  und  Universität  zu- 
gleich. Die  vornehmen  Englander  besuchen  die  Universität  blos,  um 
sich  eine  allgemeine  Bildung  au  erwerben.  Die  Juristen  und  Media- 
ner brauchen  gar  keine  Universität  zu  besuchen »  wenn  sie  nicht  auf 
einen  Titel  Anspruch  machen;  jedoch  können  sie  diesen  jetzt  auch  auf 
der  neuen  Universität  in  London  erlangen.  ,  ÜJrstere  erhalten  ihre  eir 
gentliche  juristische  Bildung  praktisch  bei  einem  Juristen  und  wenig- 
sten« einige  Zeit  in  London,  und  machen  ihr  Examen  bei  einer  Pru- 
fungscommission  der  Juristenfacultät  (die  Corporation  alles  Juristen  iu 
London);  letztere,  gehen  nach  London  zu  einem  praktischen  Arzte, 
um  als  Famulus  praktisch  und  durch  Anleitung  und  Studium  medicir 
nischer  Werke  theoretisch  sich  zuAerztcn  zu  bilden.  Die  medicinische 
Facultät  (der  IubegrifT  aller  Aerzte)  hat  eine  Prüfungscommission, 
welche  auch  das  Rächt  der  Promotion  hat,  «o.dass  in  dieser,  Beziehung 
d£e  Aerzte  unabhängig  sind,  während  die  Juristen  die  Grade  nur  auf 
der  Universität  erhalten  können.  Nach  unserem  Begriff  ftudiren  also 
fast  aar  Theologen  auf  den  alten  Universitäten,  da  die  andern  dia 
sogenannten  Facultätswissenschaften  eigentlich  erst  zu  stqdiren  aufan^ 
gen,  wenn  sie  die,  Unifersität  .verlasse»  haben.  In  Oxford  muss  jede« 
Studirende  sich  zur  bischöflichen  Kirche  bekennen ,  in  Cambridge. .  ist 
inaa  nicht  so  streng  gegen  die  Zulassung  vo»  Dissenters.  Riq  zur 
Universität  vorbereitenden  Schulen  (gratnmarschoold)  haben  dieselbo 
Einrichtung  wie  die  Universitäten  und  sind  zugleich  Erziehungsanstal- 
ten, nur  sind  sie  für,  ein  jüngeres  Alter  bestimmt  und  von  geringerem 
Umfange.  Es  giebt  zwar  viele  solche  lateinische  Schulen  in  grösser 
reu  und  kleinen  Orten,  doch  sind  sie  bei  weitem  nicht  hinreichend, 
um  die  lernfähige  Jugend  aufzunehmen.  Die  berühmtesten  dieser  An- 
stalten sind:  die  Westminsterschule,  das  Colleg  zu  Eton  und  die 
Schule  zu  Winchester,  die  Metropolitariwhulen :  St.  Paul,  Christ- 
hospital,  Charterhouse,  Heading,  und  die  Schalen  zu  Harro w,  Bath  etc.. 
Alle  diese  Anstalten  sind,  reich        trage»'  das  Genrä^e  de^  Z^  der, 
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Reformation,  In  der  sie  meistens  gestiftet  worden,  noch  deutlich  am 
sich.  Der  Verfasser  beschreibt  nur  das  schon  oft  beschriebene  Colleg 
su  Eton.  (Ueber  die  Einrichtung  der  andern  Schulen,  ihre  Zahl,  ihr« 
Geldmittel  etc.  erfährt  man  nicht«*).  Die  Schale  su  Eton  hängt  vou 
dam  Stifter  ab,  dessen  Probst  und  7  Stiftherrn  diu  Lehrer  wählen, 
unmittelbar  aber  wenfg  mit  der  Leitung  der  Anstalt  su  thua  haben. 
Das  Stift  ernennt  2  Vorsteher,  die  indess  mit  den  auf  eigene  Verant- 
wortung gewählten  Gehülfen  (Assistant  Mastres)  eigentlich  nur  diu 
Leitung  des  Garnen  und  der  Disciplin  haben;  den  Unterricht  im  ei- 
gentlichen Sinne  besorgen  die  vom  Stift  ernannten,  aber  nicht  besol- 
deten Privatlehrer  (Tutor«) ,  die  von  den  Zöglingen  ein  hohes  Honorar 
erhalten.  Die  Zöglinge  sind  entweder  Alumnen  (70  meist  aus  den 
ältesten  Familien) ,  welche  vermöge  der  Stiftung  freie  Wohnung  und 
Kost  im  Collegio  erhalten  (Unterricht  und  Nebenausgaben  betragen  im 
Jahr  nicht  unter  50  Pf.),  in  2  Sälen  schlafen,  gemeinschaftlich  essen 
(meist  Schöpsenfleisch  und  Mehlpudding)  und  dieselbe  Kleidung  haben, 
oder  Externe,  die  im  Städtchen  wohnen,  aber  derselben  strengen 
Disciplin,  wie  die  Alumnen,  unterworfen  sind;  ihre  Zahl  ist  in  der 
Kegel  4— 50*.  Die  beiden  Abtheilungen,  untere  und  obere  Schale, 
haben  unabhängige  Vorsteher  und  zerfallen  in  eben  so  viele  Ciaegen, 
als  jeder  derselben  Gehülfen  hat;  in  einigen  Anstalten  werden  diese 
C lassen  in  einem  Zimmer  unterrichtet  In  der  untern  Schule,  die 
meist  die  1.,  2.  und  9.  Classe  umfasst,  wird  blos  Latein  und  in  der 
obern  (4.,  5.  und  6.  Cl.)  Latein  und  Griechisch  öffentlich  gelehrt. 
Alles  Andere  ist  dem  Privatfleisse  überwiesen.  Chreitomathieen  ver- 
treten die  Stelle  der  alten  Classiker,  die  eigentlich  nnr  auf  den  Uni- 
versitäten ganz  gelesen  werden ;  dagegen  müssen  viele  Uebungen  im 
Schreiben  und  Versemachen,  sowohl  im  Lateinischen  als  im  Griechi- 
schen ,  vorgenommen  werden ,  und  sind  ganze  Reden  and  Abschnitte 
ans  Dichtern  genau  auswendig  zu  lernen.  In  jeder  Classe  unterrichtet 
nur  ein  Lehrer  und  dieser  Ist  der  eigentliche  Ordinarius;  er  hat  nur 
dafür  zu  sorgen ,  dass  das  vorgeschriebene  Pensum  der  Classe  gelöst 
Werde.  Der  Verf.  beschreibt  die  Art  des  Unterrichts  in  der  Obersten 
Clane.  „Schlag  9  Uhr  hat  jeder  den  ihm  angewiesenen  Sitz  in  sei* 
ner  Classe  einzunehmen;  und  Alle,  oft  100  an  der  Zahl,  erwarten 
schweigend  die  Ankunft  des  Masters.  Nachdem  der  Lehrer  den  Lehr- 
stuhl bestiegen  bat,  werden  die  schriftlichen  Aufgaben  eingesammelt 
und  demselben  übergeben.  Dieser  fordert  nun  einige  Schüler  auf, 
das'  Pensum  (einen  Abschnitt  aus  einer  Rede  des  Cicero)  aas  dem  Ge- 
dächtnisse her  zu  sagen.  Andere  fahren  fort,  und  wiederum  andere 
müssen  die  Uebersetzung  in  fließendem  englischen' Style  aus  dem  Ge- 
dächtnisse hinzufügen.     Dieses  Hersagen  geschieht  im  Redeton  mit 


*)  Ein  Aaszug  aus  dem  von  Ilm.  Kruse  erwähnten ,  von  Mac  -  Cullocb 
herausgegebenen  statistischen  Berichte  über  das  brittisehe  Reich ,  in  so- 
fern er  das  Schulwesen  betrifft,  in  irgend  einer  Zeitschrift  roitgetheilt. 
wurde  gewiss  vielen  Freunden  des  Schulwesens  sehr  willkommen  sein. 
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der  ängstlichsten  Beachtung  der  Auesprache  in  beiden  Sprachen;  kein 
Aastaee  wird  gestattet.    Stottern  zieht  Strafe  nach  fleh.  Darauf 

eben  eVzuni  Pensum  für  die  folgende  Lection  bestimmt  hat,  laut  vor, 
erklärt  schwierige  Stellen,  jedoch  in  der  Regel  nur  Realien,  —  auf 
grammatikalische  Fälle  macht  er  nur  aufmerksam  ,  wenn  der  Sinn  da- 
durch geändert  "wird,       und  giebt  nun  eine  telbetverfajete ,  schön 
stylisirte  Uebersetzung ,    nach  deren  Beendigung  der  Unterricht  ge- 
schlossen ist,  da  c*«ich<  reu  selbst  Versteht ,  dass  dies«  Pensum  über- 
setzt und  gelernt  werden  muks.  **  .  Die  Tutors  gehen  die  Gegenstande 
mit  den  Schülern  durch  und  erklären  sie;  ihnen  ist  Methode  der  Un- 
terweisung und  Wahl  der  Privatstudien  anheimgeetellt;  ihre  erste  Sorge 
»t  aber,  dass  den  Verpflichtungen  gegen  die  Schule  von  ihrem  Z»g~ 
*  finge  ns eh  fle kommen  werde.    Täglich  sind  nur  2  —  3  Unterrichtsstun- 
den ,  und  nie  unmittelbar  Aach  eioander.    Exanünirt  wird  sehr  selten. 
Wer  1  Jahr  in  der  Glesse  ist,  steigt  auf  ohne  Rücksicht  auf  seine 
Kenntnisse.    J>er  Cnrsus  dauert  6  Jahr;  so  dass,  wer  mit  dem  8.  Jahre 
<dem  frühesten  Zeitpunkt)  aufgenommen  wird  ,  mit  14  Jahren  auf  die 
Universitut^feht.    Die  Ferien  dauern  wie  auf  der  Universität  4  Monate. 
Das  Tagewerk  beginnt  und  wird  geschlossen  mit  einer  Andacht  in  der 
ÄhxJhe.    An  Zeit  und  Gelegenheit  sich  auf  den  Spielplätzen  herum- 
nuturaraeln  eder  im  Garten  zu  ergehen  fehlt  es  nicht.    Die  von  der 
Hochkirche  abhängigen  Kirchspielschulen  sind  meist  nur  für  die  kirch- 
lichen Zwecke  beim  Gottesdienst  berechnet  und  lassen,  wie  überhaupt 
der  Elementarunterricht  in  England,    sehr  viel  zn  wünschen  übrig» 
Ausser  den  von  der  herrschenden  Kirche  abhängigen  Schulanstalten 
giebt  es  nun  eine  Meng«  unabhängiger  Schulan stalten,  tbeils  Special- 
schulen  für  die  verschiedenen  Zweige  menschlicher  Thätigkett  (am 
wenigflten  für  den  Handel  und  die  Gewerbe),  theils  allgemeine  Bil- 
dung bezweckende;  doch  sind  alle  Produkte  der  «eueren  Zelt,  und 
ihre  Existenz  hängt  von  de»  begebenden  peKtiecben  Meinung  ab. 
Im  Gegensata  gegen  die  3  Universitäten  der  Hochkirche  (OxlorJ,  Cam- 
bridge, Durban»  in  neuerer  Zeit  gegründet)  ist  die  neue  Londoner,  auf 
Actien  gegründete  fJniterestäl  errtebeetv  nadi  Art  der  deutschen  Uni« 
werskuteni  dach  fehlt  dieser  die  theologische  Facultas,  auch  bat  sie 
der  bestehenden  Verhältnisse  wegen  bis  jetst  nur  wenig  Einfluas  auf 
facultätsstudten.    Auch  findet  die  Disciplin  der  deutschen  Universitä- 
ten selbst  bei  den  Reformers  nicht  allgemeinen  Beifall.    Zur  Vorbe- 
veituog  auf  diese  Universität  ist  von  Privatleuten  eia  College  (Gymna- 
eium)  gegründet,  dessen  zweckmässige  Einrichtung  oinen  guten  Erfolg 
verspricht.     Die  Tories  begünstigen  im  Gegensatz  gegen  die  neue 
Universität  das  zum  Rang  einer  Hochschule  (ohne  das  Recht  der  Pro- 
motion) erhobene  Kings  -  Beach  -  College  in  London.  Ausserdem 
giebt.  ee  eine. Menge  von  Privatanstalten,  die  entweder  Familienstif- 
tungen sind  und  dann  den  Charakter  der  öffentlichen  Schulen  anneh- 
men, denen  sie  auch  in  Disciplin  und  Iiebrgegcnständen  sich  nähern, 
ungleich  aber  auch  für  Unterricht  in  neuern  Sprachen  Serge  tragen, 
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oder  Prirat  Unternehmungen  eines  Gelehrten  oder  eines  Landgeistlichen 
unter  verschiedenem  Titel ,  die  ganz  von  der  Gnnst  oder  Ungunst  des 
Publicums  abhängen.  Erziehungsanstalten  für  Mädchen  sind  in  Eng- 
land noch  weit  häufiger  als  bei  uns.  Nach  dem  lirtbeile  sachverstän- 
diger  Männer  sollen  sie  gans  .verzüglich  sein.  Für  den  Elementar, 
Unterricht  ist  viel  geschehen  durch  die.  Dissenters  und  Quäker,  in  der 
letzten  acii  Dtsonu er;»  nurcn  die  uriitisi.no  una  auswärtige  acnui^eeeii- 
scliaft  —  doch  bleibt  noch  viel  zuttiun  übrig.  [  B  d  g.  ] 

Ebxaivgbn.  Die  Universität  ist  In  diesem  Zemmer  von  250  Stu- 
denten (265  im  Winter  vorher)  besucht,  von  denen  129  Theologie, 
55  Jurisprudenz,  44  Medicin ,  11  Phartnacie,  15  Philologie  studiren. 

Göttivgks.  In  dem  Programm  zur  Ankündigung  des  diesjäh- 
rigen Prorectoratswechsels  auf  der  Universität,  durch  welchen  diese 
akademische  Würde  von  dem  Professor  Dahlmann  auf  den  Professor 
Bergmann  überging,  hat  der  Professor,  Hofrath ' K.  O.  Müller  deu 
griechischen  Mythenkreis  von  Lynkeus  erörtert  (Traotaniur  Ctaecorum 
de  Lyncei»  fhbulae)y  und  den  Ursprung  desselben  eben  so,  wie  Rackert 
in  seinem  Dienst  der  Atheua,  i«  dem  argivischen  Festgebrauche  der 
Feuerzeichen  ouf  dem  Berge  Lynkeion  oder  Lyrteioa  gesacht  Die 
bisherigen  PrUatdoceoteu  Dr.  H.  Thal,  Dr.  A.  W*  floate,  Dr.  F.  G. 
Schneidewin  und  Assessor  De.  E>  L.  voh  LeuUtk  sind  au  auasererdeat« 
liehen  Professoren  ,  der  erste  in  der  juristischen,  die  übrigen  in  der 
philosophischen  Facoltät  ernannt  wordea.  Die  Anzahl  der  Studirenden 
beträgt  in  diesem  Sommerhalbjahr  888,  und  hat  sich  gegen  vorigen 
Winter  um  65  vermehrt.    Von  ihnen  sind  388  Ausländer. 

Haiku.  Die  Zahl  der  Studirenden  im  Sommer  -  Halbjahr  von 
Ostern  bis  Michael  1837  beträgt  663,  oder  mit  Hinsurechnung  der 
nicht  iinraatricnlirten  Pharmaceuten  und  Chirurgen  689,  von  welcher 
Gesnmratzahl  auf  die  theologische  Facultät  370  (314  Inländer,  56  Aus- 
länder), auf  die  juristische  78  (62  Inländer,  16  Ausländer),  auf  die 
medicinische  1*9  (86  Inländer,  53  Auslander)  und  auf  die  philosophi- 
sche 76  (65  Inländer  ,  11  Ausländer)  kommen.  Da»  erat  im  August 
ausgegebene*  Pfingst  -  Programm  ist  vom  Consistorialrath  Professor 
Dr.  Aug.  Thriuck  geichrieben  und  enthält  die  2.  Abtheilung  der  oom- 
tnentatio  de  vi  quam  grasen  philosophia  in  thcologiam  Htm  Muhammcda- 
noTum  tumjudßeorum  exercuerit;  welche  de  ortu  Cabbalae  handelt  (Ham- 
burg, h.  Fr.  Perthes,  328.  in  4.).  Das  Fröre otorat  ging  an  12.  Juli, 
dem  Stiftungstnge  der  Universität,  vom  Professor  Dr.  Gerlach  auf Pro* 
fessor  Dr.  Laspcyre*  über,  welcher  es  durch  eine  sehr  zweckmässige 
und  ansprechende  Rede  von  den  alten  Rechten  und  Privilegien  seines 
neuen  Amtes  übernahm.  Zum  ersten  Male  vereinigten  sich  an  diesem 
Tage  die  meisten  Mitglieder  dieser  gelehrten  Corporation  au  einem 
festlichen  Mahle,  bei  dem  durch  sinnig  gewählte  und  trefflich  ausge- 
führte Trinksprüche  in  gebundener  und  ungebundener  Rede  die  allge- 
meinste Heiterkeit  herrschte.  Die  in  mehrere  Zeitungen  übergegan- 
gene Nachricht  von  der  durch  den  Muiikdirector  Dr.  Name  bei  dieser 
Feierlichkeit  veranstalteten  Aufführung  eines  Chores  aus  Sopboclea 
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Antigen*  bedarf  einer  BertchiigQDg.  Allerdings  ist  dieselbe  gesche- 
fi^Q,  aber ohne  Wjssen  des  Akademischen  Senates,  und  es  bat  sich 
liier  d»e  allgemeinste  Missbilligung  über  .dieses  Beginnen,  ganz  abge- 
sehen vondero  musikalischen  W<srthe  oder  U.nwerthc  der  Composition, 
laut  ausgesprochen  >  zumal  den  Mitgliedern  der  Universität  und  den 
Studireo^eu  der  Abdruck  jenes  Chors  mit  einer  daneben  stcbendeu  deut- 
schen. Uebej$qtsiing  dargeboten .  wurde.  Der  3.  August»  des  Königs 
Qejburt^taj;,  wurde,  auf  herkömmliche  Weise  durch  eine  Festrede  des 
Professor  Meier  gefeiert,  in  welcher  derselbe  auf  die  besonderen  Ver- 
anlassungen hinwies,  welche  Universitäten  und  Studirende  vor  allen 
andern  haben,  ihr  Vaterland  und  ihren  König  zu  lieben,  und  darin  in 
kräftigen  Worten. Freussen's  Glück  und  die  freudigen  Ereignisse  des 
vergangenen  Lebensjahres  des  Könige  schilderte.  An  die  Rede  reihte 
sieh  die  Vertheilung  des  Preises, für  die  den  verschiedenen  Facultäten 
übergebeneu  Abhandlungen  ,  deren  dies«  Mal  rächt  viele  und  darunter 
auch  recht  tüchtige  eingeliefert  waren.  Die  juristische  Facult&t  ver- 
liert jetzt  den  ausserordentlichen  Professor  Dr.  von  Madai,  der  den 
JB-Uf  als  ordentlicher  Professor  des  Criminalrechts,  des  Cruuinalproces- 
ses,,  der  Rechtsgeschichte  und  der  juristischen  Litteratur  nach  Dorpat 
angenommen  hat  und  »«  Michaelis  dahin  abgehen  wird.  Schmerzlicher 
4M»ch  ist  dar  Verlust,  welchen  die  Universität  durch  den  plötzlichen  am 
pi.  August  erfolgten  Tod  des  Professors  der  Zoologie  Dr.  med.  und 
phil.  Christ.  Ludw.  Nitzsch,  eines  Bruders  der  gleichnamigen  Professo- 
ren zu  Bonn  und  Kiel*  erlitten  hat.  Durch  eine  Lnngenlähmung  starb 
er  im  54.  Jahre,  und  mit  ihm  gehen  der  gelehrten  Welt  die  Früchte' 
langjähriger  Beobachtungen  und  Untersuchungen  verloren,  zu  deren 
Bearbeitung  und  Vollendung  der  sich  selbst  nie  genügende  Gelehrte 
nie  hat  kommen  können,  der  Universität  aber  einer  ihrer  berühmte- 
sten Gelehrten  und  geaebtetstea  Lehrer.  Unter  dea  akademischen 
Schriften  sind  zu  erwähneu.JYolegeiwena  de  summo  in  Utterarvm  studio 
findet. de  diwiplinarum  nexu  partic.  f.,  durch  deren  Verteidigung  Carl 
Behr.JHhou*  ausllannover  dio  philosophische  Doctorwnrde  erlangte.  — 
Auch  die  lateinische  HaupUchule  feierte  des  Königs  Geburtstag  durch 
•inen  Redeactus,  mit  dem  ein  Vocal-Coneert,  gegeben  von  dem  un- 
ter der  eifrigen  und  geschickten  Leitung  des  Cantor  Abela  wohl  aus- 
gebildeten Sängerchore  der  Schule  ,  verbunden  wurde,  welches,  sieh 
sehr  zahlreichen  Besuches  zu  erfreuen  hatte.  Die  Lehrer  des  könig- 
lichen Pädagogiums  Fleischer  und  Nauk  haben  sich  die  Doctorwürde 
bei  der  philosophischen  Facultät  der  Universität  Jena  erworben. 

[E.J 

IToLLAün.  Victor  Cousin  theilt  in  seinen  Berichten  über  das  hol- 
ländische Schulwesen  In  der  revue  des  deux  mondes  (im  Auszüge  in 
4en  von  Dr.  Diesterweg  herausgegebenen  rheinischen  Blattern  B.  XV. 
HeftS.  S.  339  u.  folg.)  folgende  Notizen  über  die  holländischen  Athe- 
näen und  besonders  über  das  Athenäum  zu  Amsterdam  mit.  Die  Athe- 
näen Hollands  sind  eigentümliche  Institute  und  ganz  allein  diesem 
Lande  angehörig;  sie  können  nur  durch  die  Umstände.,  welche  sie 
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Laben  entstehen  lassen ,  beurtheilt  Verden.    Im  Jahre  1815  Hess  man 

hnr  3 Universitäten  bestehen,  nämlich  zu  Gbohwcis,  Dtskcht  und 
Lbydeü,  und  die  beiden  alten  Universitäten  von  Frauke*  und  Ha«« 
»erwyk  wurden  aufgehoben.  Uro  aber  diesen  beiden  Städten  den 
Verlust  zu  ersetzen,  und  die  bedeutenden  Einkünfte,  welche  sie  in 
jeder  Beziehung  hatten ,  zu  benutzen,  errichtete  man  in  jeder  dersel- 
ben ein  Institut,  welches  zugleich  über  den  Gymnasien  und  unter  der 
Universität  steht,  gleichsam  eine  Universität  im  Kleinen  bildet,  mit 
einer  gewissen  Anaahl  Lehrstühle  für  die  5  Faeut tuten.  Ein  solches 
Institut  nennt  man  ein  Athenäum.  Das  Athenäum  bereitet  zur  Uni- 
versität vor.  Die  Studien  auf  demselben  werden  als  gleichgeltend 
mit  den  Studien1  auf  der  Universität  gerechnet,  aber  die  Universität 
aHein  ertheilt  die  verschiedenen  Würden.  Die  beiden  Athenäen  von 
Fkaivekf.r  und  Habdbrwvk  sind  von  der  Regierung  gegründet;  et 
Sind  königliche  Institute.  Sie  haben  keinen  bedeutenden  Ruf  erlangt s 
das  inHarderwyk  hat  sich  nicht  halten  können,  and  ist  schon  seit 
lange  verfallen ;  auch  das  in  Franeker  ist  nicht  sehr  blühend  *).  Ne* 
ben  diesen  bestehen  In  Holland  noch  swel  andere  Athenäen,  deren 
derselbe  ht,  mit  dein  einzigen  Unterschiede,  dass  sfe  nicht 
»;  sondern  Gemeinde  -  Institute  sind:  diest  sind  die  zwei 
Athenäen  zu  Devbkter  und  Amsterdam.  Das  an  Amsterdam  ist  sehr 
alt;  zählt  mehr  als  einen  berühmten  Professor,  und  in  den  letzten 
Zeiten  Wyttenbach.  Anfangs  hatte  es  nur  eine  geringe  Zahl  von  Lehr» 
stählen ,  aber  nach  und  nach  haben  sie  sich  vermehrt.  In  diesem 
Athenäum  giebt  es  wie  auf  den  Universitäten  ordentliche  und  ausser- 
ordentliche Professoren.  Das  feste  Honorar  für  den  ordentlichen  Pro- 
fessor ist  1800  Fl.;  das  der  ausserordentlichen  1200.  Das  grösste  Ein« 
kommen  wird  ihnen  jedoch  dnreh  ihre  Schüler.  Diese  belegen 
hier  die  Curso  nicht  wi#»  in  Deutschland  seroesterwoise,  sondern  für 
das  ganze  Jahr.  Jeder  jährige  Cursus  kostet  00  FL  Weht  sehr  viele 
Professoren  sind  angestellt,  da  jeder  von  ihnen  mehrere  Curse  liest. 
So  liest  *.  B.  der  berühmte  von  Lennep ,  Nachfolger  Wittenbachs, 


*)  „Ja  Franeker  sind  7  Professoren  angestellt »  einer  für  die  Theolo- 
gie ,  welcher  die  Kirchengeschichte,  Hermeneutik  nnd  natürliche  Theolo- 
gie liest ;  einer  für  die  Jurisprudenz ,  welcher  die  Institutionen,  Pandekten, 
das  Naturrecht  und  das  neuere  bürgerliche  Recht  vorträgt;  zwei  für  die 
Medlcin,  deren  einer  die  Anatomie  und  Physiologie,  der  andere  die1  Bota- 
nik, Chemie,  Pharmacie  und  materiam  medicam  vorträgt;  etaqr  für  die 
Philosophie  und  Mathematik;  einer  für  die  griechische  und  lateinische 
Sprache  und  Geschichte,  und  einer  für  die  morgenländischen  Sprachen. 
Die  Theologen  und  Medianer  müssen  noch  2  Jahre,  und  die  übrigen  Stu- 
denten noch  1  Jahr  auf  einer  der  höhern  Universitäten  studiren.  Auch 
können  sie  auf  dem  Athenäum  nicht  promoviren.    Die  Zahl  der  Srndiren- 
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da  diese  3  Wissenschaften  allen  Schülern  nothwendig  sind  ,  wel* 
au  Ca n dichten  es  -  lettre»  an  der  Universität  machen 
,  so  müssen  diese  alle  die  Vorlesungen  de*  Hrn.  von  Lennep 
hören,  dem  auf  dieie  Weite  ein  riemlich  bedeutende»  Einkommen 
Wird*),  k  die  Zahl  der  Schüler  beläuft  sich  auf  150— 200,  und  ausser, 
dem  schicken  die  verschiedenen  Seroinarien ,  welche  in  Amsterdam 
«ehr  zahlreich  sind,  ihre  Zöglinge  nach  dem  Athenäum,  die  hier  so 
lang«  bleiben  ,  als  sie  «s  zur  Vdrbereitung  auf  diejenige  Univewitäts- 
WÜrde  für  nöthig  halten,  nach  welcher  sie  streben.  Ein  solches  In* 
stitut  ist  für  die  Jugend  in  Amsterdam  sehr  vorlheilhaft,  usd  die  Stadl 
halt  ausserordentlich  viei  auf  dasselbe.  Die  Stadt  zahlt  denProfessc- 
ihr  festes  Honorar;  und  «ie  ist  es  auch ,  welche  die 

i  (aus  Männern  gebildet,  die 
L  -und  ein  L 

OröV. 

IT  L e hrcurs o  fest  und  leite«  da*  Ath ena nrn.  Sobald  eine  Aus- 
gabe erforderlich  ist,  wendet  es  sich  an  die  Stadt,  den  GemeinderuU*, 
welchem  der  Bürgermeister  vorsiiri  ;  und  diesor  Rath  en tscheid et.  Soll 
ein  Professor  angestellt  werde«,  so  schlägt  das  Cur» toriuni  3  Candi- 
da ten  vor,  unter  denen  der  Gemeinde rath  einen  wählt  und  ernennt. 
Die  lateinischen  Schulen  in  kleinem  Städten  Hollands  haben  (nach 
Fliedener  in  8.  Coljektenreise  fach  Holland  und  England)  nur  1  Leh- 
rer, Rector  genannt,  in  grossem  4,  einen  Rector,  .einen  Conrector 
und  2  Präeeptoren.  In  Städten  unter  20,000  Seelen  mu^s  Mos  der 
Rector  doctor  litterarum  sein ,  in  Städten  über  20,000  Seelen  auch  der 
ü  In  den  grösseren  lateinischen  Schulen  sind  »«lassen,  von 
die  Präeeptorea  jedoch  einige  zugleich  unterrichten.  Die 


weit,  >l 


bis  in  Ciceronis  oificia,  im  Griechischen  nur  bis  zum  Homer,  auch 
wohl  bis  zum  Thucydides.  Das  Hebräische  wird  Iiier  noch  nicht  ge- 
lehrt, d  Die  < uhrigen  Unterrichtsgegenstä nd e  sind :  Mathematik  (besonr 
der«  seit  1886*  in  Folge  eine»  köhi gl.  Beerest),  alte  und  neue  Geogror 
phie,  alte  und  neue  Geschichte,  griechische  nnd  römische  Mythologie» 
Religionsunterricht  ist  von  dem  Lehrplane  gänzlich  ausgeschlossen. 
4  Stunden  täglich  von  den  5  Unterrichtsstunden  in  den  3  Winter monaten 
nnd  eben  so  viele  von  den  6  Lehrstunden  der  übrigen  Monate  müssen 
auf  die  beiden  alten  Sprachen  Verwandt  werden.  In  der  neuesten 
Seh  Wird  der  Unterricht  in  *ea  meisten  Fächern  weiter  geführt,  als 
früherhin.  Die  grössern  lateinischen  Schulen  heissen  jetat  Gymnasien. 
Aul  der  lateinischen  Schule  tu  Utrecht  wird  seit  de»  letzten  Jahren  In 

 »         »VX'  i   -.:;»  ,  '*  l'jA"-   '■-  Jit 

*)  Das  Athenäum  in  Amsterdam  ist  sehr  blühend;  es  zählt  mehrere 
ausgezeichnete  Männer;  z.B.  »0»  Lennep,  van  den  Tex,  Professor  der  Rechte 

und  einer  der  ersten  Advocaten  Amsterdams ,  Roorda ,  Professor  der  orlen- 
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JFolge.  ein»  Morschla««  des  Professor»  (der 
Unterricht  f»cfa**i*tj.*rÜ*iU- Auch  Mit 
Orten  vird  Äiert  bewUs  jpachgerfmit.  Weil  die  toieiwaeJiee. 
«Sprachen  und  WiMenochaften  «lebt  w  weit  führen  al*  un*eFe  deut- 
Bystfneeiee,;  «*.4a#f  :fcei*S4ndUender  »ufider. Www.im,«b«k- 
^ntlidie«  FitouItätastiMlwö  *lw^b0li >  UiU  W«  Jtt  inYOtVJi* 
ettnngewisiensohaJtee^Plulolegie,  Philosophie*  Geftshfchtc  niul 
Mathematik,.  »e«a>^efcftgev  girwÄhnljeh  2  Jabffd-studirt  und  daran*  eia 
Immb  «ei  Gded^welsuCaodidateaidef  Idtteratur  (Ttauletfae  lund.  Ju- 
risten) oder  eines  Candidateh  de*  Mathematik,  und;  KatürwieseatechaUen 
(M  edieiner )  erworben  hat.  Daa  eigentliche.  FecuHitsatudittm.  (dauert 
bei  den  Theologen,  Juristen  und  Philosophen  weaigsteit*  3 bei ;dea 
Medianer*  wenigstens  4  Jahre« .  Von- dem  3  Universitäten  alt  " 
die  vornehmste,  nicht  hlos  wegen  ihres -Alters ,  und  hat 
roefcte.  JedbUtuvershat  ist.  in  SFacultätea  eu 
Theologie  <reformirt) ,  2)  der 


aud  LiUeratar...  «Die  Zahl  de*  ,ordeötliebe#»B»ofeworaa,l 

V  ,  :  ..A.:-uh.iu,  M£eydeu,  tftreeht,  >  4rtm\*g*i#  *  a> ta"1'"  " 
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An  der  Universität  zu  Leeden  können  übardieaa  noch  außerordentliche 
&rofesseren>  aatprteUt  Werden*   Jede*  Jahr  müssen  folgende  Vorlegun- 
gen gehalten  werden i  woa der^eologiscaen  Facvima  4»  natürliche 
Theologie,  dir  Kirdiengeichiehte^  dift.Heweneutik,  die  .Dogmatik, 
diechristlioheMexal,  die  Homiletik  und  IWrelwieeensehaft,  Von 
der  juristischen  Famlint:  die,  Institutionen ,  die  Pandekten,  da*; Natur- 
reebt.;  daa  .Stea^^un«  .VöUermMr^a#( gegenwärtige  Zivilrecht  >.  das 
gegenwärtige  erluimblrecht.   AH  der  lW*et§»4ät  au  Leyden  knutt  noch 
die  Staatetigesofaiehte  Europa»,,!  «^Statistik,  und  die  Diplumatik  gete- 
aen  Werden,  »aDhY itoedtcini^Ae  > FatuUäti  htt,  au  lesend  eMe  Anatomie, 
die  Pky*iolo^4v:  die. Pathologie,  eto>  Fmctiknm« .die  P harmacie  und 
vnateriam  medicum,  die  Chirurgie,  die  Geburtshülfe,  die  Diätetik  und 
medieinam  politienm  et  iorensem.  :  Ton  der.mctftemaiiaiJÄen.end  »alar- 
tüis8cn$chafUichcn  Faeultät  rauss  gelesen  werden :   die  KUmtiitarmathe- 
roatik^  ikeiliöbere  Mathematik die-  Jlathematik  auf.  üydcaoük  and 
Wamerbankanst  angewandt,  die  Expfcrimenuilphyiik ♦  die.inatbeiuati- 
tche  Natorlehre,  die  physische  Astronomie,  die  inatbematwche  Astro- 
nomie verbouden  mittlem  Unterricht  in  astronomischen  Beobachtungen 
in  der  ScblffTahrt,  die  Chemie,  die  Botanik  udd  Physiologie  rfer1  Pflan- 
zen, die  Naturgesehichte  der  Thiere1  und  nie  Landwirthschaftskunde. 
Die  philosophische  »n^ercrisc/t«  ÜocuUät  mufif  voctragea^- die  Logik 
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l,  Geschieht  der;  Philosophie,  ittlesciphUche  M^W 
lateinische  Litteratur,  remisch*  Alterthümer ,  griechische  Utternlur, 
griechische  Alterthümer,  hebräische  Litteratur,  arabische,  syrisch* 
und  cbaldäische  Litteratur,  jüdische  Alterthümer,  die  allgemeine  Ge- 
schichte;, die  vaterländisch*.  »Geschichte^  die  holländische  Litteratu? 
und  Beredsamkeit.  Jede  Ykisseflscbdf t ,  "welche  den  Gegenstand  einer 
besondern  Vorlesung  ausmacht,  <iouss. der  Ke^el  *uncb  in  einem  Jahre 
abgehandelt  werden.  Auch  seil,  so  viel  möglich,  in  allen  Yorles.uAr 
gen  von  den  Professoren,  und  von  den  Studenten  reepoudirt  werden. 
Die  meisten  Vorlesungen  wenden  >  lateinisch  gelesen;  auch  wird  lateir- 
nisch  examinirt  und  geantwortet.  Nur  ein  Mal  im  Jahre,  im  Sommer 
bind  Ferien ,  alsdann  aber  3  Monate  lang.  Auch  Ostern  und  ChrisUng 
sind.tt  Tage  freu        ist  daher  nur  1  Studjencurau»,   der  duxclie 


sin  mäht»  bis  Mal  iim  da»  Wnr)n>  irphaltra 

•i«  wvur   an  *i¥V».  mal  rtm  wo»  •      ^v»im»  gvu»w^ 

wird,  mit  30  Fl.  bezahlt.    Jedoch  kettet  es  dann,  nichts  weiter,  weim 
die  Vorlesung  über  denselben  Gegenstand  auch  länger.  als  1  Jahr  währt, 
Seit  1820  und  alle  theologischen  Collegien  frei  gegeben,,  und  den  ?*fhr 
/essoren  ist  dafür  eine  Vergütung  angestanden ,  so-  das»  für  ,dje  TlfcW 
logen  blos  die  litterarischen  au  befahlen  sind.-   Dia  Friivatissinui  wen- 
den nach  besonderer  Uebereinkuoft  bezahlt.    Zur  Ermunterung  in  den 
Studien  werden  jährlich  von  der  Universität  zu  Leyden  10,  von  tle< 
zu  Utrecht  6,  und  von  der  zu  Groningen  6  lateinische  Preisfragen  aua- 
geschrieben,  deren  beste  Beantwortung  eine  .goldene  Medaille  jron. 
50  FL. /Werth  Vm oder  diese  Summe«  seihst  erwmht. . .  *>*e  unter  den  Stu-  ' 
deuten  bestehenden  kleineren  wissenschaftlichen  Vereine  und  die  na>- 
here  Berührung  mit  den  Professoren  tragen  nicht  wenig  dazu  bei, 
einen  wissenschaftlichen  Geist  und  ernsten  Eifer  im  St  »dir  ea  rege  *n 
erhaMen;   »  Die  Leitung  der  UaiversiuU  ist  einem  Curatorium  von  5 
Männern  anvertraut.    Ausserdem  haben  die  Universitäten  einen  jähr- 
lich wechselnden  Rcctor,  der  von  4  Professoren  aus  den  verschiedenen 
Facuitäten  unterstützt  wird.    In  sehr  wichtigen  Angelegenheiten  ber«- 
then  das  Curatorium  und  der  akademische  Senat  zusammen.  Die  Kasten 
des  Universitätslebens  in  Holland  sind  sehr  bedeutend,  sie  betragen 
jährlich  aufs  mindeste  £00  —  800  Fl. ,  da  die  Ziramermietbe,  gering 
berechnet,  100 — 130  Fl.,  und  ein  einfaches  Mittagaessen  täglich  .12 
Stüh  er  holländisch  kostet.    Zur  Unterstützung  armer  hoffnungsvoller 
Stndirehden  der  verschiedenen  •Facuitäten  hat  der  Senat  für  Leyden 
30,  furiUtreebt  20  und  für  Gtoaingen  20  GeJMetie^ndiea  gestiftet,  dsV 
ren  jedes  an  der  erstecen  Universität  jährlich  300  Fh,  an  den  beiden 
ander«  200  VL  beträgt,  und  dem  fleissigen  und  sieh  gut  betragenden 
jedes  Jahr  aufs  neue  veriidhea  wird)  so  jedoch,  das«  ee  er  längstens 
nur  6\  Jahr  hinter  einaader  geniessen  kann.    Auch  ha»  de«  König  für 
alle  Vredigersöhne,   die  Theologie  stadiren  ,   eine  jahrBche  Unter- 
setzung auf  der  Universität  bestimmt.  [Bdg.J. 

Kvrhksskn.    Der  Staatsminister  Hatsenpflug  ist  aus  dem  diesssei- 
tigen  Staatsdienste  ausgeschieden ,    wodurch  die  ,Gymju*sien ,  d< 
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ftfoire  Organisation  nnd  wesentliche'  Verbesserung  lediglich  daa  Werk 
diese«  ihres  seitherigen  Chefs  Ist,  ernen  oneraetalidien  Verlust  er- 
leiden '  ♦  *»»> . >--t  f  «t-  C    . -<•>  [E-3 

MtiirsvBB.  An  der  dusigen  Akademie,  welche  in  vorigen  Win- 
ter Ten  216  Stndrrewden,  darunter *►  Ausländer,  beeeoht  War,  Ist  de* 
Bosserordentliche  Professor  Dr>  Äeincfce  «tun  ordentlichen  Professor  in 
der  theologischen  FacOltÄt  ernaentwWrdts*  Am^jmnasiuni  ist  ins  Tori- 
gen Jahre  der  siebzehnte  Jahresbericht  «bor  dasselbe  von  dem  Dircctor 
Professor  JVatferfndfni  herausgegeben  worden,  welcher  eine  Abhandlung 
von  derAmmcMrmg  des  Krei$e*  von  de»  Professor  lAtckemhof  [M  («6)  S. 
4.3  enthält.  Sie  enthält  eine  Theorie  der  Kreismessnng,  wie  sie  von 
den  Schülern  der  obersten  Gyranasialclassen  noch  verstanden  werden 
Irena ,  Und  weist  nach,  was  In  dtrKretsberechnung  als  sieber^  ausge- 
macht anensehen  ist,  nad  was  noch  so  fiaden  übrig  bleibt.  Von  des 
345  Schülern  der  t  Olasecn  (wert  Prima*  Secunda  und  Tertia  in  je  2 
Abtheilungen  verfallen)  wurden  41  Oberprimaner  «nr  Universität  ent- 
lassen, nnd  die  wöchentliche  Lehrstun deneahl  betrug  in  1,  a.  a.,  II.  ft, 
und  HL  ä:b:  jo  S4,  io  H.  o.  und  IV.  aber  je  32  Stauden.  Sie  wurden 
von  dem  Direotor  Professor  /VoeVma»* ,  den  Professoren  ßueemeyer, 
Udcenhof,  Dr.  ftfeas  und  PfccfcÄojT,  dem  Oberlehrer  I^oerg  ,  dem 
Professor  feiler,  den"  Lehrern  ÄVmer*,  öoaer,  Md*e,  Lauff,  Fuistmg, 
nnd  He.fccr,  8  «ölfslehrem  und  4  Prompterer,  smtorriel^fc  Tgl.  NJbK 
W>  470  nnd  XI*  I».  <-De*  Lehre»  «JWrtfiig'  IstWer  <karaei»  aiian  43her- 
loJhrer  ernannt  worden.  1  - 

i  MCjspratlErrrtt.  Der  Lehrer  /Taefe'am  Crvsnnasium  ist  mit  einer 
Pension  ven  Rthlrn.  in  den? itahestand  versetzt  worden,  und  die 
Lehrer  Rospatt  und  Dittenbvrger  haben  jeder  eine  Gehaltszulage  von 
40  Rthlrn.  erhalte«.      •  •  i 

♦  •  Plaijbv.  Ars  fitnfadangsschrift  su  dem  diesjährigen  Hauptoxa- 
men  des  Gymneerame  hat  der  Rector  Joh.  Gottlob  Dötting  herausgege- 
Irem  Da§  ■  hol***)*  Stan dNM  Domitian»  an  Pferde  •dtr  sho  erstr  Sgfoe 
sfct>.  jfaoM**:SS«*tu#  daersets?  tmd  ertönter«.  [Plauen,  bor  Schmidt. 
1831.  388.  8,}  Vor  der  auch  Sims ,  Sprache  und  Metrnm  wohlgeluu- 
irenen  dentschda«üeberset«ung  des  genannten  Gedichts ,  isekhe  eine 
Ähnliche  Vcrdontschnng  der  übrigen  Sylven  wünschen  läset,  hat  der 
v  Vert,  eine  doppelte  Kinleitong  Tornusgeschicbt ,  wert*  erst  «*f  den 
Werth  der  Gedichte  des  Statins  überhaupt  hingewiesen  nnd  dann  Ver- 
anlassung uhd  Inhalt  der  ernten  Sylve  specieller  angegeben  ist.  So- 
dann sind  an*  Erläuterung  einiger  schwierigen  Stellen  noch  einige 
Anmerkungen  angehängt,  die  sich  eben  so  über  Suoherklärang  ver- 
breiten ,  Wie  auf  Spraehererternngen  eingehen ,  und  selbst  an  Vs.  28. 
nnd  64.  ein  paar  Tcxtesänderungeh  vorschlagen.  Sie  empfehlen  sich 
ebenfalls  durch  richtigen  Blick  und  gelehrte  Erörterung  ,  Welche  nur 
vielleicht  etwas  zu  umständlich  und  weitschweifig  angelegt  ist.  Der  an- 
gehängte Jahresbericht  [16  S.  8.]  hebt  unter  den  Denkwürdigkeiten  dea 
verflossenen  Schuljahrs  besonders  hervor,  dassdas  Ministerium  desCultua 
au»  ökonomischen  Gründen  die  Aufhebung  de«  erst  su  Ende  dea  Jahres 
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1835  neuorganisirten  Gymnasium«  beantragte,,  obschon  es  übrigens  mit 
den  Leistungen  der  Lehret  und. Schüler  wohl  zufrieden  war.  s.  IS  Acnes*. 
Das  Progyranastuiu  ist  im  Laufe  des  vorigen  Jahres  in  zwei  Clauen 
zertheilt  worden,  und  die  gesammte  Anstalt  war  am  Ende  des  Schul- 
jahrs von  85  Schülern  [80  Gymnasiasten  und  -25  Progymnasiasten]  be- 
sucht. Zur  Universität  worden  im  Laufe  des  Jahres  10  Schüler  (5  mit 
dein  ersten ,  1  mit  dem  zweiten  und  4  mit  dem  dritten  Zougniss  der 
Reife]  entlassen.  .  ,  ,. 

Pavussn*.  Wahrend  des  Winters  waren  -  «fr  den  XU  Gym- 
nasien  des.  Staats  23536,  und  in  den  44  Progymnasien  und  höheren 
Stadt-  und  Bürgerschulen  ^208  Schüler;  and  nn  den  Gymnasien  un- 
terrichteten 1061  ordentliche  and  805  Hülf sichrer,  an  den  letztgeuanar 
tcn  Schulen  170  ordentliche  nnd  14  Hülfslehrer.  In  demselben  Winter 
hatten  die  18  Gymnasien  in  Jlheinpreussen  3033  und  die  30  Progymna- 
eieti  152»  Schüler,  die  11  Gymnasien  in  Westphalen  1790  Schaler,  die 
Gymnasien  in  Pommern  1568  Schüler ,  und  im  Sommer  1837  die  18 
Gymnasien  in  Brandenburg  4266,  die  21  Gymnasien  in  Sachsen  3585, 
die  4  Gymnasien  in  Posen  1073  und  die  Gymnasien  in  Ost  -  und  West- 
preussen  3360  Schüler.  *.  ■  .  .*. 

Recemhurg.  In  dem  Programm  der  dnaigen  Studiennnstultea 
znra  Schlüsse  des  Studienjahrs  18^  hat  der  Studienrector  Ueinr.  Saale 
frank  die  Haupturtachen  besprochen  ,  warum  bei  -dem  bieherigen  Gedeihe» 
der  meisten  Zöglinge  an  dem  Gymnasium  und  der  lateinischen  Schule  in, 
Regensburg  dennoch  seit  24  Jahren  manche  Schüler  mistriethen,  {Regens- 
borg 1886.  16  S.  4.  das«  noch  die  FortgangsveraeichniMe  aaf  82  S.1 
and  diese  Hauptursacheu  darin  gefunden,  dass  manche  Schaler  ohne 
erforderliche  Anlagen  aar  Schäle  kamen,  bei  dem  ersten  Unterriebe 
verzogen  worden  waren,  eine  schlechte  Erziehung  im  elterlichen 
Hanse  erhielten,  weil  ferner  die  Eltern  sich  mit  den  I* ehrern  ge- 
wöhnlich nie  über  das  Wohl  ihrer  Sühne  berieihen ,  dieselben  in  de- 
ren Gegenwart  unvernünftig  lobten,  den  Hang  zu  sinnlichen  Zerstreu- 
ungen beförderten,  sie  während  der  Ferien  aufsichtslos  Hessen,  weil 
dann  das  Verbot  des  Besuchs  der  Wirthshäuser  übertreten  wurde« 
einzelne  Quartierleute  zu  grosse  Nachsicht  oder  schlechte  Denkungsnrt 
gegen  die  Schuler  zeigten,  von  den  Eltern,  das  freche  Lagen  anal  ' 
Leugnen  der  Schüler  vertreten,  an  Hause  kein  erbauendes  Beispiel  , 
christlicher  Frömmigkeit  gegeben,  auch  wohl  von  den  Bewohnern  der 
«tadt  eu  leicht  Wohltbätigkeit  gegen  schlechte  und  onfleiseige  Schüler 
geübt  wurde.  Es  sind  also  die  gewöhnlichen  Klagen,  die  sich  auch 
anderswo  wiederholen.  —  Das  königliche  Lyceura  war  in  dem  ge-  • 
nannten  Studienjahr  voa  77  Candidatcn  der  Theologie  und  9  Candida- 
ten  des  philosophischen  Curaus,  das  Gymnasium  von  114,  die  lateinische 
Schule  von  204  Schülern  besucht.  *   t 

Rvsjlahd.    Unter  dem  21.  Mai  dieses  Jahres  hat  der  Kaiser  fei*  \ 
gendes  Rescript  an  den  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts,  Geheimen- 
T«th  Uwaroff,  erlassen:  »Bei  der  ursprünglichen  Organisation  des 
fllinfstsrrnms  des  öffeatlkliea.Uatenichts  lag  der  Eiatbcilaog  derSchu- 
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4en  nach  dessen  hauptsächlich  der  Gedanke  m  Grunde,  allen  Standen 
im  Reiche  die  nächsten  Mittel  su  einer,  den . wahren  Bedürfnissen  ih- 
-rer  künftigen  bsirgevHchen  Stellung  angemessenen  wissenschaftlichen 
Bildung  tn  ver>ch;ilfen  ,  ohne  übrigen*  ausgezeichneten  Fähigkeiten 
den  Weg  zu  versah'fi  essen ,  unter  bekannten  und  bestimmten  Bedin- 
gungen auch  eitie  höhere  Bildung  su  erlangen.     Diese  Bedingungen 
für  alle  überhaupt  und  durunter  auch  für  Edelleute  und  Ehrenbürger 
ttestehen  in  Fortschritten ,  welche  durch  strenge  stufenweise  Prüfun- 
gen erwiesen  Verden.«  lür  Burger  und  für  Bauern  freien  Standes  über- 
dies* ifoeh  in  der  Befreiung  derselben  Ten  der  Recrutenpflichtigkcü 
wnd  anderen.  Verpflichtungen  der  Gemeinden,  su  welchen  sie  gehören; 
für  Leibeigene,  aber  in  der  Befreiung  der  Leibeigenschaft  durch  den 
Willen  ihrer  Herren.    Nachdem  Wir  aus  den  Uns  zugekommenen  Nach- 
richten ersehen  hatten,  daas  die  durch  diese  Bedingungen  gesetzten 
Grenzen ,  vorzuglieh  in  Besng  auf  die  Leibeigenen ,  nicht  immer  und 
nllentbulben  beachtet  wurden;  erachteten  Wir  schon  im  Jahr  182?  für 
nöthig,  durch  ein  an  den  Minister  des  öffentlichen  Unterrichts  gerich- 
tetes Hescript,  nach  genauer  Bestimmung  dieser  Regeln,  die  Beobach- 
tung derselben  überall  seiner  strengen  Aufsicht  und  unablässigen  Sorg- 
falt zu  empfehlen.    Obgleich  seit  dieser  Zeit  Ueberlretungafülle  dieser 
Regeln  bei  den  vorzugsweise  unter  dem  Ressort  des  Ministeriums  des 
«öffentlichen  Unterrichts  stehenden  Schulen  selten  vorkamen;  so  ereigr 
Heten  sie  sich  doch  und  ereignen  sich  nicht  selten  noch  jetzt  jn  Privat- 
anstalten,  wie  Pensionen  und  besonderen  sogenannten  Realschulen. 
1«  diesen  letsteren  wir* mit  dem  Unterrichte  der  Wissenschaften,  wel- 
che die  Landwirtschaft,  die  Fabrik,  und  Mauufactur- Industrie  be- 
treffen, niebt  ecken,  auch  der  Unterricht  m  höheren  Wissenschaften 
verbunden;  zugleich  werden  auch  in  desselben  ohne  Unterschied  so- 
wohl freie,  als  auch  leibeigene  Personen  zum  Uoterricht  zugelassen. 
Durch  diese  Vermischung  der  Stände  wird  die  zur  Erreichung  der  je- 
dem  Stande  angemessenen  Bildung  in  den  Stufen  des  Unterrichte  über- 
haupt festgesetzte  Ordnung  übertreten,  und  es  wird  ein  Widerspruch 
herbeigeführt  zwischen  der  bürgerlichen  Stellung  einer  Person  und 
ihrer  intellectuellen  Bildung.    Zur  Abwendung  der  schädlichen  Fol- 
gen,  welche  daraus  hervorgehen  könnten,  haben  Wir  für  nuthig  er- 
achtet, zur  Einschärf nng  der  früheren  Regeln,  Ihrer  besonderen  und 
aüerstreagsten  Aufsicht  zu  übertragen:  1)  djiss  die  Bedingungen  beim 
Vebergehcn  ans  den  niedere  Schuten  in  die  mittleren  und  aus  diesen 
in  die  höheren  allenthalben  und  in  Besng  auf  alle  Stände  genau  er- 
füllt werden ;  t)  dass  Personen  leibeigenen  Standes  nur  dann  in  die 
mittleren  und  höheren  Schulen  zugelassen  werden,  wenn  sie  durch 
dFen  Willen  ihrer  Herren  die  Freiheit  erhalten  haben;  im  entgegenge- 
'  setzten  Falle  aber  rouss  ihr  Unterrieht  auf  die  niedere  Pfarr-  und 
Kreisten ulert  allein  beschrankt  werden;  2)  dass  alle  Privatpensionen 
Im  Verhältniss  zu  dem  Curaus  der  in  denselben  vorgetragenen  Wissen- 
schaften, gemäss  der  allgemeinen  Organisation  der  Schulen,  in  hö- 
here, mittlere  und  niedere  eingetheilt,  und  dass  in  diejenigen,  deren 


Digitized  by  Google 


~  '■  R  c  f  ör  d  er  n  n  gtf  n  und  «hf  60  bei«  ItfUtlgett.  fcffl 


1  *        *  *  •  •  •  F  }  %  *  *  « 

F  n  terrfch  t«k  reis  den  Gymnasien  entspricht ,  unter  k einer  Bedingung 
Personen  leibeigenen  Standes*  zugelassen  werden  ;  4)'  dass  Th  den  soge>- 


Schliessung  atfes  dessen  ,  wa«  in  den  Kreis  der  mittleren  und  höheren 
Schulen  gehört,  imd  was  sicli  nicht  direct  und  unmittelbar  auf  dfe 
technischen  Wissenschaften  bezieht  f  5)  das*  auch  In  den  Schulen,  u  el- 
che  von  den  Gutsbesitzern  «um Unterrichte  Ihrer  Leibeigenen  in  ihren 
eigenen  Dörfern  entweder  schon  errichtet  sind  oder  erst  ra  Zuknnft  an- 
gelegt werden  sollten,  dtd  nfimlichen  Grenzen  beobachtet  werden, 
welche  für  die  nieder»  Schulen  überhaupt  bestimmt  bind.  "  Bei  Ihrem 
directeh  Schriftwechsel  mit  den  Gouvernements  -  Adetsinarsthällen  ha*- 
ben  sie' darauf  zu  dringen ,  ' dass  die  Kreis- Adelsmarschälle  die  nächste 
und  genaueste*  Aufsicht  darübc/r  fuhren  und  unter  eigener  Verantwort- 
lichkeit bei  Zeiten,  und  wie  sichs  gebührt,  über  jede  von  ihnen  be- 
merkte Abweichung  Bericht  erstatten.  Indem  Wir  Ihnen  auftragen, 
allenthalben  genau  über  die  Beobachtung  dieser  Regeln  in  alten  Schat- 
ten zu  wachen,  zu  Welchem'  besondern  Ressort  diese  auch  gehören 
mögen ,  mit  Ausnahrae  der  geistlichen  und  Militärs holen  ,  sind  Wir 
überzeugt,-  dass  durch  Ihre  Sorgfalt  fortan  diesen  Abweichungen  ganz 
und  gar  ein  Ende  gemacht  werden  wird. 

Sachse*.  Die  Vor'  Wei  Jahren  vorgenommene  Reorganisation 
der  Gymnasien  in  Fkeibkro,  Zwickau,  Annabekq  und  Plauen  [s.  NJbb. 
XIII,  479.]  ist  während  der  gegenwartigen  Versammlung  der  Land« 
stunde  wieder  ein  Gegenstand  öffentlicher  Discussiön  geworden.  Weit 
nämlich  die  Mittel  zu  der  Umgestaltung  der  genannten  Schulen' airo 
einer  dreifachen  Quelle ,  nämlich  aus  den  Fonds  der  ehemals  in  jenen 
Städten  vorhandenen  Lyceen,  aus  den  Zuschüssen 'der  Stadtgeraeinden 
und  aus  dem  von  den  Ständen  bewilligten  Gyronniialfoiids  des  Staats, 
entnommen  wurden ,  diese  Mittel  selbst  aber  für  die  zeit-  nnd  sach- 
gemäße Erhaltung  jener  vier  Gymnasien  nicht  au -reichend  erschienen, 

indem  namentlich  in  AniSAIKRG  Und  PlAUE*  die  vorhandenen  Fonds  und 

städtischen  Zuschüsse  zu  gering  waren  und  aus  dem  Sfaatsfond  zn 
bedeutende  Nachschübe  geleistet  Warden  sollten :  so  hielt  das  Ministe- 
rium des  Colitis  für  angemessen,  die  Aufhebung  der  beiden  Gymnasien 
in  Awabekg  und  Plaues  oder  Vielmehr  ihre  Umgestaltung  in  höhere 
Bürger-  und  Realschulen  vorzuschlagen.  Dieser  Entschlnst  des  Mi- 
nisteriums hat  folgende  Schrift  hervorgerufen:  lieber 'dit  beabsichtigte 
Einziehung  der  beiden  Gymnasien  zu  Annaberg  und  Plauen.  Eine  Be- 
trachtung, gewidmet  der  Stähdeversammlung  de»  sächsischen  'Vo\kest  von 
einem  Freunde  de»  vaterländiechen  Gymnasialwesens.  {Dresden,  Arnold. 
1837.  27  S.  gr.  8.  3  Gr.]  Der  ungenannte  Verfasser  hat  darin  die 
Gründe  gegen  die  Einziehung  dieser  Gymnasien  recht  gut  entwickelt, 
und  därgethan,  dass  Flächeninhalt  und  Bevölkerung  jenes  Laridtheiles 
das  Vorhandensein  der  zwei  Gymnasien  durchaus  rechtfertig**,  dass 
die  Aufhebung  gegen  früher  gegebene  Verheissunge*  der  Staatsbehörde 
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streite,  da«  sie  gegen  die  Annahe^ger  Commune  unbillig,  in  Bezug 
uuf  das  abgelegen.»  Voigtland  ungerecht  und  unpolitisch,  überhaupt  in 
staatsbürgerlicher  und  pädagogischer  Hinsicht  nicht  räthlich  sei.  Der 
ganze  Streit  darf  übrigens  gegenwärtig  für  vorübergegangen  angese- 
hen werden,  weil  die  Standtversannnluog  die  zum  fortbestehen  jener 
beiden  Gymnasien  nölhigen  grösseren,  Zuschüsse  aus  Staatsfonds  be- 
willigt und  al«P  den  alleinigen  Grund  beseitigt  bat,  weshalb  das  Mi- 
nisterium die  Einziehung  derselben  für  nöthig  erachtete. 

ScHwsisiuftT.  In  der  Einladungschrift  zur  vorjährigen  Preise- 
vertheilung  an  der  dasigen  königlichen  Studienanstalt  hat  der  Professor 
der  Mathematik,  Karl  Friedr.  Hornig,  eine  neue  Begründung \der  Pa- 
raüelentheorie  verbucht.  [1836.  16  S.  4.  und  16  S,  Jahresbericht.  4.] 
In  den  drei  Gymnasialclassen  waren  am  Schluss  des  Schuljahrs  41,  io 
den  4  der  lateinischen  Schule  72  Schüler  vorhanden.  An  dem  Gym- 
nasium unterrichteten  die  Professoren  Frans  OeUchläger  [seit  den 
Rectors  Kitcntchmid  Tode  Rectoratsverweserj ,  Dr.  Ludwig  von  Jan, 
Dr.  Konrad  J l  ittmann  und  Karl  Friedr,  Hennig  und  4  Hülfslehrer ; 
an  der  lateinischen  Schule  der  Oberlehrer  Adam  Ulrich,  die  Studien- 
lehrer mih.  PhiL  Pfirech,  Ant.  Scbast.  Hcinand  und  Katpar  Zink  und 
dic*olben,4  Hülfslehrer. 

Wkilbi  bg.  Mit  dem  Anfang  des  Juli  wurde  J,  Phil.  Kreit,  Dr. 
der  Philosophie  und  erster  Professor  der  alten  Litteratur,  nach  42  jäh- 
riger Dienstzeit  mit  dem  Titel  eines  Ober-Schulrathes  und  Beibehal- 
tung seines  vollen  Gehaltes  in  Ruhestand  gesetzt,  so  wie  ausser  ihm 
nach  32j  ähriger  Dienstzeit  der,  dritte  Professor  der  deutschen  und  he- 
bräischen Sprache  und  Naturgeschichte  J,  PA.  Sandberger.  Dagegen 
wurde  ,  der  bisherige  erste  Cpnrector  am  Pädagogium  in  Wiesbaden 
Chr.  Jae.  Schmitthenner  als  dritter  Professor  hierher  versetzt,  der  bis- 
herige ausserordentliche  Professor  Kreizner  dahier  zum  zweiten  ordent- 
lichen Professor,  und  die  Collaberatoren  Com,  Cuntx  und  Rud.  Krebs, 
to  wie  der  Lector  der  französischen  Sprache  Barbieus  zu  ausserordent- 
lichen Professoren  ernannt.  [K.] 

Wkimar.  Das  dasige  Gymnasium  hat  zu  Michaelis  vorigen  Jah- 
res 8  und  zu  Ostern  dieses  Jahres  11  Schüler  zur  Universität  entlassen. 
Zum  Entlassungsacte  der  letzteren  hat  der  Director  ,  Consistorialrath 
Dr.  Aug.  GoUhitf  Gernhard  ein  Programm  [Weimar,  gedr.  b.  Albrecht. 
1837.  17  (16)  S.  4.)  herausgegeben,  dessen  Abhandlung  überschrieben 
Ist  i  Comparantur  Piatoni»  et  CieeronU  tenüntiae  de  jmtitia  philosophU 
proplerveri  invettigationem  et  bonorum  imperiique  contemtionem  ottin- 
buenda.  Sie  giebt  eine  ausführliche  Erörterung  über  die  Worte  Cicero'f 
de  offic.  1 . 0,  28.  und  weist  sorgfältig  und  geschickt  nach,  woher  Cicero 
jenes  Urtheil  über  Plate  entnommen  hat  und  warum  er  mit  dessen  An- 
sicht in  Widerspruch  tritt.. 

Zm.lich.vu.  Dem  Pädagogium  ist  ein  jährlicher  Zuschuss  von 
2684  Ittblrn.  und  eine  ausserordentliche  Unterstützung  von  6000  Rthlrn. 
aus  Staatsfonds  Willigt  worden. 
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Hannover,  im  Verlage  der  Hahn9 sehen  Hofbuchhandlung  ist  so 
eben  neu  erschienen: 

Erster  Cursus 

,    •  •  '  d.r 

reinen  Mathematik, 

_ 

enthaltend: 

die  Anfangsgründe  der  Arithmetik  und  Algebra  und  der 

ebenen  Geometrie. 

Zum  Gebrauche  als  Leitfaden  beim  mathematischen  Unterrichte 
auf  hohem  Lehr- Anstalten,  insbesondere  für  die  mittleren  Classen 

der  Gymnasien. 

TT 

Von 

J.  C.  H,  Ludowiegy 
Artill.-CapU.  a.  D.  lind  Oberlehrer  der  Mathematik  und  Physik  am  Gymnasium 

tu  Stade. 

Mit  70  eingedrückten  Figuren,  gr.  8.'  1837.  Preis  22  gGr. 

Da  die  grosseren  Lehrbucher  der  Arithmetik  und  Geometrie 
des  Herrn  Verfassers  bereits  so  vielen  Beifall  und  Eingang  in  Schulen  und 
Instituten  gefunden  haben,  so  wird  neben  denselben  dieser  schon  mehrfach 
gewünschte  kleinere  Leitfaden  um  so  willkommener  sein,  indem  er  insbe- 
sondere dazu  dienen  soll ,  den  Unterricht  in  der  Mathematik  gleich  im  An- 
fange so  zu  ertheilen ,  dass  sich  der  weitere  Fortgang  desselben  nach  jenen 
grösseren  Lehrbüchern  übereinstimmend  daran  schliesse. 

Das  Buch  ist  keineswegs  als  ein  blosser  Auszug  aus  den  letzteren  anzu- 
sehen; vielmehr  sind  die  abgehandelten  Lehr- Abschnitte  hier  dem  weniger 
herangereiften  Schüler  noch  zugänglicher  gemacht  und  durch  zahlreichere 
Beispiele  und  Aufgaben  erläutert.  Aach  finden  in  der  passenden 
Auswahl  des  Inhalts  solche  Schuler  hinlängliche  Belehrung,  welche  nur  ei- 
nen kurzen  Abriss  der  Anfangsgründe  der  betreffenden  Wissenschaften  wün- 
schen und  kostspieligere  Bücheranschaffungen  vermeiden  wollen.  Durch  die 
bekannte  Sorgfalt,  Umsicht  und  längere  eigene  Lehr- Erfahrung  des  Hrn. 
Verf.,  sowie  durch  die  dem  Ende  jedes  Capitels  beigefügten  Fragen  zur 
Prüfung  und  Wiederholung  und  durch  die  in  den  Text  eingedruckten 
deutlichen  und  zahlreichen  Figu ren  hat  dieser  Leitfaden  einen  vorzüg- 
lichen praktischen  Werth  erhalten;  ausserdem  wird  der  verhältnissmässig 
sehr  billige  Preis  die. allgemeine  Einführung  desselben  sowohl  in  den  Gym- 
nasien und  Militair-  oder  Cade tten-S chulen,  als  auch  in  Ge- 
werbe- und  höheren  Bürgerschulen,  so  wie  in  Seminarien 
möglichst  erleichtern. 

Litt.  Arm.  Nr.  IV.  1837. 


Ferner  sind  in  demselben  Vertage  seither  erschienen:  \ 

Ludowie  g,  J.  C.  H.y  Lehrbuch  der  Arithmetik  und 
der  Anfangsgründe  der  Algebra,  für  Gymnasien  und  höhere 
Lehranstalten.  Zweite  verbesserte  nnd  vermehrte  Auf  lag  e. 
gr.  8.  1  Rthlr.  12  gGr. 

—  —  Lehrbuch  der  Elementar  -  Geometrie  und 
Trigonometrie.  Erster  Theil:  Die  ebene  Geometrie  und 
Trigonometrie.    Mit  Figurentafeln,  gr.  8.  2  Rthlr. 


Von  dem  mit  so  allgemeinem  Beifalle  aufgenommenen: 

Handbuche  der  allgemeinen  Weltgeschichte 

vom 

Dr.  W.  F.  Folg*r, 
Rector  am  Johannetim  in  Lünebarg 

ist  so  eben  die  lste  Abtheilung  des  Ilten  Bandes  (Neuere  Geschichte)  25  i 
Bogen  mit  2  iüum.  Karten,  gr.  8.  1837.  1^  Rthlr.  —  erschienen  und  an  alle 
Buchhandlungen  versandt.  Der  erste  Band  in  2  Abtheilungen  (48^  Bogen 
mit  5  illum.  Karten)  kostet  2£  Rthlr.  —  Die  letxte  Abtheilung  (Neueste 
Geschichte)  wird  baldigst  nachfolgen,  und  somit  dieses  zweckmässige,  reich- 
haltige, schon  ausgestattete  und  sehr  wohlfeile  Werk  ganz  vollendet  sein, 
welches  als  Seitenstück  zu  Dr.  Volger's  überall  geschätztem  und  viel 
verbreitetem  Handbuche  der  Geographie  (4te  stark  vermehrte  Aufl.  48J 
Bogen  31  Rthlr.)  in  der  Handbibliothek  jedes  Gebildeten  aller  Stande  nicht 
minder  unentbehrlich  ist. 

Hahn  8 che  Hofbuchhandlung  in  Hannover. 


In  Commission  der  Hahn* sehen  Hoßuchhandhmg  in  Hunnover 
ist  so  eben  erschienen: 

Das  Fussreisen 

als  sicherstes  Beförderungs  -  Mittel  des  Unterrichts  in  der  Erd- 
kunde und  als  eine  den  jugendlichen  Menschen  körperlich  und 

geistig  erfassende  Ascetik 
dargestellt  von 

Dr.  Ludw.  BoclO) 
Lehrer  der  Geographie  und  Geschichte  am  Gymnasium  zu  Rinteln,  Mitglied 
des  Vereins  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde. 

8.  geh.  183T.  8  Gr. 

Bei  E.  Kummer  in  Leipzig  iü  erscluenen  und  in  allen  Buch- 
handlungen zu  haben: 

Burip'ides  Werke,  nachgedichtet  von  /.  Minckwilt.  3*  Bdch. 
enthalt,  ftyklops.  gr.  12.  10  Gr. 


Taschenausgabe  von  Horaz'  Werken  deutsch  und 
..  , lateinisch, 


■  - .    « ,  » 


Bei  Georg  Wigand  in  Leipzig  erschien  und  ist  in  allen  Buch- 
handlungen  zu  haben : 


Q.   Horatius  Flaccüs 


säramtliche  Werke. 

».    •   <  •        •  *  v 

Correkter  kritischer.  Urtext  und  wortgetreue  metrische 

Uebersetzimg. 

Erster  Theil:  die  Oden  nnd 


16.  m  Dogen,  Vefinpap.  broeh.  16  Gr.  oder  Iii.  12  Kr.  Rhein. 

(Der  2te  ThU  die  Satyren  und  Episteln  enthaltend  erscheint  zu  Mich, 
d.  J.) 

Diese  gediegene  und  sehr  geschmackvoll  ausgestattete  Taschenausgabe 
des  Horaz  in  wortgetreuen ,  ''guten  Versionen  und  mit  einem  correkten  Ur- 
text ist  allen  S  tu  dir  enden  und  Verehrern  des  grossen  römischen  Dichters 
zu  empfehlen.  . 


■■■ 

.    .  ,. 


Bei  K.  F.  Kohler  in  Leipzig  sind  erschienen  und  in  allen  Buch- 
handlungen zu  haben : 

Acta  80cietati8  graecae.  Ediderunt  Dr.  A.  Westermann  et 

Dr.  V.  H.  F.  FunkhäneL  Vol.  I.  Faic.  II.  Preis  1  Rthlr. 

.  Fase.  I.  erschien  voriges  Jahr  und  kostet  eben  so  viel.  Beide  zusam- 
men bilden  den  lsten  Band,  • ; 

Schiller^  Dr.  <?.,  Commentar  zu  einigen  Oden  des 
Horatius,  lrBand,  Preis  16  Gr. 


Durch  alle  Buchhandhingen  ist  zu  beziehen: 

...         .  * 

Lindemann,  Ä,  Materialien  zu  Auf  gaben  latei- 
nischer Verse  ron  den  ersten  Anfangen  bis  zur  höchsten 
Vollkommenheit  selbstständiger  Pachtungen;,  zum  Schul-  und  Selbst- 
unterrichte, gr.  8.  1881.  21  Gr.  Herabg.  Preis  12  Gr.    2r  Th. 

1833.  1  Äthlr.  12  Gr.  Herabg.  Preis  12  Gr. 

"  ....... 

Um  diess  Uebungsbuch  den  Schülern  zugänglicher  zu  machen,  da  der 
Werth  desselben  in  seiner  Zweckmässigkeit  anerkannt  ist,  habe  ich  den  Preis 
herabgesetzt,  und  darf  daher  hoffen,  dass  noch  recht  viele  der  Herren 
Schuldirectoren  selbiges  auf  ihren  Lehranstalten  einfuhren  -werden,  zu  wel- 
chem Zwecke  ich  ihnen  gern  1  Exempl.  gratis  zur  Durchsicht  überlassen 
würde,  um  meiuer  Seits  zur  Beförderung  eines  gemeinnutzigen  Werkes  nichts 
zu  versäumen. 

Zugleich  erlaube  ich  mir,  die  Herren  Directoren  und  Lebrer  an  Gelehr- 
tenschulen auf  die  in  meinem  Verlage  befindlichen  philologischen 
Werke  aufmerksam  zu  machen,  von  denen  viele  im  Preise  bedeutend 
ermässigt,  und  worunter  mehrere  gute  Schul  -  Ausgaben  von 


Classikern  sind.   Jede  Buchhandlung  kano  dieie  Artikel  zur  Ansicht  be- 
sorgen, so  wie  auch  Verzeichnisse  derselb  en,  welche  ich  einer  g  e- 
neigten  Durchsicht  und  Aaswahl  zu  würdigen  bitte. 
Leipzig,  im  Aug.  1837. 

A.  F.  Böhme. 


So  eben  erschien :  ? 

■  • 

Lehmann ,  Joh.  Aug.,  Gymnasial  -  Director ,  Deutsches  Le- 
sebuch für  Gymnasien  und  höhere  Burger- 
schuten. Erste  Abtheilung.  Zweite,  verbesserte  Auf- 
lage, gr.  8.  18  Bogen,  fein  weist  Druckpapier ;  geh.  Pr.  16  gGr. 
20  Sgr.  od.  1  Fl.  12  Kr.  Rh. 

Das  Ganze t  %  Bände,  erschien  zuerst  gegen  Ende. des  Jahres  1835; 
binnen  Jahresfrist  war  die  Auflage  vergriffen;  dieser  Umstand  und  die  viel- 
fachen günstigen  Beurtheilungen  haben  über  die  Zweckmässigkeit  und  den 
Werth  dieser  Mustersammlung  aus  deutschen  Klassikern  entschieden. 

Wir  haben  daher  nur  zu  erwähnen,  dass  schärferer,  correcterer  Druck 
und  besseres  Papier  diese  zweite  Auflage  noch  besonders  empfiehlt. 

Die  zweite  Auflage  des  ersten  Bandes  (25j  Bogen, 
20  gGr. ,  geheftet)  erschien  bereits  im  vorigen  Jahre. 
Danzig,  im  März  1837. 

S.  Anhuth. 


Schirlitz  Vorschule  zum  Cicero  vollständig ! 

Bei  Carl  Wigand  in  Wetzlar  ist  so  eben  erschienen  und  in 
ollen  Buchhandlungen  zu  haben: 

Schirlitz,  Dr.  S.  Chr.,  Vor  schule  zum  Cicero.  Enthal- 
tend die  zur  Bekanntschaft  mit  diesem  Schriftsteller  nöthigen  bio- 
graphischen ,  literarischen,  antiquarischen  und  isagogischen  Nach- 
Weisungen:  Ein  Iiandbnch  für  angehende  Leser  des  Cicero.  6  — 
8te  Lieferung  (Bogen  21—33  und  Register.)  gr.  8.  geb.  18  Gr. 
Preis  für  ein  compiettes  Exemplar  t  2  Rthlr. 

Dieses  von  vielen  Schulmännern  als  nützlich  anerkannte ,  und  in  mehre- 
ren Schulen  eingeführte  zeitg-emdsse  Buch  ist  nun  vollendet,  und  verdient 
gewiss  die  Beachtung  aller  Herren  Philologen,  so  wie  aller  Leser  des  Cicero. 


Bei  Friedrich  Schultheis  in  Zürich  ist  so  eben  erschienen: 

* 

Heer,  J.,  Methodisches  Lehrbuch  des  Denkrech- 
nens, sowohl  im  Kopfe  als  mit  Ziffern,  für  Volksschulen.  Zwei- 
ter Theil,  das  angewandte  Rechnen  enthaltend,  gr.  8.  276  S. 
lRtblr.  6  Gr. 


Digitized  by  Google 


Aufgaben  zum  Ueb+rsetzen  aus  dem  Lateinischen 
iV*  Deutsche  und  aus  dem  Deutschen  in* s  La- 
teinische ,  gebammelt  und  geordnet  von  H.  HottenrilL  S.  Thl. 
für  die  Quarta  eines  Gymnasiums.  Emmerich,  Romen;  in  Leipzig, 
in  Commission  bei  Hermann  &  Langbein.  1836.  IX  u.  143 S. 
gr.  8.  (8  Gr.) 

*  ■      *  „  . .  **  .  %  4  ******  « 

In  diesem  Uebnngsbnche  sind  durch  eine  doppelte  Aurwahl  von  latei- 
nischen und  deutseben  Betspieleu,- in  190  theils  längern,  theiis  kürzern  Ab- 
schnitten die  Regeln  der  lateinischen  Grammatik ,  die  sich  für  die  Quarta 
eignen,  erläutert  worden.  Die  lateinischen  Beispiele  sind  summt  lieh 
und  die  deutschen  grösstenteils  aus  römischen  Schriftstellern  gezogen. 
Wegen  der  lateinischen  Beispiele  bei  dem  Mangel  derselben  in  der  Zumpt'- 
schen  Grammatik  verdient  dieses  Uebungsbuch  vor  ähnlichen.,  von  denen 
kein  einziges  .diesem  Bedürfnisse  abhilft,  einen  besondern  Vorzug;  und 
daher  ist  es  auch,  wohl  gekommen ,  dass  es  gleich  nach  seinem  Erscheinen 
sich  der  Einführung  an  mehreren  Gymnasien  zu  erfreuen  halte.  Wir  halten 
es  demnach  für  unsere  Pflicht,  das  Publikum  vor  dem  Wiederbeginnen  de* 
Schuljahrs  besonders  darauf  aufmerksam  zu  machen.  Eine  ausführlichere 
Angabe  des  Inhalts  findet  sich  in  Gersdorfs  Repertorium  Band  9.  Heft  6. 
Nr.  /    *  .  ,  , 

Zuletzt  machen  wir  noch  auf  den  4ten  Thcil  für  die  Tertia  aufmerk« 
sam,  der  noch  im  Monate  August  die  Presse  verlassen  wird.  Derselbe 
enthält  in  29  §§.  grössere  und  kleinere  Beispiele  zur  nochmaligen  genauem- 
Kinübung  der  Hauptregeln  der  lateinischen  Syntax  und  dann  an  40  Num- 
mern Zusammenhängendes  verschiedenen  Inhalts. 

•  •  .  .  .  ....  ■  •• 


Bei  uns  ist  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  zu  hmbeni 

Die  Religionssysteme 

der  heidnischen  Völker  des  Orients. 

Dargestellt 
von 

P.  F.  Stuhr. 
8.  LXI1I  n.  448  S.  2  Rtfair.  16  gGr. 

Diese  gründliche  und  klare  Darstellung  der  orientalischen  Mythenwelt 
erstreckt  sich  über  China,  Japan,  Hin  dost  an  ,  Hinterindien  ,  Ceylon,  die 
Jnseln  der  indisch  -  chinesischen  Meere,  das  Hochland  und  den  Norden 
Asiens,  Iran  und  Vorderasien  mit  Einschluss  Arabiens.  Obwohl  diess  Werk 
als  einen  der  wichtigsten  Gegenstände  abschliessend  für  sich  bestehen  kann, 
darf  doch  dem  Publikum  zu  einer  künftigen  Fortsetzung  Hoffnung  gemacht 
werden,  welche  die  Mythologie  Aegyptens,  Afrika's,  des  klassisohen  Al- 
terthums, des  europäischen  Nordens  und  der  amerikanischen  Völker  um- 
fassen würde. 

Berlin,  August  1837. 

Feit  &  Comp. 


Anzeige  für  Gymnasien  und  Realschulen. 

. » •  h    ;  v   ..-..■»...'    •   , .,  .. .,  ,  1   V.**  2*V  *.'«\» 

/  "  Im  Verlage  der  Buohhandtun  g des  Waisenhause»  in  Hßlle 
ist  erschienen  und  in  alten  Buchhandlungen  des  In-  und  Ausländes  zu 
erhalten:  „ 

Auswahl  deutscher  Gedichte  für  die  unteren  und  mittleren 

Ciaseen,  gelehrter  Schulen,  von  Dr.  Tk.  Echtermeyer.  8.  t  sauber 

cartonirt.    1  Rthlr.      Sgr.  (1  Rthlr.  6  Gr.) 

Je  mehr  die  Nöthwendigkeit  eirier  zweckmässig  durchgeführten  Erzie- 
hung des  poetischen  Sinnes  durch  Sehte  und  besonders  vaterländische  Dich- 
tungen und  die  dadurch  bedingte  Wichtigkeit  des  deutschen  Unterrichts  in 
den  Gymnasien  anerkannt  wird ,  da  dieser  vornehmlich  zu  einer  tiefern 
Eildung  des  Geistes  und  Gcmöthes  der  Jagend  benutzt  werten  kann  ,  um 
00  lebhafter  drängt  sich  das  Bedürfniss  guter  Sammlungen  der  besten  poeti- 
schen Erzeugnisse  auf.  In  den  letzten  Jahren  sind  viele  Versuche  der  Art 
gemacht,  aber  die  Mehrzahl  derselben  begnügt  sich  entweder  mit  Herge- 
brachtem und  Veraltetem,  oder  hat  andere ,  meist  formale,  Zwecke  ver- 
folgt. Daher  hat  der  Herausgeber  dieser  Auswahl  eine  neue  Sammlung  un- 
ternommen und  mit  glücklichem  Gefühle  urfd  sicherem  Tact,  den  er  durch 
mehrjährige  Leitung  des  deutschen  Unterrichts  gewonnen,  für  die  Bedürf- 
nisse der  Schule  zunächst  gesorgt.  Das  Buch  bietet  reichen  Lehrstoff  und 
dürfte  nicht  blos  bei  Declamationsübungen  ,  deren  wohlthätigen  Einfluss  ver- 
kehrte Wahl  der  Stücke  meist  vernichtet,  sondern  auch  bei  den  schriftlichen 
Ausarbeitungen  mit  grossem  Mutzen  angewendet  werden.  Prosaische  Be- 
arbeitungen, Vergleichungen  der  ähnliche  Gegenstände  behandelnden  Ge- 
dichte, Erklärungen  derselben  werden  das  Verständnis»  erleichtern,  und 
zur  Uebung  der  schriftlichen  Darstellung  förderlich  sein.  Durch  die^  sorg- 
fältige Nachweisung  der  in  verschiedenen  Schriften  zerstreuten  Bearbei- 
tungen der  einzelnen  Gedichte  ist  Lehrern  und  Schülern  einer  mit  lebhaftem 
Danke  anzuerkennende  Erleichterung  dargeboten  worden.  Auf  einigen 
Gymnasien  wird  schon  jetzt  das  Buch  mit  merklichem  Vortheile  angewen- 
det, daher  dürfte  es  sich  zur  ßinführuifg  in  andern  wobi  eignen*,  und  um 
diesen  Zweck  zu  erleichtern  ist  die  Verlagshandlung  mit 
Vergnügen  geneigt,  wenn  mindestens  SO  bis  25  Exemplare 
auf  einmal  genommen  werden;  das  Buch  für  1  Rthlr.  ab- 
zulassen. 

„   |  i         .4        •    -  * 

Im  Verlage  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle 
sind  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Auslandes  zu 

tiaoen .  :.,»,.._  i« 

Büchner ,  Dr.  Ed.,  Sammlung  algebraisch  -physi- 
kalische r  Auf  gaben  für  Gymnasien  und  Realschulen«  Mit 
1  Kupfertafel,  gr.  8.    1  Thlr.  10  Sgr.  (I  Thlr.  8  Gr.) 

Caes  aris ,  C.  Julii,  Commentarii  de  hello  gallico. 
Grammatisch  erläutert  durch  Hinweisung  auf  die  Grammatiken  von 
Zumpt  und  Schulz,  von  Dr.  Moritz  Seyffert.  8.  22 J  Sgr.  (18  Gr.) 

Credner,  Dr.  C.  A.9  Einleitung  in  das  Neue  Testa- 
ment. Erster  Theil,  in  zwei  Aufteilungen,  gr.  8.  8  Thlr«  ?| 
Sgr.  (8  Thlr.  6  Gr.) 


frtiniel,  Xh.  H.A.,  Tatianus  der  Apologet  Ein  Bei- 
trag zurDogroengeschichte.  gr.B.  IThlr.  15  Sgr.  (1  Thlr.  IS  Gr.) 

Frftzsche ,  Dr.  O..F.,  Commentatio  de  Theodori 
Mopsvesteni  vita  et  scriptis.  gr.  8.    15  Sgr.  (12  Gr.) 

Geschicktes  Neuere,  der  evangelischen  Missions- 
Anstalten  zu  Bekehrung  der  Heiden  in  Ost» 
in  dien.  Herausgegeben  von  Dr.  H.  A,  Niemeyer*  82stes 
oder  7tcn  Bandes  lOte»  Stück.  4.    20  Sgr.  (16  Gr.) 

Knapp,  G.  C,  Forlesungen  über  die  christliche 
Glaubenslehre  nach  dem  Lehrbegriff  der  evan- 
gelischen Kirche.  2  Bände.  Zweite  unveränderte,  mit 
einem  Such-,  Wort  -  und  Stellen -Register  vermehrte,  Auflage, 
gr.  8.    4  Thlr. 

• 

Register,  Sach-,  Wort-  und  Stellen-,  zu  Knapp' 8  Vorlesungen 
über  die  christliche  Glaubenslehre.  (Für  die  Besitzer  der  ersten 
Auflage ,  aus  der  zweiten  besonders  abgedruckt.)  gr.  8.  15  Sgr. 
(12  Gr.) 

Nachricht,  Ausserordentliche,  Ober  das  durch  Rhenius  neube- 
gonnene Miseionswerk  in  Ostindien;  erstattet  von  Dr.  H.  A.  Nie- 
meyer.  Als  Fortsetzung  und  Beilage  zur  Geschichte  der  evangel. 
Missions-Anstalt  in  Ostindien.  82stea  oder  ?ten  Bandes  lOtes  Stück. 
4.  J%  Sgr.  (2  Gr.)  *     '  , 

Peter,  Dr.  C. ,  Commentatio  critica  de  Xenophon- 
tis  Hellenicis.  gr.  8.    15  Sgr.  (12  Gr.) 

Programm  der  Lateinischen  Hauptschute  zu  Halle 
für  das  Schuljahr  1^86  bis  183V  Inhalt:  ^Grund- 
linien zur  Geschichte  des  Verfalls  der  römischen  Staatsreligion 
bis  auf  die  Zeit  des  August.  Eine  literarhistorische  Abhandlung 
von  Dr.  L.  Kr  ahner.  2)  Nachrichten  über  das  Schuljahr  1836 
bis  1831  von  Dr.  M.  Schmidt.  4.  geh.    10  Sgr.  (8  Gr.) 

Rüge,  Dr.  A.,  Neue  Vorschule  der  Aesthetik.  Das 
Komische  mit  einem  komischen  Anhang,  gr.  8.  1  Thlr.  15  Sgr. 
(1  Thlr.  12  Gr.) 

Schirlitz,  Dr.  K.  A.,  Lateinisches  Lesebuch.  Erster 
Cursus.    Dritte  verbesserte  Auflage.  8.    12£  Sgr.  (10  Gr.) 

Schmidt,  Dr.  Herrn., . -D  octrinae  l  empor  um  verbi 
Graeci  et  Latini,  expositio  historica.  Part.  IIa. 
4  maj.  geh.    10  Sgr.  (8  Gr.) 

Schmidt,  Pr.  Mas,  Commentatio  de  tempore,  quo 
ab  Ariitb'tele  libri  do  arte  rhetorica  conscripti  et  editt  sint.  4  maj. 
geh.    10  Sgr.  (8  Gr.) 


Splittegarb,  C.  F.,  Anleitung  zum  Rechnen.  lrThl. 
Zehnte  verbesserte  Auflage.  8.    6£  Sgrt  (5  Gr.)  _ 

Weber ,  Dr.  IT.  TS.,  Schule  und  Leben.  Vortrage  und  Ab- 
handlungen pädagogischen  Inhalts.  8.  1  Tblr.  15  Sgr.  (1  Thlr. 
12  Gr.) 

—  —  Goethe*  8  Faust.  Uebersichtliche  Beleuchtung  beider  Theile 
zu  Erleichterung  des  Verständnisses.  8.  sauber  broch.  1  Thlr. 
5Sgr.  (1  Thlr.  4  Gr.) 


Wichtige  Anzeige  für  Philologen. 

Um  den  Ankauf  mehrer  schätzbarer  Werke  auch  minder  Bemittelten 
su  erleichtern ,  habe  ich  mich  entschlossen ,  nachstehende  im  Preise  herab- 
zusetzen :  * 

Lambiniy  D.\  in  Hör atium  ex  flde  atque  auetoritate  coroplu- 
rium  librorum  atque  manuscriptorum  a  se  emendutum  et  aliquoties 
recognitnm  et  cum  diversis  excmplaribus  comparatum  multUque 
locis  purgatum  Commentarii  copiosissiiui  et  ab  auetore  plus  tertia 
parte  amplificati.    Editio  notra.   8  maj.    Pars  I.  II. 

früher  6  Rthlr.  8  Gr. 
jetzt  3     -    20  - 

Lambini,  D.%  E mendatione 8  Tullianae  sive  in  M. 

Tullü  Ciceronis  operum  Larabiniana  excerptas  accuravit  Ft.  Ar. 
-     Klein.  8  maj.    früher  3  Rthlr.  8  Gr. 

jetzt  1     -    20  - 

Ovidiiy  P»  Nasonis,  tristium  libri  quinque;  con- 
textum  verborum  recognovit,  et  anuotationem  tum  criticam  the- 
sauris  Ileinsiorutn  et  Petri  Burmanni  depromptam,  tum  exegeticam 
apposait  Dr.  Fr.  N.  Klein.  8  maj.  früher  20  Gr. 

jetzt  10  - 

Taciti  A grieolay  cum  lect.  varietate  atque  annatatione  ed. 
E.  Dronke.  8  maj.   früher  16  Gr. 

jetzt  12  - 

Taciti  dialogus  de  oratoribus  cum  lect.  var.  atque  anno- 
tatione  ed.  E.  Dronke.  8  maj.  früher  1  Rthlr.  20  Gr. 

jetzt  22  - 

Dasselbe  blosser  Textabdrack  früher  6  Gr. 

jetzt  4  - 

Diese  herabgesetzten  Preise  gelten  aber  nur  bis  zur  Ostermesse  1338, 
Wo  die  frühem  Preise  wieder  eintreten. 
Collen z,  den  1.  August  1837. 

J.  Hölscher. 
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Kritische  Beurtheilungen. 


Qua  estionum  lesilogicarum  Uber  primus.  Proposnit 
Carolus  IVilhelmus  (?)  Lucas ,  philosophiae  doctor,  in  gyuinasio 
regio  Bonnenbi  superioris  ordtnis  collega.  Bonnae,  impeiisis  l'obiae 
Habicht   MDCCCXXXV.  XXIV  u.  238  S.  8. 

Dass  das  wissenschaftliche  Studium  der  griechischen  Literatur 
von  einer  gründlichen  Kenntnis»  der  homerischen  Gedichte ,  die 
Hr.  L.  mit  Quinctüian  dem  alle  Quellen  und  Flüsse  ausströmen- 
den und  wieder  aufnehmenden  Okeanos  vergleicht,  zunächst  aus- 
gehen müsse,  wurde  schon  von  den  Griechen  selbst  durch  Wort 
und  That  anerkannt,  und  es  kann  solches  um  so  weniger  bezwei- 
felt werden ,  als  man  keine  Literatur  und  keine  Sprache  in  ihrem 
Mannesalter  und  in  der  Zeit  ihrer  Entkräftung  ohne  die  Betrach- 
tung ihrer  ersten  Jugend  genügend  wird  verstehen  können. '  Jene 
Gedichte  freilich,  ein  bis  jetzt  noch  unübertoffenes  Vorbild  epi- 
scher Vortrefflichkeit,  haben  bezüglich  ihrer  Erklärung  sowohl 
der  künstlerischen,  mythologischen,  geographischen,  als  auch 
wegen  der  in  ihnen  so  organisch  und  zugleich  so  frei  entfalte- 
ten Sprache  grosse  Schwierigkeit,  und  es  steht  hier  nicht  nur 
für  das  Syntactische  oder,  wie  man  in  so  vielen  Fällen  lieber 
sagen  muss,  Paratactische,  für  die  Formbildung  einzelner  Worte, 
die  prosodischen  und  metrischen  Verhältnisse ,  sondern  auch  na- 
mentlich noch  für  die  Aufhellung  des  Begriffs  und  der  Etymolo- 
gie so  mancher  Worte  ein  weites  Feld  der  Gelehrsamkeit  und 
dem  Scharfsinn  der  Alterthumsforscher  offen.    Wenn  nämlich 
auch  der  homerische  Ausdruck  einfach  schön  und  klar  und  von 
alier  Künstelei  und  jedwedem  gelehrten  Zierat  frei  ist  ,  so  war 
doch  schon  den  Griechen  selbst  im.  Verlauf  mehrerer  Jahrhun- 
derte manches  Wort,  mancher  Gebrauch  und  manche  Verbindung 
entfremdet  und  hinsichtlich  ihres  Verständnisses ,  trotz  einer 
fortdauernden  lebendigen  Kenntniss  jener  Gesänge,  keineswegs 
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unbestritten.  Haben  ja  wir  Deutsche,  wie  Hr.  L.  rergleichungs- 
weise  anfährt,  an  den  Niebelungen  mit  ihren  vielen  für  uns 
jetzo  ohne  hinzukommende  Erläuterung  ganz  unverständlichen 
Wörtern  und  Wendungen  ein  zwar  etwas  grelleres,  aber  doch 
immerhin  analoges-  Beispiel  von  dem  verwischenden  Einflüsse 
der  Zeit.  Bekannt  ist  es,  wie  daher  schon  in  den  Werken  eines 
Piaton ,  desgen  Zeit  doch  noch  in  vertrautem  Umgang  mit  den 
poetischen  Erzeugnissen  jenes  gesunden  und  jugendlich  kräftigen 
Heroismus  lebte,  sich  mancherlei  etymologische  und  herraeneu- 
tischc  Versuche  nachweisen  lassen  und  wie  in  dem  Dialog,  der 
ausschliesslich  über  Wortbildung  handelt, «dem  Kratylos,  vor- 
zugsweise auf  Homer  Rücksicht  genommen  wird,  vgl.  p.  391  d. 
aXX'  tl  firj  ctv  ö£  tavxa  ugeöxu,  arap*  'OprjQov  uaröaWv 
*al  *apa  tav  äXXov  novr\x^v.  Der  eigentliche  Grund  aber  zu 
einer  homerischen  Interpretation  ward  erst  von  den  Gelehrten  zu 
Alexandria  gelegt,  welche  sich  mit  der  Entrathselung  seltener 
und  veralteter  Wörter,  der  s.  g.  Af£«g  oder  yAwödai,  beschäf- 
tigten: woraus  denn  spater,  indem  man  die  der  Erklärung  be- 
dürftigen Ausdrucke  mit  gewöhnlichen  und  bekannten  in  al- 
phabetischer Ordnung  zusammenstellte,  die  griechischen  und 
namentlich  die  homerischen  Lexica  entstanden.  Als  ein  früheres 
und  wahrscheinlich  schon  zu  Athen  hervorgebrachtes  Beispiel 
derselben  wird  das  Lexicon  eines  gewissen  Philelas  (denn  auch 
Hr.  L.  hatte  gewiss  deutlicher  und  richtiger  „Philetae  cujus- 
dam"  gesagt,  vgl.  Groddeck  init.  hist.  Gr.  lit.  1. 1,  p.  4t  not.) 
nach  einer  Stelle  in  einer  Comödie  (Phönikides)  Straton's  oder 
Strattis  bei  Athen.  IX,  p.  383  b.  angeführt.  Die  Verdienste  nun 
jener  alexandrinischen  Grammatiker  und  Lexilogen  Um  das  Vcr- 
ständniss  der  homerischen  Gedichte  erkennt  Hr.  L.  zwar  aller- 
dings an,  übersieht  jedoch  dabei  nicht,  wie  manches  Falsche 
durch  dieselben  auf  uns  überkommen  sei  und  wie  hoch  unsere 
Zeit,  obgleich  von  manchen  reichen  Quellen,  die  den  Alexandri- 
nern zu  Gebote  standen,  entblösst,  in  Betreff  der  Gründlichkeit 
und  Wahrheit  der  homerischen  Worterklärung  über  jenen  Gelehr- 
ten stehe.  Den  Grund  aber  davon,  dass  diese  Männer  den  Mit- 
telpunkt der  phonetischen  und  logischen  Scheibe  so  oft  gefehlt 
haben,  findet  Hr.  L.  namentlich:  1)  in  einer  gewissen  Kindheit 
der  grammatischen  Studien,  wo  keine  etymologischen  Gesetze 
festgestellt  gewesen  und  man  vielmehr  die  Aehnlichkeit  des  Lauts, 
als  einer  klar  erkannten  Theorie  der  Bildung  folgte.    2)  In  ei- 
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tersprache,  indem  sie  sehr  häufig  ihr  eigenes  Gefühl  der  Ancto- 
rität  der  zuverlässigsten  Zeugnisse  vorzogen.  3)  In  dem  nach- 
theiligen Einflüsse  der  politischen  Verhaltnisse  Griechenland'« 
auf  diese  Studien,  mit  Anführung  der  schönen  Verse  aus  Odyss» 
£,  322  sq.  rjpiöv  y«p  %*  aQsxijg  djtoalwxai  (a.L.  äitapelQtxai) 
BVQvona  Zevg  ccvtQog,  tiz9  &v  jitv  xaxä  dovliov  fjpctQ  Utjdiv. 


Lucas:  Oaaettiones  lexiloricae.  373 

Letzten  Punct  aber  gerade  kann  Ree.  nicht  zugeben ,  er  ist  zwar 

■völlig  überzeugt,  dass  der  ganze  geistige  Bildungsgang  der  Grie- 
chen durch  den  Untergang  ihrer  Freiheit  unterbrochen  und  für 
immer  gehemmt  wurde;  aber  den  Nachtheil,  weichen  die  Ver- 
nichtung der  politischen  Existenz  auf  die  grammatischen  und 
überhaupt  eigentlich  gelehrten  Studien  gehabt  haben  soll,  kann 
er  nicht  anerkennen  und  glaubt  vielmehr,  dass  die  Beschäftigung 
mit  Interpretation ,  Kritik  u.  s.  w.  erat  in  einer  solchen  Zeit  der 
politischen  Unselbständigkeit  allgemeine  Aufnahme  finden  konnte. 
Zugleich  hätte  aber  Hr.  L.  auch  einen  Vortheil  erwähnen  sollen, 
den  jene  Erklärer  der  homerischen  Gedichte  unstreitig  vor  uns 
voraus  hatten,  icli  meine  die  volksthümliche  und  lebendige  Kennt- 
niss  derselben.  Für  die  neuere  Zeit  übrigens  legt  Hr.  L.  vor« 
züglich  in  die  Wagschale:  1)  grössere  Vorsicht  und  Wahrheit 
bei  den  schwierigsten  Untersuchungen,  2)  die  genaue  und  gründ- 
liche Prüfung  der  alten  Ansichten ,  3)  die  ziemlich  vollständige 
Kenntniss  der  griechischen  Sprachfeinheiten,  4)  die  allgemeine 
Verbreitung  der  literarischen  Hülfsrnittel,  Scholien,  Lexica 
u.  s.  w.  Aus  dieser  neueren  Zeit  nun  —  denn  das  Mittelalter 
hat  für  homerische  Wort  -  und  Sacherklärnng  so  gut  wie  nichts 
geleistet  —  hebt  Hr.  L.  mit  Lob  das  homerische  Lexicon  von 
Damm  hervor  und  beruft  sich  über  dessen  Werth  auf  die  ge- 
rechte Würdigung  Buttmanris  Lexil.  1 1,  p.  IV  sq. ;  er  erwähnt 
ferner  die  freilich  mehr  temporär-relativen  Verdienste  von  Clarke 
und  Ernesti  um  das  Verständnis»  der  homerischen  Gedichte,  ge- 
denkt mit  besonderer  Auszeichnung  Heenes,  von  dessen  Schü- 
lern er  Koppen  wegen  seiner  erklärenden  Anmerkungen  zur  llias 
einiges  Verdienst  nicht  abzusprechen  wagt,  und  des  berühmten 
Uebersetzera  des  Homer ,  J.  H.  Voss.  Als  einen  zweiten  Ari- 
starch  nennt  er  aber  Fr.  A.  Wolf  wegen  seiner  trefflichen  Her- 
stellung des  homerischen  Textes  unter  sorgfältiger  Zuziehung 
aller  literarischen  Hülfsrnittel  und  wegen  seiner  in  seinen  Vor- 
trägen gegebenen  Erklärung  der  homerischen  Gedichte.  Sei- 
läufig erlaubt  sich  hier  Ree.  den  Tadel,  welchen  Hr.  L.  über 
JJsteris  Auagabe  der  Wolfischen  Vorlesungen  über  Homers  Iliade 
wegen  der  im  Text  seihst  gegebenen  Zusätze  ausspricht,  um  so 
eher  zurückzuweisen,  als  solche  Erweiterungen  oder  Berichti- 
gungen durch  das  stäte  Fortschreiten  der  Wissenschaften  selbst 
innerhalb  eines  Zeitraums  von  zwanzig  oder  mehr  Jahren  noth- 
wendig  werden,  als  es  ferner  für  junge  Studirende,  denen  doch 
Torzugsweise  jene  Vorlesungen  bestimmt  sein  mögen,  durchaus 
erforderlich  ist,  Verbesserungen  an  der  gehörigen  Stelle  und 
picht  erst  nachträglich  zu  geben  und  als  auch  endlich  äusserlich 
jedwede  Undeutlichkeit  beseitigt  ist.  Ferner  wird  von  Fr.  Passow 
und  dicss  gewiss  mit  vollem  Rechte  gründlicher  Fleiss,  Scharf- 
sinn und  Geist,  mit  dem  er  das  Verständnis»  der  homerischen 

Gedichte  gefördert,  vorzugsweise  gerühmt   Ohne  namentliche 
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Erwähnung1  endlich  so  Tieler  noch  lebender  Gelehrten,  die  zu 
einer  gründlicheren  Erklärung  der  homerischen  Gedichte  beige- 
tragen ,  fuhrt  Hr.  L.  noch  PA.  Buttmann  und  dessen  Methode 
lobend  an  und  bemerkt  zugleich,  dass  ihm  bei  seinen  eigenen 
Forschungen  im  Gebiete  der  Lexilogie  der  Buttmannische  Le- 
xilogus  —  der  sich  übrigens  nicht,  wie  Hr.  L.  sagt,  nur  auf 
die  zwei  ersten  Bücher,  sondern  bis  zu  Ende  des  dritten  Buchs 
der  Ilias  erstreckt  —  als  Muster  vorschwebe.  Nach  der  Mei- 
nung des  Ree."  freilich  hat  Hr.  L.  in  diesen  Untersuchungen, 
Welche  'hauptsächlich  vom  Begriffe  des  Glanzes  und  den  davon 
ausgehenden  Wörtern  handeln,  sich  an  die  Buttmannische  Art 
der  Forschung  nicht  aufs  Genaueste  angeschlossen,  überhaupt 
laut  eigener  Erklärung  nicht  sowohl  einzelne  Stellen  erläutern, 
als  vielmehr  durch  die  Erläuterung  einzelner  Stellen  eine  all- 
gemeine Meinung  erhärten  wollen*.  Aber  hier  musste  Hr.  L. 
mitunter  all  gefährlichen  Klippen  anstossen,  welche  gerade  Butt- 
mann mit  ausdrücklicher  Warnung  für  diejenigen  unumschiffbar 
nannte,  welche  von  vorgefassten  etymologischen  Ansichten  aus- 
gingen. Uebrigens  hätte  Buttmann  noch  mehr  hervorgehoben 
werden  sollen  nicht  nur  wegen  des  Vortrefflichen,  was  er 
wirklich  geleistet,  sondern  auch  namentlich  wegen  der  ganz 
heuen  Bahn,  die  er  in  dem  Gebiete  des  Lexicalischen  gebro- 
chen, und  der  besonnenen  und  wohlgeprüften  Grundsätze,  de- 
nen er  bei  seinen  Forschungen  folgte.  Ehe  sich  nun  Ree.  zur 
ßeurtheiliing  der  vorliegenden  Schrift  selbst  wendet,  erlaubt  er 
sich  nur  noch  an  der  in  der  Vorrede  gepriesenen  Zweckmäs- 
sigkeit etymologischer  Forschungen  über  homerische  Wörter 
für  Anfänger  (obere  Gymnasialschüler?)  seinen  bescheidenen 
Zweifel  auszusprechen;  bei  weitem  geeigneter  noch  würde  er 
für  diesen  Kreis  Untersuchungen  über  Sachliches  aus  den  ho- 
merischen Gedichten  nennen. 

Indem  Hr.  L.  in  der  Einleitung  zwischen  Geschichte  in  en- 
gerem Sinne  des  Worts  als  der  Erzählung  von  Thaten,  mit 
Angabe  der  Zeit,  des  Raum's  und  der  Träger  der  Handlungen, 
und  zwischen  Geschichte  in  umfassender  Bedeutung  als  der 
eindringenden  Kenntniss  von  den  Fortschritten  des  menschli- 
chen Geistes,  dem  Zustand  der  Wissenschaften,  der  Entste- 
hung, dem  Wachsthum  und  der  Veränderung  der  Sprachen 
u.  s.  w.  unterscheidet,  weist  derselbe  zugleich  eine  mehrfache 
Analogie  in  der  Entwickelung  eines  Volkes  und  der  einer  Spra- 
,  che  nach.  Denn  wie  Lage,  Klima,  Nachbarschaft  und  Verkehr 
anderer  Völker  auf  den  Charakter  eines  Volkes  nothwendigen 
Einfluss  hätten,  eben  so  wären  diese  Verhältnisse  auf  die  Ge- 
staltung einer  Sprache  von  Wirksamkeit,  und  wie  man  sich  bei 
der  Beurtheilung  von  Thaten  mehr  an  Einzelne,  wie  die  Pelo- 
piden,  Solon,  Themistokles,  Perikles  u.  s.  w.  als  die  Träger 
des  Staats,  in  deren  Charakter,  Sitten;  Eniehung,  Leben» 
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art  11.  s.  f.  sich  zugleich  ihr  ganzes  Volk  spiegele,  halte,  denn 
an  grosse  Massen:  so  würde  auch  eine  Sprache  am  genauesten 
durch  die  Betrachtung  der  einzelnen  Wortfamilien  und  Wörter 
erkannt ,  welche  in  einer  Geschichte  der  Sprache  dieselbe  Stelle 
einnähmen,  wie  die  einzelnen  Männer  in  der  Geschichte  eines 
Volkes.  Es  fanden  sich  hier  nun  Worte,  welche  eine  und  die* 
selbe  Bedeutung  und  Form  bis  zltm  Untergang  einer  Sprache 
bewahrt  hätten  und  welche  deshalb  mit  den  Gliedern  eines  Vol- 
kes verglichen  werden  durften,  die  in  den  untergeordneten  Ver- 
hältnissen, in  denen  sie  geboren  wären,  fest  und  unverändert 
bleiben.  Andere  Worte  dagegen  wären  von  Anfang  an  durch 
Schönheit  ausgezeichnet  und  durch  Mannichfaltigkeit  ihrer  Be- 
deutung bewunderoswerth,  Um  nun  die  schöne  und  bildungs- 
fähige Sprache  der  Griechen  gehörig  su  würdigen,  müsse  man 
gleichfalls  einzelne  Worte  und  Wortfamilien  historisch  durchlau- 
fen, gerade  wie  man  die  Trefflichkeiten  eines  Gebäudes  nicht 
ohne  eine  genaue  Betrachtung  der  einzelnen  Theile  vollständig 
fassen  könne.  Es  müsse  aber  hier  namentlich  die  erste  Entste- 
hung des  Begriffs  eines  Wortes,  die  Erweiterung,  Veränderung 
oder  Verschlechterung  desselben  nachgewiesen  und  zugleich 
darauf  geachtet  werden ,  nicht  was  im  Allgemeinen  die  Bedeu- 
tung eines  Wortes  sei ,  sondern  welche  Bedeutnng.zu  einer  ge- 
wissen Zeit ,  bei  einem  gewissen  Schriftsteller  und  m  einem  ge- 
wissen Zusammenhang  der  Worte  Statt  finde.  Ree.  kann  nicht 
umhin,  diesen  Andeutungen  seinen  vollen  Beifall  zu  schenken, 
so  wie  er  denn  auch  mit  dem  Umstände  sich  durchaus  befreun- 
det erklärt,  dass  Hr.  L.  bei  allem  Etymologischen  sich  fast  nur 
an  das  Griechische  selbst  gehalten  hat,  da  vorläufig  gewiss  der 
einzig  richtige  Weg  bei  allen  etymologischen  Forschungen  der 
ist,  eine  Sprache  zunächst  aus  sich  selbst  zu  erklären  und  erst 
später  andere  verwandte  Sprachen  zur  Vergleichung  zuzuziehen. 
Aber  dann  mnss  man  die  zu  vergleichenden  Sprachen  auch  gründ- 
lich kennen  und  nicht  mit  liebenswürdiger  Oberflächlichkeit  die 
Wurzeln  hier  ausi  der  Sanskrit,  dort  aus  dem  Lithauischen,  Rus- 
sischen, Angelsächsischen,  Arabischen  u.  s.  f.  zusamraenscliich- 
ten ,  um  uns  färb  -  und  blutlose  Sprachskelette  aufzustellen. 

Hr.  I*  hat,  wie  schon  oben  bemerkt,  in  diesen  lexicali- 
schen  Untersuchungen  von  den  unter  sich  verwandten  Begriffen 
des  Sehen'*  und  Glun%eris  gehandelt  und  in  dieser  Beziehung 
die  Wörter  ylavxog  und  aoQtpvQSog  nebst  ihrer  Verwandt- 
schaft betrachtet.  Bei  dieser  unserer  Beurtheitubg  können  wir 
uns  aber  nur  auf  einen  kleinen  Theil  des  Buches  beschränken 
und  wählen  dazu ,  mit  dem  redlichen  Willen ,  die  Einbusse  an 
11  eher  sieht  über  das  Ganze  dem  Leser  durch  Sorgfalt  und  Gründ- 
lichkeit der  Bemerkungen  zu«  ersetzen,  das  erste  Capitel  dessel- 
ben aus,  welches  über  den  etymologischen  Ursprung  des  Wortes 
yAavxcV  handelt.   Als  ebensten  Satz  stellt  Hr.  JL  auf  t  dass  bei 
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den  Griechen  die  Begriffe  des  Sehend  und  Glänzen'«  gowohl  dem 
Gedanken  als  der  Form  nach  unter  sich  aufs  Engste  verbunden 
seien  und  dass  sich  darin  etae  Vortrefflichkeit  der  griechischen 
Sprache  zeige,  dass  ihre  Wortbildung  den  Gesetzen  des  mensch- 
lichen Denken V aufs  Genaueste  entspräche.  Aus  jener '  Innern 
Verwandtschaft  erklärt  es  sich  denn  auch  nach  Hrn.  L.,  dass  ein 
und  dasselbe  Wort  beide  Bedeutungen  des  Gesichts  und  des 
Glanzes  und  mehrere  davon  abgeleitete  Wörter  diese  oder  jene 
Bezeichnimg  haben.  Diese  Ansicht  aber ,  welche  Hr.  L.  schon 
in  seiner  Abhandlung  de  Minervae  cognomento  rXavxästig.  Bon- 
nae  1831.  4,  aufgestellt  hatte,  ist  unterdessen  auch  für  die  deut- 
sche und  andere  Sprachen  durch  F.  Beeker  „das  Wort  in  seiner 
organischen  Verwandlung.  Frankfurt  1833."  Tgl.  namentlich  §61. 
74.  bestätigt  worden.  Ree.  ist,  besonders  nach  den  trefflichen 
Erörterungen  Beckers,  welcher  mehrere  Begriffe  der  Art  und 
ihre  wechselseitigen  Uebergänge  im  Zusammenhang  betrachtet, 
gleichfalls  weit  davon  entfernt,  an  der  Richtigkeit  obiges  Satzes 
zu  zweifeln;  erlaubt  sich  jedoch  gegen  einzelne  Bemerkungen 
des  Hrn.  L.  und  zwar  sogleich  gegen  die  nächst  folgende  sein 
Bedenken  auszusprechen.  Hr.  L.  sagt  nämlich,  viele  Verba  hät- 
ten zugleich  die  Bedeutung  sehen  und  glänzen  —  ein  Factum, 
von  dessen  Richtigkeit  wohl  Jedermann  überzeugt  sein  dürfte,  — 
und  führt  als  Beispiel  hierzu  avyagofta*  auf*  in  welchem 
Zeitwort  der  Begriff  des  Glanzes  in  den  des  Gesichtes  übergegan- 
gen sei  und  welches  eigentlich  so  viel  bezeichne  als  splendore  et 
lumine  tangor.  Denn  es  geht  dieses  Verbum  nach  Hrn.  L.  zu- 
nächst auf  einen  besondern  Glanz  der  Augen,  durch  den  eine 
besondere  Anstrengung  derselben  oder  ein  aufgeregter  geistiger 
Zustand  angedeutet  werde  und  jenes  Sehen  also  als  scharfes,  lei- 
denschaftliches, zorniges  oder  furchtbares  Sehen  erscheine.  Nun 
ist  aber  nach  der  Meinung  des  Ree,  avyrj  ein  und  dasselbe  Wort 
mit  unserem  Auges  vgl.  auch  Becker  a.  B.  p.  108*  und  wird 
auch  in  dieser  Bedeutung  hier  und  da  von  den  Tragikern  ge- 
hraucht. Hält  man  dieses  fest,  so  wird  davon  avya^o  als  eine 
ganz  ähnliche  Bildung  erscheinen,  wie  wenn  wir  Deutsche  uns 
ein  Wort  beäugen  bildeten,  so  wie  sich  denn  wirklich  hiervon 
mit  einer  gewissen  Modifikation  des  Sinnes  beäugeln  findet,  und 
die  Bedeutung  sehen  auch  für  das  Activ  avyäfa  bei  den  Tragi- 
kern s.  B.  Soph.  Phiioct  v.  216  erklärt  sein.  Treffen  wir  da- 
gegen in  einer  homerischen  Stelle  und  bei  späteren  Epikern, 
s.  B.  Oppian.  Halient.  IV,  138,  für  denselben  Sinn  das  Medium 
avyd^ofiat  an,  so  wäre  dieser  Gebranch  mit  oQtxto  und  6pc3^ea, 
löelv  und  lösten  vgl.  namentlich  11.  d\  195  und  205  —  eine 
Stelle,  die  für  unsere  Ansicht  von  der  Entstehung  der  homeri- 
schen Gedichte  vielleicht  nicht  unwichtig  ist  —  welche  in  den 
homerischen  Gedichten  ohne  mir  wenigstens  merkliche  Verschie- 
denheit des  Sinnes  neben  einander  vorkommen,  zusammenzustei- 
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len.  Nimmt  man  aber  auf  der  andern  Seite  und  diese  wohl  mit 
Recht  an,  dass  die  Bedeutung  Auge  für  avyq  nur  eine  ausge- 
wählte, dichterische  und  keineswegs  ursprüngliche  ist  und  dass 
dieses  Wort  seinem  Grundbegriffe  nach  Glanz,  Licht,  Schimmer 
bezeichnet:  so  wird  avyd£(o  mit  factitiver  Bildung  und  Bedeu- 
tung eigentlich  weiter  nichts  geheissen  haben ,  als:  tVs  Licht 
stellen,  beleuchten  und  mithin  im  Medium,  da  hier  das  Re- 
flexive eintritt,  im  hellsten  Licht  sehen,  wahrnehmen  Tgl.  Damm 
homer.  Lei*,  ed.  Duncan.  p.  145.  Dahin  gehört  denn  IL  458, 
wozu  Eustathios  p.  1310,  40  vgl.  Etymol.  magn.  ex  edit.  Sylb, 
Lips.  1810  p.  153  minder  genau  bemerkt:  fort  tavtöv  ivxaifta 
avydöatöai  xai ,iäav,  man  vergleiche  besonders  die  Erwiderung 
des  Ajas  477  ovtb  tot  oivxaxov  xscpaXrjg  ix  Öiox$tat  oötfe. 
An  dieser  Stelle  nimmt  Hr.  L.  avyd^ouai  passivisch  eplendore 
tangor,  eine  Erklärung,  die  ich  nicht  deswegen  zurückweise, 
weil  damit  der  Objectscasus  iitTtovg  grammatisch  keine  Bezie- 
hung zu  haben  scheint  —  denn  es  liesse  sich  derselbe  durch 
eine  Verbindung  xgog  xo  ötjuuivousvov  vgl.  des  Beispiels  halber 
aus  dem  homerischen  Kreise  tUXouai  IL  o,  710  rechtfertigen  — 
uoch  auch  weil  der  Begriff  des  Glanzes  weniger  in  dem  einfachen 
avyälaf  als  in  den  zusammengesetzten  dnavydfa,  ytagavyd^a 
u.  s.  w.  herrscht;  sondern  weil  sie  mir  zu  künstlich  und  zugleich 
ungründlich  zu  sein  scheint  Es  hatte  daher  bei  diesem  Verbnm 
mehr-  der  Begriff  des  Lichtes,  als  der  des  Glanzes  zur  Vermitte- 
lung  der  Bedeutung  sehen  hervorgehoben  werden  sollen.  Dage- 
gen versteht  es  sich  von  selbst,  dass  Ree.  hiermit  die  Verwandt* 
schaft  zwischen  den  Begriffen  Sehen  und  Glänzen  keineswegs 
bestreiten  will,  die  ja  auch  Beeker  für  das  Griechische,  z.  B.  für 
tevööa  und  yXavööa  beide  von  AA&  anerkennt.  Dass  übrigens 
bei  den  Tragikern  —  auch  Hesychios  t.  I,  p.  610  ed.  Alberti 
führt  vielleicht  aus  einer  solchen  Quelle  avyd^ovöa  mit  dem 
Glossem  ogüöa  auf  —  das  Activ  avyä£a>,  ganz  gleichbedeutend 
mit  dem  Medium,  vorkömmt,  lägst  sich  daraus  erklären,  dass 
jene  den  reflexiven  Begriff,  wie  in  manchen  andern  Fallen  vgL 
g.  B,  Soph.  Oed«  Col.  v.  317  ij  yvcbfiiß.  xXccvai  9  für  die  Bezeich-» 
pong  nicht  nothwendig  erachteten.  Wenn  Hr.  L.  ferner  in  einer 
Anmerkung  behauptet,  dass  der  U ebergang  der  Begriffe  lauten 
und  hören  in  einander  seltener  vorkomme  und  in  den  homeri- 
schen Gedichten  nicht  mit  Sicherheit  nachgewiesen  werden 
könne,  und  zwar  darum,  weil  der  Sinn  des  Gehörs  den  Geist 
des  Menschen  weniger  lebhaft  und  minder  häufig  berühre ,  als 
der  des  Gesichts:  so  muss  Ree.  jenes  zwar  als  factisch  richtig 
anerkennen,  den  angeführten  inneren  Grund  für  diese  Erschei- 
nung aber  zurückweisen,  als  sich  doch  immer  noch  genug  evi- 
dente Beispiele  eines  solchen  Uebergangs,  wie  in  ata  und  dvcar 
xakta  und  xXvco  und  für  den,  wer  da  will,  dxovm  und  ffrfi» 
vgL  Becker  a.  B.  p.  Uft,  finden  und  als  überhaupt  die  Umkeh- 
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rung  des  Beziehungsverhältnisses'  nicht  Mos  be!  Verrichtungen 
der  eigentlichen  Sinne  Statt  hat,  Tgl.  leihen  für  mutiriim  dare 
und  mutiium  sumere  Becker  a.  B.  p.  199.  Einige  Spuren  jedoch 
einer  Umkehrung  des  Beziehhngsverhältnisses  für  laufen  und 
hören  glaubt  Hr.  L.  schon  in  den  homerischen  Gedichten  bei* 
dem  Worte  dxovij  entdeckt  zu  haben.  Dieses  Wort  bezeichnet 
nämlich  nach  Hrn.  -  L.  eigentlich  das  Gehör  und  so  kömmt  es 
nach  demselben  denn  auch  gewöhnlich  nach  Horner  vor.  In 
einer  homerischen  Stelle  aber  Od.  d,  701  —  öd'  ißrj  ptzd  na- 
zodg  dxovijv  bedeutet  es  nach  Hrn.  L.  das  was  gehört  wird 
und,  insofern  diess  von  der  Stimme  der  Leute  ausgeht,  so  viel 
als  Ruf.  Es  stellt  nun  Hr.  L.  mit  jener  Stelle  Od.  y,  83  zusam- 
men natQog  Ipov  xleog  svqv  nitkQ%o\xaiy  r\v  nov  dxovöa*. 
Ree.  dagegen  glaubt:  1)  dasein  diesen  Stellen ,  wozu  noch  die 
Wiederholung  von  Od.  d,  701  in  Od.  *,  19.  f ,  179  vgl.  0,  308. 
p,  43  zu  zählen  ist,  höchstens  das  rjv  nov  dxovöco  und  das  fisza 
Borods  dxovijv  mit  einander  zu  vergleichen  seien,  2)  dass  xliog 
svqv  nazQog,  in  Vergleich  mit  so  vielen  andern  homerischen 
Ausdrücken,  weiter  nichts  als  eine  sehr  bezeichnende  Umkeh- 
rung für  netzrjo  kglxkvtog  (zijksxXuxog)  ist,  3)  dass  pszd  Od. 

83  vgl«  die  ganz  Shnliche  Stelle  Od.  v,  415  rein  örtliche,  Od. 
d,  701*  aber  und  den  andern  angeführten  Stellen  absichtliche 
Bedeutung  habe,  vgl.  Od.  er,  184.  11.  f,  24t  zusammengehalten 
mit  16?.  257.  Passow  v.  fttxd.  Bnttm.  Lexil.  I,  p.  139.  Bs  ist  also 
ptzä  nazQog  dxovrjv  gleichbedeutend  mit  nazQog  dxovöoßivog, 
xevöopsvog,  4)  dxoy  für  Gerücht,  Ruf  scheint  einem  weit  spa- 
teren Gebrauch  anzugehören  vgl.  Valckenaer  ad  Eurip.  Phoeniss. 
v.  820  und  die  daselbst  angeführten  Beispiele.  Da  min  Hr.  L.  selbst 
unterlassen  oder  verschmäht  hat ,  als  speciellen  äusseren  Beweis 
für  den  U ebergang  des  Begriifes  Gehör  in  den  des  Gerüchts, 
Rufs  in  dem  Worte  dxovy  die  von  Andern  versuchte  Zusammen- 
stellung von  dxova>  und  ij%eco  anzuführen,  so  betrachten  wir 
unsere  Ausstellung  hiermit  für  erledigt  und  fügen  nur  zu ,  dass 
Passow  v.  (istd,  wie  auch  Matthiä  gr.  Gr.  t.  II,  1171  jene  home- 
rische Stelle  nicht-  anders  erklären.  Mödlich  wäre  es  übrigens, 
dass  xXiog  an  obiger  und  einigen  andern  fast  gleichlautenden 
Stellen  für  Gerücht,  Ruf  also  gerade  wie  hier  und  da  xXt]j]d(6v9 
genommen  werden  könnte,  vgl.  Passow  v.  xXkog  und  ausser  den 
daselbst  angeführten  Stellen  z.  B.  Od.  «,  402;  doch  wurde  zu 
einer  solchen  Erklärung  das  Epitheton  svqv  weniger  passen  und 
<  hur  OA.il>t  137  scheint  sich  derselben  ohne  Schwierigkeit  zu  fügen  ; 
aber  auch  hier,  so  wie  auch  II.  A,  227  vgl.  v,  304  wird  xXsog 
bezeichnender  und  schöner  vom  Ruhme  als  vom  einfachen  Rufe, 
Gerüchte  verstanden.  Endlich  aber  würde,  eine  solche  Erklä- 
rung selbst  für  xXsog  an  der  obigen  Stelle  angenommen,  damit 
nichts  gegen  axovrj  in  unserem  Sinne  entschieden  werden.  An  der 
andern  homerischen  Stelle  IL  ff,034  bxc&w  d£  zs  yiyvsv'  äxovy, 
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an  welcher  schon  von  alten  Kritikern  gezweifelt  und  emendirt 
und  80  nach  dem  Zeugnis«  des  Scholiasten  statt  äxovrj  Ton  Aristo« 
phanes  dvtij  —  dvtft^  in  der  Villoisonischen  Ausgabe  ist  wohl 
blos  Schreib- oder  Druckfehler  und  liesse  sich  solche»  schwerlich 
durch  Od.  A,  400  festhalten  —  eine  von  Hrn.  L.  mit  Recht  zu- 
rückgewiesene Conjectur,  vorgeschlagen  wurde,  bezeichnet  je- 
nes dxovtj  nach  Hrn.  L.,  da  hier  das  Hören  von  einem  Gegen- 
stand ausgeht,  so  Tiel  als  Schall,  ylyvs6&ai  aber  ist  sieh 
erstrecken  und  bedeutet  gewissermaassen  eine  Bewegung,  eben 
so  wie  II.  o,  359,  nnd  was  die  Wendung  der  ganzen  Stelle  be- 
trifft, so  kann  nach  Hrn.  L.  z.  B.  II.  ß,  456  heufov  08  ts  <palv$~ 
%ai  avyy\  damit  verglichen  werden.  Ree.  dagegen  glaubt',  dass 
an  der  besprochenen  Stelle  der  llias  weiter  nichts  ausgedrückt 
werde,  als  „und  weithin  wird  es  gehört u  oder  genauer:  „schon 
aus  der  Ferne  her  hat  eine  dxovij  xev  OQvptaydov  Statt"  und 
dass  yiyvoficu  daselbst  nicht  anders  als  in  seiner  einfachsten  Be- 
deutung zu  fassen  sei,  Tgl.  die  ganz  ähnliche  Verbindung  II.  A,417. 
p,  149.  v,  283.  0,  211.  vf  108.  Damit  leugnet  er  aber  nicht, 
dass  dieses  Vcrbnm  schon  in  den  homerischen  Gedichten  sich 
mit  seiner  Bedeutung  der  einer  Bewegimg  nähere,  in  welchem 
Sinne  auch  Passow  von  einem  ähnlichen  Gebrauch  desselben 
spricht,  und  dass  dahin  z.  B.  11.  180  und  o,  359  oOov  x*  Inl 
öovqoq  Iq&tj  rtyvBTäi  gehören,  wiewohl  man  an  letztere  Stelle 
die  Erstreck ung  im  Räume  mehr  in  l<p'  oöov  oder,  wie  hfer  und 
öfters  bei  Homer,  ooov  x*  Int  vgl.  Passow  unter  Int  III.  A.  2. 
(auch  11.  851  möchte  Ree.  dieses  otftiof  t  *  int  wiederherstel- 
len und  das  einfache  övga  zurückrufen) ,  als  in  ytyvstai  suchen 
und -das  o6oi>  t  hnt  für  nichts  als  ein  modificirtes  o6rj  betrach* 
ten  kann.  —  Von  dxova£s<f&a  i  ferner  bemerkt  Hr.  L.,  dass 
es  in  den  homerischen  Gedichten  a)  für  Hören  Od.  v,  9  vgl.  *,T, 
b)  für  rufen,  laden  II.  d,  343  gebraucht  werde,  indem  das  Hö- 
ren objectiv  gefasst  und  auf  den  Ton,  mit  welchem  wh*  jemand 
anreden,  bezogen  werde.  Für  die  Erklärung  letzterer  Stelle 
ngeota  fdg  Hai  datrog  dxovd&ö&ov  Ipslo  wird  zugleich  die 
Auetoritat  F.  A.  Wolfs  (auch  Passow  konnte  angeführt  werden; 
minder  deutlich  ist  Damm's  Erklärung  vos  ambo  ad  eonvivium 
vocamini,  auditis  vocantem  ad  eonvivium)  geltend  gemacht  und 
dessen  andere  ausserdem  beigefugte  Auslegung:  „man  kann  auch 
denken  nsQi  Öairog,  ihr  höret  zuerst  davon"  für  unwahrschein- 
lich erklärt.  Mit  Recht  aber  wird  von  Hesychios  Glbsse  axov- 
«fcöÖ'ov  =  Tiprjg  d%iovö&B  behauptet,  dass  dieselbe  aus  einem 
alten  Coraraentar  herrühre,  in  dem  der  allgemeine  Sinn  der 
Stelle  allgemein  ausgedrückt  gewesen  sei;  wobei  jedoch  bemerkt 
werden  muss,  dass  eben  derselbe  Hesychios  1. 1,  p.  199  dxov- 
d&ö&ai  oder  wie  es  p.  195  heisst  axod£#  durch  al6ftdvE6&cu, 
dxovuv  —  dxovug  erklärt.  Ob  aber  p.  11)7  statt  axoga^öftca 
wag  durch  dxgoaö^ai  erläutert  ist  nicht  lieber  dxQoä&öücu  als 


380  Grioehitche  Literatur. 

dxovd&6&ai  KU  emendiren  sei,  wollen  wir  dahin  gestellt  lassen. 
Wenn  übrigens  in  den  Worten  äxova&6&ov  daitog,  bemerkt 
Hr.  L.  weiter,  das  grammatische  und  logische  Princip  nicht  über* 
einstimmen,  so  sei  damit  das  nachhomerische  cv  dxovBtv  und  iv 
dxovuv  vxo  tivos  ««  vergleichen.  Schliesslich  erwähnt  Hr.  L. 
für  die  in  einander  übergegangenen  Begriffe  von  hören  und  rufen 
das  bene  et  male  aodire  ab  hominibus ,  was  nach  demselben 
gleichbedeutend  ist  mit  bonum  aut  mal  um  minorem  apud  homines 
colUgere  (?)  mit  Vgl.  von  Cic.  de  legg.  1, 10  (an  dieser  Stelle  ist 
bene  audisnt  und  rumorera  bonum  colligant,  wenn  anders  leta- 
leres von  Cicero  herrührt,  doch  keineswegs  gleichbedeutend), 
und  als  Verba  eines  Stammes  »Ua  (xlsia) ,  *kv&  und  xatico, 
für  welche  Verwandtschaft  auch  der  gleiche  Sinn  und  Gebrauch 
der  Aöjectiva  verbatia  xlstxog  und  xXvzog  vgl.  Buttm.  Lexil.  I, 
p.  03  aufgeführt  werden  konnte.  Ree.  erlaubt  sich  nur  noch 
gegen  die  Erklärung,  die  Hr.  L.  von  axova£ouai  gegeben  bat, 
einige  Einwendungen  zu  machen.  Zuerst  scheint  ihm  bei  die- 
sem Verbum  die  Bildung  auf  «£©  —  gleichgültig  ist  es  übrigens 
hierbei,  ob  von  dxova*  oder  äxovij,  wie  von  öxsvrj  (Sxtvdfco  — 
keineswegs  bedeutungslos  zu  sein ;  sondern  entweder  als  itera- 
tiv ,  intensiv  vgl.  das  nur  im  Partie.  Präs.  vorhandene  döxd£ou(Uf 
für  welche  Beziehung  Od.  i,  7.  v,  0  trefflich  passen  würde,  oder 
als  factitiv,  so  dass  das  Activ  zum  Hören  zulassen  bezeichnete 
vgl.  jedoch  Hyran.  Homer,  in  Merc.  423  und  wie  sein  Stammwort 
mit  dem  Genitiv  verbunden  wurde ,  gefasst  werden  zu  müssen. 
In  letzterem  Falle  wäre  dxovdtoficu  an  obigen  drei  homerischen 
Stellen  als  Passiv  zu  betrachten.  Ferner  kann  Ree.  nicht  ein- 
sehen, welcher  Unterschied  der  Verbindung  zwischen  axov- 
d&o&s  Z9  doiöov  und  dxovd£s6&ov  öaixog  Statt  finden  soll; 
dazu  bezweifelt  er,  ob  dxovdt,ouai ,  wenn  es  geradezu  gerufen, 
geladen  werden  bezeichnete,  mit  dem  Genitiv  und  nicht  viel- 
mehr mit  dem  Accusativ  der  Richtung  und  zwar  nebst  einer  be- 
zeichnenden Präposition  verbunden  werden  sollte.  Nimmt  man 
dagegen  an  der  homerischen  Stelle  der  Ilias  hutlo  als  den  Casus 
des  Gegenstandes ,  von  dem  der  Ruf  oder  Schall  ausgeht,  ö  cur  6  g 
aber  als  absichtlich  im  Genitiv  vorgebracht,  da  doch  nicht  von 
einem  oder  mindestens  nicht  von  einem  Galt 'einen  Fall  ausdrück- 
lich bestimmten  Mahle  die  Rede  ist,  vgl  die  bei  ähnlicher  Un- 
bestimmtheit ganz  gleiche  Construction  Od.  o,  114  sq.  II.  ä,  16: 
so  hat  die  Erörterung  jener  Stelle  weiter  keine  Schwierigkeit 
und  ihr  Sinn  ist  somit  kein  anderer,  als  mit  umgekehrtem  Sub- 
jectsverhältniss  folgender:  „denn  ich  liess  euch  immer  zuerst 
von  dem  Mahle  hören. "  vgl.  Eustath,  zu  der  Stelle,  die  derselbe 
nur  dem  allgemeinen  Sinne  nach  so  erklärt;  drjkol  övyxJLyxovg 
tlvvt,  Big  dalta  tovg  ovxag  äxovtx£ousvovg ,  denselben  zur 
Odyss.  p.  1130,  61.  Nicht  anders  als  Ree.  Aristarch  vgL  Schot 
Venet  in  IL  ed.  VUlois.  p.  121;  ov  ttyu  da  tajg  ipqg  Umzog 
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XQtätoi  dxovtts,  dXXd  iCQtSrol  ftov  dxovtn  »fnl  d  et  ix  6g,  ohne 
dass  jedoch  derselbe  an  eine  wirkliche  Ellipse  der  Präposition 
itigl  dachte,  vgl.  die  folgenden  Worte  Xtlntiv  öi  tpnöi  — ovzag 
'yinoXXcoviog  Iv  rd  nsQi  ccvtcovv^llcdv.  Endlich  könnte  man  auch 
glauben ,  dass  dxovd£t6&ov  bei  da  trog  mit  Bezug  auf  die  wäh- 
rend oder  unmittelbar  nach  der  Mahlzeit  vorgetragenen  Gesänge 
gesagt  oder  dass  dxovd£opai  flkr  ein  anderes  verbum  sensuum, 
etwa  dviLCtcOy  yttjOfieti ,  gebraucht  sei.  Was  aber  sv  dxoveo 
und  xczxcog  dxoveo  betrifft  V  so  ist  hiermit  «tf  Xiyetv  und  xaxtog 
Xiysiv  zusammenzustellen'  und  weiter  nichts  anzunehmen ,  als 
dass  jene  Ausdrucke  für  die  passivischen  Wendungen  iv  Xiyopai 
und  xaxag  Xiyoucu  um  so  eher  gebraucht  wurden,  als  durch  sie 
zugleich  bemerklich  gemacht  wurde,  dass  das  in  gutem  Oder 
üblem  Gerüchte,  Rufe  stehende  Individuum  selbst  davon  Kennt- 
nis* hat.  Die  Construction  dieser  Verbindungen  mit  twro  ist 
aus  ihrer  Bedeutung  herzuleiten ,  so  wie  es  denn  hierfür  Ana- 
logieen  genug  giebt,  vgl.  Matth.  §  502  init.,  und  aus  allen  die- 
sen Andeutungen  ist  vielleicht  wenigstens  so  viel  gewiss^,  dass 
man  weder  bei  dxovij  noch  bei  dxovd^oftexi  in  den  von  Hrn.  L. 
angeführten  Beziehungen  an  einen  Ueb ergang  des  Begriff* s  hören 
in  den  des  Lautens  denken  müsse. 

Im  Folgenden  spricht  Hr.  L.  von  einem  betrachtlichen  Irr- 
thum nicht  nur  der  alten  Grammatiker  und  Scholiasten,  sondern 
auch  der  neuem  Gelehrten  in  Bezug  auf  die  Ableitung  mehrerer 
Wörter,  welche  als  zu  einem  Stamm  mit  yXetvxog  gehörig  be- 
trachtet würden.  Beispiel'*  halber  erwähnt  er  die  im  EtymoL 
5,  40  (wird  sowohl  hier  als  weiter  unten  Von  aXyhn  oder  von 
dyav  und  aXXa  abgeleitet)  aufgestellte  und  sodann  von  Fr.  Ai 
Wolf  zur  Ilias  ed.  üsteri  I,  p.  52  u.  Passow  s.  v;  befolgte  Ety- 
mologie  des  Wortes  dyXaog  von  dydeo  —  woher  denn  dydXoy, 
dydXXco,  ayaXfia  sich  gebildet  —  und  zwar  so  ,  dass  dyXaog 
eigentlich  für  dyaXog  gesetzt  worden  sei.  Hier  ist  aber  sogleich 
zu  bemerken,  dass  Passow  wenigstens  (Wolfs  Vorlesungen  sind 
mir  gegenwärtig  nicht  zur  Hand)  dyXaog  nicht  -von  dyda^  son- 
dern mit  ausdrücklichen  Worten  unmittelbar  von'  dydXXco  herlei- 
tet, und  dass  eine  solche  Metathesis,  sobald  man  sie  nur  nicht 
im  Sinne  der  alten  Grammatiker  betrachtet,  um  so  weniger  das 
mindeste  Bedenken  erregen  kann,  je  mehr  man  die  rhythmischen 
Bildungsgesetze  der  griechischen  Sprache  berücksichtigt  vgl.  vif- 
y dt  sog  für  vsrjyatog,  dnsgttötogPar  dneiotöiog  u.  s.  w.  Bnttm. 
Lexil.  I,  p.  204,  und  dass  dieselbe  in  unserem  speciellen  Falle 
vielleicht  darin  ihren  Grund  hat,  dass  die  Form  dyälog  für  den 
durch  sie  auszudruckenden  Begriff  nicht  stark  und  voll  genug  er- 
schien. Hr.  L.  dagegen  behauptet,  dyda  n.  s.  w.  komme  von 
dem  Stammverbum  ydto ,  dyXaog  aber  von  Xdca  und  zwischen 
beiden  Wörtern  herrsche  nur  das  Gemeinsame,  das«  sie  zur  ver- 
wandten Bedeutung  der  Freude  und  des  Glanzes  gehörten.  Jene 
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beiden  Familien  aber  von  ydta  und  von  Xda  hat  Hr.  L.  einer  ge- 
naueren Prüfuug  unterworfen  und  für  die  erstere  mithin  als 
Stammwort  ydeo  aufgestellt,  von  dem  sich  nach  seiner  eigenen 
Aussage  keine  Formen  erhalten  haben  und  welches  den  Grund- 
begriff der  Freude  und  Fröhlichkeit  hatte.  Verweist  nun  Hr.  L. 
selbst  über  dieses  Verbum  auf  Thiersch  Gr.  §  232.  34  unter  yrr 
&siv,  so  wundert  sich  Ree,  dass  er  eben  daher  nicht  zugleich 
die  weit  richtigere  Statuirung  nur  eines  Stammes  TA  oder  rAF 
vgl.  yavQog  und  gavisus  entnommen  habe.  Zuerst  aber  führt 
Hr.  L.  y  avdco  in  der  Bedeutung  einen  frohen  Anblick  gewäh- 
ren und  ydvog  auf,  während  offenbar  erst  ydvog  und  sodann 
yavdco  hätte  erwähnt  werden  sollen  Als  der  Bildung  ydvog 
von  yda  analog  vergleicht  Hr.  L.  ddvog  oder,  wie  es  heissen 
sollte,  Öavog  mit  Beziehung  auf  Od.  o,  322  £vXa  Öavd:  denn 
an  jenes  ddvog,  welches  eine  Gabe  bezeichnet  und  mit  der  alten 
lateinischen  Form  dano  zusammenhängen  mag,  kann  doch  schon 
wegen  des  bemerkten  Citats  nicht  gedacht  worden  sein.  Uebri- 
davog  so  wenig  von  dda  als  ydvog  von  yda,  sondern 
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von  dem  Stamme  AA%  der  sich  ganz  einfach  in  ddog  vgl.  Od.  d, 
300.  %,  407.  1>,  204  wie  auch  in  kdaowv  vgl.  IL  v,  316  und  ver- 
längert z.  B.  in  data  findet  Ein  Adjectiv  yavog  mit  der  Be- 
deutung glänzend  muss  vielleicht  Hymn.  Homer,  in  Cerer.  426 
angenommen  werden ,  wenn  man  nämlich  mit  möglichster  Annä- 
herung an  die  handschriftliche  Lesart  (.ilyöa  XQOHOBVza  yavov 
daselbst  also  schreibt:  iityda  xqokov  zb  yavov  x.  r.  A.  vgl.  auch 
namentlich  Soph.  Oed.  Col.  673  sqq.  Als  Beleg  aber  für  die 
oben  angenommene  Bedeutung  von  yavdco  wird  II.  r,  265  er- 
wähnt xoov&Eg  xai  &coq7ixeq  XuuitQov, yavoavzeg,  nach  Eustath. 
p.  030,  10  so  viel  als  ydvog  za  ßtinovzi  epitoiovvzeg ,  nämlich 
IcaiTcooztjTL,  weil  ja  im  Glänze  zugleich  die  Bezeichnung  der 
Freude  liege.  .  Mi*  dieser  Stelle  kann  noch  IL  t,  359  verglichen 
werden  ag  tote  zao<peia\  xoov&eg  Xafixgov  yavomötu.  Ree. 
muss  hier  abermals  eine  von  der  des  Hrn.  L.,  die  zugleich  auch 
die  Daram's  ist,  vgl.  ho m er.  Lex.  p.  184,  abweichende  Erklä- 
rung befolgen  und  namentlich  den  factitiven  Begriff  von  yavdco 
bezweifeln  (auch  Stephanus  sagt  von  yavoavzeg:  ex  themate 
neutrali  yavdco);  er  meint  vielmehr  yavdco  nach  seiner  unmit- 
telbaren Bildung  von  ydvog  bezeichne  weiter  nichts  als  Glanz  ha- 
benglänzen ,  schimmern,  vgl.  die  Glossen  des  Hesychios  1. 1, 
p.  800  yavÖäv ,  p.  810  ydvog ,  p.  811  yavoavzeg  u.  s.  w. ,  und 
Lxlmqov  yavoavzeg  oder  yavdaöai  bedeute  hell  glänzend, 
strahlend,  vgl.  auch  z.  B.  D.  v,  341  xoqv&cüv  aito  kaftnofAevdfOV, 
|,  $17  navui&qöLv  xoovdzööiv.  Ferner  erwähnt  Hr.  L.  aus  Od. 
«?,  121  xoa0tai  luriBzavov  yavdaöai  und  erklärt  diese,  Worte 
durch  horti  per  totum  annum  laeti  oder  Semper  florente«.  Ob 
nie.  Bedeutung  Gß^enbeeie ,  die  das  Wort  noaöial  hat,  durch 
horti,  .von  dem  Ree.  wohl  weiss,  wie  es  sich  in  den  Beziehua- 
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gen*  der  Bezeichnung  von  hortus ^unterscheidet,  ausgedruckt  wen- 
den kpnne;  ist  zu  bezweifein  y^yctvomCai  aber,  um  zu  dem  frag- 
liehen  Gegenstande  selbst  zurückzukommen ,  scheint  auch  hier 
weiter,  nichts  als  schimmernd,  strahlend  zu  bezeichnen  und 
iieijstavov  ist  vielleicht  nicht  adverbialisch  per  annum  zu  fassen, 
sondern  von  den  für  ;das  ganze  Jahr  ausreichenden  Früchten  tu 
verstehen,  vgl.  Od.  ,0,  99.  x,  427.  6,  860 ,  also:  „strahlend, 
prangend  ton  Früchten« u  Mit  iitrjETavog  aber  in  diesem  Sinne 
könnte  auch  a<psvog  zusammengehalten  werden ,  wenn  nicht 
dessen  Ableitung  von  dno  und  iVo$,  welche  Passow  vgl.  Apoll, 
lex.  ed.  Villois.  p.  228  wahrscheinlich  nennt  ,  eben  so  unsicher 
wäre,  als  eine  etymologische  Verbindung  dieses  Wortes  mit 
a<p&ovog,  welche  Buttmann  Lexil.  I,  p.4G  sqq.  versucht  hat,  oder 
gar  mit  ops  und  juvare  vgL  Döderlein  lat.  Synon.  t.  V,  p.  78.  Ei- 
nige Schwierigkeit  jedoch  wird  bei  jener  Erklärung  immerhin 
der  Accusaüvus  machen,  an  dessen  Stelle  man  für  den  zu  be- 
zeichnenden Sinn  nach  dem  gewöhnlichen  Gebrauch  den» Dativ 
erwartete  und  für  den  Ree.  keine,  entscheidenden  Aualogieen  zur 
Hand  hat,  vgl.  Matth.  §  499.  2*).  In  dem  Hymnus  auf  die  De- 
meter endlich  vs.  10  ftccvfiaöTov  yavoavxa  kann  man  sicherlich 
an  der  Bedeutung  glänzen,  strahlen  nicht  zweifeln,  namentlich 
wenn  man  die  folgenden  Worte  und  so  manche  ähnliche  Epi- 
theta von  Gewächsen,  auch  bei  andern  Dichtern,  z.  B.  in  dem 
Lobgesang  auf  Kotonos  in  dem  Oed.  Cot  %QV6cnxyY}S  hqoxoq, 
vergleicht  .  - 

.Von  ymtog  und  ytrida  leitet  Hr.  L.  dyavog  ab  und  die- 
ses Wort  bezeichnet  ihm  eigentlich  dasjenige,  worüber  sich  je- 
mand sehr  freuen  könne,  das  Angenehme,;  Liebliche,  Milde, 
Sanfte  und  dem  daher  jjra ksnog  entgegengesetzt  werde,  wie  Od. 

Ä  sq.  Gebraucht  aber  finden  wir  äyavog  m  den  homerischen 
Gedichten«  a)  neben  jyjnog-von  einem  milden  Herrscher  Od.  6,8; 
b)  von  besänftigenden  Worten  U.  ß,  164;  c)  desgleichen  von  Ge- 
beten II.  i,  495;  d)  von  angenehmen,  -schönen  Geschenken  II. 
t,  113  u.a.  w.;  e)  von  den  Geschossen  des  Apollo  und  der  Arten 
mis,  durch  die  nach,  der  Vorstellung  der  Alten  ein  schneller  und 
sanfter  Tod  herbeigeführt  wurde,  vgL  Od.  y,  280.  s,  124,  A,  172. 
199.  o,  410  sq.  Ii.  <d,  159.  In  Damms  homerischem  Lexicon 
heisst  es  gleichfalls:  äyav6$  est  ab  o  intensivo  et  yavvo  de- 
dnetum^  $  tig  äyav  ydwxu*  i.  e.  %ccLqh  tvel  &  xcyav  yavvav 
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*)  Vielleicht  war  ymn&b  von  den  Strahlen  der  Erde  mit  ihren  Er- 
«eugniMeb  Ur  recht  eigentlichem  Gebrauch,  woher  sich  denn  Schol. 
Veaefc.  ad  IL  p.  316  entßovcai  dno  fiEratpoffag  rrjg  yr}*  r^e  xopovarjg 
ftg  Mttoko^f  wenn  man  oieht  etwa  an  eine  dem  Scholiasten  vorschwe- 
bende Etymologie  dei  Wortes  yav da  von  yrj  denken  will,  ganz  ein- 
fach erklären  lässt.              i  u.iw:  :  —  . V  .  ♦ 
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▼aide  laetificans."  Eben  so  stellt  Passow  dyavog  ttrit'  ydvo& 
ydvvut  zusammen.  Vielleicht  findet  aber  auch  eine  weit  nähere 
etymologische  Verwandtschaft  zwischen  dyavog  und  dyctputi 
Statt;  will  man  übrigens  eine  solche  nicht  annehmen,  so  möchte 
doch  in  dem  vorgesetzten  a  weiter  nichts  als  ein  zu  weiterer 
Bildung  angenommenes  a,  wovon  weiter  unten  einiges  Nähere, 
keineswegs  aber  ein  verstärkendes,  noch  auch,  wie  es  Ree.  we- 
nigstens scheint,  ein  euphonisches  a  erkannt  werden  dürfen. 
Bei  dem  Verbum  ydvv\iaiy  das  nebst  yavdo  geradezu  unter 
ydvog  hätte  gestellt  werden  sollen,  liat  Hr.  L.  auf  das  Activ 
ykvvpi,  welches  sich  freilich,  so  weit  Ree.  bekannt,  in  den 
homerischen  Gedichten  nicht  findet,  keine  Rücksicht  genommen; 
doch  ging  gerade  hier  wahrscheinlich  der  Begriff  des  Erfreuen* 9 
von  dem  des  Glänzendmachen  8  y  des  Erhellen'*  aus.  Bei 
yccla,  welches  lieft  innerlieh  oder  von  Herzen  freuen  (animo 
laetor)  heissen  soll,  konnte  Hr.  L.  darauf  hinweisen,  dass  dieses 
Verbum  in  den  homerischen  Gedichten  nur  im  Participium  yaicov 
und  diess  mir  in  Verbindung  mit  xvösC  gefunden  wird ,  vgl,  II. 
«,  405.  s,  900.  fr,  51.  A,  81  und  dass  es  daher  nicht  blos  ein  - 
freudiges,  sondern  auch  ein  stolzes,  trotziges  Gefühl  der  Kraft, 
vgl.  Hesych.  1. 1.  p.  792  yatovOCL,  vnBQcpgovovöa  zu  bezeichnen 
scheint,  woher  es  denn  Passow  ausser  andern  auch  mit  yetvoog, 
yavQtdei  zusammenstellt.  Minder  richtig  ist  wohl  die  Bemer- 
kung des  Hrn.  L.  mit  Hinweisung  auf  Bekker.  Anecdot.  I,  229. 
Schol.  ad  II.  fr,  5  t ,  dass  yal&  besonders  dann  gebraucht  werde, 
wann  man  sich  über  treffliche  und  glückliche  Thaten  freue,  vgl. 
Damm's  homer.  Lex.  p.  183,  wo  es  ähnlich  heisst:  yodto  a  y«a>, 
capio,  gigno,  ut  sit  o  yatav  capiens  fractum  magnum  ex  aliquä 
re  cum  magna  animi  securitate  et  voluptate:u  denn  xvdog  scheint 
an  den  angeführten  homerischen  Stellen  Weder  bei  Briareus  noch 
bei  Zeus  noch  bei  Ares  auf  Thaten  rühm ,  sondern  auf 'die  kör- 
perliche Ueberlegenheit,  die  uiibezwinglichc  Leibeskraft  ,i  deren 
sich  jene  Wesen  bewusst  sind,  bezogen  *  werden  2U  müssen.  Wo 
«ich  dieses  yccUo  — -  Etymol.  p.  295  wird  ohne  Angabe  -des  Schrift- 
stellers yetiovOa  und  yaUönoV  aufgeführt , vgl.  Bekk.  Anecd.  I, 
p.  229.  Hesych.  1. 1,  p.  792  sonst  noch  vorfinde,  weiss  Ree. 
ans  eigener  Leetüre  nicht;  einigen  Zusammensetzungen  aber.  Z.B. 
ßovyd'Cog  liegt  es  zu  Grunde,  zu  denen  man  übrigens  ya^o%oq 
nicht  zu  zahlen  hat:  denn  dessen  Erklärung  durch  o%oig yalctv, 
vgl.  Eustath.  zur  Od.  p.  1392, 19.  Hesych.  1. 1,  p.  190  (wo  die 
letzten  Worte  wahrscheinlich  so  zu  lesen  sind:  90  twettog,  6 
Inl  xolg  6%tjfittöi  yuLoov  und  wo  es  Ree;  ,  wenigstens  nicht  ent- 
scheiden will,,  auf  welche  Wortform  sich  die  darauf  folgenden 
Worte  olq%ov6 t  #a/pfiiv  AdxcovBg  bezogen  haben)  EtymoLp.202. 
Bekk.  Anecd.  I,  229  (aber  hier  nicht  ausdrücklich  auf  Poseidon 
bezogen)  wird  man  auch  an  den  homerischen  Stellen,. in  welchen 
es  unmittelbar  von  —  dem  fast  zum  Eigennamen  gewordenen  — 
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ivvoölyatog  aufgenommen  wird  wie  IL  t,  183.  v,  43.  SO.  6T7. 
| ,  355,  nicht  billigen  können,  in  Erwägung  namentlich  des  Um- 
Standes, dass  Poseidon  in  der  homerischen  Zeit  noch  nicht  als 
inxiog  erscheint,  in  der  die  Rosse  und  die  Kunst  dieselben  zu 
lenken  unter  dem  Schutze  des  Hades  oder  A'idoneus,  daher  jcAv- 
Toncokog,  standen.  Um  yavQog,  yavQoat*  dyavgog  u.  s.  w. 
etymologisch  herleiten  zu  können,  nimmt  Hr«  L.  im  Folgenden 
ein  Verbum  yavo'an,  was  aber  ein  eben  solches  av&v7töza- 
vxov  ist  und  bleibt  als  ydco,  wesshalb  vielmehr  zu  sagen  gewesen 
wäre,  dass  der  Stamm  TA  sich  sowohl  in  TAI  als  in  FAF  oder 
TA T  verlängert  habe.  Thiersch  freilich  betrachtet  seiner  Annahme 
von  dem  in  der  griechischen  Ursprache  überall  zwischen  zwei  Vo- 
kalen gehörten  Digamma  gemäss  yulcov  als  erst  aus  ydfov  entstan- 
den; Ree.  dagegen  sieht  keine  Notwendigkeit,  die  Verlängerung 
jener  Form  durch  t  aus  dem  Wegfallen  des  in  derselben  Statt 
gehabten  Digamma's  herzuleiten,  zumal  da  gleichzeitig  neben 
derselben  Stammverwandte  Bildungen  mit  dem  dem  Digamma 
weit  näheren  v  herliefen.  Die  Wörter  yavgog  aber,  dyavgog 
u.  s.  w. ,  wohin  auch  yavgidco  ,  yuvQiotijg,  yavgofia  gehören, 
übergeht  Hr.  L.  als  unhomerisch ;  doch  konnte  für  dyavgog  aus 
der  älteren  epischen  Poesie  Hesiod.  Theog.  832  angeführt  werden. 
dyavog  wäre  nach  der  von  Hrn.  L.  befolgten  Abtheilung  wohl 
besser  zu  dydat  oder  dyavto  nro  5  gestellt  worden,  so  wie  über- 
haupt mehr  Ordnung  und  Richtigkeit  in  das  Ganze  gekommen 
wäre ,  wenn  Hr.  L.  alle  diese  Wörter ,  je  nachdem  sie  ein  die 
Bildung  erweiterndes  et  annehmen  oder  nicht  annehmen,  in  zwei 
Reihen  aufgeführt  hätte.  Zu  dyavog  erwähnt  Hr.  L.  II.  v,  5,  an 
welcher  Stelle  übrigens  von  Einigen  'Ayavmv  als  Namen  eines  Volks 
und  tnn^fioXyäv  als  Epithet  gefasst  wurde ,  vergl.  Eustath.  zu  d. 
St.  Apollon.  lex.  p.  32.  Hesych.  s.  v.,  daher  es  hei  Dionysios  Perieg. 
306  heisst :  tco»  d'varso  bat  etatat  itokvtitn&v  qpvkov  'Ayavav 
und  von  seinem  Mefaphrasten  Priscian  Agavi  genannt  werden. 
Es  beziehe  sich  aber,  bemerkt  Hr.  L.  weiter,  dyavog  nicht  blos 
auf  äusseren  Glanz,  sondern  namentlich  auch  auf  Leute  der  Art, 
welche  grosse  Freude  oder  Bewunderung  für  sich  erwecken,  so 
dass  es  so  viel  sei,  als  ceuvog,  ÄajMrpo'g,  xaAog,  xoQuiog mit 
Vergl.  von  Eustath.  zur  Od.  p.  1444,  7.  Schol.  zu  Od.  ß,  209.,  IL 
x,  392.  Od.  A,  213.  v,  304.  Passow  dagegen,  so  wie  auch  Damm 
imhom.  Lex.,  hält  dyavog  mit  ayapai  zusammen  und  letzterer 
bemerkt,  es  sei  mit  eingeschaltetem  Digamma  oder,  wie  er  zu 
sagen  pflegt,  äolischem  v  aus  dyaog  gebildet.  Ree  billigt 
gleichfalls  diese  Ableitung  und  bemerkt  nur  noch,  dass  er,  falls 
er  an  die  Etymologie  von  yda  oder  yava  glaubte,  abermals  nur 
ein  zu  weiterer  Bildung  vorgesetztes  «,  nicht  aber,  wie  Hr.  L. 
nach  dem  Vorgange  alter  Gelehrten  vergl.  ApoiL  Lex.  Lex.  p. 
32,  ein  a  ht\,xaxw.6v  anerkennen  würde. 

Zu  ydc3  rechnet  Hr.  L.  ferner  ya&kco  (gaudeo)  oder  yrfiiat 
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!o  welchem  Verbum  er  abermals  zu  viel  sucht,  wenn  er  es  durch 
laetitiara  prae  me  fero  erklärt ,  quo  placidum  et  contentum  ani- 
mum  declaro ,  und  von  welchem  er  yn&oövvn  mit  Vergl.  von 
II.  v ,  29  und  ynfroöwog  mit  Vergl.  von  II.  o* ,  557  (kann  z.  B. 
Od.  $ ,  269  zugefügt  werden)  ableitet.  Allein  an  der  von  Hrn.  L. 
angeführten  Stelle  yn&o6vwj  ds  ftccXaööa  ditötetro  ist  es  nach 
des  Ree.  Ansicht  nicht  dem  mindesten  Zweifel  unterworfen ,  dass 
mit  Aristarch  vgl.  die  venet.  Scholien  zu  der  Stell.  Apoll.  Lex. 
p.  260  auf  die  angegebene  Weise  geschrieben  und  mithin  yjffro- 
övvw  als  Adjectiv  geiasst  werden  müsse :  denn  die  andere  Schreib- 
art yn%o<$vvij ,  welche  Aristophanes  und  nach  ihm  Herodian  und 
viele  Aeltere  und  Neuere,  unter  diesen  Damm  und  selbst  Fr. 
A.  Wolf,  befolgten ,  ist  für  die  poetische  Lebendigkeit  der  Stelle 
bei  weitem  weniger  geeignet,  und  die  Gründe,  die  für  diesel- 
be und  gegen  Aristarch  in  den  venetianischen  Scholien ,  wie  auch 
von  Eustathios  vorgebracht  werden,  verdienen  eben- so  wenig 
Berücksichtigung,  als  eine  dritte  Lesart  jener  Stelle,  die  des 
Ilerodikos,  ytj&oövv   ydh  ftdXccööa  x.  t.  A.     Als  Adjectiv  ist 
dieses  ynftoövvn  auch  für  Od.  A ,  540  von  Damm  und  von  Wolf 
anerkannt  und  mit  letzterem  auch  wohl  Hymn.  Homer,  in  Apoll. 
Del.  137  statt  yn&oövvy,  was  Ilgen  in  seiner  Ausgabe  aufnahm, 
yrj&oövvr]  zu  lesen.  Gleicher  Weise  verrnuthet  Ree,  dass  Hymn. 
Homer,  in  Apoll.  Del.  vs.  ioO  statt  fcrjXoövry,  selbst  wenn  ein  Ad- 
jectiv tyjXoövvog  anderswoher  unerweislich  sein  sollte,  ^Xoövvrj 
hergestellt  werden  müsse.    Unzweifelhaft  dagegen  und  zwar  als 
Substantiv  ist  yrftoövvxi  II*  qp,  388,  welche  Stelle  also  Hr.  L. 
statt  der  von  ihm  gewählten  zum  Belege  eines  Hauptworts  yn- 
doövvrj  hätte  anführen  können.    Klar  ist  es  übrigens,  dass  die 
Bildung  des  Eigenschaftswortes  yndoövvog  der  eines  Hauptworts 
yrj&oovwn  vorausging,  wie  diess  auch  bei  folgenden  der  Fall 
war:  ötönoövvog  Öiönoovvrj ,  öixaioövvog  Öixaioövvn,  dov- 
XoOvvog  dvvXoövvn,  tvcpQoovvog  svcpQoövvy,  innoövvog  Imto- 
evvtj,  pccvzöövvog  pavxoövvij,,  ^axXoövvog  fiaxXoövvrj ,  (tvrj- 
(toöwog  fivijfioövvrj ,  tagßöövvog  tagßoövvrj,  <piXo<pg6öwog 
ipiXotpQOövvrj  vergl.  in  der  deutschen  Sprache  streng,  Strenge; 
schön,  Schöne  u.  s.  w.;  wiewohl  auf  der  andern  Seite  nicht  über- 
sehen werden  dirf ,  dass  sich  manche  Substantiva  auf  —  oövvij 
finden,  ohne  dass  daneben  eine  adjeeth/ische  Formation  auf  o'öu- 
vog  herlief  oder  wenigstens  jetzt  noch  nachgewiesen  werden  kann, 
so  namentlich  die  meisten  der  von  Adjectiven  auf  —  ygctv  gebil- 
deten Hauptwörter  öocpgoövvrj ,  dv6g>Q06vvij ,  deren  ursprüng- 
liche Form,  wie  sie  sich  in  dvöcpQOvn  findet  vergl.  Hesiod.  Theog. 
192  wahrscheinlich  auch  Pindar  Ol.  2,  52.    Dindorf  Zeitschr. 
für  die  Alterthumswissenschaft  1836  Nr.  1,  entweder  nur  dem 
dichterischen  Gebrauche  verblieb  oder  sich  auch  von  jener 
längeren,   deren  Sieg  über  die  ältere  Schwester  in  dem  — 
zunächst  daety lisch  —  rhythmischen  Processe  der  Sprachest- 
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Wickelung  seinen  Grund  hat,  in  der  Bedeutung  Tergl.  svcpQovtj 
und  EvcpgoövvT]  fast  durchgehend  unterschied.  Was  endlich  das 
Etymon  jener  von  Hrn.  L.  erwähnten  Wörter  anlangt,  so  hält  auch 
Passow  yqfteco  mit  ya/tö,  zugleich  jedoch  und  diess  wohl  mit  Recht 
mit  jjdofjiai  vergl.  auch  Hesych.  v.  yddeödai,  yddovzai,  ya$siv, 
yadso  zusammen.  Sofort  erwähnt  Hr.  L.  dyccva,  ein  für  Um 
aus  dem  veralteten,  oder*  vielleicht  richtiger,  nie  in's  unmittel- 
bare Dasein  getretenen  yda>  hervorgegangenes  Zeitwort;  es 
beruht  aber  dieses  dyavco  nur  auf  einer  zweifelhaften  Lesart 
hei  Oppian  Halieut.  IV,  188,  an  deren  Stelle  (dyavotisvoi) 
Schneider  wohl  mit  Recht  dyaidfisvot  hergestellt  hat,  und  ist 
vielleicht  bei  Hrn.  L.  selbst  nur  als  Druckfehler  zu  betrachten,  da 
weiter  unten  gesagt  wird :  „ab  hoc  igitur  verbo  dyda."  In  Be- 
zug aber  auf  jenes  dem  Wortstamme  TA  öder  nach  Hrn.  L.  dem 
av&vKozcLxzov  ydcj  vorgesetzte  a  und  dessen  häufige  Anwen- 
dung im  Allgemeinen  erwähnt  Hr.  L.  etdvvg  und  afSza%vg ,  6za- 
%pig  und  dczatpig,  GzeQOiitj  und  döieoony,  ötpdQayog  und  d<S(pd- 
Qayog,  fiavgog  (pavQOG))  und  dpavgog ,  yavQog  und  dyav- 
oog,  (ilkya  und  apeXyu,  Xlnog  und  dXelcpco,  (Sxalgm  und 
dönaiga,  Xandtp  und  dXanu^co  (hier  kann  XctitaÖvog  neben 
dXanadvög  zugefügt  werden  aus  Aeschyl.  Eumen.  523  vergl. 
Hermanns  Bemerkung  in  der  Recension  der  Müllerischen'  Eume- 
niden  Opusc.  t.  VI,  2,  p.  85),  nennt  eben  jenen  prothetischen 
Buchstaben  für  die  meisten  der  aufgeführten  Wörter  euphonisch 
vergl.  auch  p.  06.  102  und  verweist  über  den  ganzen  Gegenstand 
noch  auf  Thicrsch  gr.  Gr.  §  232 ,  wo  aber ,  nach  der  Meinung 
des  Ree.  wenigstens,  auch  manche  unstatthafte  etymologische 
Erklärung  z.  B.  von  dyetQG),  äs|ü>,  dcpvödco  gefunden  wird. 
Von  einer  durch  die  Acoidenz  jenes  Vokals  bewirkten  Euphonie 
übrigens  könnte  doch  da  nur  die  Rede  sein,  wo  ohne  denselben 
wirkliche  Kakophonie  Statt  gefunden  hätte,  und  es  könnten  des- 
halb hierher  höchstens  die  mit  Or ,  äit ,  6q>  u.  s.  w.  beginnen- 
den Wörter  gerechnet  werden ,  wenn  es  nicht  so  viele  Wörter 
bei  den  Griechen  gäbe,  welche  mit  den  bezeichneten  Consonan* 
ten  anfangen:  ohne  dass  man  an  die  Anwendung  eines  euphoni- 
schen Heilmittel' s  gedacht  hätte.  Ree.  kann  daher  in  allen  obi- 
gen durch  dieses  vortretende  a  erweiterten  Wörtern  und  vielen 
ändernder  Art  vergl.  z.  B.  ßXrjXQOS,  neben  dßXrj^QOS,  (naXaxog 
neben  dpccXög  (wenn  man  nicht  vorzieht  dpaXog  mit  dnalog 
zusammenzustellen  oder  mit  Damm  es  aus  einem  wahrscheinlich 
nur  zum  Behuf  der  Etymologie  fingirten  paXog  und  dem  a  inten- 
sivum  herzuleiten)  vergl.  Buttm.  Lexil  II,  p.  262,  dpvvo  und 
(ivvTj ,  weder  ein  die  Bedeutung  veränderndes  oder  verstärken- 
des noch  ein  die  Form  verschönerndes  Element  anerkennen;  son- 
dern muss  höchstens  ein  äusseres  Bildungsmittel  darin  entdecken, 
welche  Annahme  jedoch  auch  selbst  insofern  schwankend  ist,  als 
es  bei  vielen  der  erwähnten  Wörter  zweifelhaft  bleiben  muss, 
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ob  jenes  a  ursprünglich  dazu  gehörte  und  sich  nachher  verlor  oder 
erst  später  als  Vorschlag  zutrat,  und  nur  bei  einigen  erstere9 
oder  letztes  gewiss  ist  vergl.  Döderl.  lat.  Synon.  t.  IV,  p.  403  sqq. 
Vielleicht  war  dasselbe  mehr  ein  anhauchendes  Element,  denn 
wirklicher  anlautender  Vokal  und  insofern  mit  dem  m  der  Hebrä- 
er zu  vergleichen.  Uebrigens  findet  sich  eine  ganz  analoge  und 
ganz  aus  denselben  Gesichtspunkten  zu  betrachtende  Erscheinung 
bei  €,  vergl.  hUoöiv  Thiersch  Gr.  p.  252,  ttöog  ibid.  p.  263, 
ixuvog,  kvsQ&tv,  Idika,  Ißovlzpcu,  xrjklco  und  sxrjXog  vergl. 
Buttm.  Lexil.  I ,  p.  145,  vielleicht  auch  emCzafiai  vergl.  Buttin. 
Lexil.  I,  p.  278,  i*\d%tia  und  lü%Eia  Od.  t,  116.  x,  501)  u.  s. 
w.,  bei  o  vergl.  oßgipog  und  ßgipirj  s.  Ilgen  zu  Hymn.  Homer, 
in  Mincrv.  v.  10,  ßgi,  ßgifrvg  oder  nach  Döderlein  Etyma  voca- 
bulorr.  Homer.  1835.  p.  10  ßgefia,  o'daj-  und  öa£ ,  odvgofiat 
und  ÖvQopai,  pxAaJö  und  xAaw,  0KG>%q  und  y.tv%8vstv  s.  Buttm. 
Lexil.  I,  p.  145,  ogova  und  ruo  u.  s.  w. ,  bei  i  vergl.  ava  und 
lavto,  vielleicht  tov&og  und  dv&ia,  XovXog  und  ovkog  und  selbst 
bei  7i  vergl.  ßaiog  neben  rjßcciog,  pro  neben  {fiios.  Eustath. 
zu  II.  p.  413,  32  (Döderlein  läugnet  diesen  Zusammenhang  Etym. 
p.  7  und  stellt  ijuva  neben  dutva). 

Ob  man  die  Formen  dy  d  a  ö&cti,  welches  Od.  jr,  203,  mit 
ftccv[icc£uv  verbunden,  keineswegs  gleiche  Bedeutung  mit  dem- 
selben hat,  und  dydccö  mit  der  Bezeichnung  beneiden,  miss- 
gönnen Od.  f,  110  füge  zu  122.  qydaö&e  und  vielleicht  129 
dyä6&£  zu  dydofiai,  welches  nur  im  Partieip  dycSftBvos 
Hesiod.  Theog.  619  evident  hervortritt  und  desshalb  von  Passow 
als  alter  Stamm  zu  üyap.aiy  dyalouai,  dyd£o(iai  angenommen 
wird,  öder  zu  ayapai  zustellen  habe,  dürfte  wohl  unentschie- 
den bleiben ,  wiewohl  für  ersterc  Unterordnung ,  der  auch  Hr. 
L.  folgt,  vielleicht  noch  die  Bildung  dyrjrog,  nebe«  welchem  als 
Adject.  verbal,  auch  dyatog.  vergl.  Hymn.  Homer,  in  Apoll.  Pyth. 
331,  wofür  dann  dyetdog  vergl.  dpdög,  Döderlein  de  a  intensivo 
p.  5,  vorhanden  war,  ganz  besonders  sprechen  dürfte.  Beide 
Verba  aber,  sowohl  dydoueu  als  dyafiai,  das  in  den  homerischen 
Gedichten  bewundern,  hochschätzen,  verehren  bedeutet  vergl. 
Od.  £,  1(58.  115,  wie  auch  die  sogleich  zu  betrachtenden, 
a'ammtlich  von  einer  Grundbedeutung  ausgehenden  und  hinsicht- 
lich d  es  Sinnes  und  der  Präsenszeiten  nur  etwas  modificirten  Ver- 
ba dyd  lco  vergl.  Aesch.  suppl.  1067  und  dyd%o  fiai,  dyal- 
opai,  so  wie  auch  dyaitüv  vergl.  Döderl.  lat.  Synon.  t.  IV, 
p.  103,  ohne  gerade  dessen  Erklärung  zu  befolgen,  stellt  Ree. 
vielmehr  mit-«  gopat,  dyvog  vergl.  Buttm.  Lexil.  I,  238.  Dö- 
derl. Etym.  vocabul.  Homericc.  p.  4,  als  mit  ytxla  oder  dem 
Stamme \FA  zusammen  und  führt  für  diese  seine  etymologische 
Verbindung  namentlich  die  Bildung  &yr\  auf ,  lasst  es  übrigens 
dabei  in  Zweifei,  ob  zugleich  an  eine  Verwandtschaft  mit  jenem 
'Stamme  oder,  was  namentlich  Passow,  vergl.  Küppens  erklr.  An- 
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Merklingen  zu  II.  p,  71  für  einige  jener  Zeitwörter  annahm,  auch 
mit  ayav  zu  denken  sei.  Wenn  II.  L.  nun  im  Folgenden  für  das 
1  Verbum  dyd&fiai  die  Bedeutungen :  bewundern  II.  y,  181  (vydö- 
6axo)  v\,  404  (dyatiGdpevoi) ,  sich  wundern  II.  y,  224  {dyati- 
ödfit&a  —  diese  Sonderung  der  Bezeichnung  jedoch  war  für 
diese  Stelle  wenigstens  urtnöthig,  indem  tldog  eben  sowohl  zum 
verbum  finitum  als  zu  idövrsg  zu  beziehen  ist),  hochschätzen, 
beneiden  11.  p,  71  (dydööato)^  tadeln  II.  £,  III  (aya'öi/tf&f), 
unwillig  werden  II,  17,  41  (fltyaötfaftsvoi),  verabscheuen  Od.  ß, 
67  (a^aötfcfyicvoi)  und  zürnen  Od.  565  («patfaödat)  aus  den 
homerischen  Gedichten  nachweist:  so  wird  man  sowohl  gegen 
die  Erklärung  jener  einzelnen  Stellen  als  auch  gegen  die  Unter- 
ordnung der  in  Parenthese  angegebenen  Formen  unter  ayagopat 
keinen  begründeten  Einwand  erheben  können,  wenn  auch  dieses 
Verbum  selbst  in  den  Präsenszeiten,  was  aber  doch  wohl  nur  als 
eine  Sache  des  Zufalls  betrachtet  werden  kann,  in  den  homer.  Ge- 
dichten nicht  vorkömmt:  weshalb  denn  Thiersch  Gr.  §  232  p« 
380  mit  der  Bemerkung,  dass  sich  dydtppai  erst  bei  Pindar 
Nem.  11,  6  vorfinde  und  dass  Od.  je,  249  statt  ccya^ofiEd' 
QtovxtQ  jetzt  allgemein  nach  überwiegender  Anctorität  dyaööd- 
ftcO1*  ^sgsovvsg  gelesen  werde,  alle  jene  Bildungen,  selbst  die 
jnit  doppelten  0*,  zu  äyapat  stellt.  Eben  so  richtig  hat  Hr.  L. 
für  den  Uebergang  der  Bedeutung  hochschätzen  in  die  des  Be- 
neidens [isyalga  und  dasselbe  von  plyas  hergeleitet  vcrgl. 
Buttm.  Lexil.  I,  p.  259  sqq.  und  Passow  s.  v.,  wo  eine  sonst  wohl 
angenommene  Zusammensetzung  letzteres  Wortes  von  phyu  und 
aXgstv  mit  Recht  zurückgewiesen  und  dessen  Bildung  mit  der 
Analogie  von  ytQaiQco  bestätigt  wird.  Wenn  aber  Hr.  L.  für  jene 
drei  Verba,  sowie  für  dy odopai  —  wahrscheinlich  sind  die 
hierzu  gestellten  Formen  nur  als  vollere  Bildungen  von  dydopcu 
zu  betrachten ,  vergl.  veixta  und  vuxtlav,  vtixsiuv ,  ixvslca, 
Ttev&tUzov^  teXeo  und  l&itXHöv*  alÖuo  u.  s.  w.  —  was  ihm 
zürnen  bedeutet  Od.  v,  16,  an  dieser  Stelle  aber  wohl  richtiger 
mit  Thiersch  von  einem  staunend  Unwilligen  vergl.  auch  des 
Apoll.  Erklärung  durch  )catanXr}6Cou,ivov  v.  38  verstanden  wird, 
während  für  jene  Bedeutung  allerdings  Hesiod.  £py.  x.  yp.  333 
sqq.  zeugt,  wenn  also  Hr.  L.  für  jene  Verba  als  Grundbegriff  den 
des  Freuen's  und  als  relativen  Mittelbegriff  bei  einer  Freude  an 
einem  besondern  Gegenstande  den  des  Hochhaltens  annimmt, 
80  dass  diese  Verba  im  guten  Sinne  loben,  bewundern,  im  bö- 
sen missbilligen ,  beneiden ,  zürnen  bezeichnen  könnten :  so  hal- 
ten wir  diese  Entwicklung  für  wenig  überzeugend  und  schlies- 
sen  uns  für  das  Verbum  ayajoficu,  welches  doch  vorzugsweise 
hier  in  Betracht  kommt,  vielmehr  an  Passow  an,  der  als  Urbe- 
deutung dieses  Wortes  hoch  aufnehmen  aufstellt  und  dieselbe 
nach  den  zwei  verschiedenen  Richtungen  des  guten  oder  bösen 
Sinnes  in  den  Variationen:  bewundern,  verehren,  billigen;  zur- 
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nen ,  missbilligen  und  geradezu  beneiden  (qp&oi'sfo)  aus  einander 
gehen  lasst  Der  Grundbegriff  aller  jener  Wörter  aber  ist,  wenn 
irgend  einer,  der  des  Staunens,  des  Befremdens  und  der 
Uebcrgang  dieser  Bedeutung  %•  B.  in  die  des  Zürnens  auch  bei 
dyaiopai  recht  deutlich,  wenn  man  die  angerührten  Stellen  aus 
Od.  v,  16  und  Hesiod.  £py.  x.  ijft.  333  mit  einander  vergleicht. 
Zu  jenem  so  ausserordentlich  bildungsfähigen  Stamme  TA  gehört 
aber  nach  Hrn.  L.  ferner  dydXa  oder  dydXXa  und  für  die  ho- 
merischen Gedichte  dydXXopai  in  der  Bedeutung  sich  einer 
Sache  freuen  und  rühmen  (namentlich  seines  eigenen  Vorzugs, 
daher  Eustath«  zur  II.  p.  450,  34  dydXXsö&cu  d&  dXXaq ,  näm- 
lich ij  t6  %alQtiv,  ln\  uovoig)  nri*  Vergl.  von  JI.  0,  462«  p,  473.  ' 
Ganz  dieselben  Bezeichnungen  für  dieses  Verbum  werden  von 
Passow  angeführt,  jedoch  mit  dem  Unterschiede,  dass  derselbe 
als  Grundbedeutung  von  dydXXa  verherrlichen,  ehren,  zieren 
oder  voc.  ead.  dyXaov  itoiüv  mit  Berufung  auf  Piudar  und 
Aristophanes  annimmt  und  für  das  Medium,  welches  allein  in 
den  homerischen  Gedichten  gefunden  wird,  die  Uebergänge  der 
Bedeutungen  folgender  Weise  entwickelt:  prunken  mit  etwas, 
stolz  sein  auf  etwas ,  seine  Fieude  an  etwas  haben.   Anders  na- 
türlich Hr.  L.,  der  für  alle  jene  von  yda  ihm  hergeleiteten  Wör- 
ter als  Grundbegriff  den  der  Freude  annimmt  und  ganz  consc- 
qnent  als  solchen  den  des  Glanzes  dafür  verwirft.    Was  nun  das 
Etymon  von  dydXXa  anlangt ,  so  scheint  Ree.  auch  hier  die  Un- 
terordnung unter  yda  wenig  einleuchtend ,  dagegen  die  unter  ei- 
nen und  denselben  Stamm  mit  ayocuai  u*  s.  w.  nicht  im  minde- 
sten zweifelhaft  zu  sein,  eine  Annahme,  die  vielleicht  auch  Pas- 
sow  stillschweigend  gebilligt  hat.   Was  Hr.  L.  aber  über  ayaX- 
p  a ,  dessen  von  alten  Erklärern  vorgebrachte  richtige  Auflösung 
durch  ftav  l(p  a  ug  dydXXetai  und  über  dessen  Gebrauch  in 
den  homerischen' Gedichten,  wo  es  sich  nirgends  für  Bildsäule, 
Statue  finde  vergl.  Hesychios  t.  I,  p.  29,  der  wahrscheinlich 
aus  einem  homerischen  Scholion  also  hat:  näv  iqp  (fi  ng  dydX- 
Asrat,  ov%  ag  r\  övvij&sicc  to  £6avov  Apoll.  Lex.  s.  v. ,  bemerkt 
hat,  leidet  zwar  im  Allgemeinen  keinen  Einwand  ron  Gewicht; 
jedoch  möchte  es  Ree.  Od.  d ,  602  durchaus  nur  voin  Schmucke 
und  Od.  y,  438  vergl.  274  p,  347  als  gleichbedeutend  mit  dvd~ 
&rj[ici  nehmen,  zu  den  Stellen  aber,  wo  es  unzweifelhaft  vom 
Geschenke  zu  verstehen ,  z.  B.  Od.  o*,  300  zufügen  und  zuletzt 
als  mit  ayccXua  hinsichtlich  der  äusseren  und  innern  Entwicke- 
lung  analog  a&VQua  vergl.  II.  o,  363  sq.  Od.  o,  415»  tf ,  323. 
Hymn.  Homer,  in  Merc.  32,  so  wie  auch  Od.  Anacreont.  53»  5 
• —  8,  wo  es  mit  xagfia  und  ayctXua  verbunden  ist,  vergleichen. 
Gesetzt  aber  endlich ,  Ree  theilte  hinsichtlich  des  Wortes  yda 
und  der  aus  demselben  hervorgegangenen  Bildungen  die  Ansicht 
des  Hrn.  L.,  so  würde  er,  um  mehr  äussere  Ordnung  in  diese 
Wortfamilie  zu  bringen,  zwei  Wortklassen  und  zwar  folgender 
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Gettalt  angenommen  haben:  1)  Wurzel  TA  a)  durch  da»  Di- 
ganma  verstärkt  in  yavQog,  yavQÖso,  yotvgcopa,  yavQtottjg, 
ym  Qida  ,  yavQ(t£  b)  erweitert  zu  TAI  in  yat'co.  c)  zu  einem 
Nomen  durch  ein  zutretendes  v  ausgebildet  in  yavoc,  mit  dem 
Begriffe  des  Glanzes  und  in  weiterem  Fortgang  der  Freude  :  da- 
her yaväco,  yavoa,  ydvmpay  yavwörjg,  ydvvfiai,  ydwöficu 
d)  erweitert  zu  yj/d«  (Quint.  Smyrn.  yTjdofMvog),  daher:  yrj&og, 
ytj&oövvbg*  yq&oövvf],  yrj&sa  2)  Wurzel  ATA  a)  (ayav?)± 
äyctpat ,  dydopai,  ayafoficn,  aya&og ,  dyavog-  b)  dyavog, 
dyavQog  c)  dyaitdo. 

Im  Folgenden' wendet  sich  Hr.  L.  zu  der  andern  Wortfamilie, 
der  nämlich  von  Xda  und  As  cd,  mit  einer  und  derselben  Bedeu- 
tung versehenen  und  durch  die  Aussprache  verschieden  modificir- 
ten  Wörtern,  von  deren  letzterem,  welches  von  Hrn.  L.  selbst  als 
av9vitotaxtov  bezeichnet  wird,  Xiov  leo  mit  participialischer 
Bildung  abgeleitet  wird.  Diese  Etymologie,  welche  Passow 
fremd  gewesen  zu  sein  scheint,  hat  allerdings  sowohl  hinsicht- 
lich der  äusseren  Abwandlung  jenes  Nomens  als  auch  bezüglich 
der  dem  mit  demselben  bezeichneten  Thiere  zukommenden  Ei- 
genschaft eines  glänzenden ,  durchdringenden  Blicks  viele  Wahr- 
scheinlichkeit für  sich  und  wird  auch  durch  die,  in  den  home- 
rischen Gedichten  übrigens  nicht  vorkommende  vergl.  Eustath. 
zu  11.  p,  132.  ro,  487  Damm's  homer.  Lex.  p.  565,  Feminin- 
bildung Xiaiva  statt  Xiov6a ,  wie  man  nach  der  Analogie  erwar- 
ten durfte,  keineswegs  zurückgewiesen,  da  dieselbe  wohl  erst 
zu  der  Zeit  in's  Leben  trat,  als  man  Uav  als  Substantiv  ohne 
Rücksicht  auf  dessen  ursprüngliche  Entstehung  und  Bezeichnung 
betrachtete  vergl.  Ögdxaiva,  fttoanaiva.  Unverträglich  jedoch 
ist  damit  eine  etymologische  Zusammenstellung  von  Xefatv  und 
Löwe ,  wenn  man  letzteres  Wort  mit  Becker  a.  B.  p;  170  vom 
angelsächsischen  hlewan  brüllen  herleitet:  denn  Wörter,  welche 
von  Stämmen  so  durchaus  verschiedener  Bedeutung ,  wenn  auch 
ähnlicher  oder  gleicher  Form  ausgegangen  sind,  muss  man  nicht 
zusammen ,  sondern  recht  weit  auseinander  halten.  Wie  sich 
endlich  die  epische  Form  X  lg  zu  Xkav  und  zu  Xio  etymologisch 
verhalte  und  ob  es  weiter  nichts  als  eine  sehr  freie  dichterische 
Gestaltung  von  oder  für  Ximv  sei  vergl.  Eustath.  zur  D.  p.  857, 
45 ,  mag  dahin  gestellt  bleiben.  Aavo,  was  Hr.  L.  ferner  als  aus 
Xtco  hervorgegangen  betrachtet,  findet  sich  nach  Passow  nur 
in  der  Bedeutung  steinigen  und  nach  dessen  ausdrücklicher  Be- 
merkung wohl  nie  in  der  von  XtvGöot  vor ,  so  wie  auch  Thiersch 
Gr.  p.  395  nur  eine  späterhin  zu  Xsv66(0  ausgebildete  Wurzel 
<dBT  aufführt;  Xevööco  dagegen  wird  richtig  durch  ßXtxm 
erklärt  —  ob  ein  synonymischer  Unterschied  und  welcher  zwi- 
schen . beiden  obgewaltet,  will  Ree.  nicht  entscheiden  — -  und  mit 
vielen  homerischen  Stellen  11.  a,  120«  y,  12.  110.  s,  711.  Od. 
i,  166  belegt,  denen  man  aus  Passow  noch  II. r,  19  zufügen, 
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so  wie  für  bezeichnetes  Verbura  doch  nur  als  nachhoraerische 
Bedeutungen  blinken,  leuchten,  glänzen  nachtragen  kann.  Ueber 
dag  Futurum  dieses  Verbums  und  die  davon  hergeleiteten  Formen 
ist  schon  seit  längerer  Zeit  die  Ansicht  durchgedrungen ,  der  zu 
Folge  Passow  s.  v.  XsvCco  und  iXsv6a9  wenn  anders  über- 
haupt griechisch,  für  nachhomerisch  erklärt  hat  vergl.  Buttm.  gr. 
Gr.  I,  p.  384  not.  Reisig  ad  Oed.  Col.  v.  120.  Herrn,  ad  Oed. 
CoL  v.  1109;  Ree.  erwähnt  dieses  Punktes  beiläufig  hier  nur  in 
der  Absicht,  einen  Irrthum  Thiersch's  zu  berichtigen,  der  Gr.  p. 
395,  wo  er  den  Stamm  AEF  AET  mit  Leu  —  chten,  Li —  chtt 
li  —  ght,  ß  X  s  <p  «pa  zusammenstellt ,  sich  also  ausspricht:  „IL 
et,  150,  wo  Futur  nöthig  ist,  ist  die  aristarchische  Schreibart 
Xsv0zts  ganz  in  der  Ordnung."    Aber  selbst  die  Angabe  dieses 
äusseren  Umstandes  ist  unrichtig,  da  die  aristar einsehe  Schreib- 
art ein  doppeltes  ö  hatte  vergl.  Schol.  Venet.  in  Iliad.  p.  14. 
Lehr8  Ree.  Ton  Spitzners  llias.  Zeitschrift  f.  d.  Alterthnmsw. 
1834  p.  140;  bei  Hesychios  dagegen  t.  IL,  p.  458  werden  die 
Formen  Xsvöei ,  Xtvötts,  XEväovzsg,  Xevöovöa,  Xzvöov  aufge- 
führt.  Nachdem  Hr.  L.  aXsvötcc,  was  bei  Hcsych.  gelesen  uad 
durch  dÖQCtva,  «dewp^ra  erklärt,  aber  wohl  bei  keinem  jetzt 
noch  vorhandenen  früheren  griechischen  Schriftsteller  gefunden 
wird,  erwähnt,  geht  derselbe  auf  Xsvxoq  über,  was  Etym. 
561,  33  durch  svövvonvog7  svsidjjg,  diatpavjjg,  XapitQOS  und 
bei  Hesychios  durch  (pccidgog,  Xccuxqos  interpretirt  werde  und 
die  Grundbedeutungen  des  Glanzes  und  der  Weisse  habe,  wo- 
bei jedoch  bemerkt  werden  muss,  dass  Hr.  L.  jenes  Epithct 
II.  |,  185  XQijÖsuva —  XtvHov  ö'rjv  jjzhog  cog  ohne  Zweifel 
richtiger  von  einem  glänzenden  Schleier ,  als  Passow ,  der  auch 
hier  die  Bedeutung  licht ,  leuchtend  festgehalten  will,  und 
bemerkt  zugleich,  dass  die  daselbst  vorhandene  Lesart  Xapi~ 
ücqqv  entweder  einem  Missverständniss  oder  einem  Glossem  des 
Wortes  Xtvxog  ihre  Entstehung  verdanke.    Dass  aber  an  der  be- 
zeichneten homerischen  Stelle  XtvXog  schon  deswegen  nicht 
für  weiss  genommen  werden  könne,  weil  sich  durch  diese  Erklä- 
rung kein  passendes  tertium  comparationis  ergeben  wurde ,  be- 
darf keiner  nähern  Erörterung.  aXyX-n  XBvnj  dagegen  Od.  £, 
45  möchte  Ree.  lieber  mit  Passow  vom  hellen  Tageslicht,  das  über 
den  Olympos  ausgegossen  ist,  als  mit  Hrn.  L.  vom  glänzenden - 
Licht  der  Sonne,  und  zwar  namentlich  aus  dem  Grunde  verstehen, 
weil  ihm  jene  Erklärung  sich  genauer  an  die  vorhergehenden 
Worte  cft&Qij  nkntaxai  ävscpeXog  anzuschliessen  scheint  Ob 
aber  ferner  in  Xbvkov  v8g>q  vergl.  II.      282.  Od.  c,  70,  so 
wie  in  dyXabv  vÖcog  vergl.  II.  0,  307.  qp,  345,  welche  beide 
Verbindungen  Passow  mit  Recht  nur  für  helles  Wasser  nimmt, 
sowie  my.kX*v  vdcop  vergl.  II.  0,  825.  ar,  161*  g>,  202.  Od. 
ä,  359.  £,  91>  p,  104.  v,  409,  wo  wiederum  Passow  über  den 
Gebrauch  des  Wortes  pttag  vondunkelem  Wein,  Blut,  danke- 
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ler  Erde ,  dunkeln  Wogen ,  dunkelem  Wasser  und  den  daher  für 
Flüsse  in  Gang  gekommenen  Namen  MsXccg  zu  vergleichen  ist, 
mit  Hr.  L.  so  viel  zu  suchen  sei,  dass  erstere  Epithete  reines, 
durch  glänzendes  und  vibrirendes  Licht  ausgezeichnetes,  also 
den  Strahlen  der  Sonne  ausgesetztes  Wasser  bezeichneten  (in  ei- 
nem weit  beschränkteren  Sinne  sagt  Eustath.  zur  Od.  p.  1475« 
46  ayXaov  vÖoq  rj  to  xqijvccIov  xal  änofövtov  ij  xo  yv6u  al* 
yXrjsv  6g  Stcccpaveg),  letzteres  aber  auf  das  in  Brunnen  und  tie- 
•  fen  und  schattigen  Orten,  z.  B.  in  einer  von  Bäumen  umpflanzten 
Quelle,  befindliche  Wasser  sich  bezöge,  und  ob  diese  Erklärung 
dem  Sinne  aller  jener  Stellen ,  so  wie  der  einfachen  homerischen 
Denk«  und  Ausdrucksweise  entspreche,  dürfte  recht  sehr  bezwei- 
felt werden.     Dass  übrigens  in  diesen  von  Xbcj  abstammenden 
Wörtern  die  Begriffe  des  Sehens  und  Glänzend  in  einander  über- 
gingen, wird  man  Hrn.  L.  ohne  Bedenken  zugeben,  wiewohl  es 
wünscheuswerth  gewesen,  die  Art  des  Uebergangs  genauer  entwi- 
ckelt zu  sehen.    Äaro,  das  sich  an  zwei  homerischen  Stellen 
Od.  r,  229  und  230  und  in  dem  homerischen  Hymnos  auf  Her- 
raes 360  findet,  erklärt  Hr.  L.  übereinstimmend  mit  Krates  vergl. 
Schol.  ad  Od.  1.  c.  Apoll,  lex.  s.  v.,  und  Hesych.  v.-  Xaav,  wel- 
cher letztere  auch  noch  eine  dritte  Meinung  erwähnt  of  de  AaÄ* 
tmv  trj  yXdööy  ,  durch  sehen,  eine  Bedeutung,  an  deren  Rich- 
tigkeit für  die  aus  dem  bezeichneten  Hymnos  angeführte  Stelle 
auch  in  keiner  Weise  gezweifelt  werden  kann  und  weiche  nach 
Passow  für  Xam  auch  bei  späteren  Epikern  hie  und  da  vorkömmt. 
Aber  auch  an  der  erwähnten  Stelle  der  Odyssee  wird  man  Hrn.  I* 
nur  beipflichten  können,  wenn  er  Xcccav  und  Acte  von  dein  Blicke 
eines  wilden  Hundes  nimmt,  dessen  glänzende  und  drohende  Au- 
gen auf  das  zitternde  Hirschkalb  hingewandt  sind,  Und  diess  um 
\     so  mehr  ,  als  die  Auctorität  vorzüglicher  Grammatiker  diese  Aus- 
legung unterstützt  und  als  ohne  Zweifel,  folgte  man  Aristarch, 
welcher  Xctuv  vom  Verzehren  verstand  und  Xa&v  durch  äitolvp*- 
cov,  &7ioXctv6uxmg  Ifyoav  erläuterte,  eine  lästige  Ueberladung  des 
Ausdrucks  -  entstehen  würde ,  Punkte ,  welche  Hr;  L.  übersehen, 
Passow  aber  im  Lexicon  s.  v.  genauer  angegeben  hat*    Dazu  kann 
vielleicht  noch  bemerkt  werden ,  dass  bei  der  Annahme  von  der 
eben  erwähnten  dem  Krates  vorzugsweise  zugeschriebenen  Inter- 
pretation von  lue)  die  Trefflichkeit  der  beschriebenen  Kunst- 
«cbnalle  selbst  bedeutend  zu  gewinnen  scheint.    Die  Erklärung 
des  Aristavch's  ferner,  der  auch  Damm  homer.  Lex.  p.  ößOund 
Thiersch  Gr.  p.  395,  ohne  Rücksicht  jedoch  auf  den  angezogenen 
Hymnos  v.  360  beitreten v  ist  um  so  weniger  statthaft,  da  «jfo- 
Xavto  doch  wohl  nur  davon  haben  medio  sensu  bezeichnete; 
es  musste  also  im  Sinne  des  Aristarch  ein  ganz  anderes  Verbum 
zur  Interpretation  zugezogen  werden*   Eher  könnte  man  etymo- 
logisch die  Formen  Xafav,  Xccfs  falls  sie  den  von  Aristarch  an- 
gegebenen Sinn  hätten,  mit  dxoXavco  verbinden,  so  nämlich, 
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dass  ein  altes,  Verb  um  Xaa  vergl.  A«£op«t  oder  kdfä  vergl.  Aa- 
tpvgov,  Aorroiitföm.  in  AAB&  für  AajujSaw»,  für  das  erwähnte 
Zeitwort  aber  {anttkavci)  in  AA1SI  übergegangen  sei. 

Wenn  Hr.  L.  ka  Folgenden  mit,  Passow  und  Andern,  wie 
Damm  homer.  Lex.  p.  48,  a  Aa  o'g,  weiches  Wort  aus  den  home- 
rischen Gedichten  mit  Od.  0-,  105.  x,  493.  p,  267  belegt  wird,  von 
kam  und  vom  a  privativum  herleitet,  so  hätte  doch  ein  Wort,  ich 
will  nicht  sagen  über  das  quantitative  Schwanken  in  diesem  Adje- 
ctiv,  welches  doch  wohl  nur  in  metrischen  und  nicht  in  prosodi- 
schen  Verhältnissen  seinen  Grund  hat,  aber  über  die  abweichende 
Accentuation  desselben  bemerkt  werden  sollen.  Diese  Hesse  sich 
übrigens  vielleicht  daraus  erklären,  dass  man  bei  dem  Aufstel- 
len des  Aceent's  an  die  eigentliche  Abstammung  des  Wortes 
nicht  mehr  dachte  vergl.  Buttm.  Lexil.  1,  12  über  dxijv  von 
gali'O,  p.  40.  42.  233  u.  s.  w.  und  vielleicht  sogar  speciell  der 
Analogie  von  xwpkog folgte ;  es  darf  jedoch  nicht  unbemerkt  blei- 
ben, dass  dieser  Missstatid  gehoben  würde,  wenn  man  einen  von 
kam  ganz  unabhängigen  Wortstamm  AA,  wovon  dkrj  (welches 
Wort  Damm  freilich  selbst  wieder  auf  kam  zurückführt),  dkvm 
dkvCdm  (welche  beiden  Verba  Döderlein  in  der  schon  oben  an- 
gezogenen Abhandlung  Etyma  vocabulorum  Homericorum.  Er- 
langae  1835.  p.,  1  von  dkdopai  u.  s.  f.  durchaus  getrennt  und 
einem  Stamm  mit  kvyQog  untergeordnet  hat),  dkaouai  u.  s. 
w.v  zu  Grunde  legen  wollte,  und  es  würde  sich  sodann  dieses 
Adjectiv  bezüglich  seiner  Accentuation  vergl.  Göttiing  vom  Ac- 
ccute  §  30,  1,  a  genau  an  diejenigen  auf —  aog  angchliessen, 
welche,  sobald  sie  bei  den  Attikern  nicht  in  ho?  umlauten,  oxjs- 
tona  sind  wiß  dykaög,  HQavaogr  Vergl.  Etymol.  s»  ,v.  Schol. 
Venet.  ad  II.  p.  307,  wo  das  Wort  dkaog  aolisch  genannt  und 
von  demselben  gesagt  wird  dkctog  yaQ  natu  Öidkexiov  zvcpkog^ 
Apoll,  lex.  p.  100  ausdrücklich:  ivqtjxccl  dh  xazd  to  ukäoftcci 
vijv  naottav ,  ov%  mg  Sviot  naget  to  ftrj  kdew  o  lo*w  ßkknttv. 
Zo  den  Ableitungen  von  dkaog  gehören  ausser  den  naclihomeri- 
schen  Bildungen  *Aac>#,<  dkdmnog*  dkamnig  folgende: 
ilcd«  Od.  «,  6»,  l^akom  Od.  t,  453,  dkamtvg  Od.  t, 
&03*)  und  dkuoöxoTtiij  II.  x,  516.  v,  10  (an  welchen  bei- 
den Steilen  Zenodot  getrennt  dkaov  öxo*ii}v,  nicht  aber  wie 
sonst  wohl  angenommen  wurde,  dkaog  öxomyv  geschrieben  zu 
haben  scheint  verjgL  Schol.  Venet.  p.  202.  307.  335)  füge  zu 
Hesfod.  Theog.  465,  bei  welchem  letzteren  Worte  des  Hrn.  L. 

' 1  »».••1...;  .    .  i  i      s  !•  • 

•  *  .  "  ■      .  *  :  .    ,  .  . '     *'         '  .  /       .  . '  i 

*)  Beiläufig  bemerkt  Ree.,  dass,  ihm  diese  Endung  und  die  auf 
dieselbe  ausgehenden  Wörter,  welche  später  vielleicht  den  Aeoliern 
vorzugsweise  eigen  waren ,  ia  der  Geschichte  der  Sprache  ein  hohes 
Alter  anzusprechen  icheioen.  Allgemeiner  und  häufiger  war  dieser 
Auggang  (tue)  bei  den  Rumern. 
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Bemerkung  Ree.  entweder  unverständlich  ist  —  vielleicht  gegeu 
die  dem  ersten  Anblick  nach  sonderbare,  übrigens  von  Damm  u. 
A.  gebilligte  Erklärung  des  Eustatlüos  ovx  Ixotfxäto  kv  ta  (pvXati- 
6uv — oder,  s.  die  richtige  Erklärung  schon  bei  den  Alten  vergL 
Ktymol.  v.  dkaog ,  ganz  unnöthig  erscheint.    Als  Vermittelungs- 
form  zwischen  yXaivog ,  yXijvq.  u.  s.  w.  und  kam  stellt  Hr.  I*. 
yXcio  auf  und  erwähnt  zur  Bestätigung  der  Frothesis  von  y,  ei- 
nem beweglichen  Buchstaben ,  der  als  Aspiration  oder  Digamma 
betrachtet  werden  könne,  Xijfiij  und  yAi}f*^,  Xapvoog  und  yXcc- 
pvQog,  Xrjfiav  und  yXrjpav ,  aia  und  yata,  do vnog  und  ydov- 
xog ,  voia  (veiaxa)  und  yveatixa ,  eXXt&iv  und  yM(&tv ,  s&sv 
und  ys&6Vi  wvog  und  ylwog ,  it^o  und  yA/gc? ,  favog  und  yo£- 
vof,  "^0iot  und  rdßioi  IL  v,  6  mit  Vergl.  der  Scholien  und 
Hein  rieh's  zu  Köppen's  Commestar  an  dieser  Stelle.    Auf  VolL-. 
ständigkeit  machte  wohl  Hr.  L.  bei  dieser  Aufzählung  keinen  Ann 
spruch:  denn  es  könnte  dieselbe  z.  B.  noch- mit  folgenden:  ve<pog 
und  yvoyog,  ykvxo  statt  uXtvo,  y^dio,  gaudeo  neben  rjdvg, 
jjdopat,  vielleicht  auch  ylvofiat  und  yLyvo\iai>  fLVooöxco  und 
yiyvcüöxa  y  ausser  den  von  Hm.  L.  selbst  weiter  unten  erwähnten 
XevöCco  und  yXavööto,  yXdi;  und  lac,  und  endlich,  wenn  diese 
Formen. nicht  entweder  zweifelhaft  wären  oder  nur  örtlich  gewe- 
sen zu  sein  scheinen,  meist  aus  Hesychios  mit  yevtsg  i.  q.  venter, 
yoivpg  und  olvog,  yaöeo),  yctdslv,  yadaödcu,  y  6.66a  mit  iJoV 
pai  und  ädsiv  zusammenhängend,  yaLvhtai  und  atvvxai,  ysX- 
Aljjat,  yiAovtoov,  yipfiata,  yivxa*  yqülä,  yia,  yiv  berei-, 
chert  und  selbst  aus  den  romanischen  Sprachen  guöpe  >  gäter  aus 
vespa,  vastare  verglichen  werden  vergl..  Buttm,  Lexil.  t.  II, 
101.  Thiersch  Gr.  p.  224.   Da  nun  viele  dieser  Wörter  unstrei- 
tig mit  dem  Digamma,  oder,  was  dasselbe  ist,  einer  starren  Aspi- 
ration versehen  waren  und  in  dieser  Weise  auch  jetzt  noch  in 
den  homerischen  Gedichten  z.  B.  efcv ,  olvog  anerkannt  werden 
müssen,  so  kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  y  in  allen  jenen 
Bildungen  an  die  Stelle  des  bezeichneten  Lautes  eintrat,  zumal  da 
derselbe  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  in  der  Aussprache  verschie- 
dene Nuancen  zuliess  vergl.  Hermann's  Opusc.  t.  VI,  p.  79  sq.,  so 
dass  er  nicht  nur  durch  y ,  sondern  auch  durch  ß ,  <p,  v  vergl. 
Thiersch  Gr.  §  152,  selbst  ö  und,  was  am  häufigsten  geschah,  durch 
den  spiritus  asper  vergL  Thiersch  Gr.  §  18,  6  Anmerk.  2  oder 
auch  in  weitcrem  Fortgang  spiritus  lenis  verdrängt  wurde.  Ob  übri- 
gens y  bei  einigen  Wörter  z.  B.  ykag  ,  yUXat  an  die  Stelle  des 
Digamma  durch  ünkunde  der  Grammatiker  eingedrängt  wurde, 
welche  statt  des  doppelten  y  ein  einfaches  geschrieben  hätten, 
will  Ree.  für  jetzt  Hrn.  Thiersch  a.  a.  O.  weder  zugeben,  noch  ver- 
neinen u.  nur  in  Bezug  auf  die  von  Hrn.  L.  hervorgehobene  Mobi- 
lität dieses  Buchstabens  auf  $ä  und  yij,  yXiqtaoov  und  ßXiyaoov, 
yXrfc&v  und  ßXr}%av  hinweisen.    Begnügt  aber  hätte  sich  Ree. 
für  Ida  und  yAao  nur  die  entschiedensten  Analogien,  wie  sie 
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sich  in  yXytiq,  yXäpvpog,  yX^pav,  yUzopcu,  yvm6x<o  ,  yolvog 
finden,  anzuführen:  da  es  bei  Bemerkungen  der  Art,  wo  es 
doch  nie  in  des  Verf.'s  Absicht  liegen  kann ,  den  ganzen  Gegen- 
stand erschöpfend  zu  behandein,  nur  von  Vortheil  sein  wird  auf 
das  Schärfste  zu  sondern,  selbst  auf  die  Gefahr  von  dem  Rufe 
eines  literarischen  uvfiivoitQrtzrjg  hin.  Unrichtig ,  endlich  ist 
bei  Hrn.  L.  die  Zusammenstellung  von  X  i  %co  und  yXl%fa 
statt  der  von  Astgra  und  yXi%o  (i  ai  vergl.  Passow  unter  y\l- 
%opai  und  Xl%vog  —  av&vnoTctXTCc  müssen  als  Belege  sprach- 
licher Erscheinungen  perhorrescirt  werden  —  yivvog  hinsicht- 
lich der  Schreibart  nur  wahrscheinlich  und  in  der  Bedeutung 
von  Zvvog  etwas  unterschieden  vergl.  Arist.  hist.  anim.  I,  6,  3. 
VI,  24,  1  und  dazu  Schneider >  und  aß  tot,  mag  man  nun  dieses 
mit  Wolf  und  Hermann  an  der  homerischen  Stelle  als  Eigennamen 
oder  mit  Andern  als  Epithet  fassen,  und  rdßioi  nach  der  Mei- 
nung des  Ree.  ganz  und  gar  aus  einander  zu  halten.  Denn  an 
der  aus  I7popqd£i)g  Xvofitvog  des  Aeschylos  von  Stephan.  By- 
zant.  erhaltenen  Stelle,  der  einzigen,  wo  sich  nach  des  Ree. 
Wissen  dieses  rdßioi  findet ,  frtttra  d'ij&ig  örjixov  kvdixdzazov 
EkvxHqv  (1.  '/ivÖQGiv?)  aizdvzcöv  xal  (piXo^Bvazazov  raßiovg' 
iv'ovz  agoTQOV  ovze  yazöpog  Thftvn  ö  ixt  XV  ägovgav,]dXXf  av- 
tdönogoi  rvat  (psoovöi  ßiozov  äy&ovov  ßgozolg^  ist  es  schon 
aus  den  auf  raßiovg  folgenden  Worten  einleuchtend ,  dass  eine 
Völkerschaft  bezeichnet  wird,  welche  von  den  freiwilligen  Ge- 
schenken der  Erde  lebt  und  davon  benannt  ist,  eben  so  wie  die 
nach  ihrer  Nahrung  genannten  Hippemolgen  und  Galaktophagen. 
•Auch  in  metrischer  Beziehung  hat  das  auf  diese  Weise  erklärte 
JTaßtovg  nicht  das  mindeste  Bedenken  gegen  sich,  wenn  man 

Synizesen,  &udtag,  'AitoXXqtvlag^  xagÖia ,  ogyta,  'OXvfiniov 
; und  wie  dergl.  mehr  jedes  Lehrbuch  der  Metrik  darbietet,  zur 
Vergleichung  zuzieht.  Hr.  L.  dagegen  nimmt  an,  dass  äßiot, 
welches  an  der  homerischen  Stelle  als  aus  ßtog  und  dem  er  pri- 
vativum  (nach  einigen  alten  Erklärern  freilich  aus  dem  a  inten- 
sivum,  eine  Ansicht,  die  falls  ihr  Hr.  L.  folgen  sollte,  beider 
Entscheidung  unseres  Gegenstandes  nichts  ändern  oder  verrücken 
wurde)  zusammengesetzt  zu  betrachten  ist,  noch  ein  y  angenom- 
men habe;  Ree.  aber  ist  bis  jetzt  kein  Beispiel  bekannt,  in  dem  ir- 
gend ein  prothetisches  a  digammirt  gewesen,  mithin  durch  y  hatte 
verstärkt  werden  können:  denn  ydußogog,  ydßegyog,  ydppo- 
pofc,  yantXuv  (yapiXslv)  bei  Hesychios  n.  s.  w.  sind,  wenn  ir- 
gend anzunehmen,  nur  örtlich  (lakonisch)  gewesen.  Endlieh 
stütze  ich  meine  Interpretation  der  äsehyleischen  Stelle  mit  den 
Scholien  zum  a.  O«  der  Ilias:  xovxoig  de  xat  avtoji «zog  <ij  yij 
ßCov  qj&gei  otfds  xi  £ß>ov  löftiovöiv.  zovzovg  AlöxvXog  raßiovg 
qpqöiv  vergl.  Villoison's  Ilias  p.  307« 

Nachdem  Hr.  L.  im  Folgenden  als  von  yXdto  abstammend 
yXatvovg,  welches  von  Hesych.  8.  v.  und  im  Etymolog,  p. 


Digitized  by  Google 


Lucas:  Q  im  est  Jone*  lexitogicae.  39? 

r  t 

232 ,  40  erklart  werkle  durch  ra  Xa^iTtgvCfiata  rdSv  xtgixecpa- 
Xalcov,  olov  «ödpcff,  erwähnt,  betrachtet  er  yXyvrj,  weichet 
eben  daher  abzuleiten  sei  und  den  Theil  des  Auges  bezeichne, 
durch  den  die  Strahlen  des  Lichts  aufgenommen  und  die  Aussen-  v 
weit  betrachtet  würde  II.  £,  494.    Qd.  i,  390.  SchoL  ad  IL 
164.    Da  aber  dieser  TheU  des  Auges  sehr  glänzend  sei  vergl. 
Schol.  Venek  ad  II.      494  und  den  Anschauenden  ein  Minia- 
turbild eines  Menschen  wiedergebe,  so  hatten  wir  denselben 
das  Männchen  im  Auge ,  die  Griechen  xogrj  und  die  Römer 
pupa ,  pupula  oder  pupilla  genannt  vergl.  auch  im  Hebräischen 
pv-jlttrw,  j^-na,       ~r»3         und  Gesenius  im  Lex.  un- 
ter diesen  Wörtern.    Diese  Betrachtungsweise  ist  in  der  Natur 
der  Dinge  begründet  und  zur  Erklärung  des  Gebrauchs  von  xogij 
für  jenen  Theil  des  Auges  mit  Grund  und  Fug  von  Hrn.  L.  gegen 
Winckelmann's  Ansicht  geltend  gemacht  worden,  der  Opp.  t.  IV, 
p.  116  denselben  von  den  Augen  der  jungfraulichsten  und  keu- 
schesten Göttin,  der  Athene,  herleiten  wollte.     Gegen  diese 
Annahme ,  welche  Meyer  und  Schulze  not.  324  auch  namentlich 
mit  der  unten  zu  erwähnenden  Plutarchischen  Stelle  begründen 
wollen,  durfte  vielleicht  ausserdem  bemerkt  werden,  dass  xoQq 
sich  als  Benennung  der  Persephone  festsetzte,  für  die  Athene  da- 
gegen in  jener  Beziehung  xag&ivog  vergl.  den  daher  kommenden 
#  IIctQ&tvt6v  gebraucht  wurde,  woher  dann  der  Augapfel,  jenen  von 
Winckelmann  statuirten  Fall  angenommen,  vielmehr  xag&hog 
oder  xagdsvixtf  geheissen  haben  würde.    Denn  dass  Athene  in 
den  homerischen  und  hesiodeischen  Gedichten  häufig  yXavxamg 
xovgrj  und  auch  bei  Pindar  xovga  genannt  wird  und  diess  auch 
wohl  noch  bei  späteren  älterem  Gebrauche  nachfolgenden  Dichtern 
geschieht,  kann  für  xogrj  als  Bezeichnung  des  Augapfels  nicht  ent- 
scheiden ,  da  dieser  Gebrauch  ohne  Zweifel  erst  in  späterer  Zeit, 
als  der  jener  Gedichte ,  entstanden  ist.    yX^vn  aber  selbst  wurde 
geradezu  für  Mädchen  oder  Dirne  gebraucht,  ein  Umstand,  wel- 
cher, da  ihm  xoqtj  synonym  wurde  s.  oben,  nicht  befremden 
kann,  so  II.       164,  an  welcher  Stelle  des  Eustathios  Erklärung 
g7)&r}6tTcu  (ilv  xgog  tov  pyds  ßXsnsöbiu  ä£iov,  ötjXol  de  xo 
xaxij  %ia  mit  Recht  zurückgewiesen  wird.    Die  im  Etymolog: 
dagegen  gegebene  Exposition  von  yXrjvif  scheint  auch  Ree.  wohl- 
gegründet, ausser  dass  er  die  daselbst  befolgte  Ordnung,  falls 
man  auch  in  diesen  lexicalischen  Ueberresten  des  Alterthums 
Concinnität  herzustellen  befugt  ist,  folgender  Gestalt  ändern 
möchte:  yXijvt],  6V*S»  oydaXfiog,  xogjj  xal  ij  nsxXccifpfar] 
xtigt].   Auch  erwähnt  Hr.  L.  eine  Stelle  Plutarchs  de  vitioso  pu- 
dore  c.  1 ,  wo  auf  die  oben  angegebene  Bedeutung  von  xoqtj  hin 
ein  recht  artiges  Spiel  des  Witzes  getrieben  wird,  indem  es  da- 
selbst von  einem  schamlosen  Menschen  heisst,  er  habe  nicht 
xogcciy  sondern  xdgvat  in'  den  Augen.    Damit  kanit-die  von  Al- 
berti  zum  Hesych.  I,  p.  318  aus  Diog.  Laert.  VI,  p.  4d>8  ange- 
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cogene  Stelle  verglichen  werden:  opa  pq  zov  6(pftakfL6v  rijg 
nccQ&foov  IcttQBvav  Tjjv  xoqtjv  (pfteigrig.  Wenn  aber  Hr.  L. 
yXrjvrj  als  Beleg  für  Veränderung  der  Bedeutung ,  welche  viele 
Wörter  schon  vor  den  Zeiten  Homers  erlitten  hätten,  betrach- 
tet und,  da  doch  ein  Wort  schwerlich  in  wenigen  Jahren  verschie- 
dene Bezeichnungen  bekomme,  hieraus  weiter  auf  eine  lang 
vor  Homer  vorgegangene  Ausbildung  der  griechischen  Sprache 
schliefst:  so  hat  er  hierbei  den  Einfluss  einer  dichterischen  Pe- 
riode, wie  die  homerische  war,  unberücksichtigt  gelassen,  wo 
dann  die  Veränderung  oder  Erweiterung  der  Bedeutung  eines 
Wortes  nicht  das  Werk  von  Jahren,  sondern  dasErgebniss  eines 
Moments  ist,  in  welchem  des  Dichters  kühne  Phantasie  und 
anmuthige  Ungebundenheit  bei  Verkörperung  seiner  Ideen  wir- 
kend hervortritt.  Mit  der  Entwicklung  der  Bedeutungen  übri- 
gens von  TtOQij  a.  Mädchen  b.  die  sich  im  Auge  abspiegelnde  Ge- 
stalt desselben  c  die  Pupille  des  Auges  selbst  und  der  von  yXrjvij 
a.  das  Werkzeug,  womit  wir  sehen,  das  Auge  b.  jede  glänzende 
Sache  c  der  durch  Glanz  ausgezeichnete  mittlere  Theil  des  Au- 
ges d.  die  in  diesem  Theil  abgespiegelte  menschliche  Gestalt  e. 
diese  weiblich  genommen  oder  das  Mädchen  f.  weiblicher  oder 
feiger  Mensch  ist  Ree.  im  Allgemeinen  einverstanden;  nur 
möchte  er  bei  yXijvv  namentlich  in  Berücksichtigung  von  yXijvog 
wovon  gleich  nachher,  nro  b  dem  nro  a,  welches  für  die  home- 
rischen Gedichte  wenigstens  nicht  mit  Sicherheit  angenommen 
werden  kann,  vorangehen  lassen,  so  wie  er  auch  nro  f.,  ohne 
jedoch  deswegen  II.  fr,  164  die  Anrede  xotjoy  yXtjvr]  mit  den 
venetianischen  Scholien  p.  107  von  den  kleinen  Augen  des  Dio- 
medes  herzuleiten,  aus  Besorgniss  die  Lebendigkeit  und  Bildlich- 
keit des  poetischen  Ausdrucks  zu  verwischen  gänzlich  unter- 
drückt hätte.  Das  mit  yXrjvrj  verwandte  Wort  ykijvog  be-  * 
zeichnet  nach  Hrn.  L.  ursprünglich  Licht,  sodann  Auge  und  Dinge, 
welche  wie  das  Auge  glänzen  mit  Vergl.  von  II.  cd  ,  191 ,  für 
welche  Stelle,  so  wie  überhaupt  für  die  zuletzt  angeführte  Be- 
deutung unsere  Wortes  derselbe  mit  Recht  bemerkt,  dass,  wenn 
nun  yXrjvog  eben  so  viel  bezeichne  als  xet^ijXiov  *) ,  diess  nicht 
mit  einigen  alten  Erklärern  vom  Begriffe  des  Sehen  s  (daher  yXy- 
vys  «Jta,  TtoXXijg  Qkag  ai-ia,  agtoföardrara  xQWata  vergl. 
Damm's  homer.  Lex.  p.  197) ,  sondern  von  dem  des  Glanzes  (da- 
her EtymoL  s.  v.  xccqcc  x jJv  aiyXrpt ,  zqv  XaptXQotijza)  hcrzulei- 


*)  Minder  passend  erklärt  Apollonios  Lex.  p.  260  yXtfvBct  mit  An- 
führung der  erwähnten  homer.  Stelle  durch  xoQOXOCfiia  vergl.  Schol. 
Venet.  cd.  Villois.  p.  521,  wo  übrigens  in  den  Worten  %^(iccta  xaxcc 
HXsiovg  nach  der  Veroiutbung  des  Ree.  der  Name  eines  homerischen 
Kritikers  oder  Grammatikers  (Herodian?  Herodikes?)  wiederherge- 
stellt werden  muss. 
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ten  «ei.  Denn  wie  bei  yAijtfi/,  so  mag  doch  auch  wohl  bei  yXij- 
vog jener  als  Grundbezichung  vorgeherrecht  haben  und  daher  sieh 
am  richtigsten  erklären  lassen,  wie  letztere  Bildung  bei  Nican-  • 
der  für  Augapfel  Und  bei  Aratos  für  Stern  gefunden  wird.  Wa- 
rum übrigens  Passow,  der  yXijvog  ebenfalls  mit  yXavöOo  zu« 
sammenstellt,  an  der  angeführten  homerischen  Stelle  unter 
yXijvsa ,  was  einige  Ausleger  sogar  als  ionische  Form  zu  ei- 
nem Adjectiv  yXtjvEiog  spectabilis  betrachteten,  vorzugsweise  ge- 
stickte Arbeit  verstanden  haben  will ,  sieht  Ree.  nicht  ein ,  da 
ausser  Gewändern  vs.  228  sqq.  auch  zehen  Goldtalente,  zwei 
Dreifusse,  vier  Kessel,  ein  Becher  erwähnt  werden  und  das 
Gewölbe  gewiss  noch  vieles  andere  anderer  Art  enthalten  haben 
mag,  was  sich  dem  Begriffe  yXijvea  füglich  unterordnete. 

Von  dem  Grundbegriff  des  Glanzes  ist  nach  Hrn.  L.  fer- 
ner bei  der  Erklärung  von  x  g  ty  Xijvog  auszugehen,  welches 
Epitheton  sich  an  zwei  homerischen  Stellen  in  folgender  Ver- 
bindung ßndet  11.  |,  183  Iv  Ö'aga  egpara  Tjxev  £vtqt]zoi6i  Ao- 
ßoiöiv,  TglyXrjva,  ftogoevxa'  %agig  d'äittXattnexo  tcoXXtj  und 
Od.  0,  297  egpaxa  ö'EvQvddfiavxi  dticr  &tgdjtovttg  ivuxav 
TglyXqva,  fiogoevta  %.  x.  X.  Die  Erklärung  des  bezeichneten 
Wortes  wird  uns  besonders  dadurch  schwierig,  dass  seine  Ety- 
mologie wenigstens  insofern  schwankt,  als  wir  zwischen  yXq-  • 
vrj  und  yXijvog  als  dessen  Etymon  wählen  können ,  dass  aus- 
i  serdem  mit  der  Entscheidung  dieses  Punktes  eine  Feststellung 
Vier  Beschaffenheit  jener  Ohrgehänge  zusammenhängt  und  dass 
endlich  die  alten  Erklärer,  obgleich  zum  Theil  im  Klaren 
über  den  Ursprung,  über  die  Interpretation  des  besprochenen 
Adjectivs  uns  fast  ganz  ohne  Unterstützung  lassen.  Nimmt 
man  freilich,  wie  Hr.  L.  thut  und  wie  ja  auch  Ree.  selbst  sich 
im  Obigen  ausgesprochen  hat,  als  ersten  Begriff  von  yXijvog 
sowohl  als  von  yXijvrj  den  des  Glanzes  an  und  befolgt  man, 
aber  weiterhin  —  was  von  Hrn.  L.  zwar  nicht  mit  ausdrück- 
licher Bemerkung,  aber  doch  durch  die  That  geschehen  ist  — 
für  Zusammensetzungen  den  Grundsatz,  dass  denselben  die  Ur- 
bedeutung des  Hauptbestandteils  ihrer  Composition  zu  Grunde 
gelegt  werde:  so  ist  es  am  Ende  gleichgültig,  ob  wir  unser 
Epithet  von  yXrjvrj  öder  von  yXijvog  herleiten  wollen ,  zumal 
da  letzteres  in  seltenem  dichterischen  Gebrauche  •  mit  jenem 
gleichbedeutend  vorkömmt.  Gegen  erwähntes  Princip  aber  Bei- 
spiele, welche  die  griechische  Sprache  in  unendlichem  Reich- 
thum darbietet,  geltend  machen  zu  wollen,  ist  wohl  eben  so 
unnöthig,  als  die  Bemerkung  des  Hrn.  L.,  dass  yXtjvrj  oder 
yXijvog  aus  dem  Grunde  Auge  und  Glanz  zugleich  bedeuten 
konnte,  weil  der  Glanz  durch  das  Auge  wahrgenommen  werde, 
zu  widerlegen.  Ist  es  nun  übrigens  bei  zusammengesetzten 
Wörtern  der  gewöhnliche  Fall,  dass  —  in  Urnen  als  späteren 
Bildungen  eine  abgeleitete  Bedeutung  vielmehr  als  die  ursprung- 
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liehe  des  Hauptbestandteils  hervortritt,  so  ist  es  doch,  nach 
manchen  Analogien  zu  schliesscn,  keineswegs  unmöglich,  dass 
—  die  Anwendung  davon  auf  xgiyX'nvog  gemacht  —  dieses ,  ent- 
weder als  unmittelbare  Bildung  aus  dem  Stamme  TAA  TAUNy 
oder  als  specielle  Entwickelung  aus  yXrjvog,  das,  wie  II.  ca, 
191  zeigt,  noch  recht  augenscheinlich  mit  dem  Urbegriffe  sei- 
ner ganzen  Familie  zusammenhängt,  weiter  nichts  bezeichnet 
habe,  als  sehr  glänzend,  wie  ja  XQlg  in  vielen  Wörtern,  vergJ.  rotcT- 
c&Atoc,  xQiGdvGxrjvög ,  XQlXXiiSxog,  XQlGpaxaQ ,  XQiöBvdalp&v, 
vielleicht  auch  XQiitoXixixog  (als  Titel  einer  Schrift  oder  eines 
Abschnittes  aus  einer  Schrift  des  Dicäarch)  diese  verstärkende 
Kraft  hatte  vergl.  Apollon.  Lex.  p.  78G,  wo  eine  ähnliche  Er- 
klärung dem  Apion  zugeschrieben  wird.  Gegen  diese  seine  ei- 
gene Vermuthung  aber  muss  Ree.  namentlich  aufführen,  dass  er 
an  den  beiden  homerischen  Stellen ,  wiewohl  die  Entscheidung 
dieses  Punktes  von  der  allgemeineren  oder  speciclleren  Fassung 
des  folgenden  Epithets  pogowxct  mit  abhangig  ist ,  der  Erklä- 
rung von  xgCyXyvog  den  Vorzug  gibt,  wodurch  eine  mehr  detail- 
lirte,  lebendigere  Beschreibung  der  Ohrgehänge  gewonnen  wird, 
vergl.  auch  Damm's  homer.  Lex.  p.  917*  Auch  ist  die  Analogie 
der  Composita  fiov6yXr]vog,  ö lyXijvo g  und  ihrer  Bedeu- 
tung keineswegs  unberücksichtigt  zu  lassen,  deren  ersteres  mit 
einem  Augapfel,  letzteres  mit  zwei  Augäpfeln  versehen  bezeich- 
net. Denn  könnte  man  ersteres  auch  immerhin  bei  Callimachua 
Hymn.  in  Dian.  53  von  den  Cyklopen  mit  Hrn.  L.  durch  einäugig 
interpretiren ,  so  begreift  doch  Ree.  nicht ,  wie  bei  dieser  Er- 
kläruugsart  eben  daselbst  <paecc  povvdyXijva  sprachliche  oder  . 
gar  poetische  Bedeutung  haben  sollte:  denn  dass  q>dea  nicht 
als  blosse  Trope  für  den  Begriff  Auge  gebraucht  worden  sei,  ist 
schon  aus  den  homerischen  Gedichten  bekannt.  Eben  so  unge- 
genau  fasst  Hr.  L.  diyXqvovg  aitag  bei  Theokrit  Epigr.  6,  2  für 
die  beiden  glänzenden  Augen ,  während  vielmehr  mit  jenen  Wor- 
ten weiter  nichts  bezeichnet  wird ,  als  die  Augen ,  das  Augen- 
paar (oder,  um  jedem  Missverständniss  vorzubeugen,  das  Au- 
genganze) mit  doppeltem  Augapfel.  Aber  trotz  der  evidenten 
Abstammung  dieser  Composita  von  yXqvi]  wäre  es  möglich ,  dass 
XQtyXijvog  von  yXrjirog  hergeleitet  werden  müsste  und  nach  Pas- 
sow  €QpctTa  TQCyXrjva  Ohrgehänge  mit  drei  Sternen  oder  glän- 
zenden Bommeln  wären.  Ree.  zieht  jedoch  der  besprochenen 
Analogie  halber  erstere  Etymologie  vor,  die  zugleich  —  ein  Mo- 
ment freilich  von  minderer  Entscheidungskraft  —  durch  alte  Er- 
klärer, welche  XQlyXqva  durch  XQt,6(f>%alua,  XQUtQQG&na,  tgl- 
xoQ.a,  XQlxoxxa  wiedergaben ,  äusserlich  bekräftigt  wird.  Letz- 
teres Glossem  ist  nach  Hrn.  L.  von  Nusskernen  oder  Beeren, 
welche  Gestalt  und  Glanz  des  Auges  hätten,  hergeholt;  Ree. 
erlaubt  sich  die  Vermuthung,  xoxxog  sei,  vielleicht  mehr  in  der 
Sprache  des  gemeinen  Lebens  für,  Augapfel  gebraucht  worden 
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und  also  xQUoxxog  synonym  mit  xgtxoQog  gewesen;  diesem  aber 
nur  deswegen  zugefügt  worden,  weil  es  vielleicht  allgemein  ver- 
ständlicher erschien  vergl.  Hesych.  U  II,  p.  1414,  wo,  wenn 
man  nicht  annehmen  will,  dass  mehrere  Glossen  in  einander  ge- 
flossen seien,  mit  Vergl.  von  Etym. ,  Suid.  und  Phot.  s.  v. 
wahrscheinlich  so  gelesen  werden  muss :  xQtyXrjva ,  noXv^iaxa^ 
ütoXXrjg  &sccg  cc£ta ,  TtoXvsidij .  yXnvrj  y<xQ  6  oyfrccXftog  *  jj  (oder 
ot  61)  tQlxoQtty  xqIxoxxcc.  TQiocp&aXpa.  Jedenfalls  pflichtet 
er  Hrn.  L.  darin  bei,  dass  er  die  am  angeführten  Orte  von  Salma- 
sius vorgeschlagene  Emendation  tqIoxxü  für  tqIxoxxcc,  die 
übrigens  bei  der  Annahme  einer  besondern,  erst  später  unter 
TQlyXtjva  gekommenen  Glosse  (rpfoxxa,  XQi6<p%raXpa)  durch- 
aus passend  sein  würde,  als  Erklärung  von  xQlylrjvec  neben  rot- 
6q&aXpa  zurückgewiesen  hat.  Möglich  aber  wäre  es  am  Ende, 
dass  tgixoxxa  nur  eine  paläographische  Verirrung  statt  tqIxoqoc 
selbst  ist,  um  so  mehr,  da  sich  letzteres  bei  Hcsychios  nicht  hand- 
schriftlich, ersteres  aber  bei  den  übrigen  Lexikographen  durch- 
aus nicht  unter  jener  Glosse  vorfindet.  Um  nun  auf  unsre  home- 
rische Stellen  zurückzukommen,  so  sind  SQpaxa.  XQiyXrjva,  wel- 
ches letztere  Wort  wir  also  nunmehr  von  yX^vij  ableiten,  nach 
Passow  Ohrgehänge  mit  drei  durchbrochenen  Augen  oder  Oeff- 
nungen;  nach  Hrn.  L.  aber  ist  es  an  und  für  sich  zweifelhaft, 
ob  darunter  Ohrringe  zu  verstehen  seien,  von  denen  ein  so  bear- 
beiteter Edelstein  herabhinge,  dass  drei  Erhöhungen  an  demsel- 
ben wie  Augen  hervorragten,  oder  ob  dieselben  mit  drei  herab- 
hängenden polirten ,  runden  oder  eiförmigen  Steinen  oder  Perlen 
verziert  gewesen.  Mit  Betrachtung  des  folgenden  (ioqosvxcc, 
von  dessen  Erklärung  gleich  nachher  ein  Näheres,  entscheidet 
sich  Hr.  L.  für  die  letztere  Annahme,  beruft  sich  auf  eine  ähn- 
liche Ansicht  Heynes  von  der  Gestalt  der  Ohrringe ,  auf  Pollux 
Onomast.  V,  97 — aöKSQ  Kai  "O^iijQog  XQtyXrjva  sQfiaxu  covo- 
pctöiv  &g  tqioov  tXöcoXa  xoQav  %%ovxa,  auf  Eustathios  zur  ang. 
Stelle  der  Uias,  wo  £Q(iata  XQiyXipra  durch  das  bei  den  Attikern 
übliche  xQioitig  erklärt  werde  und' vergleicht  endlich  die  xav&cc- 
qvötoI  doaoi,  wie  er  wohl  richtig  mit  Salmasius  statt  xav%iv- 
piörol  OQfxoi  liest,  aus  dem  Comiker  Theopomp  bei  Pollux,  Ohr- 
ringe ,  welche  von  der  Bewegung  der  herabhängenden  Edelsteine 
zitternde  genannt  würden  (nach  Pollux  cjv  xatsxQifiavxo  Xt&oi 
xivtg  cog  dito  xrjg  xivt}<5e(os  G>vo(±cc6ftcci).  Diese  Erklärung  ver- 
dient allen  Beifall  und  kann  auch  unabhängig  von  der  von  Hrn. 
L.  gegebenen  Interpretation  von  fiogosvxa  angenommen  werden^ 
an  der  Stelle  des  Eustathios  jedoch  möchte  Ree.  die  Conjecfcur 
des  Hrn.  L.  oder  vielmehr  des  Salmasius  xgionig  die  beglaubigte 
Lesart  xgioxxia  und  xgioxxidag  beibehalten  oder,  soll  einmal 
—  dem  Atticismus  zu  Liebe?  —  geändert  werden,  an  deren 
Stelle  xgionia ,  xQionlöag  vergL  Schol.  Venct.  ad  II.  p.  336  vor- 
schlagen.  Künstlich  scheint  ihm  ferner  der  Versuch ,  die  Edel- 

iV.  Jahrb.  f.  Fhil.  u.  Paed.  od.  Krit.  BW.  Bd.  XX.  HJt.  8.  26 
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steine  der  Ohrgehänge,  mögen  sie  auch  wirklich  bis  auf  den  Hals 
herabgehangen  haben,  zu  ntptTQa%rjkLoiQ  zu  machen,  um  auf 
diese  Weite  die  tQionlg  und  die  tav^agviStol  oouot  für  die  Stelle 
des  Pollux  den  Ohren  zu  viodiciren.  Oh  wk  uns  tum  von  der  Be- 
schaffenheit eines  solchen  Halsschmuckes  eine  deutliche  Vorstel- 
lung machen. können,  ist  dabei  gleichgültig,  und  selbst  «fc  Ver- 
neinung dieser  Frage  dürfte  uns  doch  niemals  veranlassen,  gegen 
die  bewährte  Regel  anzustossen:  a  potior!  fit  rei  denominatio. 
Ausserdem  aber  stehen  diese  Wörter  bei  Pollux  selbst  nicht  97, 
sondern  Ü8,  welcher  Paragraph,  wie  schon  der  Anfang  zeigt 
tet  de  ntol  ttß  TQ<x%^l(Oy  vom  Schmucke  des  Halses  und  nicht 
dem  der  Ohren  handelt.  Eis  kann  jedoch  immerhin  eine  beziig- 
lieh  der  herabhangenden  Edelsteine  ähnliche  Beschaffenheit  der 
iQ^iaxa  tQLyXvva  und  der  TQioitidsg,  wie  auch  besonders  der 
Tav&ccQvözoi  OQfioi  angenommen  werden.  Bei  der  Erklärung  von 
p  o  p  6  £  v  x a ,  weiche  Lesart  nach  den  venetianischen  Scholien 
von  Aristarch  und  Ptolemaus  Askalonites  angenommen  und  von 
mühevoll  gearbeitem  Ohrschmuck  verstanden  wurde  (ia  fisr« 
noXkov  pogov  xai  xaxoita&flag  ynvoßsva.  Hesych»  t.  II,  p» 
021  fiizd  noXlov  xccudzov  nexowjfAtva  vergl.  Etym.  p.  535), 
während  andere  tgiyXrjv'  dfioQotvta  oder,  wie  Apollonia,  tqI- 
yXrjva  'fioQosvTa  (so  nämlich  hätte  Hr.  L.  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  anführen  sollen)  schrieben  und  diess  durch  «ttaWra, 
fiÖQOv  fiij  (iBtexovTet  erklärten,  ist  von  den  alten  und  neuem  Ge- 
lehrten ohne  Zweifel  mit  Unrecht  auf  den  adjeetivischen  Aus- 
gang osiq  und  dessen  Bedeutung  keine  Rücksicht  genommen  wor- 
den. Wenn  nun  die  auf  diese  Weise  ausgehenden  Eigenschafts- 
wörter der  Regel  nach  entweder  eine  Fülle  oder  eine  Aehnlich- 
keit  vergl.  Matth.  Gr.  t.  I,  p.  226.  Bnttm.  Lexil.  II,  p.  96  be- 
zeichnen, 60  wird  die  Erklärung  von  uoqosiq  durch  maulbeer* 
artig,  maulbeer  förmig  als  die  einfachste,  als  die  der  Beschaf- 
fenheit der  Ohrringe  und  ihrer  detaillirten  Beschreibung  an  der 
homerischen  Stelle  am  meisten  entsprechende  erscheinen  :  denn 
es  mit  Ernesti  auf  die  Farbe  des  Schmuckes  zu  beziehen  und 
durch  maulbeerfarbig  wieder  sii  geben,  scheint  aus  mehrern  Grün- 
den minder  rathsam.  Inder  Ueberzcugung,  dass  die  alten  Er- 
klärerVon  Aristarch  bis  auf  den  mit  ihm  übereinstimmenden  Eu- 
stathios  vergl.  auch  das  Scholion  zu  Od.  6,  297,  so  wie  auch 
der  anders  interpretirende  Apollonios  mit  ihren  Ansichten  keiner 
Widerlegung  bedürfen,  bemerkt  Ree.  gegen  Heyne's  Annahme, 
dass  von  der  Olive  nicht  pooor,  sondern  poola  und  diess  doch 
wohl  nur  von  den  Bäumen  und  zwar  ausschliesslich  von  den  heili- 
gen Ölbäumen  Athens  vergl.  Soph.  Oed.  Col.  604  eqqv  gebraucht 
wurde;  weswegen  dann,  das  Wort  poQia  selbst  für  die  Frucht 
zugegeben,  die  Bildung  {ioqhhiq  und  nicht  poQOtig  hätte  lau- 
ten müssen.  Wenn  Hr.  L.  aber  (jloqosvto,  von  fioQsiv  ableitet 
und  sich  in  Bezug  auf  dessen  Bedeutung  v er t heilen  auf  eine 
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Glosse  des  Hesychios  fioQrjöai,  |UE(>/(Jat,  dislelv  beruft:  so  will 
Ree.  gegen  diese  Erklärung,  die  jedoch  nicht  durchaus  neu  ist 
vergl.  Damm  s  hom.  Lex.  p.  628  inaures  tribus  gemmis  separatis 
factae,  keineswegs  geltend  machen,  dass  pogia  eine  erst  spä- 
tere Bildung  ist,  vergl.  Alberti  zu  Hesych.  llr  p.  620,  um  so 
weniger,  als  der  Begriff  des  Theiiens  auch  aus  ptlQOficti,  pipog, 
poQog  hergeleitet  werden  konnte.  Dagegen  aber  bemerkt  er,  dass 
er  jene  Annahme  so  lange  als  ganz  unstatthaft  zurückweise,  als  für 
eine  solche  Bildung  kein  analoges  Beispiel  nachgewiesen  und  als 
zugleich  nicht  gezeigt  worden  ist,  dass  besprochenes  Epithet  in 
solchem  Sinne  an  den  homerischen  Stellen  schön  und  dichte- 
risch bezeichnend  sei.  Von  allen  Erklärungen  übrigens  neuerer 
Gelehrten  ist  noch  die  Ton  Döderlein  lat.  Syn.  t  II,  p.  81  not. 
und  dissert.  de  «  intens.  Erlang.  1630.  4.  p.  11,  welche  Hr.  L. 
aber  nicht  gekannt  zu  haben  scheint,  die  scharfsinnigste  und  in 
sich  am  meisten  begründete«  Mit  Zurückweisung  nämlich  eines 
privativen  oder  intensiven  a  leitet  er  dftogosvta  oder,  was,  da 
nur  von  einem  euphonischen  et  die  Rede  ist,  dasselbe  ist  und  was 
er  als  Lesart  zu  billigen  scheint,  pogotvta  von  (scclgci,  pccgpaC- 
qo  her,  verweist  wegen  der  dabei  Statt  gefundenen  Vocalverän- 
derung  auf  pogylag*  ya6zQipagyiagy  auf  marmor,  pdgpagov  und 
führt  als  verwandt  das  verschiedenartig  erklärte  poQtpvög  (oder 
vielmehr  pogtpvog)  vom  Adler  11.4»,  516  und  Hesiod.  acut.  134 
auf,  welches  er  mit  ahxog  aX&ov  zusammenhält  und  nicht  von 
der  Farbe,  sondern  vom  Glänze  versteht.  poQotvta  ist  ihm  also 
glänzend  und  in  dieser  Bedeutung  findet  es  sich  ihm  auch  noch 
bei  Quint.  Smyrn.  I,  151  pogotvxa  trizfl  £eSen  die  gewöhn- 
liche Erklärung  von  tödt liehen  Waffen;  die  dabei  gemachte  Be-> 
merkung,  Quintus  habe  dieses  Epithet  nicht  aus  Homer  selbst, 
sondern  durch  Vermittelung  eines  cyclischen  Dichters  und  zwar 
in  seiner  homerischen  Bedeutung  aufgenommen,  mag  ihre  Rich- 
tigkeit  haben,  ist  aber  für  unsere  Untersuchung  ohne  Belang. 
Bei  Nicander  aber  Alex.  455  erklärt  Böderlein  pogosvrog  Ilalag 
durch  pogiag.  Nach  seinen  obigen  Bemerkungen  übrigens  hält 
es  Ree*  für  ziemlich  einleuchtend,  welche  Einwendungen  auch 
gegen  Döderleins  Ansicht  gemacht  werden  könnten» 

Als  ursprüngliche  Form  von  ydkay  für  das  sowohl] von  Ael- 
teren  als  Neueren  die  verschiedenartigsten  Wurzeln  aufgestellt 
wurden  und  das  Hr.  L.  unter  Ida  oder  yXda  unterordnet,  .wird 
Xdi  in  Vergl.  mit  iac,  mit  lactis  und  ydluHtog  betrachtet,  eine 
Form,  die  nach  des  Ree  Wissen  wenigstens  aller  Auctorität  ent- 
behrt. Es  bildete  sich  aber  dieses  angenommene  Wort  nach 
Hrn.  L.  zu  yXä.%  aus,  welches  zwar  von  der  Milch  selbst  nicht 
gefunden  werde ,  aber  entweder  eine  mit  milchichtem  Saft  ver- 
sehene oder  die  Milch  der  Weiber  mehrende  Pflanze  nach  dem 
Etymol.  p.  211  vergl.  auch  Eustatb,  zur  11.  p.  257,  10  bezeich- 
nete, eine  Pflanze,  die  auch  von  Galenos  medicor.  Graec. collect. 
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instit.  Kühn  t.  XI,  p.  857  erwähnt,  daselbst  aber  yXav^  genannt 
werde.  Von  yXd£  leitet  sodann  Hr.  L.  yXayog  II.  ß,  411  ^ 
n  e  p  lyXayq  g  II.  sr,  642,  yAayao),  yAayeodg,  yAayoetg 
und  die  Composita  yXccyBQ  6%qoo  g  yXayo7trj£i  yXaxx  o  - 
<jpa  y  o  g  IL  v,  6.  y  A  a  *c  t  o  <p  o  o  o  g  u.  s.  w.  iier  und  betrachtet  als 
eine  spätere  Erweiterung  desselben  ycrAaf,  von  dessen  Existenz 
sich  Spuren  \\\yak'a%lttq  (xvxXog^  via  lactea)  und  *yaXa£lm 
zeigten.  Denn  Hr.  L.  hält  die  Meinung  Passow's  und  ThierechV 
Gr.  §  169,  3,  der  zu  Folge  yXd£y  yXaxtoydyog  UV  s/  w. 
durch  Ausfallen  des  Stammvokals  a  entstanden  waren,  für 
unrichtig  und  betrachtet  eben  jene«  a  erst  •  als  später  zur 
Erleichterung  der  Ausspräche  eingeschoben ,  mit  Vcrgleichnng 
von  xXdco  oder  xXrjyn  und  zctXag,  xgdg  und  xefpa,  nvvco  nvsca 
yivela  %vor\  nvsvfia  und  nivvööco  stivvxtj  ntvvxos-  Mögen 
eich  nun  allerdings  manche  spätere  Bildungen  finden,  in  de- 
nen zur  Erleichterung  der  Aussprache  Vokale  eingeschaltet 
wurden,  so  scheinen  doch  Ree.  gerade  die  von  Hrn.  L.  gewähl- 
ten Beispiele  unpassend  zu  sein,  wenn  man  zdXag  und  itoXvzXctg 
vergleicht  und  ausserdem  bedenkt,  wie  man  bei  der  Aussprache 
fast  unwillkührlich  darauf  kommen  musste,  statt  taAa'o,  xixd- 
Xtjxcc  u.  s.  w.  tAceco,  x^tXrjxcc  vgl.  noch  das  analoge  zBfivco  mit 
seinen  abgeleiteten  Bildungen  und  statt  xdoäzog  (die  Quantität 
in  dieser  Form  wird  durch  das  epische  xdgrjzog  und  die  Prosodio 
von  xccQa  selbst  ausser  Zweifel  gesetzt)  xoäzog  n.  s.  f.  zusagen, 
von  welchen  obliquen  Casus  dann  erst,  der  ganz  seltene  No-» 
minativ  xgdg  ausging.  Die  Form  Tttvva  aber,  mvv66(0  und 
andere,  mögen  sie  nun  die  ursprünglichen  Bildungen  gewesen  sein 
oder  sich  mit  eingeschaltetem  v  erst  später  aus  den  oben  ange- 
gebenen Wörtern  entwickelt  haben,  erfordern  eine  abgesonderte 
Betrachtung,  indem  sie  zugleich  eine  ganz  andere  Bedeutung 
annahmen,  als  Ttvkto  und  die  damit  unmittelbar  zusammenhän- 
genden Verba  und  Nomina.  Der  äusserste  Zusammenhang  mithin 
von  ydXa  mit  Xda  oder  yXda  ist  von  Hrn.  L«  wenig  begründet 
worden ;  ebenso  wenig  aber  kann  Ree.  mit  Hrn.  L.  in  ydXa  den 
Grundbegriff  des  Glanzes  wiederfinden,  eine  Annahme,  welche 
Hr.  L.  mit  dem  Umstände  mottvirt,  dass  für  die  mit  der  Natur 
selbst  verkehrenden  und  bei  ilirer  Viehzucht  von  Milch  leben- 
den Leute  der  griechischen  Vorzeit  besonders  die  glänzend  weisse 
Farbe  als  Moment  bei  Benennung  dieses  Gegenstandes  hervorge- 
treten «ei ,  woher  denn  auch  bei  Homer  die  Mildh  nach  Hrn. 
L.  das  Brädicat  Xevxog  (glänzend ?  glänzend- weiss?)  hat  vgl 
B.  d,  484.  Od.  i,  246.  Auch  die  von  Thiersch  Gr.  §133,  2 
vermuthungsweise  vorgebrachte  Ableitung  des  Wortes  ydXa  von 
dydXXa  mit  dem  Begriff  des  Schimmernden^  so  wie  die  Zusam- 
menstellung von  ydAa  und  ydvog  in  Damrn's  hoiher.  Lex.  vgl. 
Eustath. .  aur  II.  p.  918,  31,  welche  vielleicht  dadurch  veran- 
lasst winde,  dass  ydvog  namentlich  bei  Tragikern  für  Lab- 
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sal  von  Wasser,  Weln^  Milch  (ydvog  dfinkXov^  XQrjvaTov  ywvog) 
gebraucht  wird,  und  wie  endlich  ^chwenck's  Annahme  von  der  weis- 
sen Farbe  als  Grundbegriff  unseres  Wortes  vgl.  Beitr.  zur  Wort- 
forsch,  der  latein.  Sprache  p.  32  haben  wenige  Wahrscheinlich- 
keit für  sich  und  es  hat  diess  auch  Hr.  L  von  den  beiden  erste- 
ren  angemerkt  Dafür  aber,  dass  ydka  kein  Stammwort  sei  und 
nicht  ursprünglich  Milch  bedeutet  habe ,  führt  Hr.  L.  die  damit 
etymologisch  zusammenhängenden  und  nach  ihm  wahrscheinlich 
vom  Glänze  des  Meeres  hergenommenen  Benennungen  mehrerer 
Meergöttinnen  auf,  rakyvrj  Hesiod.  Theog.  224.  raXdvua  Eurip. 
Hei.  1418  (das  aber  an  dieser  Stelle  auch  als  Nomen  appellativum 
gefasst  werden  könnte),  rakdzua  Hesiod.  Theog.  2öÖ  und  zu- 
letzt das  verschiedenartig  ausgelegte  raka^avQij  Hesiod.  Theog. 
S5I5  vgl.  G.  Hermann  in  der  Recension  der  Göttlingischen  Aus- 
gabe des  Hesiod.  Opufcc.  t.  VI.  p.  172,  welcher  einen  Zusam- 
menhang, dieses  Wortes  mit  ydka,  yaka&rjvog,  yakijvjj  anerkennt 
und  dasselbe  von  einer  Besänftigeriii,  Stillerin  der  Lüfte  oder 
Winde  zu  verstehen  scheint,  während  Voss  zum  Hymn.  auf  die  De- 
meter 424  p.  121,  indem  er  sich  an  die  gewöhnliche  Bedeutung 
von  ydka  eng  anschliesst,  Galaxaura,  im  Gegensatz  von  Plexaura, 
von  der  Nymphe  eines  sanft  sprudelnden  Quelles  erklärt,  die  wie 
mit  nahrhafter  Milch  die  kühle  Luft  ihres  umgrünten  Baches  er- 
quickt« Der  Begriff  des  Stillenden  ist  aber  vielleicht  überhaupt 
die  Grundbezeichnung  von  ydka  und  daraus  der  Zusammenhang 
desselben  mit  yakr^^  yakrjvög,  yaksgog,  selbst  yikuv,  wofür 
auch  Hesych.  I,  p.  810  ytkagijg,  yaXyvq.  Adxnvtg  und  Ety- 
mol.  p.  190,  wo  übrigens  wunderbare  Etymologien  des  Wortes 
ydXa  mitgetheilt  werden,  geltend  gemacht  werden  könnte  und  mit 
dem  oben  angeführten  Namen  von  Göttinnen  zu  erklären.  Aeus- 
serlich  könnte  dabei  eine  Verwandtschaft  mit  %aXao  vgl.  yogvtog 
von  %<0Qsa)  Apoll.  Lex«  p.  2(W.  Passow  v.  y&gvrog.  und  ysvoj 
(ysvöig  und  %vp6g)  Döderlein  latein.  Syn.  ü  III,  p.  127  und  als 
Wurzel  yak  und  in  weiterer  Entwicklung  ein  Stamm  yaka,  ya- 
kaöö  oder  ykaöö  angenommen  werden.  Von  rAAA2J£  ging  ya- 
Acrx  oder  mit  neutraler  Nominalbildung  ydXa  mit  ykaxzotpccyog, 
yXaxtocpOQog,  ykaxto%QOog,  yaka^lag  und  dyaka\ia  ans,  von 
TAAZZ  stammte  yXdyog  —  in  diesen  Formen  war  keine  Noth- 
wendigkeit  die  tenuis  des  K  Lautes  eintreten  zu  lassen  —  yXays- 
po's,  yXayotig  yXayda  u.  s.  w.  und  vom  einfachen  FAA  die  mit  ya- 
Xyvrj  m  einer  Reihe  oben  angeführten  Wörter.  Doch  dem  Allem 
sei  wie  es  wolle,  gegen  eine  etymologische  Unterordnung  des  Wor- 
tes ydXa  unter  kam  oder  ykäa  musste  sich  Ree.  seiner  Ueberzeu- 
gung  nach  verwahren.  Hieraus  folgt  natürlicher  Weise,  dass  es 
Ree.  eben  so  wenig  billigen  kann,  wenn  Hr.  L*  yaXtjvtj  das  von 
einigen  Allen  von  yaAa,  V0I>  «ndern  von  ydeo,  von  andern  anders- 
woher abgeleitet  Etym.  $19,  15  und  wieder  von  andern  als  ur- 
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sprüngliche  Form  von  yXrjvt}  betrachtet  wird  Tgl.  Etym.  23$,  57, 
läge  zu  Eustatht  zur  II.  p.  40,  mit  kccti  oder  yAfit»  zusam- 
menstellt und  noch  dazu  auf  eipe  den  zuletzt  bezeichneten  Alten 
entgegengesetzte  Art,  mit  Hinweist! ng  auf  yaXa  von  yXd^  als 
Erweiterung  von  yXfjVr}  betrachtet.  Denn  es  bedeutet  ihm  ya- 
Xrjvri  nicht  die  Heiterkeit  des  Himmels,  sondern  die  Ruhe  der 
glänzenden  Meeresfläche,  woher  es  dann  mit  Xsvnq  Od.  *,  04 
und  vqvsplij  Od.  s,  892.  p,  168  verbunden  werde.  Der-be*- 
sprochene  Glanz  aber  zeigt  sich  nach  Hrn.  L.  in  dem  von  jeder 
Bewegung  freien  Spiegel  des  Meeres  oder  in  den  sogenannten 
icoXoxvticcöi,  welche  sich  nach  Beruhigung  des  Windes  gelind  be- 
wegen und  glänzend  widerstrahlen; -wobei  jedoch  zu  bemerken 
ist ,  dass  an  ersterer  der  angeführten  Stellen  von  einer  gänzli- 
chen Wellenlosigkeit die  Rede  ist:  ov  (iiv  yao  wor'  dsteto  %v- 
pd  y'  hv  avt(p  Ovts  ptly'  ovt9  ollyov  Xbvxtj  d'  $v  dpttpl 
yaXtjvrj.  xoXonv pazu  freilich,  obgleich  es  nach  der  Angabe 
Passow's  von  den  grossen,  sich  wurmartig  langsam  und  still  bewe- 
genden, daher  auch  bei  den  Aeoliern  öxdXrjxsg  vgl.  Schol.  Venet. 
ad  II.  p.  3S1.  Bekk.  Anecd.  I,  62.  Hesych.  II,  p.  302,  einem  Sturm 
vorangehenden  Wogen,  ein  Zustand  des  Meeres,  der  II.  £,  16  sqq. 
in  einem  Vergleiche  geschildert  wird,  gebraucht  wurde,  dürfte 
auch  auf  die  ganz  ähnliche  Erscheinung  beim  Aufhören  des  Stur- 
mes bezogen  werden  vergl.  Enstath.zur  Od.  p.  1530,  52.  Damm's 
homer.  Lex.  p.  547  sq.  Wie  Ree.  yaXrjvrj  etymologisch  ansieht, 
hat  er  schon  oben  angedeutet,  und  er  erlaubt  sich  hier  nur  noch 
die  Bemerkung,  dass  ihm  yaXijvtj  eigentlich  weiter  nichts  gewesen 
zu  sein  scheint,  als  das  Femininum  zu  yaXijvog  vgl.  des  Beispiels 
halber  «gvuvfj,  0407017,  rpwpspi?,  vypi},  i  017  p  97  u.  s.  w.,  woher 
eich  denn  auch  der  Ausdruck ,  in  dem  Damm  übrigens  yakyvqv 
adverbialisch  für  yccXqvag  fasst,  yaXijvtjv  IXavvuv  Od.  tj9  319 

—  der  Begriff  &dXaö<3a  blieb  als  von  selbst  verständlich  weg 

—  erklärt.  Die  Verwandtschaft  von  yaXrjvr)  hat  Hr.  L.  im  All- 
gemeinen richtig  angegeben:  es  gehören  hierher  yccXegog,  ya- 
Xeocoxog  und  ausser  andern  auch  ytXdca,  in  welchem  Ver- 
bum  nach  Hrn.  L.  die  Begriffe  des  Glanzes  und  der  Freude  ver- 
bunden und  unter  einander  vertauscht  sind  mit  Vergleichung 
von  II.  t,  362.  Hymn.  homer.  in  Cerer.  14.  Apoll.  Rhod.  IV, 
1171.  Horat.  Od.  IV,  11,  5.  Ree.  dagegen  kann  mit  Passow 
an  den  angeführten  Stellen  sowohl  als  auch  Hesiod.  ThcogJ40 
nur  die  Bedeutung  des  Fheuen'sy  des  Lachens  anerkennen 
und  besonders  Hymn.  in  Cerer.  v»  14  nicht  begreifen ,  wie  man 
hier  an  die  Bezeichnung  glänzen  denken  aolle:  «qcofot  (f  odfiy 
nagz  ovQavog  tvovg  vxsQfav  Pttid  ts  nätf  lyiXaate  xal  dXfii>- 
yov  oldutc  SaXdt&qg.  vgl.  Catull  de  nupt.PeLet  Thet  vs.  281 
sqq.  Hymn.  Homer,  in  Apoll.  Del.  vs.  118  (hier  ist  pddqöe 
gebraucht)  Voas  zum  Hymn.  auf  die  Demeter  p.  11.  Ausser 
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»aller  Beziehung  aber  mit  Verbindungen  letzterer  Art  ist  das 
äschyleische  itovrUov  xvpdzcov  dvrjQi&pov  ytXaöpct.  (Prometh'. 
vs.90. 

Wenn  Hr.  L.  im  Folgenden  dyXetog  von  yXaa  und  dem  in- 
tensiven oder  euphonischen  a,  worüber  übrigens  mit  Bestimmt- 
heit hätte  entschieden  werden  Sollen,  herleitet,  als  dessen  ur- 
sprüngliche Bedeutung,  mit  Berufung  auf  Hesychios  Glossen 
utyXctog,  dyXaol^  dyXad,  dyXaeng,  auf  Etymol.  11,  32  und  auf 
Cicero's  Uebersetzung  von  dyXaeg  durch  fulgens  und  durch  illu- 
stris  Arat.  Phaenom.  164.  414,  die  des  Glanzes  annimmt  und 
dyXtxov  vScoq  endlich  II.  ß,  90?  von  einem  heilen,  die  Sonne 
widerstrahlenden  Bache  versteht:  so  muss  Ree.  dagegen  mit  Pas- 
tow an  der  schon  oben  motivirten  Etymologie  von  dydXXm  vgl. 
Apollon.  Lex.  pl  18.  ij  xatd  fntd^s6iv,  dyXccd,  t<p'  olg  dv 
ng  dyaX%ktrj  festhalten,  als  Grundbegriff  von  dyXaog  mithin  " 
herrlich,  schön  vgl.  II.  o",  i?37.  t/>,  23  aufstellen  unji  in  dyXccov 
vöojq  weiter  nichts  als  reines,  helles  Wasser  anerkennen.  Auch 
in  dyXatr],  welches,  wie  einleuchtend  ist,  mit  dyXaog  auf 
das  Engste  zusammenhängt  (daher  ist  vielleicht  bei  Eustath.  zur 
H.  p.  2H,  37  statt  der  gewöhnlichen  von  Seiten  der  Grammatik 
und  des  Sinnes  immerhin  ertraglichen ,  Lesart  o  lörtv  alyXtjsvxa 
ij  dyaXXtäv  fyovta  besser  so  zu  ändern:  —  rj  dyXatav  sxovta. 
Auch  an  dyaXXiapa  könnte  gedacht  werden),  liegt  nach  Hrn.  L. 
der  Grundbegriff  des  Glanzes ,  wie  diess  aas  der  Betrachtung 
einiger  Stellen  in  Zusammenhang  hervorgehe  Od.  r,  82.  Seilt. 
Hesiod.  276,  und  nur  mit  übertragener  Bedeutung  wird  es  von 
ausgezeichneter  Vortrefflichkeit  gebraucht  II.  o,  267.  ö,  180» 
{Diese  Stelle  jedoch  möchte  bezüglich  des  Sinnes  von  dyXattj 
schwerlich  von  Od.  r,  82  zu  trennen  sein;  dagegen  kann  Tür  die 
von  Hrn.  L.  zuletzt  erwähnte  Bezeichnung  z.  B.  U.  g,  5*0  nach- 
getragen werden.)  Besser  ohne  Zweifel  Passow,  der  von  dem 
Begriffe  Herrlichkeit  zu  den  Bedeutungen  Ehre,  Schönheit, 
Schmuck  und  überhaupt  alles  dessen  ,  was  im  Gegensatz  des 
Nützlichen  äusserlich  glänzend  erscheint ,  vergl.  Od.  £ ,  78  und 
selbst  in  tadelhaftem  Sinne  Prunk,  Hoffahrt  Od.  p,  310  vergl. 
auch  244  (Hohn,  Spötterei)  fortschreitet,  den  pindarischen  Ge- 
brauch des  Wortes  von  der  Siegesfreude  und  aus  dem  hesiodt- 
schen  Schilde  272.  284  von  Festlichkeit ,  festlicher  Heiterkeit 
für  den  Plural  anmerkt  und  als  verwandt  äyccXpa  und  aXyXrj 
aufführt.  dyXat^töftca  und  ktcayXttt^eö^cit  nimmt  Hr.  L. ,  aber 
nur  m  übertragener  Bedeutung,  für  ausgezeichnet  sein  oder 
auch  sich  freuen,  sich  mit  etwas  brüsten  II.  x,  331.  o\  133,  an 
welchen  Stellen  man  es  -durch  dydXXoptiti  erklären  könne,  mit 
dem  es  aber,  wie  Hr.  L.  Um  die  allzusehr  einleuchtende  Verwandt- 
schaft dieser  Verba  doch  nicht  ganz  zu  übergehen,  weiter  zufügt, 
keiue  Verwandtschaft  des  Stammes,  sondern  nur  der  Bedeutung 
&«%e. •  '  Pur  den  in  dyXctt&tidai  liegenden  Grundbegriff  des  Glan- 
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zes  übrigens  erwähnt  Hr.  L.  die  Erklärungen  hei  Hesych.  von 
rjyXa'iöfitvov  durch  <jp<öthvöV,  Afffiaodv  uiid  von  ayXat&4%ai 
durch  XauitQVvea&ai,  xccXX(D7t(&6dcti,  itaod  tj)v  dyXatav,  wel- 
ches letztere  Wort  jedoch  nicht  einmal  als  vermittelnde  Form 
zwischen  dyXaog  und  dyXat^ofjiai  angenommen  werden  darf. 
Mit  Berufung  endlich  auf  die  oben  angezogene  Stelle  II.  x,  331 
und  die  darin  für  dyXal£o[iat,  obwaltende  Bedeutung  stcA  freuen 
hat  auch  G.  Hermann  in  der  Ree.  von  Dissen  s  Pindar  Opusc. 
t.  VI,  p.  48  das  von  Damm  hom.  pind.  Lex.  p.  9  durch  praestaus 
est  (musicam  artem  prae  aliis  callct)  erklarte  und  von  Dissen 
Find.  Ol.  1,  14  mit  Vergl.  von  Athen.  XIV,  p.  622.  c.  (tfei, 
jßa'x^a,  xctvds  povöav  dyXattfiuBv)  durch  ornatur  wiedergege- 
bene dyXatltxai  namentlich  aus  dem  Grunde  in  der  eben  er- 
wähnten Bezeichnung  verstanden,  weil  ein  Lob,  das  Hiero  blos 
in  seinem  Palaste,  bei  Tafel  als  ein  freundschaftliches  Spiel  er- 
halte, geeignet  sei,  grossen  Ruhm  zu  geben  und  weil  ausserdem 
aus  den  Worten  und  der  ganzen  Wendung  des  Dichters  hervor- 
gehe ,  dass  nur  von  Hiero's  Begünstigung  der  Dichter  vorzugs- 
weise die  Rede  sei.  Aus  letztcrem  Grunde  glaubt  auch  Ree« 
dyXat£opcu  an  der  pindarischen  Stelle  als  Medium  und  zwar  in 
angegebenem  Sinne  fassen  zu  müssen;  ersteres  Argument  Her- 
mann's  dagegen  scheint  ihm  von  minderem  Belang,  da  Ausdrücke, 
wie  verherrlichen  u.  s.  f.  so  häufig  mit  dem  Sinne  von  besingen 
übereinkommen  und  da  ausserdem  eine  jede  Verherrlichung  relativ 
genommen  und  mithin  an  der  pindarischen  Stelle  auch  nur  au 
einen  engeren  Kreis  gedacht  werden  könnte.  Schwierig  ist  die 
Etymologie  von  aXyXrj,  welches  Glanz,  'Schimmer  II.  ß,  458. 
%  f  362.  Od.  6\  45.  17,  84.  vergl.  alyXyus  vom  Olymp  z.  B.  IL 
«,  532,  in  abgeleiteter  Bedeutung  Fackel  Soph.  Oed.  Tyr.  208, 
metaphorisch  Ehre,  Herrlichkeit  vergL  Pind.  Ol.  13,  4»  aXyXcc 
jcoöäv  Ruhm  der  Schnellfüssigkeit,  und  bei  Sophokl.  Philokt. 
vs.  830  nach  Rhein.  Mus.  für  Philol.  von  Niebuhr  %  Jahrg.,  1.  H. 
jp.  125  sqq.  —  in  welchem  Fortgang  der  Bedeutungen,  weiss 
Ree.  nicht  —  Binde  bezeichnet.  Eine  sonderbare  Ableitung 
wird  im  Etymol.  p.  26  gegeben,  nicht  sonderbarer  übrigens,  als 
die  Dammische  vom  a  intensiv  um  und  tXrj,  bei  der  er  das  eupho- 
nisch eingeschaltete  t  mit  dem  auf  seine  Art  etymologisch  er- 
läuterten atyvTtiog  hätte  belegen  können.  Sehr  nahe  scheint 
eine  Verwandtschaft  mit  dyXaog ,  dyXatt]  zu  liegen  und  so  stellt 
es  auch  Passow  mit  dyXaog ,  was  derselbe  von  dydXXo  herleitet, 
ausserdem  aber  mit  Aao,  yAaco,  yXav66cn,  yXavxog,  yX^vq, 
Xsvööcüi  Xevxog  zusammen.  Auch  Hr.  L.  ordnet  dasselbe  unter 
Aa co,  yÄff<P,  jedoch  mit  der  Bemerkung,  dass  das  in  dyXaoq  vor- 
gesetzte ff  in  ai  verlängert  worden  wäre  und  aXyXrj  eigentlich  statt 
ayXtj,  einer  Form,  die  mit  Bekker!*  Anekdot  I,  338  ayXai  6>- 
|iff.  EvQiTcidqg  belegt  werden  konnte  (?!),  gebildet  sei,  und 
führt  für  diese  Verlängerung  als  analoge  Beispiele  aiti  aus  «at, 
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alttog  aus  dstog,  aicpvag  aus  aipvag,  nugctl  aus  Traget,  wie 
auch  die  ähnliche  Bildung  so  mancher  Verbalformen  auf.  Reo. 
laugnet  aber  die  Analogie  jener,  so  wie  auch  der  von  Hrn.  L. 
p.  185  angeführten  Formen,  dass  es  sich  hier  bei  dem  im  Sinne 
des  Hrn.  L.  etymologisch  betrachteten  Worte  täyXr\  nicht  »um 
Erweiterung  des  radicalen,  sondern  des  vorgesetzten  a  handelt. 
Ausserdem  ist  a Ist  6  g  die  ursprüngliche  Form  von  ättog,  wie 
diess  auch  die  rädicale  Länge  des  «  von  dstog  und  von  dijQ  zu 
erweisen  scheint  ,  womit  jedoch  eine  Ableitung  dieser  Wörter  von  . 
atjpi  nicht  im  mindesten  Widerspruche  steht,  vergl.  auch  die 
ionischen  Bildungen  xato,  xXcttcd  iXala  statt  der  späterhin  bei 
den  ächten  Attikem  allein  vorkommenden  xao),  xitao,  £Aaa  s. 
Eustath.  zur  II.  p.  28,  29.  Buttm.  gr.  Gr.  I,  p.  98.  nagaC  ferner 
*  statt  nagu  und  et  Iii  für  atl*  welches  nach  Thiersch  Gr.  §  161, 
2  aus  dftl ,  vielleicht  aber  richtiger  aus  der  äoUschen  Form  at, 
die  zugleich  als  Stamm  für  cclav,  dtdiog  zu  betrachten  sein 
dürfte,  also  dul  herzuleiten  ist,  gehören  ganz  und  gar  nicht  hier- 
her und  nur  noch  al(pvrjg  und  atyvcog  vergl.  alcpvHkog  statt 
(aan^c)  und  aqjvag  gewähren  einige  Analogie,  namentlich  wenn 
man  lieber  an  eine  Zusammenziehung  aus  dqjavag^  als  an  eine; 
Ableitung  von  a»o',  für  welche  übrigens  l^anivijg  zu  sprechen 
scheint,  oder  an  die  von  Döderlein  Etym.  p.  9  aufgestellte  von 
jlPIISli  apjrajü  denken  will.  Ree.  endlich  hält  eine  etymolo- 
gische Verbindung  von  atyXrj  und  Äara,  yXd<o  hinsichtlich  der 
Bedeutung  zwar  allerdings  für  sehr  wahrscheinlich;  da  er  aber 
den  äusseren  Bildungsgang  bei  dieser  Ableitung  sich  nicht  ge- 
nügend erklären  und  rechtfertigen  kann ,  so  bescheidet  er  sich 
mit  der  Vermuthung,  dass  der  Stamm  jenes  Wortes  nicht  genau 
ermittelt  werden  könne  oder  dass  dasselbe  als  eine  vollere  Sub- 
stantivbildung  aus  dyXaog  neben  dyXatrj }  jedoch  mit  sinnlicher 
.Bezeichnung,  herlief. 

Nachdem  Hr.  L.  als  von  yXdco  stammend  ferner  yXav  a>y 
was  im  Etym.  233,  19  durch  Xciyuta  erklärt  wird,  yXavgog 
vonHesychios  erwähnt  und  durch  tonWc  verdeutlicht,  tyyXav- 
og  aus  demselben,  so  viel  als  qjoßBQog  töslv ,  letzteres  eine 
von  Küster  als  ungriechisch  zurückgewiesene  Form,  und  ausser 
diesen  nach  des  Ree.  Wissen  durch  keine  Stelle  eines  gr.  Schrift- 
stellers beglaubigten  Bildungen  "AyXavQog*  ein  von  Fasaow 
seiner  ersten  Bedeutung,  vielleicht  auch  der  Etymologie  wegen 
mit  dyXaog  zusammengestelltes  Wort,  vergl.  die  beachtuogs- 
werthe,  von  Seiten  der  Etymologie  aber  wohl  unhaltbare  Bemer- 
kung des  Hrn.  L.  p.  149,  aufgeführt  hat,  kömmt  er  zunächst 
auf  yXavöC&y  was  nach  dem  Etymol.  233,  20.  27.  234,  14. 
so  viel  als  cpavöxca  ((paf<a,  qpaco),  q>cuV(ö,  Aaujro,  nach  Hesych. 
v.  ,yXav(X0(i  und  yXavi-ov  dasselbe  was  Aaujro,  k^Xdfiifts) ,  tpaL- 
vo,  und  nach  kustath,.  zur  JJias  p.  86.  87  mit  focopav  und. 
täqw  gleichbedeutend,  mmi  Vergl  von  CaUimach^Blynm.  in 
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Dian.  53.  Mosfch.  2,  86.  Apoll.  Rhod.  1,  1281,  *ü  welcher 
letzteren  Stelle  der  Scholiast  also  habe:  diayXtwavovtov  nvtl 
v'ov  tpoti^vümv  ij  Xdpitov6i,v  o&tv  xal  i}  /tfOifvä  yAav»fi5«tg 
*al  yXyvtj  fxoQrj  tov  6<p&aX(i0Vi  Staad  to  yA«vö€tv  (ist  wohl 
in  yXavoöeiv  abzuändern),  o  So*«  Xapitetv.  Es  ist  also  mit 
Hrn.  L.  so  viel  als  gewiss  anzunehmen,  dass  dieses  Verbnm  zu- 
gleich die  Bedeutung  des  Glanzes  und  des  Gesichtes  hatte»  Das 
davon  abgeleitete  yXavöov,  was,  die  Form  mag  sichere  Be- 
gründung haben  oder  nicht ,  jedenfalls  yXavöov,  wie  es  atfeh 
bei  Hrn.  L.  im  Index  geschehen  ist,  zu  betonen  war,  wird  durch 
XauTtpov,  Ooaov,  Itapov  erklärt,  Vgl.  Hesych.  t.  I,  p.  8S4. 
Von  eben  jenem  yXavöOca  hat  Hr.  L.  ferner  mit  Recht  yX  a  vxogy  ' 
mit  Beziehung  auf  Xevxog  von  Ast/000,  mit  Anführung  einiger 
alten  Erklärungen,  Schol.  ad  Apoll»  Khod.  I,  1280  (rd  yXavxöV 
Xiytteci  litt  %ov  Xafutoov) ,  Etymol.  233,  21  (yXavxog  ro  Int- 
ftttov  to  fSffficdvov  rdv  $%ovxu  nvQcjdfj  td  ofifiättt),  Hesych. 
a.  v.  Xevxog,  Xapitoog,  svogatog  —  yXavxij,  to^uper,  q>oßegdt 
Xsvxijy  Eustath.  ad  IL  p.  8«,  43  und  mit  Hinweisung  auf  11.  jr,  M 
yXavxrj  QdX«66a,  hergeleitet  und  seinem  ersten  Begriffe  nach 
,  durch  glänzend  erklärt.  Indem  nun  Hr.  L.  noch  als  weitere  Bil- 
dungen aus  yXavxog  y  Xavxi  da  II.  u,  1t2.  Sctm.  Hcsiod.  430, 
▼on  den  Alten  durch  <poßf$6v  oder  ogv  ßXimo  erklart,  iyyXav- 
*  a  6  a  t  bei  Hesychios  so  viel  als  t(tßXtii>ai  und  aus  eben  demsel- 
ben %yyXav6 iv  mit  dem  Glossem  hyyXavx&Giv  anfuhrt, 
bcschliesst  er  seine  etymologischen  Erörterungen  tüber  die  be- 
sprochene Wortfamilie  und  geht  mit  der  Bemerkung,  dass  der 
Natur  der  Sache  nach  namentlich  in  einer  altern  und  ungekün- 
stelten Zeit  auch  andere  den  Begriff  des  Sehens  bezeichnende 
Wörter  zugleich  die  Bedeutung  des  Glanzes  enthalten  hätten,  zu 
einem  neuen  Gegenstand  der  Betrachtung  über. 

Mit  dem  wegen  der  Beschaffenheit  seines  Blickes,  vgl.  Ho- 
mer. Od.  f,  131.  Homer.  Hymn.  auf  Dionysos  48.  —  daher  die 
Epitheta  djjv^EOxn'g,  «rfrcnv,  diditvQog  vgl.  Eustath»  zur  II. 
p.  857,  42.  Schol.  zur  II,  t\  «10.  Etymol.  650,  37  —  vOn  Xbo 
her  benannten  Löwen  vergleicht  Hr.  L.  den  wegen  seiner  glan- 
zenden und  schrecklich  blickenden  Augen  mit  der  Benennung 
dpaxwv  belegten  Drachen  mit  Vergleichung  von  Schol.  zur  IJ. 

340.  Etymol.  286,  8,  ein  Wort,  welches  nach  Hrn.  L.  von 
«dpaxfi»  oder  dioxo,  richtiger  aber  gefasst  von  diQXO(iait  zu 
dem  ein  durch  sehr  gewöhnliche  Metathesis  gebildeter  und  viel- 
leicht mit  dem  doco  des  filteren  dorischen  Dialects  statt  oqco  zu- 
sammenhängender Aorist  idgtxxov  gehörte,  abzuleiten  ist.  Denn 
dgaxca  ist  eine  aller  Auctorität  entbehrende,  nur  für  die  besagte 
Etymologie  angenommene  Verbalbildung  und  degntt  als  Activ 
sehr  selten  gebraucht  worden  —  Hesychios  t.  I,  p.  318  führt 
öbctcuv  und  dtoxav  auf  vgl.  Eustath.  zur  IL  87,  40.  228,  23. 
Mit  der  von  Hrn.  L.  aufgestellten  Hbrieituög  aber  ist  Ree.  voll- 
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kommen  einverstanden;  nur  glaubt  er  dem  Vernum  ütgitopat  dfe 
Bedeutung  glänzen  nicht  vindiciren  zu  können,  zumal  da  Stellen, 
welche  wie  Od.  t,  446.  Find.  Ol.  1, 94.  Nero.  3,  83  (diese  beiden 
Stellen  erklärt  Damm  homer.  Lex.  p.  220  ähnlich ,*  wie  fit.  L., 
indem  er  dtdogict  -passivisch  nimmt  und  dessen  Erläuterung  durch 
ßk&ftttai,  qqütcu,  Big  fofftv  nlitziii,  nsQiq>avqg  lo«  billigt) 
Nem»  9,  39  am  meisten  dafiir  zu  sprechen  scheinen  ,  an  dichte- 
rischer Farbe  und  Lebendigkeit  reriieren  Wörden,  falls  man  in 
ihnen  jenes  Wort  vom  Glanz  erklären  wollte.  Noch  weit  weniger 
aber  würde  man  für  die  besprochene  Bezeichnung  die  homerische 
Verbindung  Ivel  %%ov\  Ö £qhsö&cci,  die  übrigens  aus  meh- 
reren Gründen  nicht  passivisch  zu  erklären  ist  Tgl.  Villoison  zu 
Apoll.  Lex.  p.  272  und  die  man  mit  dem  homerischen  opav  q>äog 
mtXLoio ,  dem  sophokleischen  ßktntiv  und  mit  einem  ähnlichen 
Ausdruck  für  leben  ßiofiai  z.  B.  II.  ©,  131  (ßtttva  vgl.  wandern, 
wandeln)  zusammenhalten  muss ,  anziehen  können.  Ree.  nimmt 
also  dgeexmv  vielmehr  vom  Blicke  und  zwar  in  prägnanter  Bedeu- 
tung mit  der  Beziehung  des  Furchtbaren  vgl«  Damm's  homer.  Lex. 
p.  246,  was  ohne  Zweifel  auf  jenes  dichterische  Fabelthier  voll- 
kommene Anwendung  findet.  Wenn  aber  Hr.  L.  für  seine  etymo- 
logische Ansicht  II.  93  (  cog  dh  Ö Qaxcov  —  ößSQÖalkov  öl  d&- 
dogxsv)  und  Scut.  Hegiod.  144  (lv  uböög)  de  d  Qaxovtog 
itjv  tpoßog  — -  EpnaAiv  odöoiöiv  nvQl  XctfinofiBvouSi  öböoq- 
x<9$)  geltend  macht,  so  ist  zwar  auch  aus  diesen  Stellen  so  viel 
«inleuchtend,  dass  an  dem  Drachen  als  besonders  hervortretende  . 
Eigenschaft  das  Scharfe  oder  Furchtbare  seines  Blickes  angese- 
hen ward;  dass  aber  Homer  selbst  und  vielleicht  auch  der  Ver- 
fasser des  hesiodeischen  Schildes  —  worüber  sich  Hr.  L.  weiter 
nicht  erklärt  hat  —  in  jenen  Stellen  zugleich  die  besagte  Etymo- 
logie ausgesprochen  und  gebilligt  oder  nur  daran  gedacht  hätten, 
kann  Ree.  keineswegs  zugeben.  Denn  finden  sich  auch  viele  ho- 
merische Stellen,  in  denen,  wie  auch  später  bei  den  Attikern, 
eng  verwandte  Yerba  und  Nomina  mit  einander  verbunden  wer- 
den ,  so  würde  es  doch  der  poetischen  Einfachheit  der  homeri- 
schen Gedichte  geradezu  widerstreben,  wenn  mar.  daselbst  an 
«in  absichtliches  Hervorsuchen  von  Etymologieen  von  Seiten  des 
Dichters  denken  und  die  Schönheit,  die  grossentheils  in  diesen 
Verbindungen  liegt,  als  ein  Product  der  Kunst  oder  Künstelei 
und  nicht  vielmehr  der  lebensvollsten  Natur  betrachten  wollte. 
So  verhält  es  sich  mit  folgenden  von  Hrn.  L.  zur  Begründung 
seiner  Annahme  aufgeführten  Beispielen:  Aitnl  und  ll<s<J%- 
6&cu\\.  t,  400  sqq. ,  wobei  denn  doch  besonders  auf  v&  511  und 
Od.  X,  35,  zu  welcher  Stelle  auch  Eustathios  bemerkt  ivv^io- 
Aoyvxö  v  öird  Xitipw  tXXrtdpyv,  aufmerksam  gemacht  wer- 
den könnt*,  "Atfj  und  ««o#«t  II.  23T  r,  9t.  129.  136. 
*ijQv£  und  K^otitfO«)  «.  &  II.  ß,  50  «qq;,  «yoo«  und 
«.  B.  Il.ft&Osqq.,  «jyöov  und  äßiöa  Od.r#518sq, 
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Saig  und  Salvvfii  Od.  ©,  390  vgl.  q,  50.  v,  26.  IL  i,  76.  Zu 
diesen  Zusammenstellungen  Ton  Verben  mit  eng  verwandten  No- 
minibus fügt  Ree:  aus  den  homerischen  Gedichten  noeh«  diese: 
iyyvai  iyyvdaG&ai  Od.  $r  351.,  xixaöi  toxijfg  Od. 

554  vgl.  11.0»,  31 3 1)  $  et/uaTa  ^sl/iat  Od.  t,  72  und .  häufig, 
fil'artf..  tnog  Od.  r,  OS  vgl.  II.  a,  543  und  häufig, .  al%päg 
al%ua66ov6k  II.  d,  324,  o a^do£ uot>  11.0,787  vgl. 
ö,245,  0övAa^£ovAsi>*iv  IL  x,  147.  327.  415,  t^f**vog 
iduov  II.  184;  vsixsa  vsixtlv  II.  v,  251  sq.,  ßo.vg  ßov- 
xokistute  II.  ©,  448,  yovvav  yövvd%BO  11.  &  345., 
$spua  Ao«rpa  —  frepiaijvfl  IL  f,  6  sq.  (Man  hüte  sich  all 
.dieser  Stelle  fcpua'  adverbialisch  zu  fassen  und  erinnere  sich  nur 
an  das  späterhin  ohne  Xovxqol  so  übliche  &EQpä) ,  ud%t]v  ipd- 
%ovxo  11^  o,  073,  aastAag  a»s  iA«tv  II.  v,  219  sq.,  ji,  200, 
2 (ö 0 t/ v  Aoßipo'ao'frat  IL  v,  632.  Hiermit  kann  man  noch 
vergleichen:  xXi6u(ß  XBxXifiBvt]  Od.  p,  97,  xat'  ovir«j»i- 
vrjv  (otBikfjv  £, 518  vgl.  p,  85  und  die  bedeutungsvolleren  Fü- 
gungen äv ccltiov  alt  low  o  Od.  v,  135  vgL  IL  v,  775,  a  x/tnj- 
t«S  xsxfirjdxag  II,  A,  802.  44.  Eine  etwas  andere  Art 
und  eine  nachdrückliche  Verbindung  ist  es  meistenteils,  wenn 
ein  und  dasselbe  Nomen  oder  Verb  um  sich  zu  wiederholten  Ma- 
len aufnimmt,  wie  ÖBiXal  toi  dttXav  ys  xal  lyyvai  iyyvact- 
ö&cu  Od.  d,  351,  xaxog  xaxov  yyqkäfcu  Od.  p,  217,  nai- 
dog  naiSl  <plXa  Od.  r,  404  vgl.  II.  v,  .308,  «££oi  usv 
netoitg  oXbxov  x..  x.  A.,  tjrjrsts  d'  innriag  IL  A,  150, 
nkdyxpr]  d'  dito  %aXxoq>i  ^aAxog  IL  A,  351,  <pQd£avxsg 
Soqv  ÖovqI,  ödxog  6uxb'C  nooftsXvLLV(p-  'Aöxig  ap' 
döntö9  iQeidSyXOQvg  xopirv,  dveoa  d'  avijp  IL  v,  130 
vgl.  »,215,  xaxov  xaxco  hx^gixxo  IL»,  111,  IVOa  ä'  avijp 
6A«v  ävÖ^a  IL  jr,  306,  a>$  aot  dsr,erai  xaxov  ix  xaxov  ate£ 
IL  r,  200,  ioOAa  jitv  iöOAog  kdvve,  gipeta  8  b  %bLqovi 
öoöxbv  IL  £,  382,  £g>'  € Axst  lAxog  ctQrjzat,  IL  £,  130  und  wie 
Srj  tot«  uoi  %aioovxt  (pkoav  itoog  Öw^axa  jra/pov  Od.  p, 
83  vgl.  r,  461,  « JAo.fi^vcjv  al'Aet  di  <froe5  dxdXavzog  "/JorjC 
IL  fr,  285,  dato  ub  vov,  to  dß  da  Ts  &sd  yA.  ^O.  IL  o*,  227, 
Ödijxat  daiou&vtj,  da  Im  6i  x.  x.  A.  II.  v,  316  sq.,  xaio~ 
fiBvrji  xai 0  6t,  IL  <p,  376,  qpcvvov  it  qo  <pvyy  II.  £,  81. 
Hierher  gehören  auch  Fügungen,  wie  xctOo  piyag  (iByaXto- 
6x1  Od.  o,  40.  II.  ?r,  776.  0,  26,  ofodev  olog  IL  97,  39.  226, 
aivo&Bv  alväg  II.  1;,  97  u.  8.  w.  Nicht  ohne  Bedeutung  fer- 
ner für  poetische  Schönheit  sind  Zusammenstellungen  ähnlich 
lautender  Wörter,  wie  xQB^dftBVO  i  xigTCovxo  Od.  o,  422. 
ö,  305,  t©  d'  äooc  xifift'  dno  vtj6ov  ö.  KaX.  Od.  «, 

263 ,  zu  welcher  Stelle  Eustathlos  ganz  mit  Recht  bemerkt  %%u 
tt  6a><pQovQg  nagrixnQBCüg ,  fipstto*'  fcpov  (tivog  Od.  v,  24, 
vielleicht  auch  d^  toz«  y*  avov  ävösv  II.  v,  441  vgl.  160 
und  i}*>a  d'  !Ä9 U.  %  &    phnß.uiw  an  dieser  Stelle  über 
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oxymore  Verbindungen,  wie  II.  jr,  805  xaxwv  ^  xe  cpigru- 
iov  Btrj,  und  Alliterationen  in  den  homerischen  Gedichten,  wie 
%vvto  %api(xi  %old6 6$  \h  <p,  181  zu  verbreiten;  bemerken 
wir  nur  noch,  dass  Wortspiele ,  deren  wir  einige  bereits  mit  auf- 
geführt haben  und  welche  auch  A.  W.v.  Schlegel  Vorlesungen 
über  dramatische' Kunst  und  Literatur  'Ii,  2,  05  für  Homer  aner- 
kennt^ ganz  im  Gegensatz  einer  steifleinenen  Etymologie,  einer 
Dicht  erste!  Je  Bewegung- und  leichte  Anmut  Ii  geben  und  dass 
diess  z.  B.  in  dem  mit  *Ödv66ev$  und  Ovrig  getriebenen  Spiele 
Od.  l;  366.  869.  408.  455  und  namentlich  vs.  460  rd  poi  ovti* 
davog  nogsv  Ovxig  recht  augenfällig  hervortritt  Auch  das  vort 
Hrn. L. angegebene '0öv66bvq  lind  d 8 v  6 a ö 9 a i  Od. r, 407 sqq. 
möchte  ttecv  hierher  rechnen,  wiewohl  B.  Thieritöft  Urgest.  der, 
Odyssee  22,  wo  er  die  ganze  Erzählung  von  der  Verwundung ' 
des  Odyssens  auf  dem  Parnäss  durch  einen  Eber,  namentlich 
auf  die  Auctorität  einer  von  ihm  missverstandenen  aristotelischen 
Stelle  hin  Vgl.  Hermann  de  ittterpolationib.  llomeri  Opnsc.  t.  V? 

und  dessen  glückliche  Emendation,  für  interpolirt  annimmt 
unter  andern  als  Hauptargument  gegen  die  Aechtheit  bezeichne* 
ter  Steile  auch  jenes  etymologische  Spiel  anführt«  --  Wehn  aber 
Hr,  L.  Od.  r,  563  sqq.,  wo  von  den  doppelten  Pforten«  der  Traume 
die  Rede  ist ,  al  nie  yag  xtQtkciÖL  rhxzvyaTcti ,  cd  d  '  f  ktfpavtl* 
T(3v  o't  x  fkfrwö*  öiä  itQtöxov  tkttf  ctvr og ,  OZ  g'  lkt(pat~ 
fiorrat,  int  dxoctavrcz  epsoavteg,  (XI  Öh  Sid  ^tOtmv  xeqügjv 
$k$odöL  &vgct& ,  Oi'  (ß*  fe),u«'  HoatvovOi  ßgovtSv  öte  xsv  n$ 
Urfreti ,  vgl,  mit  dieser  Stelle  unter  andern  Philostrat.  1  major, 
imagg.  f,  27,  eine  etymologische  Spielerei  zwischen  lliyaq 
und  s lEcpalgoß« t,  so  wie  mit  xigctg  und  xgalvco  findet 
und  hierdurch  altein  Sinn  und  Grund  jener  Phantasie  ermitteln! 
zu  können  glaubt  und  in  weiterer  Folgerung  die  Virgilische  Nach- 
ahmung der  homerischen  Stelle  Aen  VI,  894  sq.  deswegen  für. 
missrathen  erklärt,  weil  bei  dem  Römer  alle  Verdeutlichung 
durch  die  etymologische  Verbindung  verloren  gehe  und  dafür, 
dass  die  täuschenden  Träume  aus  der  elfenbeinernen  ,  die  wah- 
ren aber  aus  der  hornenen  Pforte  hervorgingen,  jeder  Grund 
wegfalle:  so  erlaubt  sich  Kec.  gegen  diese  Entwickelung  folgende 
Bemerkungen.  Die  Verbindung  von  tXtcpag  und  lAe<pniQO(iai4&t 
doch  höchstens  ein  Spiel  des  Gleichklang  s ,  keineswegs  aber  eine 
vom  Dichter  angenommene  etymologische  Zusammenstellung  zu 
nennen;  sie  ist  wahrscheinlich  ganz  zufällig  und  ohne  alles  Stre- 
ben des  Dichters  nach  einer  Süsseren  Schönheit  entstanden  :  denn 
wie  tkecpalgo^at  und  der  demselben  zu  Grunde  liegende  Begriff 
mit  den  Eigenschaften  des  Elfenbeins  vereinigt  oder  davon  abhän- 
gig könne  gemacht  werden ,  begreift  Ree.  nicht.  Bei  xigag  und 
xgalvo  aber  zweifelt  Ree.  durchaus  an  dem  Statthaben  eines 
Wortspiels,  das  man  doch  noch  ä'usserlich  für  ike<p<  g  und  tkt- 
tpaigopai  annehmen  kann  vgl.  Damm  s  homer.  Lex*  p.  206,  wie- 
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wohl  auch  dieser  in  folgenden  Worten  zu  viel  sagt:  „videtur 
illa  Ttvkrj  xqiOtov  iUfpotvtos  ab  hw  verbo  (iiUqpatnou&i)  per 
allusioncm  ad  litcrarum  similitndinem  scite  facta , u  und  erkennt 
bei  diesen  Formen-  xtgaav  und  xqdiIvov&i  auch  nicht  diertnuv 
deste  Aehnlichjteit  des  Klanges  an.  Die  ganze  Vorstellung,  übri- 
gens von  de«  doppelten  Pforten  der  Trau me  und  deren  entgegen- 
gesetzter Bedeutung  ist,  wie  viele  Vorstellungen  der  Art  z.  die 
zwei  Fässern,  einem  der  Unheils,  dem  andern  des 
Glücks  auf  dem  Fussboden  von  Zeus  Wohnung  Ii.  cd,  6Ä7  sqq.* 
als  dichterische  aus  dem  Volksglauben  aufgegriffene  oder  ,  erst 
später  in  diesen  übergegangene  Phantasie-  zu  betrachten  und  des- 
halb kaum  anatomisch  zu  seciren :  hat  hier  irgend  eine  ratio  ob- 
gewaltet,  so  war  es  vielleicht  die,  dass'  die  glänzenden  Träume, 
was  durch  das  zu  mancherlei  Geräthe  und  zur  Verzierung  so  seil? 
gesuchte  Elfenbein  angedeutet  wird,  selten  oder  niemals ;,  die  an 
dem  Gemeinen  oder  Herben  des  Lebens  haftenden  aber  oft  oder 
sogar  meistens  zur  Wirklichkeit  werden  t  vgL  namentlich  den  im 
Vorhergehenden  erzählten  Traum  der  Penelope  selbst  Hiermit 
hat  denn  auch  die  erwähnte  Stelle  des  Virgil,  welcher  jedoch 
nicht  der  einzige,  römische  Dichter  ist,  bei  dem  sieh  jene  Idee 
von  den  Traumpforten,  findet  vgl.  z.  B.  Horat.  Od.  III,  27,  41, 
ihre  Erledigung  upd  -es  darf  weder  gegen  dieselbe  die  Bemer- 
kung des  Hrn«  L.  noch  zur  Aufhellung  ihres  Sinnes  ausser  andern 
abgeschmackten  Erklärungen  vgL  Eustath.  zur  Od.  p.  1977,  2% 
diejenige  zur  Anwendung  kommen,  nach  welcher  die  hornenen 
Pforten  von  deren  Hornhaut  die  Augen ,  die  elfenbeinernen  da- 
gegen die  Ztähne  bezeichneten  und  mithin  das ,  was  man  im 
Traume  höre,  täusche,  das  aber,  was  man  in  demselben  sähe, 
nur  wahr  sein  könne  oder  vielmehr,  die  Zähne  als  Symbol  des 
Täuschenden,  die  Augen  dagegen  als  Symbol  der  Untrüglichkeit, 
jene  die  unerfüllten  Träume,  diese  aber  die  zur  Gewissheit  wer- 
denden Träume  andeuten  sollten. 

Dass  von  d/pJto/iw,  wie  Hr.  Ii.  ferner  in  Uebcrcinstimmung 
mit  Passow  annimmt,  ÖOQxäg  die  Gazelle  und  zwar  wegen  ihres 
scharfen  Gesichts  oder  ihrer  schönen,  hellen  Augen  benannt 
worden  sei,  will  und  kann  Ree.  nieht  in  Abrede  stellen;  dass 
aber  jenes  Etymon  an  den  drei  oben  erwähnten  pindarischen  Stel- 
len glänzen  bezeichne,  hat  er  schon  im  Obigen  mit  Angabe  von 
Gründen  zurückgewiesen  und  bemerkt  nur  noch,  dass  zur  Erklä- 
rung von  Olymp.  1,  die  von  Hrn.  L.  verglichene  Stelle  Olymp» 
],  24  nichts  entscheiden  kann,  indem  Ree  gerade  darin  Vielsei-* 
tigkeit  eines  dichterischen  Geistes  anerkennt,  dass  er  bei  ähnli- 
chen Gedanken  Bilder  sich  verschieden  gestalten  und  z.  B.  hier 
als  mehr  ausmalend,  dort  aber  als  mehr  geistig  und  beseelt  er- 
scheinen lässt.  Schliesslich  fuhrt  Hr,  L.  den  emphatischen  Ge- 
brauch von  ÖsQxofittL  für  scharf  sehen,  wovon  auch  Ree«  oben 
bei  der  Erklärung; XQ&jÖqkxuv  ausging y  auf  die,  wi«  wir  kaum 
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Doch  gesehen,  zweifelhafte  Bedeutung  des  Glanzes  zurück  nnd 
erwähnt  für  jene  Prägnanz  der  Bezeichnung  Aeschyl.  Suppl» 
409  sqq.  Soph.  Aj.85.  Chrysipp.  fragm.  ap.  Gell.  noct.Att.XIV,  4« 
Theocrit.  24,  18.  Philostr.  vit.  Apoll.  III,  8.  p.  100.  IV,  20.  pl51, 
PJi ilostr.  maj.  imagg.  V,  p.  1 18.  2.  Philostr.  minor,  imagg.  c.  4, 
nach  der  von  Jacobs  gebilligten  Aenderung  Wi  ttenbach'«,  Philostr« 
min.  imagg.  ],*>.  p.  137,  14.  Es  linden  sich  aber  an  diesen  Stei- 
len folgende  Verbindungen:  ösdoQxog  öpua  und  im  Gegensatz* 
ayuv  oivofitvov,  öxozuöa  ßki(paga  xcel  ÖEdoQxöra,  0£- 
dopxog  ßtixovöa,  oppa  ösivov  xal  dpaidlg  ösdooxog,  coävzsg 
ötdooxox&g,  tet  ofniataov  ötdoQxoza  von  sterbenden  Schlan- 
gen, ßkinuv  öeiväg  dsdogxös  xai  ixavov  eig  fafyfrv  «j/ay«i>, 
%ocQQ7töv  ixav&g  6tdo$x6g  rö  ou^a.  Aus  dieser  marquirten 
und  als  solcher  in  den  vorhergehenden  Beispielen  hinlänglich 
erhärteten  Bedeutung  von  Ötgxoßat  leitet  Hr.  L.  auch  das  von 
Hesychios  den  Kretern  zugeschriebene  und  von  demselben  durch 
dxoißäg  erklärte,  jedenfalls  ganz  eigenthümlich  gebildete  Adver- 
bium  öoQxava  her«  Nachdem  Hr.  L.  im  Folgenden  noch  diel 
Ableitung  oepig  von  otczco ,,  weiche  auch  die  des  Eustathios  ist 
vgl.  zu  II.  fi,  20H ,  wo  jedoch  ausserdem  eine  sonderbare,  von 
Damm  im  homer.  Lex.  gebilligte,  Etymologie  dieses  Wortes  von 
dem  Ausruf  der  Furcht  oder  des  Schmerzes  oep  erwähnt  wird, 
wegen  der  glänzenden  und  scharfen  Äugen  der  Schlange,  mit 
Vergleich  von  öqüxgjv,  womit  es  nach  Passow  beillesiod.  Theog. 
822  sq.  gleichbedeutend  vorkömmt,  und  die  des  Wortes  ylav^ 
oder  yletvxog  vgl.  Valckenaer  zu  Ämmon.  3,  18.  p.  230  von 
yXuv66G3  wegen  der  glänzenden  Augen  der  Nachteule  vgl.  fey- 
mol.  233,  11  Öw  tö  nvQÖöig  zav  öil>wv  —  nach  Passow  von 

der  Farbe  ihreF  Augen  angeführt  hat,  liebt  er  als  besonders 

trefi liehe  Eigenschaft  der  griechischen  Sprache  hervor,  dass  so 
viele  Wörter  und  namentlich  Thiemamen  die  Beschaffenheit  des 
zu  benennenden  Gegenstandes  genau  und  deutlich  bezeichnen, 
und  stellt  sie  in  dieser  Beziehung  über  die  lateinische  und  selbst 
deutsche  Sprache,  in  der  für  uns  so  viele  Wörter  wie  Hundy 
Hahn, ,  Ochs,  Auh  ,  Hase,  Bock  u.  s.  w.  ihren  Wurzeln  nach 
kaum  noch  zu  ergründen  seien.  Er  beruft  sich  bezüglich  dieser 
seiner  Bemerkung  auf  die  im  Vorhergehenden  erwähnten  Ö  q  a- 
XQV,  d  o  o  JC«C,  6  (p  Lg ,  yluv'i.  A  f  CJ  V  und  das  für  letzteres 
besonders  im  macedonischen  Dialect  übliche  und  ursprünglich 
mit  %aoozog  gleichbedeutende  Wort  xüq&v  mit  Vergleichung 
,von  Ilesych.  v.  jrapatt>.  Etymok.  p.  807,  30.  Sturz  de  diai. 
Maced.  p.  4t.  Ausser  diesen  von  dem  Glänze  oder  der  Schärfe 
des  Gesichts  herzuleitenden  Thiernamen  führt  Hr.  L.  noch  fol- 
gende andere  von  verschiedenen  Eigentümlichkeiten  herge- 
nommene Benennungen  von  l  liieren  auf.  jrrw|,  was  hier- 
her gehört,  heisst  eigentlich  sich  niederduckend,  nieder  kauer  ndy 
von  nuaoea,  was  in  dieser  Bedeutung  z.  B*  IL  9,  120.  9,  26 
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gefanden  wird,  und  kömmt  als  wahreis  Adjectiv  mit  Xap&äg  ver- 
bunden vor  II.  310,  daher' auch  Hesych.  II,  p.  1074  aferaxcg, 
öeiXol'  Xay&ol\  ßogxddeg,  EXa<poi,  vtßgoi,  als  Substantiv  aber, 
nicht  aber  elliptisch,  wie  Damm  hom.  Lex.  p.  824  sagt,  geradezu 
zur  Bezeichnung  des  Hasen  11.  p,  «70,  indem  diesem  vorzugs- 
weise jenes  furchtsame  Nfederlcatiern  eigenthümlich  ist.  dtjti  ©i% 
die  Nachtigall,  so  schon  Horn.  Od.  r,  518,  bedeutete  ursprüng- 
lich die  Sängerin  und  dieser  Begriff  ward  dann  von  Spätem  wie- 
der mehr  festgehalten,  daher  Movöcav  drjöoveg  für  Sänger  der 
Musen,  Icoztval  äqöovtg  für  Flöten  bei  Enripides,  t^ai  ündoveg 
deine  Lieder  bei  Kallimachos ,  ariüovtg  von  den  Sirenen  bei 
Lykophron  vgl.  Eustath.  zu  II.  a,  30.  Weniger  unbestritten  Jiin- 
sichtiich  seiner  etymologischen  Erklärung  dürfte  £017!  sein« 
Hr,  L.  betrachtet  dasselbe  als  eine  ionische  oder  richtiger  epi- 
sche Form  für  tfpag,  womit  auch  Thiersch  Gr.  p.  261  mit  Hin- 
w  eisung  auf  Xe%ix.  srepl  nvsvudtav  bei  Ammonios  ed.  Vaicken. 
p.  220  übereinstimmt,  und  stellt  letzteres  mit  feg 6g  zusammen, 
eine  Etymologie,  welche  er  daher  erklärt,  dass  bei  den  Anspi- 
eien ,  einen  der  wichtigsten  heiligen  Gebräuche  bei  den  Alten, 
besonders  die  allein  fliegenden  und  in  Einöden  lebenden  Raub- 
vögel, oiavol,  (bei  welcher  Bildung  zu  dem  von  Hrn.  L.  vorge- 
brachten xoivuvog  von  xoivog  unter  andern  auch  vttivog  von 
viog  zugefügt  werden  kann)  beobachtet  und  deswegen  iegaxeg 
genannt  worden  seien.  Doch  sei  dieser  Name  späterhin  nur  den 
Habichten  ausschliesslich  verblieben.  Eine  andere  Ableitung  un- 
seres Wortes  ist  von  117/11  wegen  des  reissend  schnellen  Fluges 
der  Habichte  oder  Falken  vgl.  Da  mm 's  homer.  Lex.  p.  450,  für 
die  auch  xtQXog '  einigerjnaassen  sprechen  könnte ,  und  eine  dritte 
freilich  nur  vom  Ree.  vermuthete  von  ipd ,  uqo  vgl.  Iqui  II.  tf, 
531.  Muetzell  de  emend.  theog.  Hesiod.  p.  113,  *Ipiff,  Iqi§  Re- 
genbogen mit  prophetischer  Bedeutung  11.  p,  547,  9lQog  Od.  0% 
6  sq. ,  in  Bezug  auf  die  diesen  Vögeln  eigeuthümliche  prophe- 
tische Kraft,  daher  z.  B.  Od.  o,  526  xlpxog  'AicoXkovog  tttjrvg 
ciyyiXog,  wobei  jedoch  Ree.  gern  selbst  bekennt,  dass  sie  ihm, 
zumal  da  die  Form  fspag  authentisch  verbürgt  ist,  weniger  wahr- 
scheinlich erscheint,  als  die  zuerst  angeführte  Etymologie.  Die 
Zusammenstellung  von  x  l  p  x  0  welches  Wort  Hr.  L.  mit  Recht 
mit  circus  und  circnlus  verbindet  und  von  einer  besondern  Art 
Habichte,  welche  im  Fliegen  Kreise  zu  machen  pflegen,  über- 
einstimmend mitPassow  versteht  (Auch  Eustath.  zur  Od.  p.  1734, 
19  befolgt  diese  Erklärung  und  erwähnt  nur  vermuthungsweise 
die  Ableitung  von  xp/£co,  welche  Damm  homer.  Lex.  p.  513  je- 
doch nicht  mit  Entschiedenheit  gebilligt  hat},  mit  tgrj^  Od.  e» 
80  (pvöi- xtv  tQrjj;  KtQxog  opctgtriGtuv)  ist  nach  Hrn.  L^ 
wie  auch  nach  Eustath.  1.  c.  eine  Verbindung  des  Namens  der 
Gattung  und  der  Art,  wozu  er  ßovg  tccvQog  Jl.  p,  389  (fnge  zu 
0,  480  sq.),  övg  xdxQiog  II.  A,  295  (füge  zu  p,  282  und  für  6vg 
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xctXQog  f,  783.  tj,  257.  p,  21),  X&Xcfg  a%  II.  d\  105  vergleicht. 
Ree.  aber,  ohne  an  den  sehen  von  den  Alten  erwähnten  Arten 
der  Falken  zu  zweifeln,  glaubt,  dass  an  der  erwähnten  homeri- 
schen Stelle  xlpxog  als  wirkliches  Adjectiv  gefasst  werden  müsse 
und  dass  in  den  homerischen  Gedichten  überhaupt  nur  an  diese 
eigentümlich  fliegende  Habicht  -  oder  Falkenart  zu  denken  sei, 
weswegen  denn  das  in  weiterer  Entwicklung  zu  einem  Haupt- 
worte gewordene  xlQxog  vgl.  II.  p,  757.  %t  139.  Od.  o,  526  mit 
dem  auch  ohne  weiteren  Zusatz  vorkommenden  iQt]%  durchaus 
gleichbedeutend  gewesen  sein  mag.  Auf  diese  Weise  nun  kön- 
nen als  Analogieen  mit  jener  Verbindung  <5vg  xaxoog  oder 
ocaxQLog  (auch  dieses  findet  sich  ohne  allen  Zusatz,  also  rein 
Substantive  z.  B.  II.  A,  414.  (i,  42),  wofür  nach  Passow  bei  den 
Attikern  6vg  aypiog  gesagt  wurde ,  auch  wohl  das  in  Bezug  auf 
Ableitung  und  Erklärung  zweifelhafte  xXovvtjq  mit  6vg  zu- 
sammengestellt II.  t,  539,  XfcaXog  al£,  was  hinsichtlich  seiner 
Erklärung  nicht  ohne  Schwierigkeit  ist,  und  jrrri£  Xayaog, 
was  Hr.  L.  seiner  Ansicht  von  zusammengestellten  Gattungs-  und 
Artbezeiehnungen  zufolge  ausschliessen  musste,  allerdings  be- 
trachtet werden.  Bei ßovg  tavQog  dagegen ,  wenn  man  nicht 
etwa  mit  Vergleichung  von  ßodo  ersteres  Nomen  als  Adjectiv  im 
Sinne  von  schreiend  fassen  will  im  Gegensatz  von  Passow' 8  An- 
nahme einer  onomatopoetischen  Bildung  dieses  Wortes,  möchte 
Ree.  mit  Passow  glauben,  tccvqoq  Sei,  so  wie  ja  dieses  auch  mit 
aQ<$T}V  in  der  Verbindung  ßovg  aoörjv  geschah,  nur  zur  aus- 
drücklichen Bezeichnung  des  Geschlechtes  zugesetzt  worden,  und 
somit  Hr.  L.  dieses  als  das  einzige  der  von  ihm  angeführten  Bei- 
spiele zugeben,  in  dem  der  allgemeine  Thiername  vorausgeht 
und  ein  specielleres  Bestimmungswort  nachfolgt  Ferner  erwähnt 
Hr.  L.  Xöq  ig,  mit  Hinweisung  auf  dessen  ursprünglichen  adjecti- 
vischen  Gebrauch  Od.  g,  233  (wiederholt  160),  tj,  106  (öfters 
in  den  Zusammensetzungen  a'Cdotg,  noXviÖQig  vgl.  auch  Idotlq 
z.  B.  II.  r\%  198) ,  als  Bezeichnung  für  die  Ameise  Hesiod.  f py. 
x.  rtfi.  775.  Ist  nun  gleich  ein  solcher  Gebrauch  durch  Analo- 
gieen aus  Hesiod  selbst,  wie  dv 6 6z sog  für  nolvnovg  ?py.  x.  yft. 
526,  und  aus  anderen  Dichtern  z.  B.  äv&snovQyog  für  ptkiOticc 
Aeschyl.  Pers.  611  zu  rechtfertigen,  so  hat  doch  Ree.  eio  beson- 
deres Bedenken  gegen  Xdoig  als  nicht  speciell  genug  bezeichnend 
und  möchte  deshalb  die  Vermuthung,  nach  der  hesiodeischen 
Stelle  sei  eine  Lücke  etwa  eines  Verses  anzunehmen ,  nicht  ganz 
zurückweisen.  tpSQSOixog^  wofür  nach  gänzlichem  Verschwin- 
den des  Digamma's  zur  Vermeidung  des  Hiatus  von  den  Attikern 
apkootxog  gesagt  wurde,  von  Cicero  durch  domiporta  wieder- 
gegeben de  divin.  II,  64,  wo  noch  als  andere  mögliche  für  den 
Verkehr  des  Lebens  jedoch  zu  vermeidende  Benennungen  der 
Schnecke  terrigena,  herbigrada,  sanguine  cassa  mitgetheilt  wer- 
den, bezeichnet  Hesiod.  £py.  x.  7^.  571  die  Schnecke  und  wird 

Jahrb.  f.  Phü.  u.Paed.  od.  Krit.BiU.  Bd.XX.  HJt>*-  27 
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nach  Passow  auch  Ton  der  Schildkröte  gefunden  vgl.  Hesiod.  t.  II, 
p7 1500  mit  der  Note  Albertis,  Etymol.  p.  ?16.  Eigentliche« 
Adjectiv  war  auch  TQrjQtov  von  TOfco  vgl.  Hesych.  t.  II,  p.  1411 
und  nur  als  solches  kömmt  es  auch  bei  Homer  mit  nifaia  oder 
utslsidg  verbunden  vor  II.  s,  TJ8.  %•>  p,  63.  t>,  243,  und 

erst  spater  wird  es  als  Hauptwort  für  niltia  gefunden,  wobei 
Hr.  L.  darauf  aufmerksam  machen  konnte ,  wie  man  bei  Bezeich- 
nungen derselben  Gegenstände  von  verschiedenen  Momenten  der 
Auffassung  ausging  und  z.  B.  hier  sich  bei  dem  Worte  nhkua 
an  die  schwarzliche  Farbe  vgl.  was  auch  Passow  damit  zusammen- 
stellt xsXX6g,  xsXuog,  bei  roifcov  aber  an  das  scheue,  furcht- 
same Wesen  der  Taube  anhielt.  Das  nach  Damm  horaer.  Lex. 
p.  23  aus  dem  a  intens,  und  irßo'g,  trog  in  Bezug  auf  die  omi- 
nöse Bedeutung  des  Adlers  gebildete  d sr o'g,  was  sich  übrigens 
in  seiner  ursprünglichen,  adjectivischen  Bedeutung  nicht  mehr 
vorfindet4'),  leitet  Hr.  L.  von  äco  —  oder,  da  ein  für  die  Exi- 
stenz dieses  Verbums  scheinbar  zeugendes  Imperf.  aov  äusserst 
selten  ist,  richtiger  von  arjpi  —  ab,  nimmt  als  Grundbegriff 
dieses  Verbums  den  der  Heftigkeit  und  erkennt  in  der 6g  die  Be-  . 
Zeichnung  eines  stürmischen,  schnellen,  mächtigen  Vogels  und 
in  der  Uebertragung  dieses  Wortes  vorzugsweise  auf  den  Adler 
eine  volle  Uebereinstimmung  mit  dessen  Beschreibung  in  den 
homerischen  Gedichten  II.  qp,  252.  *?,  292  (wiederholt  vs.  310), 
wozu  namentlich  auch  Od.  ß,  146  sqq.  zugefügt  werden  kann. 
Auch  mit  dem ,  was  Hr.  L.  ferner  über  die  Verwandtschaft  von 
ÜXatpog  und  kkatpQog  —  auch  Eustath.  zu  mehreren  Stellen 
leitet  dieses  Adjectiv  von  $Xa<pog  her,  so  jedoch,  dass  es  für 
IXcKprjQog  stehe  vgl.  Etymol.  p.  295;  Döderlein  dagegen  Etym. 
vocab.  Homeric.  p.  6  stellt  UacpQog  mit  Aaqpao.  levis,  levare, 
für  welche  Etymologie  11.  g,  2f}l  Uaq>QOTSQo$  notepog  Tqmbööi, 
yivoixo  sprechen  könnte ,  zusammen  —  bemerkt  hat ,  kann  Ree. 
nur  übei einstimmen;  zweifelhaft  jedoch  dürfte  es  sein,  ob  £Aa~ 
<pog  mit  einem  für  uns  nicht  mehr  einleuchtenden  Grundbegriffe 
(oder  gar  als  Compositum  aus  tXuit  otpstg  nach  Eustath.  zur  IL 
p.  401,  46  oder,  wie  Damm  p.  201  will,  aus  iXav  und  xovg'i) 
als  Name  des  Hirsches  gebraucht  und  im  Verfolge  als  Symbol  der 
Schnelligkeit  angewendet  wurde,  oder  ob  dasselbe  die  Urbeden- 
tung  der  Schnelligkeit  gehabt  und  sodann  vorzugsweise  den  Hirsch 
bezeichnet  habe.  Obgleich  nun  in  den  homerischen  Gedichten  . 
»  '  ■ 


*)  ^W*  jo^och  aijvos  nnd  die  wahrscheinlich  voller«  Form  dafür 
afyvo«  II.  e,  410  8.  daselbst  Koppen,  so  wie  auch  Luc.  in  vorliegender 
Schrift  p.  188  sq.  Heinrich's  Gegenbemerkung  gegen  Koppen  ,  und 
seine  Herleitung  der  Wörter  *ijrog  und  abjrog  von  aerroff  verdient 
schon  wegen  des  in  aauo  auch  für  den  Ionismus  oder  epischen  Gebrauch 
reis  bleibenden  «  keine  weitere  Widerlegung. 
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der  Hirsch,  wiewohl  er  mehrmals  die  Epitheta  ta%üay  dxtla 
hat  vgl.  II.  tf,  248.  A,  113.  Od.  £,  164.  r,  43«,  vorzugsweise  als 
Symbol  der  Furchtsamkeit  and  nicht  der  Schnelligkeit  erscheint 
vgl.  II.  a,  225.  v,  102  sqq.,  an  welcher  letzteren  Stelle  ihm  auch 
überdies«  das  Pradicat  <pvlaxiv6g  gegeben  wird,  so  hält  doch 
Ree.  letztere  von  den  oben  aufgestellten  Annahmen  nur  an  und 
für  sich  wahrscheinlicher  und  vergleicht  für  die  adjectivische 
Bildung  lXa<pg6g  amiXatpog  (möglich,  dass  dieses  als  Neutrum 
für  Schnelligkeit  neben  dem  Masculinum  ZXacpog  für  Hirsch  exi- 
stirte)  xgdzog  und  xgategog,  yXvxvg  und  yXvxsgog  und  die 
äusserlich  noch  ähnlicheren  xvÖgog  von  xvöog,  alö%g6g  von 
cfogog,  Ix&Qog  von  fy&og,  olxrgog  von  olxxog  u.  s.  w.  Bei 
icvov  dagegen«  kann  sich  Ree,  um  Von  den  Etymol.  p.  407 
ausserdem  erwähnten  Etymologieen  von  (oxvg  — *  ol-vg  —  xla, 
xivcS  zu  schweigen,  weder  mit  der  gewöhnlich  befolgten  Ablei- 
tung von  xvo ,  xvio ,  noch  mit  der  von  Hrn.  L.  aufgestellten 
von  xvveco  befreunden ,  indem  eine  so  ausserordentliche  Frucht- 
barkeit {Grau ff  gramm.  Vorsch.  z.  Homer  p.  287  erwähnt  ausser 
dieser  vermuthungsweise  als  Moment  bei  der  Bildung  dieses  Wor- 
tes auch  die  Geilheit  des  Hundes)  doch  nicht  blos  bei  den  Hun- 
den hervortreten  mochte,  mithin  eine  daher  gezogene  Benennung 
als  ungenau  und  wenig  bezeichnend  erscheinen  musste  und  zu- 
letzt, was  freilich  ein  Moment  minderer  Kraft  ist,  ein  Unter- 
schied zwischen  trächtig  sein,  wofür  allein  xva)  und  xvsco  sich 
findet,  und  zwischen  fruchtbar  sein  Statt  hat«  Gegen  die  An- 
nahme des  Hrn.  L.  aber  spricht  vorzüglich  der  Umstand,  dass 
xvvias  ganz  eigentlich  vom  Küssen  und  nur  höchstens  vom  Schnä- 
beln der  Vögel  gebraucht  wurde,  dass  selbst  »poöxvv^o,  worin 
doch  der  Begriff  des  Küssens  sehr  erweitert  ist  —  die  Ableitung 
dieses  Wortes  von  xvcri>  gleichsam  anhändeln  hat  bereits  die 
gebührende  Würdigung  gefunden  —  schwerlich  von  Hunden  vor- 
kommen möge  und  dass  die  Griechen ,  falls  sie  einmal  vom 
Liebkosen  und  Schmeicheln  des  Hundes  seine  Benennung  her- 
holen sollten,  dieselbe  zuverlässig  lieber  vom  Wedeln,  als  vom 
Lecken  desselben,  vgl.  z.  B.  Od.  x,  215.  217.  21».  x.  4.  fi.  10. 
p,  302.  Hymn.  Homer,  in  Vener.  vs.  "iO'  und  das  als  Epitheton 
für  denselben  gebräuchliche  mit  aUovQog  analog  gebildete  Oal- 
vovQog  (öatvovglg) ,  entnommen  haben  würden.  xt&i]xogf 
neben  dem  auch  die  Formen  nl&i]£  und  nlftcav  existirten,  lei- 
tet Hr.  L.  übereinstimmend  mit  Passow  von  nuftuv  ab  und  ver- 
steht darunter  den  überredend  oder  täuschend  nachahmenden, 
Welcher  Begriff  sodann  auf  den  Affen  auf  das  Passendste  überge- 
tragen wurde,  so  wie  derselbe  auch  p  t  es  und  bei  den  Römern, 
vgl.  similis,  simulo,  simia  hiess.  Ganz  ähnlich  wurde  der  Fuchs 
xtgöri  oder  xegöaXiij  genannt  und  bei  diesem  zum  Haupt- 
wort gewordenen  Adjectiv  die  eigentliche  Bezeichnung  desselben 
so  weit  vergessen ,  dass  man  auf  eine  dem  Gebrauch  von  xwin 
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für  Helm  überhaupt,  daher  xtiSirj  ,  tavQslr]  ähnliche  Art  xsq- 
daXsi]  verst  dogd  sogar  vom  Fuchspelze  brauchte.  Ünbezwei- 
( feit  sind  ferner  die  Herleitungen  der  Wörter  a  l'{  von  dtööa  — - 
trotz  der  Schwierigkeiten ,  denen  diese  Ableitung  wegen  vieler 
etymologisch  verwandter  Wörter  für  Ziege  in  andern  Sprachen, 
wo  an  die  Bedeutung  stossen  (!)  nicht  gedacht  werden  könne, 
nach  Grauff  gramm.  Vorsch.  z.  Homer  p.  41  unterliegen  soll  und 
trotz  der  von  Damm  aufgestellten  El ymologic  von  dem  Tone  der 
Ziege  ca  vgl.  homer.  Lex.  p.  34  —  1%vbvimov  von  l%vvb<a9 
aXXov-Qog  oder,  wie  bei  Herodot  und  Aristoteles  gefunden 
wird  alfXovQog  (die  im  Etymologicum  aufgeführte  Form  al- 
ylXovQOg  ist,  wenn  sie  irgend  Berücksichtigung  verdient,  vielleicht 
hieraus  zu  erklären)  von  aloXog  und  ovgd  (diess  aber  nicht  von 
der  Buntheit,  sondern  von  der  Beweglichkeit  des  Schwanzes  vgl. 
Etymol.  p.  34,  8.  Buttm.  Lexii.  H,  77),  öEiöonvylg  von  ötto 
und  nvyi\  vgl.  das  im  Niedersächsischen  für  die  Bachstelze  übli- 
che Wippsterz,  ccqtcij  von  ccqxu^g)  oder  richtiger  von  dem 
Stamme  APD.  vgl.  xagndXtfiog ,  uapffro,  carpo,  rapio,  und 
vtjvza  von  via.  Ob  aber  l'takog  vgl.  II.  ö  105,  auf  welche 
Stelle  sich  Philostratos  der  Aeltere  in  seinen  Gemälden  bezieht 
t6  piv  yag  xtgag  alyog  l^dXov  noirjtuL  qpaöt,  mit  Hrn.  L.  von 
l£vg  die  Lende  vgl.  Damm  homer.  Lex.  p.  457,  der  aber  noch 
einen  andern  Bestandtheil  des  Wortes  nämlich  äXXopai  s  Apoll. 
Lex.  s.  v.  annimmt,  -herzuleiten  sei  und  die  Geilheit  des  Ziegen- 
bocks bezeichnet  habe,  bezweifelt  Ree.  und  gesteht,  dass  ihm 
die  andere  Ableitung  von  dt<56(0  —  die  ursprüngliche  Bedeutung 
von  al%  war  längst  verwischt  und  konnte  mithin  kein  Hindernis« 
für  eine  Zusammenstellung  dieses  Wortes  mit  X&Xog  sein  — - 
welche  auch  der  von  Hrn.  L.  selbst  angezogene  Welcker  Nachtr. 
zur  Triiogie  p.  310  not.  billigt,  bei  weitem  wahrscheinlicher 
scheine.  Möglich  wäre  es  aber  auch,  dass  X^aXog  mit  dem 
Namen  eines  den  Weinstock  beschädig enden  Käfers  und  vielleicht 
nur  einer  andern  Form  für  iV  Od.  g>,  395.  Apoll,  lex.  p.  440  vgl. 
ötl>  und  vox,  N1W  und  nix  Thiersch  Gr.  §  153  a.  E.,  zusam- 
mengestellt werden  müsste.  Ree.  erlaubt  sich  endlich  ausser  den 
von  Welcker  a.  a.  0.  erwähnten  charakteristisch  bezeichnenden 
Thiernamen,  wie  aX&av,  dXixtaQ  (von  der  Schlaflosigkeit; 
•nach  Damm  p.  51  aber  von  der  Häufigkeit  des  Beischlafs),  ß  k  >r 
%dg,  ßo  u  ß  u|  (doch  diess  wohl  blosse  Nachahmung  des  Natur- 
lauts) füge  zu  ßopßvXiog  vgl.  Eustath.  zur  Od.  p.  1591,  33,  l 
'AoSvai>y  XaxeQv£at  XapitovQig,  firjxdg,  tiovoXvxog, 
olavog,  %aXxig  (von  der  Farbe),  noch  einige  andere  hier 
zusammenzustellen:  a[p6$QOvgt  aloXLag  und  auch  dafür 
aloXog  s.  Eustatli.  zur  Od.  p.  1614, 13,  ßdtQa%og  mit  ßaivea 
zusammenhängend,  ßdeXXa  \on  ßdakkco,  l  i  .  :  von  seinem 
Geschrei,  xeyxQig  xty%Qlag,  xlvaÖog  xivddarn  xi- 
da<pog  von  luvia,  xvvoQcuOtijg  vgl.  xqoz&v,  Xccpla, 
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Xdßgal-,  y.kXi(S6ct,  ftvta  (onomatopoetisch  vgl.  musca, 
Mücke),  vvxt  sgig,  noXvxov  $  >  givoxegcog  vgl.  Schle- 
gel's  Ind.  Bibl.  I,  p.  238  sqq. ,  wo  überhaupt  beachtenswerthe 
Worte  über  diesen  ganzen  Gegenstand  zu  finden  sind,  ölaXog, 
welches  Döderlein  Etym.  p.  14  mit  Vergleichung  von  vTttgyta- 
Xog  und  vn$g<pvijg  von  övg  herleitet,  Ree.  dagegen,  ohne  sich 
jedoch  gerade  zu  der  Annahme  einer  ursprünglich  adjectivi- 
.  sehen  Bedeutung  dieses  Wortes  durch  die  homerische  Verbin- 
dung claXog  6vg  allein  bestimmen  zu  lassen,  seiner  Grundbe- 
zeichnung nach  durch  feit  erklärt,  6xdXoil>  6itdXa%  und 
a0itaX«i  von  öxdXXo,  öxlovgog,  öxw>  von  öxwrctcj 
oder  öxextouccl  s.  EustatH.  zur  Odyss.  p.  1523,  55,  XQvytov 
von  tqv£,cö,  Tjj&ea  zusammenhängend  mit  r/rifty,  nach  Döder- 
lein aber  Etym.  p.  12  mit  ör^og,  vdgog,  <p&elg  (qpfo/pca), 
ipccQ  (iIhxIqo).  Dahin  gehören  auch  die  für  ganze  Thiergat- 
tungen üblich  gewordenen  Namen  e p n s x 6  v ,  x  iv con et  ö  v, 
xvcSdaXov ,  X6<pov  po$,  %g  6ß  at  a ,  welches  letztere  Dö- 
derlein Etym.  p.  17  von  ngavg  hergeleitet  hat.  Nicht  ganz 
sicher  ist  der  Zusammenhang  von  öavga  mit  GctvXog  und 
höchst  zweifelhaft  die  Ableitungen,  welche  Döderlein  p.  8.  17 
aufgestellt  hat,  dftvog  von  aepav,  dxaXog,  xrj<pijv  von  x€- 
xacprjrig,  xdpvco,  (irjXov  und  paXXog  von  pctlaxog. 

Das  von  avyrj  stammende  avyd£on  cti  findet  sich  nach 
der  richtigen  Bemerkung  des  Hrn.  L.  bei  älteren  Dichtern  nur 
in  der  Bedeutung  sehen,  über  deren  Entwicklung  aus  dem 
Grundbegriff  des  Glanzes  oder  des  Lichtes  Ree.  auf  seine  Er- 
örterung oben  verweist,  so  Homer  II.  ^,  458.  Hesiod.  %gy.  x. 
^(i.  vs.  478,  und  mit  Nachahmung  des  epischen  Gebrauchs 
Apoll.  Rhod.  Argon.  II,  688.  Hymn.  Orph.  tf,  10.  Aber  auch  bei 
den  Tragikern  kömmt  avyd^a  und  avydfofjiai,  wie  Hr.  L.  wei- 
ter erwäliiit,  in  der  angegebenen  Bezeichnung  vor  z.  B.  Soph. 
Philoct.  214.  Fragm.  Soph.  aus  der  Helena  ed.  Bothe  II,  p.  31. 
Eurip.  Bacch.  696.  Lycophr.  Alex.  147.  420.  941  und  bei  Kalli- 
machos  hymn.  in  Dian.  125.  181  wird  ditctvyd^opcci  in  dem- 
selben Sinne  gelesen ,  wiewohl  hier  >  um  die  Zusammensetzung 
mit  dito  nicht  zu  übersehen,  dieses  Vernum  genauer  durch  aus 
der  Ferne  erblicken  wieder  zu  geben  war.  Als  Beleg  für 
avyd£a  mit  dem  Begriffe  «es  Glanzes  wird  von  Hrn.  L.  eine 
Stelle  aus  dem  Orphischen  Gedicht  von  den  Steinen  vs.  178 
Angezogen,  wo  es  folgender  Maassen*  heisst :  avtdg  oy'  qeXtoio 
Watavxiov  avyd^ovxog  Avxi%  vit\g  datdav  oXlyrjv  axxtva  xa- 
vv66n.  Das  bei  Theokrit  Idyll.  25,  241  vorkommende  und 
daselbst  mit  oööoig  verbundene  itsg  LyXrjv  äö&ai  leitet  Hr. 
L.  unmittelbar  von  yXdca  her,  betrachtet  als  äusserlich  vermit- 
telnde Formen  yXyvij  und  yXrjvog  und  als  Grundbegriff  dieses 
Wortes,  so  wie  der  eben  erwähnten,  den  des  Glanzes.  Es 
bedeutet  ihm  aber  iteQLyXrjväö'&ai,  in  jener  Zusammenstellung, 
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im  Gegensatze  von  Passow's  Erklärung  vom  Herumdrehen  der 
Augäpfel  ^  so  viel  als  sich  mit  glänzenden  und  scharfen  Au- 
gen umsehen ,  und  er  führt  gegen  die  so  eben  bemerkte  Er- 
örterung des  Wortes  den  etymologischen  Ursprung  desselben, 
seine  Verbindung  mit  öööoig  an  der  theokritischen  Stelle  und 
die  Gestaltung  der  Bedeutung  in  andern  verwandten  Wörtern 
z.  B.  xsgiyXrjvqg  für  sehr  glänzend  Arat.  Phaenomen.  415 
auf.  Dagegen  möchte  Ree.  für  Passow's  und  zugleich  also  ge- 
gen des  Hrn.  L.  Ansicht  Folgendes  einwenden:  1)  liegt  den 
meisten  Bildungen  auf  äa  ein  transitiver  oder  factitiver  Begriff 
zu  Grunde  und  selbst  bei  den  Verbis,  welche  iiitransitive  Be- 
deutung haben,  wie  dti'uco,  nsivdo  u.  s.  w.,  bezeichnet  die 
Endung  aco  nicht  sowohl  das  Sein,  wie  Thiersch  Gr.  §130, 
1,  a  annimmt,  als  vielmehr  das  Haben.  Der  Zusammenhang 
der  Endung  io  dagegen  oder  digammirt  bvcj  mit  dal  ist  ein- 
leuchtend. 2)  Hat  auch  TiBQtykTjvaopcei  jene  angezogene  Be- 
deutung ursprünglich  gehabt,  so  war  es  doch  dem  Sinne  nach 
nur  so  viel  als  lebhaft  umherblicken  und  ist  deshalb  gegen 
eine  Zusammenstellung  mit  odOotg,  ohne  dass  dabei  an  einen 
besonderen  Nachdruck  in  diesem  Zusatz  zu  denken  wäre,  wie 
er  allerdings  an  einigen  Stellen  z.  B.  Od.  d,  226  6  d'  oqp#aA- 

dnv  oquto,  ä,  32  otpaa  öl**'  oy&aXuoiöw  Um  D.  y,  3uG 
ovna  tXijtiop'  iv  6<p9aXuol6iv  oQaö&at  vgl.  Ii.  p,  442 
ot  d'  ova6i  ndvzsg  axovov  nicht  verkannt  werden  darf,  nicht 
das  mindeste  logische  Bedenken  zu  erheben.  3)  Die  Ableitung 
des  Verbums  neQiyXTjvaoutu  von  yXtjvfj  in  der  Bedeutung  Aug- 
apfel erscheint  um  so  richtiger,  als,  wie  Ree.  oben  bei  einer 
andern  Gelegenheit  bemerkt  hat,  fast  alle  späteren  Bildungen 
nicht  sowohl  von  dem  Ur begriffe,  als  vielmehr  der  herrschend 
gewordenen  Bedeutung  ihres  Etymon's  ausgingen.  Es  müsste 
denn  Hr.  L.  unserem  Zeitworte  ein  höheres  Alter,  als  das  des 
Theokrit  oder,  falls  wir  nach  der  Annahme  Schlegel' s  auch 
in  der  angezogenen  Stelle  Ueberbleibsel  einer  Heraklea  ent- 
decken und  als  solche  wahrscheinlich  machen  können,  selbst 
des  Panyasis,  vindiciren  können.  4)  Möchte  itsgiyXrjvijg  und 
xtQlyXrjvog  von  yXrjvog,  das,  wie  wir  schon  oben  gesehen  ha- 
ben, dem  UrbcgrifFe  seines  Stammes  immerhin  näher  blieb, 
und  nicht  von  yXr\vn  stammen,  und  ist  ausserdem  in  dersel- 
ben der  Compositionstheil  nsgl  ganz  anderer  Natur  und  Be- 
deutung, als  derselbe  in  unserem  Zeitwort,  ö)  Begeht  Hr.  L. 
eine  petitio  prineipii,  indem  er  den  Zusammenhang  zwischen 
sehen  und  glänzen ,  den  er  für,  einzelne  Falle  nachgewiesen 
hat,  auch  für  andere  Wörter,  die  den  einen  oder  andern  die- 
ser Begriffe  haben,  als  ausgemacht  ansieht.  Was  Hr.  L  aber 
über  duaQVöiSa),  über  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  des 
Glanzes  vgl.  Hesiod.  Theog.  826  nebst  dem  folg.  interpol.  Verse 
und  über  seinen  übertragenen  Gebrauch  vom  Gesichte  Hymn. 
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Homer,  in  Merc.  278. 415  bemerkt,  ist  ein  neuer  Beleg  für  den 
Uebergang  jener  beiden  Begriffe;  es  fragt  sich  jedoch,  ob  an 
beiden  letzteren  Steilen ,  zumal  da  Ton  einem  Gotte  die  Rede 
ist,  jenes  Verbum  nicht  vielmehr  ganz  einfach  vom  Blitzen, 
Funkeln  der  Augen  vgl.  vs.  45.  Apoll.  Rhod.  III,  1018.  Etymo{* 
p.  70.  Hesych.  t.  I,  p.  264.  Damms  homer.  Lex.  p.  580  unter 
palQO),  als  mit  Hrn.  L.  vom  beweglichen  Blicke,  wozu  äficcQvyrj 
Xnnov  bei  Aristophanes  und  paopaQvyal  noöäv  Od.  d,  205. 
Hymn.  auf  Apoll.  Pyth.  vs.  24  verglichen  werden  konnte,  und 
zwar  vom  beweglichen  Blicke  desjenigen ,  welcher  nach  glückli- 
cher Vollendung:  eines  Lugs  oder  Betrugs  seine  Freude  und  eine 
gewisse  Scham  nicht  verbergen  könne ,  zu  verstehen  sei.  Nicht 
als  ob  eine  solche  Beziehung  an  der  ersteren  Stelle  durchaus  un- 
passend sei,  sondern  weil  eine  ähnliche  daselbst  schon  in  den 
Worten  oepovg  QvötdfcCxtv  ogaßevog  Üv&a  xal  h>$a  (so  näm- 
lich möchte  Ree.  die  Conjectur  Albertis  gutheissen  und  sie  der 
Ruhnken's  oyovö'  kvintä£eöxei\  wie  auch  der  Ilgen's  ocpQvöL 
xQvnta&öxtv  bei  weitem  vorziehen)  Statt  findet,  weil  ausser- 
dem eben  daselbst  äjtd  ßXi<pdoG>v  mit  der  Erklärung  des  Hrn.  L. 
schwerlich  in  Einklang  zu  bringen  sein  möchte  und  an  der  letzr 
teren  Stelle  nach  der  einfachsten  Interpretation  gleichfalls  an 
weiter  nichts  als  ein  Funkeln,  Blitzen  der  Augen  zu  denken  ist. 
Weniger  noch  kann  Ree.  der  Erklärung  beipflichten ,  welche  Hr. 
L.,  zum  weiteren  Belege  einer  Verwandtschaft  und  Vertauschung 
der  Begriffe  sehen  und  glänzen,  vom  homer.  Hymn.  auf  Demeter 
vs.  60  sqq.  nebt,  indem  er  daselbst  xat ad  egxtö&ai  vom 
Beleuchten  durch  den  Glans  und  die  Strahlen  (dxziveGQi)  von 
den  Augen  verstehen  zu  müssen  glaubt.  Da  es  nämlich  an  die- 
ser Stelle  dkkd  —  6v  yap  dij  xdoav  im  %$6va  xal  xatd  nov- 
rov  Al9igog  €K  Öltjg  xaxadkoxtai  dxtivsööiv  —  Ntjfiegtitog  poi 
Sviöns,  tpiXov  xkxog  (könnte  vielleicht  als  Object  zu  dem  Fol- 
genden gezogen  werden),  «ov  oxmnag  x.  %.  X.  ganz  und  gar 
nicht  darauf  ankömmt,  dass  Helios  als  glänzend,  sondern  dass 
er  als  Alles  und  Alles  genau  sehend  bezeichnet  werde:  so  hält 
sich  Ree  an  die  einfachste  Auffassung,  betrachtet  xoradio- 
xßö&at  für  einen  zur  Bezeichnung  der  Schärfe  des  Blicks  ge- 
wählteren Ausdruck  statt  na&ogda  und  erklärt  dasselbe  in  der 
Verbindung  mit  dktivtööiv ,  welches  er  übrigens  lieber  als  Ca- 
sus der  Art  und  Weise,  denn  als  Dativ  des  Mittels,  wofür  es 
unter  andern  auch  Eustathies  zur  Od.  p.  1671,  48  nimmt,  fassen 
möchte  vgl.  Od.  ö,  1!>Ö  <p&6yy(p  Ijiegxopsvai  und  ähnliche,  kei- 
neswegs durch  eine  Ellipse  von  6vv  zu  erklärende,  Verbindungen 
II.  ß,  207.  y,  2.  d,  150.  v,  834.  o,  384.  p,  265  u.  s.  w.,  durch 
strahlend  herabschaun.  Ganz  auf  dieselbe  Art  sind  denn  auch 
die  von  Hrn.  L.  verglichene  Stelle  Horn.  Od.  X,  16  und  deren 
Nachahmung  bei  Hesiod.  Theog.  758  sqq. ,  wo  sich  statt  xaxa- 
öeQXBtai  die  vielleicht  wegen  des  den  folgenden  Vera  sckliessen- 
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den  xaraßalvoov  gewählte  Zusammensetzung  IxidiQXttai  findet, 
so  wie  auch,  wie  Ree.  zufügt,  AeschyI.Prometh.T95.  ag  ov&' 
ijXiog  TtgoödsQXBzaL  'Axxlötv  zu  verstehen.  Eben  so  möchte 
Ree.  II.  |,  344  weder  mit  Hrn.  L.  in  diaÖQctxot  noch  auch  jn 
tlöOQaaöfttti  eine  Beziehung  auf  den  Glanz  anerkennen.  Die 
Bemerkung  des  Hrn.  L.  dagegen,  dass  Dichter  von  lebhafter 
Phantasie,  wohin  auch  unter  den  Griechen  vornehmlich  die  Ly- 
riker vgl.  Pind.  Ol.  3, 18  und  Tragiker  gehören  vgl.  Aesch.  Sept. 
375.  Soph.  Antig.  104.  Burip.  Hecub.  1 071 ,  die  Strahlen  und 
den  Glanz  der  Sonne,  so  wie  den  des  Mondes  und  der  übrigen 
Gestirne  gleichsam  von  Augen  ausgehen  Hessen,  erleidet  keinen 
gegründeten  Einwand;  es  dürfte  jedoch,  da  hier  nur  von  einem 
belebenden  Bilde  die  Rede  ist,  ein  solcher  dichterischer  Ge- 
brauch wenig  geeignet  sein ,  die  Vertauschung  der  Begriffe  des 
Glänzens  und  Sehens  zu  erweisen  oder  zu  bestätigen.  Um  nun 
diesen  so  oft  besprochenen  Uebergang  innerlich  zu  erklären,  stellt 
Hr.  L.  als  beiden  Begriffen  gemeinschaftlich  die  Sammlung  des 
Lichtes  auf,  ohne  welche  weder  der  eine  noch  der  andere  ge- 
dacht werden  könne,  und  betrachtet  das  Sehen  als  eine  sub- 
jeclive,  das  Glänzen  aber  als  eine  objective  Darstellung,  so 
nämlich,  dass  durch  das  Mittel  des  Lichts  dem  Geiste  die  äussere 
Umgebung  von  den  Augen  vorgeführt  werde  (videre*  sehen)  und 
dass  wiederum  der  Zustand  der  Seele  Andern  durch  die  Augen 
zur  Anschauung  gebracht  werde  (videri,  aussehen).  Er  beruft 
sich  aber  bezüglich  dieser  seiner  Annahme  auf  Becker  a.  B.  §41* 
p.  100,  wo  es  übrigens,  doch  wohl  nicht  ganz  in  dem  Sinne  von 
Hrn.  L.,  so  heisst:  „Die  Sprache  unterscheidet  umfänglich  nicht 
zwischen  der  Einwirkung  des  Objects  auf  den  Gesichtssinn  und 
der  Wahrnehmung  durch  diesen  Sinn  von  Seiten  des  Subjects; 
sie  stellt  daher  auch  die  Begriffe  sehen  und  zeigen  (sehen  ma- 
chen) unter  den  Cardinalbegriff  leuchten."  Endlich  bemerkt  er 
nur  noch  in  Bezug  auf  diese  seine  Entwickelung,  bei  der  Ree. 
namentlich  die  einseitige  Einschränkung  auf  Personen  als  Gegen- 
stände der  Betrachtung  auffällt,  dass  die  Griechen  selbst,  bei 
denen  die  ältesten  Wörter  zugleich  mit  ihrer  Bedeutung  entstan- 
den, schwerlich  über  ihre  Spi  .che  in  der  von  ihm  befolgten 
Weise  philosophirt  hätten,  sondern  dass  diese  auf  eine  den  Ge- 
setzen der  menschlichen  Vernunft  entsprechende  Art  sich  unter 
Leitung  der  Natur  ausgebildet  habe. 

Für  jene  objective  Beziehung  der  Verba  des  Sehens  erwähnt 
Hr.  L.  mehrere  Verbindungen,  in  denen  dasjenige,  was  jemand 
durch  den  Blick  ausdrückt,  durch  ein  den  Verben  zugefügtes 
Hauptwort,  Adjectiv  und  Particip  angedeutet  ist,  als  ßXsneiv 
växv  vgl.  öLvanlfcco,  vnovotpfia,  o  pep  axag  >  alxlttv, 
6v q  fialav  vgl.  psXavoöVQfiaZog  Xaog  von  den  Aegypten  Arist. 
Thesra.  864,  xAiwrot/,  aözQanag  —  diese  fast  alle  aus 
Aristophanes  —  ßXinuv  xvo,  xvq  dsQxsö&at  Homer. 
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Od.  r,  44<i,  nvQ  Ifißl&ytsiv  Philostr.  majori«  imagg.  I,  28. 
tzvq  hxXdpneiv  Philostr.  minor,  c.  16,  nvQ  oq&v  Posidipp« 
ep.  14,  tpovoif  XsvOötiv  Theocrit.  Id.  2V37,' opav  dX- 
9t dv  Pind.  Ol.  0,  108  sqq.,  und  bemerkt  von  xXknxo'v,  dass 
dieses  in  jener  Zusammenstellung  nicht  mit  Bernhardy  wiss.  Synt. 
p.  111  als  Participium,  sondern  entweder  als  adverbialisch  ste- 
hendes Adjecüv  Tgl.  auch  vyaipov  ßXiittiv  bei  Hrn.  L. 
p.  55,  in  welchem  Sinne  auch  Passow  den  aristophanischen  Ge- 
brauch von  xXintog  statt  xXsxtixog  anmerkt,  oder  noch  besser 
als  Hauptwort  statt  xXsnrnv  angesehen  werden  müsse.  Ree.  ist 
letztere  Annahme  ganz  und  gar  schon  wegen  der  Bildung  jenes 
Wortes  unwahrscheinlich  und  ohne  Bedenken  entscheidet  er  sich 
für  die  mittlere ,  ohne  es  jedoch  zu  unterlassen ,  für  die  Bern- 
hardysche  Erklärung  von  xXkmov  ausser  dem  von  ihm  selbst  au* 
Eurip.  Ale.  Ttö  erwähnten  x  £  q>Q  ovtixog  ßXixsig  als  ana- 
loges Beispiel  dnoXmXog  ßXensiv  aus  Pliiiostratos  und  die 
mit  noch  grösserer  Freiheit  gebildeten  Verbindungen  zifiav 
ßXi7ca>y  öipdzTSiv  ßXenco  (Infinitive,  die  wohl  am  richtig- 
sten  Substantive  gefasst  werden)  anzuführen.  Wenn  Hr.  L.  da- 
gegen sich  aus  grammatischen  und  ästhetischen  Gründen  gegen 
die  Annahme  einer  adverbialischen  Bedeutung  der  angezogenen 
Hauptwörter  in  jenen  Verbindungen  verwahrt  und  wenn  derselbe 
Aeschyl.  Per«,  vs.  79  xvdvsov  ö'  ouuaöi  Xtvööcov  <X>ovlov 
öioypa  Xhovxog,  gegen  die  Bernhardysche  Interpretation  von 
xvdvsov  Xbvööcov  durch  gräulich  anschauend,  xvdvsov 
dioypa  Xevööov  mit  Vergleichung  von  Eurip.  Hecub.  1234 
verbindet  und  die  ganze  Stelle:  speciem  praebens  caeruleam  dra- 
conis  mortiferi  übersetzt,  so  können  wir  demselben  nur  durchaus 
beistimmen.  Warum  er  aber  Quint.  Smyrn.  VIII,  29  rf&Xiog 
itvo  dpccQvöö  av  nach  seiner  oben  gegebenen  Erklärung  die- 
ses Verb  um  8  nur  verrauthungs  weise  mit  unserm  Gebrauche  zu- 
sammenstellen will,  kann  sich  Ree.  nicht  anders  erklären,  als 
dass  Hr.  L.  eine  solche  Verbindung  vielleicht  für  Quintus  allzu- 
kühn erachtete  oder  auch  duaovööo,  da  jenes  von  ihm  ange- 
nommene unruhige  Umherblicken  des  Hermes  von  der  Sonne 
wenig  passen  würde,  für  die  einfache  Bezeichnung  des  Sehens 
nicht  erwiesen  fand.  Es  können  übrigens  zu  den  oben  bemerk- 
ten'Zusammenstellungen,  in  denen  die  angewandten  Verba  nach 
Hrn.  L.  richtiger  Bemerkung  zwar  den  Begriff  des  Sehens ,  aber 
allgemein  und  weniger  deutlich  ausdrücken,  z.  B.  noch  folgende 
zugefügt  werden:  ßXkuhiv  xd  od apa,  ooiyava,  ooäv 
#vf*bv,  noXsfiov,  dvaßXsTCBtv  tpovlav  (pXoycc  und 
namentlich  mehrere  aus  Philostratos :  ä  y.Q  t  o  v  6  Q  ä  v ,  du.evrh- 
vov  OQav,  ßXintiv  du-rj %av ov ^  dnaXd,  düoXoXog 
u.  s.  w.  Auch  die  homerischen  xctxd  und  oXs&oov  o66b- 
d&at,,  d%Qtiov  Ibtiv m.  &.  w.  fallen  unter  dieselbe  BetrachT 
tung« weise.   Das  erste  Capitel  seiner  Schrift  schliefst  Hr.  L.  mit 


■ 


Digitized  by  Google 


426  Griechische  Litteratnr. 

der  Bemerkung  ,  dass  namentlich  in  dem  Verbum  (pao  un£  den 
davon  abgeleiteten  Wörtern  der  besprochene  Uebergang  jener 
Begriffe  deutlich  hervortrete,  indem  dieselben  bald  ohne  alle 
Beziehung  auf  Glanz  nur  für  sich  zeigen  oder  erscheinen ,  wie 
Horn.  11.  o,  155.  d\  218.  8,  864.  Soph.  Oed.  RS  3:51  und  den  da- 
selbst von  Bothe  angeführten  Stellen,  bald  aber  nur  vom  Glänze, 
wie  11.  ß,  456.  %  28.  Od.  rj,  102  gebraucht  würden. 

Gern  würde  Ree.  Hrn.  L.  in  seinen  weiteren  Untersuchungen 
der  folgenden  Abschnitte  begleiten,  zumal  da  sie  bei  weitem 
gründlicher  und  zu  sichereren  Resultaten,  als  die  in  dem  bespro- 
chenen ersten  Capitel  verhandelten ,  hingeleitet  sind;  allein  da 
er  bereits  die  Grenzen  einer  Recension  überschritten  zu  haben 
fürchtet  und  seine  Absicht  keine  andere  war,  als  sein  Int 
an  der  Schrift  durch  einige  berichtigende  Ausstellungen  darzu- 
legen ,  so  muss  er  sich  darauf  beschränken  nur  noch  hiermit  eine 
gedrängte  Inhattsanzeige  von  dem  übrigen  Theile  unseres  Buches 
zu  geben.  Cap.  2  sucht  Hr.  L.  nachzuweisen,  dass  yXavxog 
ursprünglich  nur  vom  Glänze  und  diess  ohne  alle  Beziehung  auf 
Farbe  gebraucht  worden  sei,  hält  damit  %uQon6g  zusammen, 
welches  auf  gleiche  Weise  von  der  Eos ,  der  Mene  und  andern 
Sternen  gefunden  werde,  und  verbreitet  sich  bei  Anführung  ei- 
ner theokritischen  Stelle  Idyll.  20,  25  ofiftatd  poi  (leg.  oppaz9 
Efiot?)  ykavxäg  gaooacmpa  noXkov  'Aftavag  über  die  in  den 
homerischen  Gedichten  häufige  Verbindung  eines  Begriffes  mit 
einem  blos  ausschmückenden  und  lebendig  bezeichnenden  Bei« 
worte  zugleich,  eine  Verbindung,  die  man  jedoch  wohl  davon 
unterscheiden  müsse,  wann  der  Dichter,  um  eine  Sache  oder 
Handlung  so  genau  als  möglich  za  beschreiben  und  um  sie  der 
Aufmerksamkeit  der  Zuhörer  ganz  besonders  zuzuführen,  zwei 
Wörter  von  fast  derselben  Bedeutung  oder  nur  von  einiger  Form- 
verschiedenheit neben  einander  stelle,  als  äxrjv  kyivovto  öiany, 
v 6 tutcl  xccl  nvfiai&i  oiöftev  olog,  fita  ftovvij,  aivo&tv  cdväg, 
ftiyaxijzfjg,  ndfiaav  u.  s.  w.  —  eine  Betrachtungsart  1  die  Ree. 
für  einige  der  von  Hrn.  L.  erwähnten  Fügungen  als  ungenau  und 
unrichtig  verwirft  und  sie,  wenn  er  nicht  ohnedies«  schon  zu 
ausführlich  geworden  wäre,  mit  gewichtigen  Gründen  an  diesem 
Orte  zurückweisen  würde  (p.  36  —  48).  Cap.  3  bemerkt  Hr.  L., 
dass  die  Epitheta  ylavxog  und  %<xQon6$,  Anfangs  vom 
Glänze  der  Augen  im  Gebrauche,  jeden  Zustand  der  Seele,  der 
sich  in  den  Augen,  den  Trägern  des  edelsten  und  wichtigsten 
Sinnes,  immer  vorzugsweise  abspiegeln,  bezeichnet  hätten,  so 
yXahrx6  g  und  yXavxiav  von  der  Wildheit  der  Natur  und 
des  Blickes  bei  Löwen,  Schlangen  und  anderen  Thieren,  %(*•<• 
f  fc>  v  als  Beiwort  der  Cyklopen  und  des .  kriegerischen  Achilles 
und  als  Name  des  stygischen  Fährmanns,  %aQö%6g  von  jedem 
andern  Zustand  der  Seele  sowohl  als  namentlich  von  der  Eigen- 
schaft der  Tapferkeit,  in  welcher  Beziehung  Hr.  L.  damit 


Digitized  by  Google 


Lucas:  Quaestiones  lexilogicae.  427 

* 

XUQPV  vergleicht  (p.  48— 63).  Cap.  4  weist  Hr.  L.  nach, 
dass  yXavxög  vom  Meere  eigentlich  mir  dessen  Glanz  ange- 
zeigt habe,  nach  und  nach  aber  auf  dessen  grüue  Farbe  übertra- 
gen worden  und  hinsichtlich  dieser  veränderten  Beziehung  mit 
laQonoq  und  noQtpv  qbo$  zu  vergleichen  sei  und  endlich 
von  der  Meerfarbe  überhaupt  in  einigen  Gemälden  des  Philo* 
strotos,  von  der  grünen  Farbe  einiger  Edelsteine,  wie  auch  der 
Blätter  des  Oelbaums  und  anderer  Pflanzen  gefunden  werde 
(p.  63 — 76).  ( Im  folgenden  Capitel  wird  erörtert,  wie  %ccqo- 
nog  und  yXavxog^  die  sich  bei  Aristoteles  von  den  Farben  " 
nicht  erwähnt  fänden,  die  Bezeichnung  der  blauen  Farbe,  jenes 
jedoch  einer  dunkleren,  dieses  einer  helleren  Bläue,  erhalten 
hätten,  wie  aber  einige  Schriftsteller  diese  Unterscheidung  nicht 
gewahrt,  wie  die  angeführten  Beiwörter  von  den  Augen  der 
Menschen  sich  theils  einfach  auf  die  Farbe,  theils  aber  auch  zu- 
gleich auf  eine  besondere  Eigenschaft  des  Geistes,  so  namentlich 
von  den  Budinen,  Thraciern,  Albanern  und  Germanen,  bezogen 
hätten  und  wie  endlich  —  nach  Besprechung  von  der  Ansicht  des 
Erapedocles  und  Aristoteles  über  die  Entstehung  und  den  Grund 
der  verschiedenen  Augenfarben  —  yXavxog  auf  besonders  glan- 
zende, zugleich  aber  der  Abstumpfung  besonders  ausgesetzte 
Augen,  woher  yXa vxÖTTjg,  yXavx&fia  und  vvxta X&xicc 
bei  Aristoteles  erklärt  werden  müsse,  gegangen  sei.  (p.  76 — 91)* 
In  Zusammenhang  mit  dem  zuletzt  erwähnten  Puncte  handelt 
Hr.  L.  im  sechsten  Capitel  von  dem  bei  den  griechischen  Aerzten 
öfters  vorkommenden  yXavxo  fia^  von  der  Verbindung  der 
Begriffe  des  Glanzes  und  der  Blendung  in  mehreren  Wortfamilien, 
als  flaig<o9  ftap palgco  und  pavpoc,  dfiavQog,  d(ia- 
QV6  6CO  u.  s.  w.,  in  weiterer  Untersuchung  über  den  Glanz  und 
dessen  Wirkung,  die  Blendung,  von  den  Wörtern  vagoip  und 
doAtgoOxtos,  von  der  Bedeutung  der  Compositionstheile  o 
und  qppüv,  von  den  medicinischen  Ausdrücken  dpavgcxSig, 
ägyepa  (indoyeiiog),  Xsvxofia,  yXavxcoöi  g  und  endlich 
von  dem  bei  nicht  medicinischen  Schriftstellern  von  Augenstumpf- 
hett  oder  Augencrblindung  vorkommenden  dxoyXavxovti&ai, 
im  Zusammenhang  mit  den  oben  erwähnten  krankhaften  Zustän- 
den des  Auges  von  einer  Steile  des  Quint.  Smyrn.  XII,  390,  wo 
statt  Xsvxcct  die  Conjectur  yXavxal  von  Hrn.  L.  empfohlen 
wird ,  und  von  dem  Gebrauche  der  Adjectiva  yXavxog  und  yt- 
Qonog  von  den  schwachen  Augen  der  Hasen  und  von  krankhaften 
oder  fehlerhaften  der  Hunde  (p.  91 — 113):  Besonders  anzie- 
hend und  zwar  in  Beziehung  auf  Kunst  ist  der  siebente  Abschnitt, 
in  welchem  Hr.  L.  von  dem  Beinamen  der  Athene  yXavxa- 
9rft£  mit  «llseitigerer  Auffassung  des  Gegenstandes.,  als  diess 
nach  Beel  Wissen  bis  jetzt  irgendwo  anders  geschehen  ist ,  ge- 
handelt und  gezeigt  l)atv  das*  erwähnter  BeinaTne.aus.dem  Ernst 
wfcd  d«e  Strenge,  :die  wk  in  4e»  Bücke  dieser  Gättk  spiegelten» 
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herzuleiten  sei  (p.  113 — 152).  In  der  andern  Abtheilung  des 
Buches  wird  itoocpvo  sog  auf  cpvoa  zurückgeführt,  Ton  dem 
Verbum  n  o  g  <p  v  g  o  gehandelt ,  an  den  Wörtern  ce  g  y  6  g  (a$~ 
yijg,  Ivagyyg,  ägyswog,  dgyiatrjg,  agyvgog ,  dgyivosig, 
ägyiodovg),  pccg  pagvyrj  und  a pagvöö  siv  u.  s.  w.  ein 
wechselseitiger  Uebergang  der  Begriffe  der  Bewegung  und  des 
Glanzes  nachgewiesen  und  zuletzt  nogq>v  gsog  in  seinen  ver- 
schiedenen Beziehungen,  namentlich  in  den  homerischen  Gedich- 
ten, erläutert.  Unmöglich  ist  es  uns  natürlich,  die  verschiede- 
nen Gegenstände  -alle ,  über  die  sich  Hr.  L.  sowohl  bei  dieser  als 
bei  der  vorhergehenden  Untersuchung  gelegentlich  verbreitet 
hat,  hier  aufzuführen  und  so  bemerken  wir  nur  noch  ,  dass  eine 
Untersuchung  über  den  Purpur  der  Alten  den  Beschluss  macht. 

Was  Genauigkeit  des  Styls  und  Correctheit  des  Drucks  be- 
trifft ,  Mfird  manches  vermisst.  So  erwähnt  Ree. ,  um  von  diesen 
Ausstellungen  wenigstens  die  erstere  nicht  ganz  unbelegt  zu  las- 
sen, nur  Folgendes:  p.  X.  modo  indigent,  p.  XIII.  esplicans 
placuit  statt  explicanti  pL,  eine  nicht  zu  rechtfertigende  Con- 
struetion  %azd  övveölv  ,  qmim  vero  haud  ignoro  statt  —  igno- 
fem  p.  XII.,  quam  singularem  naturam  illi  affectioni  tribuere 
necesse  sit  statt  tribui  p.  49 ,  quae  sit*  eorum  natura ,  conspectu 
potissimura  declarant  statt  ipsorum  p.  50,  ponetur  statt  ponatur 
p.  (17;  ferner  construetionis  p.  VI,  cujuscunque  statt  cujusvis  p.  VI. 
XIII u.  oft.,  das  oft  unpassend  gebrauchte  cum,  tum  p.  4,  un- 
richtiger Gebrauch  von  idem  z.  B.  S.  12  not.,  universalis  p.XLV, 
senaim  sensimque  p<  68  u.  s.  w, 

Dr.  M.  Fuhr. 


1)  Praktische  und  vollständige  Sprachlehre,  zum 
Gebrauche  für  Deutsche,  welche  Französisch 
lernen  wollen,  Im  Verein  mit  Baneenel,  Brüstten  und  Cha- 
vanieux  herausgegeben  von  Gerard,  Baccalaureus  der  sch.  Wiss.  u. 
d.  Rechte,  ehem.  Mitgl.  der  Univere.  v.  Frankreich,  Professor  an 
des  königl.  Officierg  .  Bildung«-  Anstalt  in  Würteraberg.  1.  Bd.  in 
5  Liefergn.  Syntax.  Stuttgart,  bei  Schweizerbart.  1832  u.  33.  512  S. 

2)  Gr ammatikalisches  Journal  als  Ergänzung  der  prak- 
tischen und  vollständigen  Sprachlehre  zum  Gebrauche  für  Deutsche. 
Von  denselben  Verfassern,  1.  u.  2.  Lieferung.  Stuttg.,  ebendaselbst. 
192  S. 

3)  L e ctures  fr  anc  aises,  morceaux  eboisis  des  meilleors  au- 
teurs  dans  les  diflerens  genres  de  Littcrature. .  Ouvrage  desün£  aux 
Ecoles  supericures ,  aux  Instituts  de  Commerce  et  aux  PensionnaU, 
par  M.  E.  Haag,  Professear.de  Litterature  froncaise  a  l'Eqole  de 
Commerce  de  Leipzig.  Leipz.,  1834.  bei  J.A.Barth.  VIII  n.  520 S. 

Nr.  1.  Bei  jeder  neuen  Erscheinung,  welche  das  Studium 
der  französischen  Sprache  au  erreichtem,  und  namentlich  die 
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dem  Beutechen  bei  der  Erlernung  entgegentretenden  Schwierig- 
keiten zu  heben,  oder  doch  wenigstens  zu  mindern  verspricht» 
darf  man  billiger  Weise  zuerst  fragen ,  durch  welches  Mittel  und 
auf  welchem  Wege  sie  diesen,  an  sich  allerdings  verdienstlichen 
Zweck  zu  erreichen  strebt.    Denn  bei  der  Masse  grammatischer 
Schriften  über  die  französische  Sprache,  deren  Zahl  bereits  Le- 
gion ist,  dürfte  es  nothwendig  erscheinen,  zum  Nutzen  desjeni- 
gen Publikums,  dem  dergleichen  Bücher  dargeboten  werden, 
das  Eigentümliche  jeder  neuen  Sprachlehre,  falls  sie  dessen 
wirklich  hat,  hervorzuheben,  um  daraus  zu  erkennen,  in  wie- 
fern sie  es  verdient,  zum  Gebrauch  empfohlen  zu  werden,  und 
in  wiefern  sie  vor  ihren  Vorgängerinnen  bedeutende  Vorzüge 
hat,  welche  ihre  Erscheinung  rechtfertigen.   Die  Herausgeber 
der  vorliegenden  Grammatik  erklären  nun  in  der  Vorrede,  die 
Meisten  von  denen,  welche  französische  Sprachlehren  zum  Ge- 
brauch für  Deutsche  schrieben ,  schienen  es  sich  zum  Geschäft 
gemacht  zu  haben,  die  Schwierigkeiten  und  Ungewissheiten 
noch  zu  vermehren.    Diese  Schriftsteller  hatten  ganz  das  Gegen- 
theü  von  dem  gethan,  was  sie  hätten  thuii  sollen.    Sie  gäben 
ihren  Schülern  eine  trockene  und  unverdauliche  Sammlung  von 
Regeln  einer  Sprache,  die  ihnen  durchaus  fremd  ist,  anstatt  die- 
selben mit  denen  ihrer  Muttersprache  in  Uebereinstimmung  zu 
bringen,  und  dadurch  ein  Muster  der  Vergleichung  zu  liefern. 
Sie  versetzten  sie  in  ein  unbekanntes  Feld,  ohne  ihnen  doch 
den  Weg  zu  zeigen,  den  sie  gehen  sollen.    Sie  überfüllten  sie 
mit  Regeln ,  ohne  sie  in  den  Stand  zu  setzen ,  solche  anzuwen- 
den.   Sic  sagten  ihnen,  wie  man  französisch  spricht ,  ohne  die 
Mittel  zu  zeigen ,  es  zum  Französischsprechen  zu  bringen ;  und 
wenn  sie  ihnen  endlich  mühsam  ein  weitläufiges  Gebäude  von 
Hegeln  und  Grundsätzen  aufgestellt  hätten,  so  folgten  noch  zur 
Unterstützung  desselben  Beispiele,  welche  durch  ihre  Trocken- 
heit und  Sinnlosigkeit  nur  die  Abneigung  noch  steigerten,  wel- 
che die  Regeln  den  jungen  Leuten  eingefiösst  hätten.  Dieses 
Urtheil,   so  hart  es  auch  klingt,  ist  dennoch  im  Allgemeinen 
wahr,  und  auf  die  gewöhnlichen  grammatischen  Schriften  aller- 
dings anwendbar,  wenn  gleich  sich  auch  rühmliche  Ausnahmen 
finden,  wie  z.  B.  die  Sprachlehren  von  Mozin,  Hirzel  in  Anlage 
und  Ausführung  viele  Vorzüge^  haben,  durch  die  sie  sich  auch 
mit  Recht  in  vielen  Schulen  Eingang  verschafft  haben.    Ob  aber 
unsere  Verf.  alle  von  ihnen  gerügten  Mängel  selbst  vermieden 
haben,  werden  wir  weiter  unten  sehen.    Hören  wir  zunächst  un- 
sere Verf.  weiter.    Erstaunt  über  jene  Ungereimtheiten  und  die 
traurigen  Resultate  einer  Lehrart,  welche  der  Entwickelung  des 
menschlichen  Verstandes  so  wenig  entspricht,  glaubten  sie ,  dass 
ein  entgegengesetztes  Verfahren  einen  glücklicheren  Erfolg  ge- 
währen dürfte.   Durch  lange  Erfahrung  mit  den  Schwierigkeiten 
vertraut,  welche  die  Deutschen  am  meisten  in  Verlegenheit 
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setzen,  und  unterstützt  durch  eine  grosse  Anzahl  von  Bemerkun- 
gen ,  welche  sie  seit  einer  Reihe  von  Jahren  gesammelt  hatten, 
beschäftigten  sie  sich  damit,  jene  Vorarbeiten  zu  ordnen,  und  zu 
einem  vollständigen  Werke  zu  ergänzen,  Ton  welchem  die  6  vor- 
liegenden  Abtheilungen  (das  Ganze  ist  auf  12 — 15  Liefeningen 
berechnet)  den  ersten  Band  ausmachen.  Ihre  Sprachlehre  zer- 
fällt in  die  Syntax  und  die  Methode.  Die  erstere  (worunter  die 
Verf.  abweichend  von  dem  gewöhnlichen,  schon  in  der  Etymolo- 
gie begründeten  Sprachgebrauch ,  sogar  Deklination  und  Conju- 
gation,  wir  begreifen  nicht,  aus  welchem  Grund  und  zu  welchem 
Zwecke,  mit  befassen)  soll  alle  eigentümlichen  Regeln  der 
französischen  Sprache  lehren ,  und  zeigen ,  worin  diese  Regeln 
von  denen  der  deutschen  Sprache  abweichen,  und  worin  sie  die- 
sen entsprechen.  Jeder  Regel  soll  eine  Aufgabe  folgen,  in  wel- 
cher dieselbe  in  Anwendung  gebracht  ist  etc.  —  In  dem  2.  Theile 
oder  der  Methode  sollen  die  der  deutschen  Sprache  eigentüm- 
lichen Redensarten  mit  ähnlichen  oder  gleichbedeutenden  in  der 
französischen  Sprache  wieder  gegeben  werden,  ohne  dass  jedoch 
die  zum  Muster  gegebenen .  Redensarten  als  ausschliesslich  zu 
betrachten  seien,  indem  eine  Redensart  verschiedene  Wendun- 
gen zulasse,  welche  aber,  da  sie  keine  Schwierigkeiten  hätten, 
nicht  aufgeführt  zu  werden  brauchten.  —  Sollen  wir  nun  unser 
Urtheil  über  diese  neue  Sprachlehre  allgemein  fassen,  wie  es  die 
Tendenz  der  Jahrbücher  von  uns  verlangt,  so  lässt  sich  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  allerdings  ein  systematischer,  vom  ge- 
wöhnlichen abweichender,  jedoch  nicht  durchgängig  der  Ent- 
wickelung  der  Sprache  selbst  entsprechender  Gang  beobachtet 
worden  ist.  Wenn  demnach  bei  dem  gründlichen  Selbststudium 
und  in  höheren  Lehranstalten  diese  Grammatik  mit  Nutzen  ge- 
braucht werden  kann,  so  möchten  wir  ihr  auf  der  anderen  Seite 
doch  keinesweges  so  entschiedene  Vorzüge  vor  allen  anderen  zu- 
gestehen, oder  sie  als  Lehrbuch  allgemein  eingeführt  sehen, 
indem  ihr  grade  manche  zu  diesem  Behufe  nothwendige  Eigen- 
schaften abgehen.  Denn  durch  die  zu  grosse  Ausdehnung  und 
Hiufung  der  Kegeln  wird  oft  die  Uebcrsicht  erschwert;  und 
wenn  gleich  die  Angabe  des  abweichenden  deutschen  Sprachge- 
brauchs wohl  zu  billigen  ist ,  so  hätten  doch  die  Fälle ,  in  wel- 
chen beide  Sprachen  völlig  übereinstimmen,  nicht  „für  Deutsche, 
welche  Französisch  lernen  wollen, "  sondern  etwa  umgekehrt, 
für  Franzosen,  welche  Deutsch  lernen  wollen,  so  ausführlich 
entwickelt  werden  sollen,  wie  es  sehr  häufig  geschehen  ist.  Es 
scheinen  daher  die  Herausgeber  ihre  eigene  Bemerkung  S.  110, 
dass  sie  keine  deutsche,  sondern  vielmehr  eine  französische 
Sprachlehre  dem  Publikum  übergeben ,  nicht  immer  berücksich- 
tigt und  befolgt  zu  haben.  Wozu  nützt,  um  nur  dieses  beispiels- 
weise hier  anzuführen ,  die  Aufstellung  eines  ausführlichen  und 
vollständigen  Schema'»  aller  deutschen  Deklinationen,  durch  wel- 
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ches  dem  Lehrling:  der  französischen  Sprache  kein  besonderer 
Vortheil  oder  Erleichterung  gewährt  wird  ? 

Durch  jertes  Verfahren  sind  denn  aber  auch  die  vorliegenden 
Hefte  so  gedehnt  worden,  dass  wir  kaum  glauben  können,  das 
ganze  Sprachgebäude  werde  sich  in  15  Heften  abschJiesscn  und 
Tollenden  lassen.  Am  wenigsten  durften  die  Verf.  ihrem  Lehr- 
buche dag  Prädikat  „praktisch"  geben,  welches  eine  ganz  an- 
dere, nämlich  das  Erlernen  der  Sprache  rasch  fördernde  Ein- 
richtung erwarten  lässt.  Wir  würden  vielmehr  die  Grammatik 
alg  eine  vergleichende  der  französischen  und  deutschen  Sprache 
bezeichnen.  Die  Uebungsstücke  sind  zwar  dem  Inhalte  nach 
—  sie  enthalten  Erzählungen  aus  der  Geschichte,  Anekdoten, 
Fabeln  etc.  —  gewählt,  und  für  den  Schüler  anziehend  und  be- 
lehrend; allein  der  gänzliche  Mangel  untergesetzter  französi- 
scher Ausdrücke  und  Wendungen  mindert  ihren  Nutzen  sehr,  da 
sich  nicht  annehmen  lässt,  dass  der  Lernende,  selbst  wenn  er 
nicht  mehr  Anfänger  ist,  auch  bei  dem  sorgfältigsten- und  be- 
dächtigsten Gebrauche  des  Wörterbuches,  was  iiberdiess  noch 
zeitraubend  ist ,  diese  Aufgaben  einigermaassen  genügend  werde 
übertragen  können.  —  Die  bei  einzelnen  grammatischen  Aus- 
drücken hinzugefügten  griechischen  Etymologien  sind  für  die  des 
Griechischen  Kundigen  überflüssig,  für  den  Unkundigen  unnütz; 
ausserdem  aber  auch  mitunter  sehr  mangelhaft  und  unrichtig; 
so  z.B.  steht  S.65  Parenthese  von  „kccqcc  zwischen  und  %v&e6ig 
Lage,  Stellung;"  S.  51  Pleonasmus  von  „aüiog  voll."  Wir 
geben  zum  Schluss  hier  eine  Uebersicht  der  in  den  5  uns  vor-  ' 
liegenden  Lieferungen  behandelten  Gegenstande.  Diese  sind: 
Syntas.  Satzarten.  Construktion  oder  Wortfolge.  Ellipse. 
Pleonasmus.  Syllepse.  Inversion.  GalHcismen.  Buchstaben 
(grosse).  Accente.  Apostroph.  Verbindungsstrich.  Trenn- 
punkte. Cedille.  Parenthese.  Interpunktion.  Analyse  (gram- 
matische ,  logische ,  rednerische).  Hauptwort.  Geschlecht  der 
Hauptwörter.  Zahl,  Bildung  der  Mehrzahl  der  Hauptwörter. 
Hauptwörter  als  Apposition  gesetzt.  Mehrzahl  der  zusammen- 
gesetzten Hauptwörter.  Hauptwörter  durch  de  verbunden.  Ar- 
tikel. Stelle,  Wiederholung,  Gebrauch,  Weglassung  des1 
Artikels.  Beiwort.  Erklärende  Beiwörter.  Geschlecht,  Zahl, 
Vergleichüngsstufen  der  Beiwörter.  Vergleichungsstufen  der 
Nebenwörter.  Uebereinstimmung  des  Beiwortes  mit  dem  Haupt- 
worte. Stelle  der  Beiwörter.  Re'gime  oder  Beisatz  der  Beiwör- 
ter. Bestimmende  Beiwörter.  Zahl-,  Hauptzahl  - ,  Ordnungs- 
zahl-, hinweisende,  zueignende,  unbestimmte  Beiwörter.  Für- 
wort; persönliche  Fürwörter,  ihre  Stelle  als  snjets,  ihre  Stelle 
als  re'gimes.  Wiederholung  und  Weglassung  als  Regimes.  Zu- 
eignende, hinweisende,  beziehliche,  unbestimmte,  fragende 
Fürwörter» 
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Nr.  2.  Das  Journal  war  ursprunglich  dazu  bestimmt,  üie 
Schwierigkeiten,  welche  in  der  Grammatik  nicht  eingeschaltet 
werden  konnten,  ohne  die  Anordnung  des  Werkes  zu  stören, 
aufzunehmen.  Da  aber  bei  diesem  Verfahren  Materien  vom  hoch* 
sten  Interesse  hätten  weggelassen  werden  müssen,  so  haben  die 
Verf.  die  alphabetische  Ordnung  gewählt.  Es  soll  darin  der  Ur- 
sprung gewisser  Redensarten  nachgewiesen,  sinnverwandte  Wör- 
ter erklärt,  die  Entstehung  der  am  meisten  gebräuchlichen 
Sprichwörter  erläutert,  die  Aussprache  auf  feste  Gesetze  zu- 
rückgeführt, die  Prosodie  abgehandelt,  die  verschiedenen  An- 
sichten über  einzelne  Redetheile  und  die  Entscheidung  der 
Akademie  angeführt  werden.  Bei  einer  näheren  Prüfung  der 
beiden  uns  zur  Beurtheilung  zugekommenen  Hefte  dieses  die 
Grammatik  ergänzenden  Journals  haben  wir  gefunden ,  dass  den 
von  den  Herausgeb.  gemachten,  eben  angeführten  Versprechun- 
gen Genüge  geleistet  werde,  und  wir  glauben  unsere  Ueber- 
zeugung  dahin  aussprechen  zu  können,  dass  dieses  Werk,  dem 
wir  einen  ununterbrochenen  Fortgang  wünschen,  in's  Besondere 
allen  denen,  welchen  es  darum  zu  thun  ist,  sich  durch  Selbst- 
studium eine  gründliche  und  umfassende  Kenntniss  des  französi- 
schen Sprachgebrauchs  und  seiner  Eigentümlichkeiten  zu  ver- 
schaffen, recht  gute  Dienste  leisten  werde.  —  Die  äussere 
Ausstattung  der  Grammatik  sowohl  als  des  Journals  verdient 
Anerkennung,  und  noch  besonders  deshalb  einer  lobenden  Er- 
wähnung, da  gerade  dergleichen  Bücher  von  den  Verlegern 
auch  jetzt  noch  gewöhnlich  in  dürftigem  Gewände  dem  Publikum 
dargeboten  werden. 

Nr.  3.  Diese  neue  Sammlung  von  Musterstellen  aus  fran- 
zösischen Schriftwerken  älterer  und  neuerer  Zeit  unterscheidet 
sich  besonders  darin  von  den  ähnlichen  Werken  Ideler's  und  An- 
derer, dass  Hr.  H.  seinem  Plane  zufolge  eine  Anordnung  der 
Lesestücke  gewählt  hat ,  die  wir  sonst  noch  nicht  befolgt  gefun- 
den haben.  Da  es  nämlich  in  seiner  Absicht  lag,  eine  kurze 
Liebersicht  aller  derjenigen  Gegenstände  zu  geben,  welche  einen 
Platz  im  öffentlichen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  ein- 
nehmen, so  stellte  er  Aufsätze  aus  denjenigen  Litteraturgattun- 
gen,  die  in  einigem  Zusammenhang  mit  einander  stehen,  auch 
nebeneinander,  so  dass  sich  nicht  leicht  ein  Fach  wird  auffinden 
lassen,  welches  in  dem  Buche  unberücksichtigt  geblieben  wäre. 
Ob  indessen  eine  solche  Anordnung  nach  verschiedenen  Fächern 
uud  Stylarten  einen  wesentlichen  Nutzen  gewährt,  möge  dahin  ge- 
stellt bleiben.  Indessen  bemerkt  der  Verf.  selbst  sehr  richtig, 
dass  die  von  ihm  beobachtete  Ordnung  in  den  aufgenommenen 
Stücken  bei  der  Lektüre  nicht  wohl  durchgehends  und  immer  zu 
befolgen  sein  möchte ,  und  dass  der  Lehrer  bei  der  Bestimmung 
der  einzelnen  zu  lesenden  Abschnitte  seine  eigene  Erfahrung  zu 
Rathe  ziehen  werde.   Dabei  wollen  wir  jedoch  anerkennen,  dass 
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die  Beobachtung  eines  bestimmten  Pfons  in  der  Anordnung  ,6oh  , 
eher  Auszüge  besonders  darum  zu  billigen  ist,  weil  der  Sammler, 
welcher  auf  diese  Weise  verfährt,  nicht  leicht  einen  bedeuten* 
deren  Schriftsteller  irgend  einer  Literaturgattung  übersehen  wird ; 
ein  Umstand,  der  allen  denen  angenehm  sein  muss,  welche  vor 
allen  Dingen  eine  vollständige  und  umfassende  Uebersicht  der 
französischen  Literatur  erlangen  wollen.  Der  Verf.  empfiehlt  in 
der  Vorrede  sein  Buch  noch  zu  einem  anderen  Gebrauch;  näm- 
lich, bei  der  grossen  Auswahl  der  mitgetheilten  Stücke  könne 

*  man  besonders  einzelne  Dichterstellen  und  Bruchstucke  aus  Red- 
nern und  Philosophen  zu  Gedächtnissübungen  der  Schüler  be- 
nutzen. Wir  glauben,  dass  viele  Aufsätze  zu  diesem  Zwecke 
benutzt  werden  können,  indem  sie  sowohl  der  Form  als  dem  In- 
halte nach  ganz  geeignet  zu  jener  Uebung  sind,  welche  mit  Recht 
als  ein  sehr  vorzügliches  Mittel,  das  Gefühl  für  die  zu  lernende 
Sprache  zu  bilden  und  zu  nähren,  und  eine  grössere  Bekannt- 
schaft mit  dem  Geiste  derselben  zu  befördern ,  betrachtet  und 
angestellt  werden  sollte.  Denjenigen  Lesern ,  welche  das  Buch 
ohne  Lehrer  und  Anleitung  benutzen  wollen,  giebt  der  Verf.  den 
gewiss  sehr  zu  beachtenden  und  beifallwürdigen  Rath,  im  prosai- 
schen Theile  zuerst  die  historischen  und  beschreibenden ,  darauf 
die  ora torische n,  und  endlich  die  philosophischen  Stellen  durch-» 
zunehmen ;  die  Lektüre  des  poetischen  Theils  aber,  welche  schon 
mehr  Uebung  und  umfassendere  Kenntniss  der  Sprache  voraus- 
setzt, solle  erst  auf  jene  folgen;  indessen  erklärt  er  es  bei  den 
poetischen  Abschnitten  nicht  für  nothwendig,  eine  bestimmte 
Ordnung  der  einzelnen  Dichtarten  einzuhalten,  indem  es  gleich- 

*  gültig  sei,  ob  man  mit  der  dramatischen,  epischen,  didaktischen 
oder  lyrischen  Poesie  den  Anfang  mache,  oder  diese  Ordnung 
umkehre.  Die  Wahrheit  der  letzteren  Bemerkung  auf  sich  be- 
ruhen lassend ,  fügen  wir  hier  die  Angabe  der  einzelnen  Stücke 
bei,  welche  Hr.  H.  in  seine  Sammlung  aufgenommen  hat,  woraus 
sich  unsere  Leser  tiberzeugen  werden,  dass  der  Herausgeber  mit 
Fleiss  und  tfmsicht  gearbeitet,  und  fast  durchgängig  mustergül- 
tige Schriftsteller  gewählt  hat,  dass  folglich  dieses  I  Und  buch 
neben  ähnlichen  mit  Nutzen  gebraucht  werden  kann.  Der  pro- 
saische Theil  des  Buches  zerfällt  in  folgende  Abschnitte:  iPAf- 
lo sophie.  Existence  de  Dieu  aus  Diderot  pens e es  -ph  Uos  o  phi- 
ques.  —  I/etre  -  supreme  aus  Ke'ratry  induetions  morales  et 
physiologiques»  ~r-  L'immaterialite'  de  Tarne  aus  Rousseau  Kmile. 
—  Les  remords  et  la  conscieuce  aus  Chdieaubriand  geuie  du 
Christ ianisme,  —  Moralite  de  nos.  actions  aus  Vauvenargues* 
Re flexi on s  et  Maximes*  —  Connuissance  de  soi  -  meine  aus 
Nicole  Essais  de-Morale,  -----  Lrs  Greven tions  aus  .Condülac 
Essai  sur  Vorigine  des,  connaissances  huitfäines.  —  LTopinion  von 
fmeal«  'Partgers  de  TambHion„aus  Duguet  instititotion  d'u* 
frkmi  —  JU?tate  tfoire  aus  Baynol  Histoire  phiiosophique. — 

A.  Jahrb.  f.  JPhil.  u.  Paed.  od.  KHt.  Bibl.  Bd.  XX.  BJL  8.  28 
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^tmWife^  V^'^'^^^»>y  voyag*  du  jeune  Ansäuft 
8is      «rece.  —   L'amour  propre  von  Xer  R&Zhefoucault. 
LaTWortle  8implee  aux'Loi*  aus  Bucha  coreide*rali6Äs  eur  !c* 
taöetirt. •  Formatio»  des  langes  von  CondUlac.  — 

,y>  Elo  quencc  de  la  Chaire.  Exorde  de  Toraison.  fu- 
rubre  ^'Henriette  d'An^leterre  von  Bössuet.  "Exorde.  dlp 
lWison  luoebre  de  Turenne  von  FlechieK  -r    Le  pctit  nomine. 

des  EI U8  von  MassiUon.  —  E \or de  d'un  serraon  prouonce'  dans 
reglise  de  Saint Sulpice  par  le  missionnaire  Bridaine.  .  (Die  Hei- 
den letzteren  Abschnitte  hätten  aus  leicht  begreiflichen  GrüoT 
den  Weggelassen,  und  dafür  einige  andere.,  interessantere  und 
gehaltreichere  gegeben  werden<können.)  — '  J 

- Elpqüence  academique.    Discotirs  de  Re*cepfioh  i 

i'acade'mie  francaise  von  Fontehelle.  —    Eloge  de  $ assillön  von 

AlemberL —  Eloge  de  Marc- Aurele  von  Thomas  —  Eloge 
de  Fontanes  aus  ViUemain  discours  de  re'ception  a  Tacad.  franc*  — r 

Eloquence  militaire.  Discours  dd  Henri IV  ä  la  b»* 
taille  d'Ivry  aus  Pereflse  Vie  de  Henri  IV.  —  Proclamation  da 
Consul  Bonaparte  ä  l'armee  d'ltalic  aus  Norvina  histoire  de  Na-* 
poleon.  —  Proclamation  du  geudral  Clauael  a  l'armee  d'Afrique.  •— * 

E loquence  du  barreau.  De'fense  de  Fouquefc  von 
Pe'lisson.  —  Plaidoyer  en  faveur  d'une  jeune  fille ,  que  sa  mere 
ne  voulait  pas  reconnaitre  von  J/Aguesseau.—  Proces  int  ente- 
il MrsBeranger  et  Baudouin  pre'venus,  Tun  corame  dditeur,  l'autre 
comrae  au t cur,  d'avoir  public',  sex tuell erneut  et  daus  >on  eiltier, 
l'arret  de  la  chambre  d'äccusation.du  27  Nov.  182' l  s  qüi  renvbie 
Mr.  de  Berangcr  devant  la  cour  d'assises  von  Bupin  und  Ber- 
ville.  —  '         i'  ** , 

E  loquence  politique.    Improvisation  de  M  trabe  au. 
Sur  la  conti  ibution  du  quart  du  revenu  von  Mkaheay.  ^   .Sur  Ic 
Systeme  du  Code  de  commerce  von  Begnaud  de  Saint  -  Jcuu- 
d%  Angely.  —    Sur  les.  billcts  k  ordre  von  Maid*  rr*  Contra 
Tlndemnite,  Rede  des.  General  Foy.  — - 

Hiatoite.    Infiuence  d;i  commerce  sur  le  savoir,  sur  I n 
civiltsation  des  peupl.es  anciens  et  sut  leur  force  navale  von*  Ch. 
JUupin  (Ein.  sehr  schätzbarer  und  belehrender  Abschnitt). 
Etat  du  commerce  che«  ies  modernes  aas  Berryer  (Vater)  «Bs-- 
sertation  generale  sur  le  commerce.  —    Hisfoire*  de«  Gaules  jus-' 

qif  ä  la  conqoete  par  les  Bomains  vom  Herausgeber.  Renais- 

sa  nee  du  commerce  en  Kurope  aus  Adolphe  Man qui  Uesumi?  da 
Fhtstotre  du  commerce:  »•^-»-•Conqueto  de  lfÄngleierre  par  fes 
Normands  am)  Thierry  Histdire  de  la  eo«qtfe4e  Mn^eterW 
par  les  Normands.  —  Episodia  de  la  gtierre>3Jcn^Bretagn«-»i« 
4hdteoM*riand  t?tudes  lüstoriques.  -  Conspiration  de  Ccllamm 
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contre  le  döfc  oVOrleans  ans '  Lemöntey  histoire.  de.  Ja  »Sgeace 
(Ein  fnr  diese'  Sammlung  viel  zu. ausgedehnter  Artikel)..*-».;  De'- 
cheance  de  Louis  XVI  aus*  Thier  &  hiatoire  de  la  revolution  fran- 

caise,  ~~    Chüte  de  Robespierre  aus  Mignet  bist,  de  la  re'Völ  » 

Sixierae  coalition  contre  Napoleon  1813  —  Ii.  Ebendaher.  — 
Dil'ficu Ites  d'ecrirc  Fhistoire  contemporaine  aas  Martinique  Essai 
historique  sur  ,1a  re'volution  d'Espagne  et  sur  l  intervention  de 

1823.  -   

Memoire 8,.  Unc  seanre  ro\ale  ä  FassembleV  nationale 
aus  7i.  Dumonl  .sinn  enirs  sur  Mirabeau.  —  Charles  II  ä  l'Escu- 
rial  aus  den  Memoiren  der  Herzogin  von  Abrantes.  —  Eben- 
daraus  Revolte  d'Yemelian  Pugatscheff.  —  Expedition  de  1' Atlas 
von  Lug  an.  —  Guerre  de  la  Vendee  aus  den  Memoiren  der 
Mad.  Larochejaquelin.  -j-i  , ,  t 

Roman 8  et  contes.  Lea  maisons  de  jeu  aus  Balsoc 
la  peau  de  chagrin.  Roman  philosophique.  —  Mort  d' Andre* 
Che'njer  aus  Alfred  de  f  igny  Stello  ou  les  diablcs  bleus.  Frag- 
ment bist  oriques.  —  Histoire  d"  Helene  Gillet  von  Ch.  Nodier.  — 
Le  hon  homme.  La  Ligne  aus  Reybaud  scenes  de  la  vie  mari-  * 
time:.rrr-  ,ia  peste  ä  Marseille  von  Jules  Janin  (Durch  anmu- 
thige  Sprache  uud  Laune  sich  empfehlende  Schilderung).  —  La 
danse  des  morts  aus  le  bibliophile  Jacob.  —  Le  chole>a  a  Paria 
aus  Salvandy  les.plaies  de  la  France.  ,  , 

Caractdres,  Portraits  et  Paralleles.  Les  Ty- 
rlens  ans  dem  Telemaque.  Les  Florentins  aus  Arnould  Ba- 
lance du  Commerce.  —  Les  Anglais  aus  Blanc  de  Vota  Etat 
commercial  de  la  France.  —  Parallele  des  Anglais  et  des  Fran- 
cais ans.'Ohdteaubriand  Genie  du  Christianisme.  —  Charte-* 
megne  won'  Montesquieu.  Philippe  H  Roi  d'Espagne  aus  Ch, 
LaorefiMle  histoire  des  guerres  de  religioh.  —  ■  Le  cardinal  de 
Richelieu  von  De  Fontanes*  —  Parallele  de  Sully  et  de  C Ul- 
bert von,  Thomas.  —  Parallele  de  Guillaume  III  et  de  Louis 
XI Y? jaus  Vfillaire  siecle  de  Louis  „*;Boasuet  von  Jules 

janin.  -f    Corneille  von  Ityciqe.  rrr   Parallele  re  B,uffon  et  de 

'  Linna e us  von  G.  Cuvier.  (  Goethe  et  Diderot  y-on  Jules.  Janin* 
— .  Le  Rentier  von  A.  Bqzin.  . —  Llndustrjel.  Le  Marchand, 
le  Manufacturier ,  le  Commercant  ton  Blanc  äe  ftoffa ;  — r  he 
joueur  ^  la  bpwrse  aus  .Atel  %ffnfresne  ^ensees  „  ftgMM  '.ßi  ca-, 

'  raj?%es,  ~  (  te  Commis  vfln,^  Bmn.  -pn  /  Le  graüd„Seigne*ir, 
aus  Duclos  Considenitioiis  sur  les  moeurs.T-,   Le,  Ijt&ojirtyr,  aua 
Bernarti^M..  SaintrPUrre  Harmonie*  de  Ja^ature.  —  Jfa 
fliehe  et  Lp  Pauvreaus  laMfuyere  Cai^teres.,—       u ...  L..q 
>,„  K.o.yuges.    Lüe  de  Paques  aus  ha  Jerons*  Voyage  de 
decouvertes  atttour  du  monde Ebendaher  Les  Ues  Phüippi- 
ne»  und  Lerörotehvs  sur  la  cotede  Tartane,  W ,  Anthröpopha* 
ges  de  la^i^«ll^C«l^loniß:  aw.^^ida  Relation  duvvoyagÄ. 
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d'Entrecasteanx  k  la  recherche  de  la  Perouse.  —  Ciroetiere  des 
Indiens  de  la  «ote  Nord-Ouest  de  l'Ame'inque  am  Eyrids  Voya^e 
de  decotivertes  par  Vancotiver.  Arrive*  ä  Jenna  aüsVoyage 
des  freres  Lander  pär  l'exproratfoii  du  Niger:  — *  Le  Liban  aus 
Volney.  -i*-  HospftaKte*  desGrecs  &u*"Choiseul-Goufflervoyage 
pittoresque  de  la  Grece,  •  •••  i 

Siätistique  de  HBurope  vom  Herausgeber. 

Geograph i e.  Oceanic  aus  Malte- Brun  traite  ele'mentaire 
de  ge*ographie. —  Productions  ve*getales  de  Finde.  Industrie 
des  Afrrcäins.  Commerce  de  l'Amerique  aus  Bälbi  abrege*  de 
geographie.  —  Environs  de  Marseille  von  Thiers.  —  La  France 
aus  J>epping  Merveilles  de  la  France.  —  Moeurs  des  Francois 
aus  dein  Dictionnaire  g^ograpnique  universel.  —  Description  de 
Paris  von  Balbi.  —  Le  Lido  ä  Venise  von  Ch.  Nodier.  —  Lea 
Alpes  von  Bergaste.  - —  Le  Vesuve  von  Mdme  de  StaeL  —  Le 
Tage  von  Bory  de  St.  -  Vincent.  — 

Histoir  e  naturelle.  Re*volutions  da  Globe  von  Cr.  Ou- 
vier.  —  Les  m^taux  aus  dem  dictionnaire  classiqne  d'histoire 
naturelle«  —  Usage  des  plantes  Amentace*es  aus  Dumeril  Kle- 
mens des  sciences  naturelles.  —  Les  arbres  et  les-plantes  fune"- 
ratres  aus  Bernardin  de  St.  -  Pierre  Harmonies  de  la  Nature.  — 
Les  insectes  aus  Aime- Martin  Prtfambule  des  hartfronies  de  Ja 
Nature.  —  Les  poissons  et  les  oiseaux  aus  G  Cuvier  histoire 
naturelle  des  poissons.  —  Les  animaux  domestiques  aus  Buffon 
histoire  naturelle.  —  L'Argonaute  von  Dumeril  —  Les  arai- 
gnees  von  Demselben.  —  Les  Chenilles  et  les  Pavillons  voa 
Buffon.  — f ,  Le  Paou  von  Demselben.  —  L'Aigle  et  le.  Vautour 
von  Demselben.  —  Les  serpent  devin  aus  Lacepede  ovip&res.  — 
Le  Rosstgnol  von  -Ottenau-  de  Montbeliard.  —  Le  Lion  et  le 
tigre;  Le  cheval  von  Buffon.  L'homme  von  Demselben. 
La  femme  aus  Lacepede  histoire  naturelle  de  Thomme.  — . 

Economie  politique.  L'iconomie  politique  aus  Anis* 
son  de  Taffranchisseroent  du  commerce  et  de  rindustrie.  —  Droty 
de  proprie*td  aus  Say  Traite  dVconomie  politique.  —  Les  me'- 
taux  prdeieux/ type  de  tous  les  Behanges.  Ebcndarans.  —  Al- 
teration des  morfnaies  von  Say.  —  L'intelligence  de  Thomme, 
premier  mobile  de  sa  force'J  aus  Fetrier  Du  Systeme  maritime  et 
comm^rcfal"  de  TAtigleterre."  —  Resultats  de  fcmplofe  des  ma- 
ch ines  von  Say.  —r  L'industrie  aus  Droz  Economic  politique.  — 
Prpfits  aus  Simonde  de  la  richesse  commerciale.  —  Salaires  des 
ouvriers  von  Stiy.  —  Les  travaüx  les  plus1  ne'cessaires  sont  leg 
plus  mal  paye's  von  de  ^Tracy.  —  Emplois  des  capitaux  les  plus 
ffranta^eu/ä  la  sociCte*  vou  Say.  —  Accnmutation  des  capitaux 
von  Demselben.  -  Pret  a  iiiteret  von  7>ro*.  — .  Le  crAtit*  aus 
Blanc  he  Vota  Etat  commercialde-  la  France.  Dette  publice 
vw  de  Trvcf*  ±-   Les  depenses  publique*  von  Say.  '—'  ;Diffe- 
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rentes  espcces  de  Cöntributions  aus  Ramel  des  finanees  de  Ja  re*- 
publique  francaise.  ■ —  Des  corporations  voa-Dros.  '  L'Agri- 
cultuze  La&outiniöre  de  Tinfluence  d'une  grande. Revolution 
aur  le:  commerce,  l'agricnlture  et  les  arts*  —r~  Grande  culture  von 
de.  Traty^  Petita  proprie'taircs  ruraux  von  Demselben«...—* 
Le  commerce  aus  Berryer  (Vater) .  dissertation  generale  .snr ie 
commerce.  —  Le  commerce,,  cause  de  civilisation  aus  Ricard 
traite'  gene*f al  du  commerce-  -— r  Commerce  des  grains  \onSay.  — 
Funestes  effets  de  re'tablisseraent  d'un  Maximum  von  Demsel- 
ben. —  Importance  du  commerce  extdrieur  aus  Rodet  Questions 
comraereiäles.  —  Papier  -monnaie  von  de  ■  Tracy.  —  La  Banque 
aus  Vital  Roux  de  l'influenCe  du  gouvernement  sur  la  prospe'rite' 
du  commerce.  —    Les  Douanes  aus  Sismonde  de  Siemondi 

Nouveaux  principe«  d'e'conomie  politique.  Liberty  des  mers 

aus  Axunx  Droit  maritime  de  TEurope.  «*— ..  Colonies  ans  Moreau 
de  Jonnes  Le  commerce  au  19  siede.  —  Colonies  de  de*por- 
tation.  Ebendaraus.  —    Connaissances  necessaires  ä  lagriculteur 

et  au  commercant  von  Sag.  —  Bcole  de  commerce  von  Vital 
Roux.  .  Man  bemerkt  aus  der  Angabe  der  mitgeteilten  Stücke 
über  diesen  Gegenstand  leicht,  dass  ihre  Zahl  vcrjia^tnissmässig 
grösser  als  Ober  andere  Zweige  des  Wissens  ist,  was  sich  aus 
der  auf  dem  Titel  des  Buches  angegebenen  hauptsächlichen  Be- 
stimmung dieser  Sammlung  erklären,  und  auch  wohl  rechtferti- 
gen lägst.  — 

heitren  von  Montesquieu ,  Balsac,  Voitute,  Madame 
de  Sevigne ,  Madame  Scarron  (Maintenon) ,  Pascal  (an  die 
Königin  Christine),  Rousseau  (aus  der  nouvelle  Hdloise),  Vol- 
taire ,  Paul  Louis  Courier ,  Jouy.  — 

Dialog ue s.  Le  conne*table  de  Bourbon  et  Bayard.  II 
n'est  jamais  permis  de  prendre  les  armes  contre  sa  patrie  von 

Petition.—  "  V  V..1' 

Pro  verwes  dramatique  «, ;  L'Hurnoriale  von  Vie[o4ore 
le  Clercq  (Sehr  interessant).  — 

Analyses  et  Critiques.  Cinna  et  Corneille  von*  La 
Harpe.  —  Le  Vieillard  et  les  trois  jeunes  hommes  yoo  Le 
Batteux.  — 

Der  poetische  Tjheü  des  Bochen  beginnt  mit  der  Poe&ie 
l yr  ique.  Ode  au  comte  ydü  Luc< von  J.  Bi.  Rousseau.  Le 
temps  von  Bercmger.—^  Eli{gic  von  Parny. •  '  La  meodiante 
•ü  ciintitiere  de  Berlin  von  Marmien  Le  depart  aus» Casimir 
.  üelavitfne  a,  Messdnienoeft.  **-  >  Le  Systeme  de  Coperhic  von 
Maißdtte.^  La  fiaucce*  Äoraanae  von  MiUevoie.  — >  Les 
feuiües  de  Säule  von  MaAawß.Atnable  Tasiit.  -r-  La  mort  du 
genc'ral  Fqj.  von  Mdlle  Delphine  Guy,  —  Le  ceve  de  mon  eo* 
fantJon:Mbtoß^  v,-Qi!>  r  ; 
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PoSs-ie  d4dactifüe  et  descr'ipti've.'  Dien  aus  Le- 
brun Poeme  de  k  nature.  ~  La  Friere  aus  Lamartine  me'dita- 
tiena  'poe'fciques.  — •  L'imiiiortalite'  de.  Tarne  aus  DeliUe  Tmiraor-* 
taliteV  —  ♦  Systeme  du  monde  'aus*  Voltaire  epttre  a  Mei  da 
Chatelek  ~  La  Chartreuse  von  (fresset .  —  Le  Meünier  Sans- 
souci von  Andrieux.  —  La  Vaccine  von  Soumet.  ~—  Les  an!« 
rnaux  malades  de  la  Peste  von  Lafontaine.  —   Allegorie  von 

Andre  Chenier.  Le  dix  -  huitieme  siecle  aus  >  Gilbert  Satire 

du  18  'sieele;  —  La  tendresse  maternelle  aus  LegöuvS  le  me*- 
rite  des  femmes.  —  La  Chasse  du  cerf  aus  Saint  Lambert  les 
Saisons.  -^-  Napoleon  von  C.  Delavigne.  —  Le  general  La- 
martine von  BartheUmy.  —  Lord  Byron  von  Lamartine.  — 
Paris  von  Firangois  de  Nevfchdteau.  Les  moeiirs  de  Sybaris 
von  Colardeau*-—  ■  '       -  '• 

Poesie  dramatique.  Bruchstücke  aus  Casimir  Bon- 
jöur's  Lustspiel  La  raerc  rival,  aus  Molieres  misanthrope,  aus 
Racine' 8  Tranerspiel  Athalie,  aus  Victor  Hugo's  le  Roi  s'amuse, 
aus  Quinauitl8  Oper  Atys,  aus  der  Stumme  von  Portici.  — 

Poesie  tpique.  Assaut  Iivrd  ä  Paris  aus  dem  sechsten 
Gesang  von  Voltaire1*  Henflade.  —  Le  Lutrin  aus  Boileau's 
erstem  Gesang  dieses  Namerts1.  —  Ver-cert  aus  GresseVs  Ge- 
dicht gleiches  Namens.  —  La  Peste  dans  le  camp  des  Francais 
aus  Bartheiemy  und  Mery  Napole'on  en  Egypte.  — - 

Das  Aeussere  des  Buches,  Druck  und  Papier,  ist  gefällig. 
Druckfehler  sind  uns  nur  sehr  wenige,  meist  unerhebliche,  auf- 
gestosseri.  ,  ,  ;  - 

Marburg.  Dr  Hoffa, 

I  -  ► 

•  j      '     .  : 

A  netv  ^iettonary  of  the  En'glish  Ldnguage  by 
Charles  Richardson.    (To  be  completed  in  four  Parts ,  L.  1.  6  sh. 
6d.  each  )    Ertchienen  find  «ie  drei  ersten  Theile,  deren  letzter 
mit  Skew  schHesst.  London,  b.  William  Pickering.  1835.  1836.  4. 
\  Die  Saltesaahl  fehlt 

"Es  Überrascht  fast,  wenn  man  sieht,  wie  in  England  ein 
Worterbuch  der  Landessprache  dem  andern  folgt.  Freilich  bie- 
tet wohl  selten  eine  Sprache!  so  mannigfaltige  Seiten  dar*  die 
einer  näheren  Beleuchtung  bedürfen,  als  das  Englische..  Mit 
welchen  Schwierigkeiten  is«  schon  die  Erlernung  einer  richtigen 
Aussprache  desselben  verbunden»;  daher  denn  auch  die  Zahl  der 
Wörterbücher  bereits  bedeutend  angewachsen  ist^  welche  nicht 
blos  dem  Ausländer  t  sondern^denv  'Engländer  selbst  in  dieser 
Hinsicht  ;zü  Hülfe  kommen  sollen,  '  und  in  denen fbei  jedem  ein- 
zelnen Worte  die  ,on  befolgende  Aussprache  desselben  durch  Zei- 
chen, so  weit  dieses  mögHchi*t*.*ich  angedeutet  benudet^ttoter 
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tamkeit  erregt,  daher  auch  in  Deutschland  schon  wieder  ein 
i.eucr  Abdruck  desselben  zu  Tage  gefördert  ist;  auch  ist  es  nicht 
zu  leugnen dass.  in  .demselben ,  besonders  in  den  zu  einzelnen 
Wörtern  hinzugefügten  Bemerkungen  manches  G ute  ent halten 
ist:  allein  hu  Ganzenjst  doch  tot  dessen  Gebrauche  als  .einziger 
Richtschnur  sehr,  zu  warnen,  wie  Referent,  der  eine  längere 
Zeit  den  Unterrichtsstunden  des  Verfassers  in  London  beige- 
wohnt hat,  es  aus  eigener  Erfahrung  behaupten  kann,  indem  et 
manches,  das  er  sich  dort  angeeignet  hatte,  nachher,  wieder, 
»biegen  musste.  .  Weit  empfehluugswerther  ist  Perry  &  im  J  ahr 
1805  in  London  erschienenes,  Prenouncing  Dictioiiary,, ,  welches 
in  jeder  Hinsicht  verdiente ,  in  Deutschland  durch  einen  Abdruck 
bekannter  gemacht  ZU  werden;  aber  freilich  würde  es  bei  der 
von  dem  Verf.  getroffenen  Einrichtung  ein  für  Setzer  und'Cor- 
rector  sehr  mühvollos  und  die  grösste  Aufmerksamkeit  erf or^i»- 
des  Unternehmen  sein.  .  .  \. 

Doch  kehren,  wir  zu  unserm  Uichardson  zurück,  der,  um 
uie  Aussprache  .sich  gar, nicht  bekümmernd,  mir  die  Abstam- 
mung, und  Jiedeuiung  der  Wjirter näher 311  bestimmen  sich  zum 
Geschäft  gemacht,  hat.  Allein  vergleicht  man  sein,  Werk,  über 
dessen  Zweck  übrigens  keine  Vorrede  A  ufschluss  -riebt,  mit  den 
Leistungen  Webslers  s  so  kann  man  kernen  Augenblick  an^e^pn, 
dem  letzteren  den  Vorzug  zu  geben.  Zwar  iinden  .sich  in  dem 
ersteren  einige  veraltete,,  von  'diesem;  nicht  erwähnte .Wfrtcr, 
als  ouish,  qmshon,;  quistron  u.  s.  w*  allein  dagegen^  ^misst 
man  bei  demselben  eine  bedeutende  Anzahl  KunsUusdi  utke«  und. 
nicht  wenige  Wörter,  deren  sich  die  neuesten  Schriftsteller  be- 
dient haben.  So.. sticht  man  z.  B.  vergebeng  nach  asphalt, 
asphaltum,  a&phaltic,  asphaltite,  asphodei,  asphurclates,,  asphy- 
xia,  asphyxy;  ferner  nach  chlorate,  chlorit,  so  wie  nach  allen 
mit  chlo  anlangenden  Wörtern.  Aber  auch  die  aufgestellten  Er- 
klärungen reichen  nicht  einmal  überall  aus.  So  findet  .man  unter 
delf  blos  bemerkt,  es  sei  so  viel  als  a  ditch,  a  quarry,  a.  miue, 
any  thing  dclved  or  dug;  unerklärt  bleibt  auf  die  Art  das  auch 
bei  Uni  wer  vorkommende  de  Iii  wäre,  Von  Webster  ist  dage- 
gen dieses  Worf  njeht  übergangen.  Unter  delf  heisst  es  bei 
ihm,  nachdem  er  gleichfalls  erst  obige  Bedeutungen  aufgestellt 
hat:  Earthen  wäre,  covered  with  enamel  or  white  glazing  in  imi- 
fation  of  China  wäre  or  porcelain,  made  at  Delft  in  Holland; 
properly,  Delft -wäre.  —  Aspect  wird  von  Uichardson  Er- 
klärt durch  any  thing  looked  at,  seeny  viewed;  the  appeararice, 
face  or  countenance;  the  point  of  view;  look;  the  directum  of 
the  >iew  or  look;  allein  der  Bedeutung  dieses  Wortes  in  der 
Astronomie,  ohne  deren  Kenntniss  selbst  in  Milton's  verlornem 
Paradiese  einige  Stellen  völlig  unverständlich  bleiben,  geschieht 
von  ihm  durchaus  keine  Erwähnung;  von  Webster  dagegen 
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finden  wir  sie  mit  Sachkenntnis«  auf  folgende  Art  anf geführt: 
Aftpect"\A  asironomy ,  the  Situation  of  one  planet  with  respect 
to  another.  The  aspects  are  sive;  sextile,  when  the  planets 
are  60°  distant;  quartile,  or  quadrate,  when  their  distance  is 
90°,  or  the  quarter  of  a  circle;  trine,  when  the  distance  Is 
320°;  öpposition,  when  the  distance  is  180°,  or  half  a  circle; 
or  conjurictiön,  when  they  are  in  the  sarae  degree.  —  Wie  weit 
belehrender  ist  das,  was  Webster  über  alderman  sagt,  als  das,: 
was  von-Richardaon  über  dieses  Wort  bemerkt  worden  ist.  Auch 
erklärt  dieser  nicht  jedes  Wort  für  sich  allein  und  besonders, 
sondern  familienweise  stellt  er  sie  zusammen ,  und  fögt  dann 
«eine  Bemerkungen  hinzu,  auf  folgende  Weise: 
Bote,  t.  \  Also  written  DoaL  Dut.  Doten,  dutten,  delirare, 
Dotage.  jdecipere,  Fr.  Doter,  radoter.  Of  unsettled  origin 
Dotant.  f  Some  have  said  —  from  Herodotus,  because  he 
Dotard.  F  teils  so  many  old  womcn's  stories.  Tooke  thinks 
Dotardly.  /  that  dotard  (one  who  dotes)  is  doder'd  (i.  e.  befwo- 
Doter.  1  ted)y  the  regulär  past  tense  of  Dyderian ,  dydrian% 
Dotingly.  1  to  dein  de.  The  verb  ,  to  dote,  may  have  been  for- 
Dotfsh.  |  med  from  this  past  part. ;  or  we  may  Owe  it  to  the 
Dotehead.  /  Germ.  Dotieren,  to  tremble,  to  totter.  To  dote,  is  — 
To  do  as  dotards  do;  to  be  weak  or  imbecile  in  mind  or 
understanding;  to  be  weakly  fond ,  childishly, unreasonabiy,  ex- 
cessivelyso: 

Und  nun  folgt  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl  von  Stellen 
aus  den  Schriftstellern  mehrerer  Zeitalter,  in  welchen  das  eine 
oder  das  andere  obiger  Wörter  vorkömmt.  Von  diesen  eine 
Uebersicht  zu  verschaffen,  scheint  auch  wirklich  der  einzige 
Zweck  dieses  Wörterbuches  zu  sein;  und  wer  hieraus  Nutzen 
glaubt  ziehen  zu  könneri'J  dem  wird  es  gewiss  höchst  willkom- 
men sein. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  Ref.  erlaubt,  eines  freilich 
schon  vor  einiger  Zeit  in  London  erschienenen,  aber  jetzt  erst  in'a 
Publikum  gekommenen  Prachtwerkes  zu  erwähnen.  Es  ist  dieses: 

The  Paradise  lost  of  Aiiltön  with  Illustratlons  by  John  Martin. 
London,  Charles  Tilt.  1833.  373  S.  gr.  4. 

Ein  prachtvolles  Werk,  das  sich  durch  sein  Aeusseres,  durch 
Papiei  ,  Bruck  und  vier  und  zwanzig  herrliche  Kupfertafeln  in 
hohem  Grade  auszeichnet.  Indess  muss  man  sich  durch  den 
Ausdruck  Illustrations,  an  das  lateinische  illustravit  denkend,  nicht 
verleiten  lassen,  hier  Anmerkungen  zu  erwarten:  diese  Illustra- 
tions sind  jene  Kupfer.  Es  war  jedoch  Ref.  überraschend ,  in 
diesem  Prachtwerke  einige  Druckfehler  zu  finden,  wie  z.  B.  blust 
st.  blast,,  rebound  st.  redound  u.  s.  w.,  indess  sind  sie  von  keinem 
grossen  Belang,  und  auf  die  Art  nicht  störend. 

Marburg,         ,  Wagner. 
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Handbu<fh'd&T" ätt  gemeinen  Staatskunde  von  J&u* 
\  ropa,  yr6ii  J}r.  lFH*drich  Wilhelm  Schubert  t  ord.  Prof.  der  4*o- 
•  •  ^tfchichte  unil  Staatsknnde  an  derUatversitit  zu  Königsberg;«  1.  M.» 

1.  Theü  1835;  K1I  n.  S?8  S.    2.  TEeH  1836;   XII  n.  682  & 
-   8.  Thcll  1836V  Xttltt.  495  S.  gr.  8.  ^ 

4  Ei1« t er  Artikel; 

 Obgleich  die  Aufgabe  dieses  ausgezeichneten  Werks  die 

Jahrbucher  für  Philologie  und  Pädagogik  nicht  unmittelbar  be- 
rührt, dürfte  eine  Anzeige  desselben  «v  dieser  Zeitschrift  dein 
noch  nicht  unpassend  erscheinen.  Denn  es  ist  längst  an  der  Zeit 
gewesen,  den  historischen  Wissenschaften  in  den  Schulen  de»  Ih- 
nen aus  staatlichen  Gründen  gebiihreridcn  Platz  anzuweisen ,  und 
mit  jenen  musste  die  Brdbeschreibung  in  ihrer  doppelten  Stellung 
zur  Geschichte  und  zur  Naturkunde  ebenfalls  eine  höhere  Be- 
rücksichtigung finden.  Letztere  ist  dieser  Wissenschaft  durch 
die  Arbeiten  Bitter* s'  in  ' Theil  geworden*  und  die  wesentlichen 
Ergebnisse  derselben 'haben  durch  die  Lehrbucher  von  ».  Roon 
und  Berghaus,  und  durch  die  chartographischen  Leistungen  de* 
Generallieutenants  von  Rühle  (R.  v.  L.)  und  des  Herrn  v.  Lieck- 
teilslern  auch  in  den  Schulen  Eingang  gefunden.  Die  historische 
Seite  der  Erdbeschreibung  abef,  welche  für  die  höheren  Unter* 
richtsanstalten  überhaupt  und  ihre  ober»  Ciaseen  insbesondere 
die  wichtigere  ist,  ,kann  ohne  statistische  Anknüpfungen  nicht 
bestehen  ,  und  um  in  ihnen  die  gehörige,  den  Geschichtsvortrag 
erläuternde  und  aufklärende  Auswahl  zu  treffen ,  ist  ein  tieferes 
Eingehen  in  das  geschichtliche  Werden  und  den  dermaligen  Zu- 
stand der  Hauptstaäten  von  Seiten  des  Lehrers  noth wendig,  der 
ohne  diese  Kenntnis«  in  seinen  Mittheilungen  ungewiss  und  un- 
praktisch werden  musste.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Wichtigkeit 
eines  Werkes,  wie  das  vorliegende  ist,  auch fiir  den  Unterricht 
in  gelehrten  Schulen  zur  Genüge.  Der  Verfasser  war  dazu  gleich 
Wenigen  befähigt,  da  et  nicht  nur  eine  ungemein  vollständige 
Bücher- und  Kartenkenntniss  besitzt  und  durch  eine  sehr  reiche 
Bibliothek  unterstutzt  wird,  sonder»  auch  seit  vielen  Jahren  in 
diesem  Fache  selbstständige  Studien  gemacht  hat  und  durch  re- 
gelmässig gehaltene  Vorlesungen  veranlasst  werden  musste,  sich 
v  stets  in  der  Kenntniss  der  neuesten  Bereicherungen  seiner  Wis- 
senschaft und  ihres  Materials  zu  erhalten.  Daher  ist  denn  Alles; 
was  Hassel  ,  Malchus,  Schnabel  u.  A  in  diesem  Felde  geleistet 
hatten';  an  Sachkunde,  Urtheil  und  Quellenreichthum  hier  weit 
übertfroffen. 

J  Im  ersten  Theile  des  ersten  Bandes  Ist  ausser  der  allgemei- 
nen Einleitung  die  Darstellung  Russlands  gegeben.  In  jener 
handelt  der  Verf.  zuerst  vbn  dem  Begriffe  der  Staatskunde,  der 
von  de»  meisten  älter»  Bearbeitern  der  Wissenschaft  theils  zu 
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weit  ,  theils  zu  enge  gefasst  wird,   indem,  die  einen  Vorzugs- 

weise  die  Staatskräfte,  die  andern  die  Staatsordnung  in's  Auge 
fassen ,  während  beides  gleichmäßig  b  ehand  cl  t  .  und  verbunden 
werden  muss,  so  dass  Ach enwall's  Erklärung,  die  älteste  unter 
allen,  Statistik  sei  der  litbegt  iß'  <ler  S(a{itsrnrrkirtri  digkriten 
eines  Landes  und  Volkes,  vcrhältnissmässig  gelungen  erscheint 
Der  Verf.  erklärt  dje  Staatskimde,als  die  Wissenschaft ,  wel- 
che von  der  gegenwärtigen  Gestaltung  der  Staaten  unter  den 
politisch  gebildeten  Völkern  des  Erdboden?  in  ihrem  gesamm- 
ten  innern  un4  äussern  Leben  und  in  ihrem  gegenseitigen 
Zusammenwirken  handelt.    lief,  mochte  diese  Erklärung  noch 
kürzer  fassen,   ohne  dabei  etwas  Wesentliches  zu  übergehen: 
Staatskunde  ist , die  Wissenschaft  *  ,  welche  .die  jetzige  Gestal- 
tung und  das  inner»  und  äussere  heben  civüisirter  Staufen 
für  sich  und  in  ihrem  Verhältnis  gegen  andere  darstellt.  . 
Hiemächst  handelt  der  Verf.  von  dem  Verhültniss  der  Staats- 
kunde HU  den   verwandten   Wissenschaften,    der  Politik  und 
Erdbeschreibung,  SQ  wie  zu  den    untergeordnete  reu  Hü  Iis  Wis- 
senschaften der; Geschichte*    Er  zeigt  hier,  ,  dass  die  Staats- 
kunde  jenen  keinesweges  unter-,  sondern  zugeordnet  ist  und  eben, 
wenig  als  eine  blosse  Hüifs Wissenschaft. der  beschichte  be- 
trachtet werden  kann,  ab  zum  Anhange  der  Erdbeschreibung 
dienen  oder  eine  blosse  Bcispielsaromlung  der  Po Utik  werden 
darf;  wie  sie  eines  Theils  von  Paspari,  Stein,  Hörscheimairo, 
wid  Balbi,  andern  theils  schon,  vor,.  4er  Zeit  ihrer  wissen^ 
schädlichen  Behandlung  von  Maccjriavelü  .und  neuerdings  von 
Haller  benutzt  worden  ist.    Hierauf  werden  die  Gegenstände 
der  Staatskunde  .erläutert;  nämlich  die  Grundmacht,  unter.  welJ 
che  Länderbestand ,;  Volkszahl,  Stamm-,  Sfandes-- und  Itclj- 
gionsverschiedenheit  gehören ;  die  A  ultur ,  theils  die  physische 
(Ackerbau  und  Viehzucht,  Seidenbau,  Bienenzucht,  Eorstzucht, 
Jagd,  Fischerei,  Bergbau),  theils  dje  technische  (Manufakturen, 
Fabriken,  Schilf  bau) ,  theils  der  Hundt  ■/,  eml  lieh  die  Geistes- 
hUdung  nebst  .den  dazu  gestifteten  und  dienenden  Anstalten; 
die  Staatsverfassung  (Grundgesetze,  ständische  und  .kirchliche 
Verhältnisse  *;  .die  Staatsverwaltung,   nach   den  Centralbehör- 
den,  der  Polizei-  und  Provinziah  erAvattung,  der  Rechtspflege, 
der  FjnanzvßrwaUung,  der  Kriegsverwaltung,  endlich  den  Ver- 
hältnissen zu  auswärtigen  Staaten.    Zunächst  geht,  ,oer  Verf. 
yort  einer  kurzen  Betrachtung  des  Nutzen*. der  Staatskunde  auf 
die  daraus  zu  entwickelnden  Methoden  ihrer  Behandlung  über, 
Worin  eine  Charakteristik  der  vorzüglichsten  Bearbeiter  der  zwei 
Hauptmethoden  verflochten  ist.    Die  historische  wird  hier  ans 
klaren  Gründe«  für  die  wissenschaftliche  Behandlung  über  die 
vergleichende  gesetzt,  die  letztere  aber  für  statistische  Vor^ 
träge   angemessen   erachtet.      Den    letzten  Tunkt  anlangend,' 
gesteht  Kef.  mit  dem  Verf.,  seinem  langjährigen  und  Imchge. 
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schätzten  Freunde  nicht ! übereinzustimmen ;  er  möchte  im  Ge- 
gent heil  .beide  vereinigt  und  an  den  Schiuss  der  historischen  Be- 
trachtung der  Hauptstaaten. eine  vergleichende  Zusammenstellung 
der  hauptsächlichsten  Ergebhisse  gestellt  sehen«  Bier  Mos  ver- 
gleichende Methode  ist*  aber  allerdings  etwas  entschieden  Halbes 
und  Ungenügendes,  denn  sie  lässt  sich  allemal  mir  auf  den  Zu- 
stand der  Gegenwart  anwenden ;  es  giebt  aber  unzählige  Verhält- 
nisse, welche  ohne  eine  historische  Verfolgung  des  Gegenstandes 
von  den  ersten  Anfängen  unserer  Kenntnis*-  an  stets  unklar  blei- 
ben müssen.  Wie  würde  man  z.  B.  ohne  diese  geschichtliche 
Knt  wick  elun  ä:  den  dermal  igen  zerrissenen  und  gelähmten  Zustand 
der  Pyrenäenhalbinsel  begreifen  können  !  t*,  Im  gÄ  . werden  die 
Quellen  der  Staatskunde  betrachtet,  Urkunden  und  Staatsverträge, 
Landesg eset  ^Sammlungen,  Staatsschriften  und  Ministerialb erichte, 
spccielle  Topographien ,  ofßcielle  Zeitschriften  und  Tageblätter, 
Bevölkerung8<-  und  Handelslisten.  Darin  schliessen  sich'  §  6  die 
HülfsmiUel  der  staatsknndc,  Bücher  und  Zeitschriften.  In  den 
7  bis  11  ist  eine  erschöpfend  vollständige  6' (-schichte  der 
Staatskunde  von  ihren  schwachen  Anfängen  im  Alterthum  und 
Mittelalter  herab  bis  auf  unsere  Zeiten  gegeben.  In  jenen  frü- 
heren Perioden  darf  man  natürlich  keine  systematische  Behand- 
long  der  Staatskunde  suchen,  obgleich  einzelne  Theile,  wie  die 
Staatsverfassungen ,  schon  von,:  Aristoteles,  Headklides  und 
Dicäarch  sehr  genau  untersucht  und  sorgfältig  dargestellt  worden 
shroV  Nasch  demselben  rein  politischen  Gesichtspunkte  verfuhz 
in  der  neuern  Zeit  der  Vcnetwucr  Sansovino  (löfil),  welcher 
in  seinem  Werk*  22  der  damaligen  Staaten  beschrieb,  worin  ihm 
Ludwi»  Gukciardini,  Johann  Botero,  Paul  Jovius  folgten.  Da-, 
hin  gehören  auch  die  von  Hanke  zuerst  benutzten  Relationen 
der  venetianischen  Staatsmänner  und  Gesandten ,  welche  einen 
überraschenden  Reichthum  ungeahnter  Aufschlüsse  über'  die 
Staatskräfte  und  die  Verwaltung  besonders  südeuropäischer  Staat« 
ten  gewähren.  Im  siebzehnten  Jahrhundert  ging  die  Bearbeitung 
statistischer  Fragen  vorzugsweise  id.  die  Hände  der  Niederländer 
und  'der  Deutschen  über ,  welche  'endlich  seit  Aehen  Wal l ,  Schiö-f 
zer  und  Büsching  sich  auch  dieses  . wissenschaftlichen  Feldes  mit 
der  entschiedensten  Ueberlcgeiiheit  in  universeller  Sprach-  und 
QuellenkenntniSs'Uiid  Fleiss  der  Behandlung  bemächtigt  nahen,  -rf 
Die  mm  folgenden  §§.12  bis  17  enthalten  die  speci eile  Einlei- 
tung zu  der  Staatskunde  von  Knropa,  indem  zuerst  von  den  V  er- 
hältnissen der  Räumlichkeit  und  Bevölkerung  Kuropas  zu  den 
and  ern  Er  dtkeilen  ,  dann  *on  den  Staaten  Europa*  nach  dem  Al- 
ter «hrer  Seihstständigkeit  ^  nach  ihrem  Rauge  (d;  Ji^  ihrer. Be- 
deutung als  Mächte  des  ersten  ^weiten,  dritten,  fierten  Ranges 
and  nach  den  Titeln  der  Regenten),  nach  ihren  finanziellen  Ver- 
sen,  endlich  nach  ihrer  Kriegsmacht  gesprochen  1 


chenden  Stäatskunde  und  dienen  als  willkommene  Vorfragen,  auf 
welche  bei  Erörterung  der  einzelnen  Eigentümlichkeiten  der 
SUaten  zurückgegangen  worden  nmss.:.  '.         -    '  .   ■  *y 

Der  Ueberrcst  des  ersten  Theües  unseres  Werkes  (von 
S;  123  -^Ä78)  enthält  die  Darstellung  des  russischen  Jieichs, 
welche  sehr  passend  der  der  übrigen  Staaten  voraus  geschickt  ist, 
weil Bussland  ein:  halb  morgeiriändischer  Staat  ist  und  sein  wird, 
so  lange  die  grosse  Masse  des  Volks  ihrem  alten  Charakter  treu 
bleibt;  weshalb  denn  Alles,  *as  seit  Peter  dem -Grossen  im 
Heer-  und  Flottenwesen,  in  Aneignung  europäischer  Kultur,  in 
£inführung>neuer  Verwaltnngslbirmen  geschehen  ist,  etwas  durch- 
aus Aeusserliches  "bleibt  und  neben  der  unveränderten  Bigen- 
thümlichkeft  der  Nation  hergeht ,  ohne  sie  wesentlich  zu  berüh- 
ren* Russland  steht  noch  im  Kindesalter  und  wird  aufhören 
Russland  zu  sein,  sobald  es  aus  demselben- heraustritt.  —  Nach 
der  Aufführung  der  vorzüglichsten  Karten  des  Reichs  wird  bei 
der  Darstellung  der  Grundmuckt  zuerst  auf  eine  sehr  lehrreiche 
Art  von  dem  Anwachse  des  gegenwärtigen  Landes  gesprochen ; 
das  Ergebniss  ist,  dass  Russland,  als  es  noch  Europa  ganz  fern 
stand,  durch  zufällige  Erwerbungen  meistens  wüster  Land- 
strecken, deren  Bedeutung  damals  nicht  vorherzusehen  war,  in 
der  neuern  Zeit  aber  durch  geschickte  Benutzung  der  Umstände, 
durch  die  ungeheuren  politischen  Fehler  Karls  XIL ,  durch  den 
völlig  aufgelösten  und  uneuropäischen  Zustand  Polens  und  durch 
den  Verfall  der  türkischen  Macht  zu  einer  Grösse  empor  stieg, 
die  furchtbar  sein  konnte,  wenn  sie  mehr  zusammengedrängt 
wäre.  Die  Bodenfläehe  betragt  803,1104  □  Meilen,  wovon  75,154 
auf  das  europäische  Russland,  und  darunter  22iJ3f  auf  das 
Czarthum  Polen ,  210,950  aber  auf  das  asiatische  Russland  kom- 
men ,  und  zwar  11 500  auf  das  Czarthum  Kasan  (der  Ton  liegt 
auf  der  zweiten  Sylbe),  13800  auf  das  Czarthum  Astrachan*  5040 
auf  die  kaukasischen  Länder,  208,(100  auf  das  Czarthum  Sibirien, 
30,000  auf  die  Kirgisensteppe,  11 10  auf  die  russisch»  asiatischen 
Inseln,  17,500  auf  die  amerikanischen  Besitzungen.  Da  die  Be- 
völkerung dieser  ungeheuren  Landermasse  nur  etwas  über  55 
Millionen^  beträgt,  so  kommen  nur  151  Einwohner  durchschnitt- 
lich auf  eine  Quadratmeile.  Diese  sind  aber  so  ungleich  ver- 
theilt, dass  in  den  Centraiprovinzen  Altrusslands  1500 — 2009 
(in  Kaluga)  auf  der  Quadratmeile  wohnen,  dagegen  in  Sibirien 
nur  S£,  in  der  Kirgisensteppe  nur  3  Jv  auf  den  Inseln  gar  nur  l^p 
Hierin  liegt  die  Gewissheit,  dass  Russland  niemals  einer  solchen 
Entwicklung  fähig  »ein  wird,  als  die  meisten. europäischen  Län- 
der, oder  :als  die  vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.,  .Denn 
der  grösste  Theil  der  asiatischen  und  ein  nicht  unbedeutender 
der  europäischen  Länder  ist,,  aus  klimatischen  Gründen  gar  nicht 
oder' nur  in  sehr  beschränktem  Maasse  anbaufähig.  Denn  so  wie 
der  arktische  Erdstrich  des  Ungeheuern  Reichs  fS.  135)  bk  zum 
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67.  Grade  Nordbreite  nirgends  Anbau  zulasst,  so  gewährt  selbst 

der  kalte  Erdstrich  (bis  51°  nördL  Br.)  zwar  in  dem-  europäi- 
sehen  einige,  Sm  asiatischen  theiis  aber  gar  keine2  Möglichkeit 
cur  Ernährung  einer5  bedeutenden  Volkszahl,  da  das- Getreide  im 
westlichen  Sibirien  über  55 10  hinaus  nicht  mehr  gedeiht*  .und 
auf  Kamtschatka  selbst  unter  51 0  noch  nicht.    Dem  gemässigten 
Erdstriche  ,  der  im  Ganzen  daS  Klima  Dänemarks  und  der  deut- 
schen Ostseeländer  hat,  jedoch  mit  strengeren  und  regelmässi- 
ger verlaufenden  Wintern ,  fallen  vom  europäischen  Russland  nur 
25,300,  Tom  asiatischen  96,000  □  Meilen  zu,  und  dem  warmen, 
der  wiederum  wegen  Wassermangels  und  salzigen  Bodens  nie- 
mals durchgängig  ergiebig  werden  kann,  vom  europäischen  Ruas- 
iand  9700,  vom  asiatischen  40,000  □  Meilen.    Diese  natürliche 
Beschaffenheit  Südrusslands  ist  Ton  dem  hochgeschätzten  Verf. 
hier  unerwähnt  geblieben,  ja  man  müsste  nach  dem,  was  von 
der  Entwickelung&fahigkeit  dieses  Landes  gesagt  wird,  die  Hin- 
dernisse seines  Gedeihens  wesentlich  nur  in  dem  Mangel  anThä- 
tigkeit  und  Gewerb fleiss  suchen.    In  der  That  aber  sind  nur  die 
Südküslen  der  Krimm ,  die  kaukasischen  Länder  und  die  Gegend 
am  Don  jenen  naturlichen  Hindernissen  nicht  unterworfen  und 
obne  die  Leichtigkeit  der  Stromverbindiing  mit  dem  Innern  würde 
selbst  Odessa  nie  erstanden  sein,  weil  es  in  einer  Wüste  liegt. 
Wenn  also  der  Akademiker  Herrmann  (S.  138)  über  ein  Drittel 
des  gesammten  Flächeninhaltes  auf  Unland  rechnet,  so  ist  diese 
Annahme  noch  viel  zu  günstig  und  dient  dazu  ,  den  Zustand  und 
die  Hülfequellen  Russlands  ins  Schöne  zu  malen,  was  überhaupt 
ohne  alle  Ausnahme  von  sämmt liehen  statistischen  Daten  über 
diess  Reich  gilt,  mögen  sie  von  der  Regierimg  oder  von  Privat- 
personen herrühren.  —    Die  Erhebungen  und  Senkungen  Russ- 
lands  v  welches  fast  ganz  dem  europäischen  und  asiatischen  Tief- 
lande  angehört,  sind  unbedeutend  gegen  die. Ländermasse,  dar 
die  Gebirge  des  Altai ,  dag  daurische  (sprich  da-urische)  Alpen- 
laud  und  der  Kaukasus  nur  die  Südgrenze  angehen  und  der  ein- 
zige durchstreichende  Gebirgsgrat,  der  Ural  sich  seitwärts  wenig 
verzweigt  und  keine  bedeutenden  Plateaus  bildet  oder:  Ausläufer 
hat.    Desto  •  bedeutender  sind  in  einem  so  flachen  Lande  die 
}}  asser  Verbindungen  durch  Flüsse,  Seen  und  Kanäle;    Bei  die- 
sen wollen  wir  gelegentlich  die  beiden  zufällig  irrigen  Schreiban- 
gen TTe/otschok  (statt  #'oJ-)  und  ÄscÄwiner  Kanal  (st  .WcÄr 
winer)  berichtigen.    Wie  jedoch  von  Petersburg  bis  Selengin  sk 
in  Ostsibirten  mir  mit  einer  kurzen  Unterbrechmig  hmter  Jakutsk 
(an  der  Lata)?  .Waaren:  zu  Wasser  sollen  versendet  werden,  .kön- 
nen, sieht  Üef.  nicht  ein,  da  eine  Verbindung  über  das  Eismeer 
und  die  estsibärischen  Flüsse  wegen  der  klimatischen  Hindernisse: 
unausführbar,  eine  andeM.aber.unmegUch  ist..  —  Die  Schätzung 
der  BevUkerungavethäUmsse  Mmn  nur  sehr  unsicher  sein.  Zu- 
nächst üegtiiuLjlie  Zählung  der  k;opfsteuerpnichtigen  Persouen 
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tum  Grunde,  welche  seit  172**  in:  .rorfMgjäbrigen,  neuerdings 
m  kürzernrZeitraiimen  Wiederholt  worden  M.  Sie  ergab  118$ 
12,838,529  Personen  männlichen )Ge$iihlechts, .  ohne,  die  eiukilr- 
ten  Stände*  (Adel;.  Geistlichkeit  Beaml^  Möiteir).  und  Völker; 
daraus  berechnete  i man  eine  Bevölkerung  von  27,400,000  See* 
len..  Inr  Jahre 1795  fand  man  15,737^95  Kopfsteuerp  nichtige, 
Nadt  der  Reknitirung  von  1803  (%^)  berechnete  män  J<8, 500,000 
männliche  Einwohner;  Herrmann  180(i  eine  Gessramtbevölke- 
rnn^  Ton  41,253,483 v  Wichmann  1811'  von  42,265,040,  dage- 
gen Wsewoloiski  i  812  schon  46  Millionen!  Die«  letzter  Revision 
von  182&'  ergab  59,542,467  Menschen;  dazu  mnsefiton  jetzt 
einige  Millionen*  Zuwachs  und  die  grosse  Menge  derer  fügen* 
wekhe  sich  der  Revision  entsieh en,  so  wie  auch  bei  den  nor 
roadischon  Völkern  nur  ungefähre  Angaben  angenommen  werden 
können.'  Ais  vergleichende  Kontrolle  für  die  Volkszählungen 
dienen  die  1722  angeordneten  ,  aber  erst  unter  Katharina  IL 
verbesserten  Kirchenlisten.  Aus  diesen  stellt -sich 'für  die  An- 
hänger der  griechischen  Kirche  1822  eine  Zahl  von/  36,959,712 
(nach  den  Geburten  1 : 24)  oder*  37,1*5,614  (nach  den«  GestoN 
benen ,  ! : 38) ,  und  da:  Jene  etwa  -  J  der  Gesammtbeyölkerung 
ausmachen,  ein  Total  von  etwa  49  Millionen  beraus.  Die  Zu« 
nähme  •der'«'  Berölkerung  durch  die  Fortpflanzung  betrug  für 
die  Jahre  1 796  — 1809  etwa  2  p.  c,  1825— 'dO 'aber  nur  \\ 
p.  c.  der-  GesammtzahL.  Alle  diese  «Zahlen  sind  indes*  sehr 
zweifelhaft v  weil  sämmtliche  Listen  absichtlich  .  oder  >  zufällig 
verfälscht  eingehen.  Daraus  erklärt  sich  auch  das  angeblich 
sehr  hohe  •  Lebensalter  vieler  Gestorbenen.  Die  Leibeigenen 
wissen  in  der  Regel  gar  nicht,;  wie  elt  sie  sind,  und  in  den 
Listen  der^Gutsherrschaften  werden  ganz  gewöhnlich  drei  oder 
vier  Personen  nach  einander  unter  demselben  Namen  aufgebt 
fährt.  ^—  Die  Vertheilung  der  Einwohner  in  Städten  «od  auf 
dem  Lande  ergiebt  durchschnittlich  nur  \  in  jenen  und  f  auf 
diesem.  '  Auch  kommen  .nur '41  Menschen  auf  ein  städtischen 
Grundstück,  .weil  diese  in  der  Regel  sehr  klein  sind  und  unter 
22  nur  ein  massives  gefunden  wird.  Russland  hat  1£40  Städte, 
darunter  Kiwi  im  europäischen  Theilej  und  ausserdem  1210 
Noboden  (grosse  Dörfer  oden  Vorstädte  von  einer  Hauptstrasse) 
und  Kreposts  (kleine  befestigte  Orte ),  darunter  823  in  Europa* 
Es  kommt  also  hiebt  schon  auf  6.»  (3  Meilen,'  wie  'iw1 übrigen 
Europas  sondern  erst  auf  197-fG  Meilen  eine.  Stadt.  Die  Zahl 
der' Äorfer  '  beträgt  2S$#%*j  -weven  f  ^  nimlich«  I6T4CIO8  auf 
Europa  gerechnet  werdenii'  Nur  J^/:&tädter.  haben  .mehr  als? 
50,009  Einwohner.,  Fe^ereburgt  i  (|83£  445,135) ,  Moskwa: 
(311,463),-  WarschattI  {l20,70|r'dÄgegen'  vor- i  «irr  Revolution 
lÖ6,724)f  Riga  (555,54l)^Ktsan  ;(53,344>< «  Unter  de«  Volke-» 
stammen  umfassl  den^iflütscAe^RusseB,,  Pater,  tfosaken, ;«oh 
bens  Reizen, ^Wlachenv  Bulgare»)  ^  MiÜroiie^  Köpfev  »der 
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Lemih'e  'iter  wo* imin  tt*'w«llner Wr ,  wte -«et 

Verf.  S.  !S5  selbst  anzuerkennen  scheint)  etwa  2  Millionen,  der 
iFihmsche dem  ekte  Meng«  insgemein  ffn»  Tataren  gehaltene 
Stämme  zwischen  Wol-a  Und  Ob  zugezählt  werden  müssen, 
f?950,090,"  de*  Deutsche  430,000 ;  der  TdrarfiJdA*  ftber  2  Mil!., 
«et  Kmkatfsche  T,40O,0O0V  der  Jüdische  550,0(10  Köpfe ,  der 
Mortgdtim  he  330,000,  der  Mandsthurische  40,000,  der  Äöwio^ 
je  (fische  70,000,  der  O  »(sibirische  gegen  50*000  und  eben  ao 
Vifel  d Meuten  und  Nor'damerikamschen  Stämme ;  also  ift 
äetrf  Verhältnisse  von  4/5;  i/28,  1/120,  1/18,  1/80,  i/iÖO; 

1/105,  1/800,  1/1100  zur  Gesammlbevnlkeruhg.  Im  §7  werden 
dffe  allgemeinen  Ständevethäilmsse  beleuchtet;'  Obenan  steht 
der  'Adelstand,  den  Peter  der  Grosse  zwar  staatsrechtlich  vet* 
nichten  und  dnreh  die  14  Dienst- Rangklassen  ersetzen  wollte, 
«er  aber  durch  eine  **desp<*isdhe  Verordnung  nicht  füglich  auf- 
gehoben werden  konnte  und  1702  seine  gegenwärtige  Verfassung 
erhielt.  'Allerdings  ertheilt  der  Adel  keinen  Rang,  sondern  die; 
Dienstklasse,  gleichwohl  wird 'gesellschaftlich  der  Fürst  und  Graf 
ftnirter'welt  über  dem  Hofrathe  stehen ,  welcher  den  Oberstlieu- 
tenantsrahg  besitzt: Die'  seetis  Arten  des  Adels,  welche  der 
Verf.  S.  171  aufrührt,  Sind  dem  Ref.  jedoch  nicht  deutlich  ge- 
worden.' 6ie  heissen:  1)  wirklicher  Adel,  mit  diesem  Vorzuge 
durch  Diplome  begabt  oder  in  hundertjährigem  Besitze.  2) 
Kriegsadel,  oder  die  Oberoffieiere  nicht  ad  lieh  er  Herkunft  sammt 
ihren  Kindern.  3)  Die  Familien  der  ersten  8"Rangklassen ,  weU 
che  den  Erbadel  gewähren.  4}  Fremder  Geschtechtsadel.  5)  Dio 
seit' Peter  dem  Grossen  mit  höhern  Adelstitelny  fürstlichen,  gräf- 
lichen, freiherrlichen,  begabten  Geschlechter.  «)  Alter  Adolj 
der  hundertjährige  oder  noch  frühere  Heu  eise  von  seinen  Vor- 
rechten beibringen  kann,  dessen  erster  Ursprung  aber  mit  Dun* 
kelheit  bedeckt  ist,  Uns  scheint  die  erste  mit  der  fünften  Klasse 
ganz  zusammenzufallen,  die  Kinder  aus  der  zweiten  Klasse  un- 
zweifelhaft der  ersten  anzugehören  und  die  ganze  zweite  Klasse 
in  der  dritten- enthalten  zu  sein.  —  Ber>  ehemalige  polnischer 
niedere  Adel  (szlaCWa)  ist-  Wegen  seiner  eifrigen  Thciltiahmfe  an 
der  letzten  Revolution,  mit  "Ausnahme  der  Familien,  welche 
grössere  (jiüt er  besitzen  .  oder  anerkannte  Adelsdiplome  aufzu- 
weisen haben  ,  gänzlich  aufgehoben.  ftDer  Burgcr*tattö* 'zerfällt? 
in*  die-  Gildebürger  (drei  -  Klassen ,  deren  erste  Ü  em  I A  del  gewis- 
sermanssell  gleich  geatzt  ist ,  wie  aneh  d I e  Kamü iehhäu pter  den 
ersteh  Klasse  ersteif  Gifde^  h  of f ä  h  i g  sind),  'die  Zunftbürger  und: 
dfe  Beisassen.  Hier  #eigt  istich  der  morgenländische,  nomadisch-' 
mstütale  Charakter  de«  Volks  recht  deutliehV  Zum  Handelt 
und  Gewerbebetriebe'  leohnt«?  es  nnr-ÄUrcli "  Rang*>rrechte  und) 
ailsyeye  AWstteichnungen  bewo-gen  werden;.  '  Daher  pflegt derrcM 
ehe  Kaufmann  sich  aneh!.ifi ' der  Regel  vodr  Hände?  Enrückzimehcn,' 
erbl ich e  Firmen  kommet  fest  gar  nicht  <  ror  und 'ein  sehr  be den- 
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ren.  Zum  Bauernttande  gehören  die  Freibauern,  Kronbauern 
und  die  Leibeigenen  der  Privaten.  Die  erst  er  en  sind  als  Stand 
erat  seit  181)3  vorhanden.  Dje  gesetzliche  Stellung  der  letztem 
in  der  Gesellschaft  ist  durchaus  nicht  ungünstig,  aber  leider 
bangt  sie  in  der  Wirklichkeit  lediglich  von  der  Persönlichkeil  der 
Gutsherr  sc  halt  ab ,  wie  diess  bei  einem  8.  g.  patriarchalischen 
Verbaltnisse  der  Herren  und  der  Bauern,  über  dessen  Abschaffung 
die  Freunde  des  „naturwüchsigen"  Gesellschaftszustandes,  so 
sehr  jammern,  auch  nicht  anders  sein  kann.  Der  Adelstand  wird 
auf  etwa  220,000  Familien  und  000,000  Köpfe,  der  Bürgerstand 
auf  4,500,000  Köpfe  (l/l2  des  Ganzen,  der  Bauernstand  auf 
mehr  als  37  Millionen  angegeben,  wovon  wenigstens  §  Privat- 
besitzthum sind.  Wir  gehen  über  die  Darstellung  der  kirchli- 
chen Verhältnisse  in  §  D  hinweg  und  wenden  uns  zum  zweiten 
Abschnitte ,  welcher  von  der  Kultur  und  zwar  zuerst  von  der 
physischen ,  dann  von  der  geistigen  Kultur  und  ihren  Ergebnis- 
sen handelt ;  der  Acker  bau  steht  in  Russland  durchaus  noch  auf 
der  niedrigsten  Stufe ,  wie  das  bei  den  ungeheuren  Gütern,  dem 
geringen  Werthe  des  Bodens,  dem  unbedeutenden  Viehstande 
und  den  dalier  schwachen  Düngemitteln  nicht  anders  sein  kann« 
Doch  kann  Ref.  nicht  zugeben,  was  S.  211  gesagt  wird,  das»  der 
Ackerbau  der  Ostseeprovinzen  am  weitesten  vorgeschritten  sei. 
Die  geringe  Bevölkerung  Lieflands  (687  auf  einer  □  Meile),  Esth- 
land«  (7414) ,  Kurlands  (753)  gegen  die  zwei  -  bis  dreifach  höhere 
einiger  Theile  der  Central provinzen  widerlegt  diess,  wie  es 
scheint,  hinlänglich,  da  in  diesen  die  städtischen  Gewerbe  und 
der  Handel  offenbar  einen  noch  geringeren  Theil  des  Volkes  be- 
schäftigen als  an  der  Ostseeküste.  Die  Summe  des  Körnerertra- 
ges soll  in  den  Jahren  181«— 1820  jährlich  46,801,562  Berliner 
Wispel  betragen  haben.  Die  Viehzucht  gewährt  für  den.  Aus- 
fuhrhandel einen  Werth  von  10—15  Millionen  Thlr.  jährlich. 
Die  Ausfuhr  an  Bauholz  beläuft  sich  auf  2  bis  %  Millionen,  doch 
•ind  die  Wälder  bis  zu  einer  bedeutenden  Entfernung  von  den 
schiffbaren  Strömen  dergestalt  verwüstet,  dass  die  Forsten  Wol- 
hyniens  für  Masten  und  anderes  grosses  .Schiffsholz  schon  1826 
geschlossen  wurden  und  ganze  Distrikte  Lieflands  in  Wintern, 
die  den  Transport  aus  den  Brüchen  unmöglich  machen,  den 
empfindlichsten  Holzmangel  leiden.  .  Die  Jagd  ist  wegen  des  in 
Pelzwerk  entrichteten  Tributs  vieler  nomadischer  Völker  wichtig 
und  ihr  Erlrag  nicht  geringer,  als  der  der  Waldungen.  Für  den 
Verkehr  des  Innern  Ist  4ie  Fischerei,  besonders  die  auf  der 
Wolga*  viel  bedeutender,  und  ihr  Ertrag  für  den  Ausfuhrhandel 

2,200,000  Thlr.)  vielleicht  nicht  der.  zehnte  Theil  des  Ganzen, 
sr  Gesamratertrag  der  «ergwerke  wird  auf  42  »ttUioneu/bereelK 
«et;  das  JHsen  (mit  UMÜ.)  steht  unten  jener  Art  der;  ftoonkte, 
an.   Die  Platuigewinituiur  fällt*  iast  ean*  ( bis  auf  1  /2a}  der 
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gewisse  Pragprecente  auf  der  kaiserlichen 
sen.  Ueberhaupt  ist  der  gesammte  Bergbau 
teil,  seitdem  er  durch  Katharina  IL  (1782)  gegen  eine  Abgab« 
Ton  15  p.  GL  den  Privatgrund besitz ern  frei  gegeben  worden  ist, 
mit  alleiniger  Ausnahme  der  Kolywanschen  Bergwerke,  die  als 
Chatou  11  guter  des  Kaisers  verwaltet  werden.  —  '  Das  gesammte 
Fabrikwesen  verdankt  Peter  1.  sein  Entstehen;  seine  grössere 
Blüthe  aber  theils  der  Kaiserin  Katharina,  welche  die  Gründung 
kleinerer  Anlagen  durch  Beschrankung  des  Monopols  der  älteren 
grossen  beförderte,  theils  der : Verordnung  des  Kaisers  Alexander 
vom  Jahre  1819,  durch  welche  das  Hecht  Fabriken  anzulegen 
auch  auf  die  «driste  Gilde  und  die  Freibauern  ausgedehnt  würde, 
theils  endlieh  ,  und  hauptsächlich  dem  Pn>hibiavsysten»Väii«eh 
welchem  eine  Menge  Fabrikate  theils  gar  nicht,  theils  gegen 
rerbotglciche  Zölle,  theils  nur  über  Petersburg  und  Odessa  an- 
gelassen werden.  So  werden,  wie  bei  allen  Prohibitionen  der 
Art,  die  Fabrikanten  auf  Kosten  der  Konsumenten  bereichert, 
und  die.  letztern  geaöthigt,  sich  Das  150  Meilen  weit „  grossen-, 
theils  .auf  der  Axe,  kommen  an  lassen,  was  sie  .von/ Preusseh 
und  O estreich  durch  einen  fünffach  kursern  Transport  ziehen 
könnten.  Der  hochverehrte  Verf.  macht  diese- Bemerkung  aller- 
dings nicht,  da  es  nur  seine  Absicht  sein  konnte,  Thatsachen 
anzugeben.  Wie  höchst  unzureichend  die  Fabrikation  für  Russ- 
lands Bedürfnis«  noch  immer  ist,  geht  theils  daraus  hervor,  dass 
für  WoUenwaaren  noch  immer  gegen  2  Millionen,  für  Baumwollen- 
waaren  H ,  für  Seidcuwaaren  gegen  3  Millionen  in  daa  Ausland 
gehen,  theils  daraus,  dass  die  Ausfuhr. des  bedeutendsten  aller 
russischen  Handelsplätze,  St.  Petersburgs,  die  Einfuhr  nur  we- 
nig übersteigt  —  und  Beides  wohlgemerkt 
Zollregistern, -..welche  den  ungeheuren  Betrag 
Waaren  nicht  enthalten,  in  ihren. Angaben  höchst 
sind  und  bei  der  bekannten  Bestechlichkeit  aller  Beamten 
Gerathewohl  ausgefüllt  werden.  Wahren  Vortheil  bringen  dem 
Lande  dagegen  die  Lcder-,  Seife-,  Talg-  und  Wachsfabriken, 
weil  sie  bei  reichlichem  Urstoffe  das  In-  und  Ausland  wohlfeiler 
versorgen  können ,  als  irgend  ein  anderer  Staat.  —  Der  Handel 
nach  dem  Auslände,  wesentlich  eine  Schöpfung  Peters  des  Gros- 
sen, wurde  früher  uiiverhältnissmässig  auf  Kosten  des  innern 
Verkehrs  begünstigt ;  durch  Handelsverträge  unter  Katharina  IL, 
durch  die  Gewinnung  der  Küste  von  Nord westamerika  unter  Paul  I., 
durch  die  Stiftung  der  Reichs b an k  unter  Alexander  L,  mehrere 
Aktiengesellschaften ,  Handels  -  und  SchhTfahrtsschulen  Ja  den 
bedeutendsten  Städten  hat  er  ausserordentlich  sug< 
innere  Verkehr  genoss  einer  kräftigen  Beförderung  dur«h  die 
weiter  gedeihenden  Wasserverbindungen.  Die" 
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betragt  durclwchfilttllch  ein  Drittel  der  Gessnmteürfuhr.  Diese 
betrug  i wischen  1824  —  SS  etwa  60,181,816  Thaler,  die  Ger 
sammtausfuhr  71,155,810  Thaler;  dam  die  Mehreinftihr  edler 
Metalle  mit  mehr  als  8  Millionen  gerechnet,  gäbe  eine  für  Russ- 
land  überaui  rortheilhafte  Handelsbilanz.  Diese  schwindet  aber 
sehr,  wenn  man  die  Triiglichkeit  der  Ana*  und  Einfuhrangaben 
tat  einem  Staate  wie  Russland  berücksichtigt  und  hinzurechnet, 
dasa  in  der  Mehreinfuhr  edler  Metalle  auch  die  im  Aualande  ge- 
machten Anleihen  und  die  türkisch  *  persischen  Kriegsentschädi- 
gungen mit  inbegriffen  sind;  und  §o  erklärt  sichs ,  wie  Russland 
trotz  seiner  scheinbaren  Bilanz  ein  so  geldarmes  Land  bleibt 


1814  und  182»  jährlich^, 
188S  aber  4557.  Fast  in  demselben  Maasse 
Zahl  der  eingegangenen  Seeschiffe.  Von  beiden  sind  1/3 
englische,  l/t  russische,  1/14  schwedische,  eben  so  viel  hol- 
ländische, 1/15  (so  soll  es  heissen;  S.  9311  steht  durch  einen 
Setzfehler  1/51)  preussische ,  eben  so  viel  dänische  und  italieni- 
sche,  1/20  östreichische,  eben  so  viel  meklenburgische  und  han- 
seatische, eben  so  viel  türkische,  1/50  französische,  1/100  ame- 
rikanische. Die  Kustenfahrt  beschäftigt  ausserdem  etwa  SoOft 
Fahrzeuge.  Von  den  europäischen  Staaten  schienen  Frankreich 
und  die  Hansestädte  im  Vortheile  der  Bilanz  gegen  Russland  zu 
atehen ,  alle  übrigen  im  Nachtheile.  Dieser  schwindet  aber  bei 
Preussen  z.  B.  eben  so  wie  der  Vortheil  der  Hansestädte  hinweg, 
wenn  man  bedenkt,  dass  Preussen  den  grössern  Th«ü  der  Ein- 
fall     eder  ^  produkte  einführen ,    j™6*^  C 

Schweden  atehen  in 
Isnd  gleich.  Von  den  aussereuropäischen 
Nordamerikaner  in  einem  bedeutenden  Vortheile,  wie  f>  zu  2.  — 
Russlands  Zölle  sind  Überaua  drückend,  da  sie  im  Durchschnitt 
mehr  als  ein  Drittel  des  Werthes  der  eingeführten  Waaren  in 
Anspruch  nehmen  und  beinahe  ein  Fünftel  des  gesammten  Han- 
dels, während  im  übrigen  Europa  das  Verhältnis«  zwischen  1/8  und 
1/11  steht.  Und  doch  betrugen  sie  zwischen  1824  und  1833  nur 
20,1111 ,206  Thaler  jährlich  und  mussten  ihrer  Hohe  wegen  den 
Schleichhandel  befördern,  der  mit  Ausnahme  einer  kurzen  Ab* 
nähme  in  den  Jahren  1824  und  1825  muthmaasslich  immer  im 
Steigen  geblieben  Ist.  Die  Haupteinfuhren  sind  Kolonialwaarco, 
unter  welchen  der  Zucker  gegen  1801/5  auf  das  Sechzigfache  ge- 
stiegen ist;  eben  ao  wuchs  die  Einfuhr  roher  und  gesponnener 
bis  auf  das  Funfaehnfache,  die  Färbestoffe  auf  das 


he  (dabei  an 
rapierrubel, 


also  etwa  2}  Millionen  Thaler,  trotz  des  ungeheuren  Zoüs).  Die 

Weineinfuhr  hielt  sich  ziemlich  rezelmässir  auf  11 
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auf  4i  Millionen,  die  des  Tabaks  auf  2,750,000  Rubel.  In 
Ausfuhr  nehmen  Flachs,  Hanf,' Lein*  und  Haiifcaarnen , 
wand  und  Segeltuch  und  8eilerwaaren  ein  Drittel  des  Betrages, 
80  Millionen  =  24,  600,000  'Phlr.  frir  sich,  Talg  über  ein  Sechs- 
tel, nämlich  etwa  12$  Millionen,  und  fast  eben  so  viel  Getreide 
und  Mehl,  die  aber  durch  den  zweijährigen  Misswachs  1833  und 
34  nicht  mir  als  Ausfuhrartikel  wegfielen ,  sondern  selbst  zollfrei 
eingeführt  der  Hungersnoth  nicht  ganz  steuern  konnten.  Die 
Kupferausfuhr  erreicht  jetzt  das  ^eunzigfache  des  Betrages  von 
1801/5,  die  Eisenausfuhr  ist  stehend  geblieben ,  beide  zusammen 
erreichen  etwa  drei  Millionen  Thaler.  Unter  den  Sceliandels- 
städten  steht  Petersburg  mit  jetzt  durchschnittlich  12N»  ein- 
und  auslaufenden  Schiffen ,  einer  Einfuhr  von  40  und  einer  Aus- 
fuhr von  33  Millionen  oben  an;  ihm  folgt  Biga  mit  1000 Schiffen 
(1832  dagegen  1522),  einer  Einfuhr  von  bald  5  und  einer  Ausfuhr 
von  etwas  mehr  als  11  Millionen;  Linau,  Fernau,  Keval,  Win- 
dau und  Narwa  erreichen  zusammen  Riga  nur  bis  zur  Hälfte. 
Archangel  zahlt  250  ein  -  und  analaufende  Schilfe,  aber  der  Werth 
des  Umsatzes  ist  von  »  bis  auf  3,500,000  Kübel  (1  MU1.  Thlr.) 
gefallen.  Odessa  hat  dagegen  zwischen  COO  und  000  ein-  und 
auslaufende  Seeschiffe ,  über  1200  Küstenfahrzeuge  und  einen 
Umsatz  von  27  Millionen  Kübel  aufzuweisen,  auch  übersteigt  die 
Ausfuhr  die  Einfuhr  hier  um  mehr  als  das  Doppelte«  Im  iiinern 
Verkehr  steht  am  höchsten  die  Messe  zu  Nischnji  Nowgorod 
(ehemals  in  Makariew),  wo  der  Umsatz  1832  fast  38  Millionen 
Thaler  betrug,  worunter  mehr  als  ~  für  russische  Fabrikate  und 
Waaren.  FlussschiftTahrt  befördert  nach  Petersburg  für  fast  45 
Millionen  Thaler  Waaren,  nach  Moskau  etwa  5,  nach  Riga  eine 
fast  gleiche  Summe,  nach  Archangel  und  Narwa  zusammen  etwas 
mehr  als  die  Hälfte.  Ueherhaupt  schiffen  auf  Husslands  Binnen- 
gewässern über  30,000  Fahrzeuge,  welche  für  00  Millionen  Tha- 
ler W aaren  führen. 

Im  zwölften  §  gelangt  der  Verf.  zu  der  Darstellung  der 
geistigen  Kultur  Rnsslands.  Das  erste  gedruckte  Buch  erschien 
J5t»4;  doch  vergingen  von  da  ab  bis  auf  Peter  I.  noch  anderthalb 
Jahrhunderte  ohne  einen  Versuch,  Russland  geistig  weiter  zu 
fördern.  Peter  I.  schickte  junge  Rossen  auf  fremde  Universitä- 
ten ,  die  von  ihm  entworfene  Akademie  der  Wissenschaften  kam 
jedoch  erst  1126  zur  Ausführung  und  ist  nebst  der  durch  Katha- 
rina II.  gestifteten  Akademie  zur  Beförderung  der  russischen 
Sprache  und  Literatur  das  Einzige  gewesen,  was  einen  Fort- 
schritt zur  europäischen  Bildung  auch  dem  Auslande  darlegte, 
obgleich  die  letztere  Akademie  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  her- 
ab, wo  eine  allgemeine  Weltliteratur  sich  vorbereitet,  durch 
Beförderung  eines  falschen  französirenden  Geschmackes 
geschadet  als  genutzt  haben  mag.     Die  Universität 
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(1755)  gedieh  eben  so  wenig  als  die  drei  (!)  Gymnasien  zn 
kau  und  Petersburg.  Der  Kaiser  Alexander  widmete  dagegen 
der  Volksbildung  besonders  in  seinen  ersten  6  Regierungsjahren 
den  grössten  Eifer,  stiftete  die  Universitäten  zu  Dorpat,  Charkow 
und  Kasan  ,.  von  denen  jedoch  nur  die  erste  gedeihen  wollte, 
spater  die  zu  St.  Petersburg ,  erneuerte  die  von  Moskau  und 
Wilna,  und  gründete  151  geistliche  Seminarien,  76  Gymnasien 
und  418  Kreis-  oder  höhere  Stadtschulen.  Der  Elementarun- 
terricht blieb  dagegen  sehr  zurück,  und  noch  mehr  ist  es  zu 
bedauern,  dass  in  den  letzten  Regierungsjahren  der  Kaiser  theiis 
aus  Apathie,  theiis  aus  Einschüchterung  viele  der  gethatien 
Schritte  zurückthat  Höchst  fehlerhaft,  aber  durch  die  Bildungs- 
Verhältnisse  Russlands  allerdings  unvermeidlich,  war  die  Ober- 
aufsicht der  Universitäten  über  die  Gymnasien  und  dieser  über 
die  niedern  Schulen,  welche  eine  rein  äusseriiehe  ist,  da  alle 
Jahre  ein  anderer  Revident  an  die  Gymnasien  abgeordnet  wird, 
einmal  ein  Mediziner,  dann  ein  Jurist  n.  s.  f.,  und  die  Gymna- 
sialdirectoren,  mit  einer  unerträglichen  Menge  kleinlicher  Inspc- 
ctions-  und  Kassengeschäfte  überladen,  nicht  im  Stande  sind  auf 
den  Gang  ihrer  eigenen  Anstalt  gehörig  einzuwirken,  auch  oft 
nicht  einmal  Unterricht  geben.  Nicolaus  der  I.  gründete  ein 
Professoreninstitut  (!),  um  die  Docenten  nicht  mehr,  wie  sonst 
gewöhnlich,  aus  dem  Auslande  ziehen  zu  dürf  en,  und  an  Stelle  der 
nach  der  polnischen  Revolution  aufgehobenen  Universitäten  War- 
schau und  Wilna  eine  in  Altrussland  zu  Kiew,  die  aber  wenig  be- 
sucht wird.  6t  Petersburg  zählte  1833  nur  206  Studenten  (»4 
Lehrer!),  Moskau  710  (78  Lehrer),  Charkow  360  (52  Lehrer), 
Kasan  209  (83  Lelirer),  Dorpat  Ö30  (61  Lehrer).  Die  Zahl  der 
Schüler  in  den  untergeordneten  Gymnasien  und  Schulen  ist  bei- 
spiellos gering;  im  Petersbnrgschen  Bezirk  8117,  im  Moskau- 
sehen  13,460.  im  Charko wachen  10,267,  im  Kasanschen  777«, 
im  Dorpater  7165,  im  Kiewgeben  4325,  im  Witepskischen ,  der 
keine  Universität  besitzt,  8776,  im  Odessaischen,  der  ebenfalls, 
gleich  den  folgenden,  ohne  Universität  ist ,  3115,  im  kaukasi- 
schen 700,  im  sibirischen  2315.  Dies»  macht  im  vorteilhafte- 
sten Falle  einen  Schüler  auf  eine  Einwohnerzahl  von  245  (im 
Dorpatschen  Bezirk),  im  nachtheiligsten  aber  erst  einen  auf  1558 
Einwohner  (im  kaukasischen  Bezirk).  In  Polen  war  vor  1831  das 
Verhältnis«  etwa  5^  Mal  günstiger ;  wie  es  jetzt  in  dem  unglück- 
lichen Lande  aussehen  mag,  ist  nicht  bekannt  geworden.  Bei 
den  höhern  Bildungsanstalten  und  in  den  Residenzen  sind  ansehn- 
liche Sammlungen  vorhanden  zur  Beförderung  wissenschaftlicher 
Arbeiten;  unter  ihnen  steht  die  kaiserliche  Bibliothek  in  Peters- 
burg oben  an,  welche  1834  an  272,000  Bände  und  14658  Hand- 
schriften zahlte.  Die  ehemalige  Warschauer  Bibliothek  stand  da- 
mals in  400  Kisten  noch  grossentheils  unausgepackt,  Hoffent- 
lich wird  man  wenigstens  die  Bücher  nicht  beschnitten  haben,  um 
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sie  211  verpacken  ^  wie  einst  mit  der  Bibliotlick.  des  letztes  Königs 
von  Polen  geschah.  Daneben  besteht  die  Bibliothek  der  Akade- 
mie, die  des  Rumjänzonschen  Museums ,  die  der  Universität,  mit 
resp.  101,000  ,  32,000  nnd  21,000  Bänden,  das  Antiquitätenka- 
binet,  die  Münzsammlung,  an  morgenländischen  Münzen  die 
erste  in  Europa.  Nächst  diesen  Sammlungen  sind  die  der  Uni- 
versitäten Dorpat  die  besten  und  gewähltesten.  Indessen  ist 
das  ganze  Wesen  noch  zu  neu ,  um  erhebliche  Früchte  zu  tragen, 
daher  denn  das  allgemeine  Ergebniss  des  §  13  (die  geistige 
Kultvr  in  ihren  statistisch  bemerkenswertheren  Ergebnissen 
für  den  Staat  überschrieben)  dahin  ausfallen  muss,  dass  die 
Wissenschaften  und  Künste  den  Russen  noch  verhältnissmässig 
wenig  zu  verdanken  haben.  Und  wahrscheinlich  wird  diess  nie 
erheblieh  anders  sein.  Der  Russe  ist  anstelliger  und  gewandter 
Natur  und  zum  Gewerbsmanne,  zum  Mechaniker  und  Maschi- 
nenbauer sehr  geeignet ;  allein  für  höhere  geistige  Thätigkeit  hat 
er  keinen  Sinn.  —  Im  dritten  Abschnitte  (S.  279  fgg*)  wird  von 
der  Verfassung  des  russischen  Staates  gehandelt  nnd  zwar  zuerst 
von  den  ReRhsgrundgesetzen,  welche  eigentlich  nur  dem  Namen 
nach  vorhanden  sind ,  weil  jedes  willkürlich  abgeändert  und  nm- 
gestossen  werden  kann;  dann  von  der  Staatsforni,  den  Rechten  (?) 
der  höchsten  Staatsgewalt  und  des  regierenden  Hauses,  woran 
sich  die  Betrachtung  der  Titel ,  des  Hofstaates  und  der  Orden 
schliefst ;  hierauf  von  den  Rechten  der  Stande.  Dergleichen 
hat  nun  der  Bauernstand  (auch  der  freie)  gar  nicht ,  die  des 
Bürgerstandes  beschranken  sich  auf  die  Verwaltung  der  Commu- 
nalangelegenhciteii,  soweit  die  unbegrenzte  Willkür  der  Regie- 
rungs  -  und  Polizeibeamten  eine  solche  möglich  macht,  die  des 
Adels  auf  die  Befugniss  Vorstellungen  einzureichen  und  gewisse 
Wahlen  vorzunehmen,  ohne  dass  die  Erwählten  etwas  ander» als 
äussere  Ehrenrechte  auszuüben  hätten.  Hierauf  wird  das  Vor- 
hältniss  der  Kirche  zum  Staate  dargestellt.  Im  vierten  Ab- 
schnitte (S.  306  fgg.)  wird  die  Verwaltung  des  Staates  auseinan- 
dergesetzt, welche  von  Peter  L  durch  die  Stiftung  des  Senats 
(Uli)  erst  einigermassen  der  launischen  Willkür  der  Regen- 
ten entzogen,  und  von  Katharina  II.  für  die  Provinzen  geregelt 
wurde.  Unter  Alexander  L  wurden  die  in  Europa  allgemein  ge- 
wöhnlichen Fachrainisterien  und  1810  der  Reichsrath  als  Be- 
hörde zur  Berathung  der  Gesetze  gestiftet,  der  Senat  wesent- 
lich auf  die  höchste  Rechtsinstanz  beschränkt  und  das  Kabinet 
hörte  auf  eine  Centraibehörde  zu  sein,  indem  «er  Kaiser  mit' 
den  einzelnen  Ministern  unmittelbar  verhandelte.  Der  Ministe- 
rien sind  jetzt  8  (der  auswärtigen  Angelegenste«,  des  Krie- 
ges, der  Marine,  des  Innern,  des  kaiserlichen  Hauses,  der  Ju^ 
stiz,  der  Nationalaufklärung,  der  Finanzen).  Ausserdem  beste- 
hend unabhängige  Gcneraldirectionen,  und  die  dirigirende  Synode 
für  griechisch  kirchliche  Angelegenlieiten.    lüa-u&dut  ist  die 
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Proviniverwallung,  die  Rechtspflege  und  die  Finanzverwal  (unj 
abgehandelt.  Die  feistere  liegt  sehr  im  Dunkel  rückaiehtllch  der 
Kinnahmen  und  Ausgaben,  gewahrt  aber  einen  vollständigem 
Aufschluß  über  die  Staatsschuld.  Nach  den  bekannt  gewordenen 
Angaben  beläuft  aich  die  Einnahme  auf  etwa  122  Millionen  Tha- 
ier  und  die  Ausgabe  ist  ungefähr  gleich.  Die  Staatsschuld  ist 
theils  verzinslich  (2?iM4Mtt)ti  Thaler),  theils  unverzinslich  (die 
Ton  Katharina  II.  erfundenen  Bankassignationen  oder  Papierrubel, 
183,^07,690  Thlr.);  wozu  noch  die  polnische  Schuld  mit 
33,333,3:14  Thlr.  kommt  Der  §  22  enthält  die  Darstellung  der 
gesammten  Kriegs  Verwaltung,  §  2$  und  24  die  wichtigsten  Daten 
über  auswärtige  Verhältnisse  und  Verträge  mit  andern  Staaten. 

Die  Natur  des  Gegenstandes  und  der  Quellen  bringt  es  mit 
sich,  dasa  die  beiden  folgenden  Theile  des  angezeigten  Werkes 
verhältnissmÄssig  noch  reichhaltiger  und  jedenfalls  viel  anziehen- 
der  sind.  Der  zweite  enthält  England  und  Frankreich,  der  dritte 
die  Pyrenä'enhalbinsci.  Doch  wird  auch  unsere  Anzeige  des  er- 
sten Theiles  hinreichen,  um  die  ausserordentliche  Wichtigkeit  des 
schätzbaren  Werkes  für  jeden  Gebildeten  und  insbesondere  für 
den  wissenschaftlich  strebenden  Lehrer  darzulegen;  und  insofern 
glaubt  der  Kef.  eine  Pflicht  gegen  das  gesammte  pädagogische 
Publikum  erfüllt  zu  haben. 

Eisleben.  Ellendt. 


Todesfälle. 

_  -     *  ■ 

Den  30.  April  starb  in  Jena  der  außerordentliche  Professor  der  Me- 
dicia Ur.  Friedr.  Aug.  Walch,  geboren  in  Jena  am  20.  üeceinber  1780. 

Den  10\  Mai  in  Meiningen  der  Oberhofprediger  und  Consistorial- 
ratb  Georg  Kurl  Friedr,  Emmerich,  64  Jahr  alt« 

Zu  Anfang  des  Juni  in  Stockholm  der  Reichsantiqnnr  Liljegren, 
dorch  vorzügliche  Forschungen  in  der  nordischen  Attertbuinfkunde 
berühmt.  t 

Den  19.  Jon!  sn  Wiesbaden  der  Dr,  pbll.  Kurl  Holling,  dnreh 
seine  Abhandlung  de  flava  gente  Biulinornin  (1834)  und  eine  Geschichte 
der  Skythen  und  Deutschen  (1835)  bekannt. 

Den  20.  Jali  xuGoldherg  in  Schlesien  der  Prorector  des  Elisa- 
hethgymuaiiuntt  -in  Breslau,  Professor  Joh.  Friedr,  Hänel,  im  50.  Le- 
bensjahre. 

Den  90.  Jali  in  Tubingen  der  Professor  der  Theologie,  Decan 
und  Stadtpfarrer  Münch,  6*2  Jahr  alt. 

Anhinge  August  tu  Paris  der  berühmte  Historiker  Karl  »oft*. 

Den  12.  August  in  Paris  der  Professor  der  Philosophie  an  der 
Facnltät  des  lettres  Pi&re  Laromiguitre,  81  Jahr  alt 
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Den  !€.  August  ta  Halle  der  ordentliche  Professor  der  PfcHeeophle 
and  Naturgeschichte  an  der  Universität,  Chr.  h.  MUck,  Im  55.  Lebensjahre. 

Den  19.  An  gort  in  Leipzig  der  ordentliche  Professor  der  Thera- 
>  ate  nad  Arzneimittellehre  Dr.  Witt.  Andrem*  Haan,  gebore*  au 
Leipzig  im  Januar  1784  and  seit  1801  als  akademischer  Doceat,  seit 
1820  al*  ordentlicher  Professor  an  der  Universität  thatig. 

Den  4.  September  in  Rom  an  der  Cholera  der  dänische  Gelehrte 
Dr.  Keüermatm ,  der  lieb  seit  Jahren  mit  einem  am  fassenden  TOeannro* 
inscriptioimm  Latinarum  beschäftigte. 

Den  7.  Sept.  in  Kussel  der  Generalsuperintendent  nnd  Oberhofpre- 
diger, Dr.  theol.  Jvtiua  Philipp  Rommel,  im  84.  Lebensjahre. 


Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,  Beförderungen  und 

Ehrenbezeigungen. 

^3  d  i.  *  .       J  Ii  I.J         t  1 1 

bereit«  in  den  NJbb,  XX,  109.  erahnt  ist,  hat  der  neue  Dircctor  Dr. 

com  progreumtm  invtiat  etc.    immmt  Observationee  im  Tocilnm  et 

JumaUa  gymnns.  o.  18S5— 1837.  Arnstadt,  gedr.  b.  Ohlenroth.  44 
(XI)  S.  4.]  den  ersten  Jahresbericht  herausgegeben.  Maa  sieht  daraus, 
dnss  der  Fürst  mit  grosser  Liberalität  für  die  seitgemasse  Verbesserung 
des  Gymnasiums  in  Arnstadt  nnd  des  Lyceams  in  SoannasHAtrsaa  ge- 
borgt, nnd  auch  anr  Beaufsichtigung  des  gesammten  Schulwesens  «od 
snr  Prüfung  der  Schulamtscandidaten  Tom  Mars  183fj  an  eine  besoa- 
dere  Scbulcommistion  niedergesetxt  bat,  welohe  ans  dem  Ktrchearath 
Schleichardt ,  dem  Regierun g^rath  Huzch,  dem  Consistorialrath  Axmumx 
und  dem  Direetor  Pabtt  besteht,  ond  über  die  Angelegenheiten  der 
Schulen  allwöchentlich  eine  aweistüudige  Sitsung  halt.  Das  Gymna- 
sium in  Arnstadt  ist  von  der  Bürgerschule  völlig  getrennt  worden, 
und  bildet  eine  selbständige  Anstalt  von  fünf  Glessen ,  ron  denen  die 
fünfte  als  Pragyuaasiein  gilt.    Der  Lehrplan  ist  folgenden 

in  i.  n,  in.  iv.  v. 

Lateinisch  0,  9,   9,   »,    6   wöchenÜ.  Stunden. 

Griechisch  5,  5,   5,  5,- 

"    Deutsch  8,  4,  8,  4,  8 

Hebräisch  1,  8,^-,—,^ 

BeHgion  9,  8,   8,   8,  4 

Mathematik  8,  8,   8,   8,  — 

Arithmetik  — 8 

Physik  1»  1t   ,    

Naturbeschreibung— 8,  V  J 

Geogratrhie  -S~S  1,   I,   I         '        ~' :r  r 

Geschichte-  2,  1,   8,   1,   S  .      ■  f 

;     Französisch-  >  ■      8,  8,   8,  — r~> 
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noch  wöchentlich  4  Singstunden  für  dien  in 
lungen  getheilten  Coetus,  2  Stunden  Kalligraphie  in»  Pi 
und  int  Sommer  2  Stunden  Gymnastik  für  die  drei  untersten  Classen. 
Den  Unterricht  besorgen  der  Director  Pabst  in  20,  der  Professor  Här- 
wiakel  in  27,  der  Professor  Thomas  in  25,  die  Collaboratoren  Jon« 
Marl  Uhlworm  ond  Jon.  Gottfr.  Heinr.  Theodor  Lhlworm  in  je  28,  der 
französisch«  Sprachlehrer  Heinr.  Christ,  David  Wenige  in  9 ,  der  Kan- 
tor und  Lehrer  der  Burgerschule  Stade  in  4,  und  der  Schreiblehrer 
Andr.  Heinr.  Aug.  Hatham  in  2  wöchentlichen  Lehrstunden.  Von  die-, 
■en  Lehrern  Iii  nicht  nur  der  Director  [geboren  fr  Oschatz  am  4.  Marx 
1802  und  von  1824  bij  188«  als  Lehrer  an  dem  Blech  man  nach  ea  Eni*, 
hungsinetitut  in  Dresden  thatig,  vgl.  NJbb.  XVIII,  130  ],  sondern  auch  die 
beiden  Collaboratoren  erst  seit  dem  Jahre  1830  neu  angestellt,  nachdem 
der  frühere  dritte  Lehrer  Dr.  Jbeser  und  dessen  Nachfolger  hudloff  an 
das  Lyceum  in  Sondbrsiiaiskn  berufen  und  die  zweite  Collaboratur  zu 
Ostern  1836  neu  begründet  worden  war.  vgl.  NJbb.  XIII,  462.  Neben 
dem  Gymnasium,  und  der  davon  getrennten  Bürgerschule  besteht  noch 
ein  Schullehrerseminar ,  dessen  Zöglinge  aber  nur  in  der  Religion  und 
Naturbeschreibung  in  Tertia  mit  den  Gymnasiasten  gemeinschaftlichen 
Unterricht  haben.  Gymnasiasten  waren  im  Laufe  des  vorigen  Schul- 
jahres 73  in  den  fünf  Classen  vorhanden.  —  Die  Observationes  in  To- 
citum  verbreiten  sich  über  12  Stellen  der  Annalen ,  Historien  und  des 
Agricola  und  schli essen  mit  einem  Excurt:  lmpvgnata  Taeiti  fides  de~ 
fenditur,  worin  die  bei  den  ältesten  Deutschen  üblich  gewesenen  Men- 
schenopfer gegen  des  Charitius  Zweifel  geschichtlich  gerechtfertigt 
werden.  Auch  von  den  Bemerkungen  zu  den  einzelnen  Stellen  sind 
die  su  W  XIV,  39.,  Histor.  I,  t.  und  Agric  43.  geschichtliche  Er- 

die  übrigen  sprachlichen  Inhalts.  Ana« 


fr 

turio  prügelten,  weil  früher  jeder  Soldat  60  Hiebe  bekommen  hatte. 
Ana.  I,  61.  wird  des  Lipsius  Erklärung  de*  Worten,  «er oocs  weiter  ge- 
rechtfertigt, Ann.  II,  24.  Gronovs  Conjectur  mors  gegen  more  gebilligt, 
und  zu  Ann.  VI,  33.  erwähnt,  dass  französische  Gelehrte  das  Wort 
seeptuchi,  welches  Fürsten  bedeutet,  für  den  Namen  eines  Volkes  ge- 
halten haben.  Ann.  XIII,  5.  ist  aditus  gegen  des  Lipsius, audiius  durch 
die  Bemerkung  geschützt:  „Agrippina  quamquara  senatui  interesse 
nolebat,  feraina  virurum  coetui,  quippe  quod  indecorum  videretur, 
velo  discreta  aditus  tarnen  non  adimebat;"  nnd  zu  Ann«  XIV,  fö«  be- 
merkt, dass  in  den  Worten  Huie  primwn  nuptiaruta  dies  etc.  das  pri- 
mum  durch  gfeteft  anfangs  zu  erklären  sei ,  und  tum  nicht  auf  primum, 
•ondern  auf  die  Worte  erepto-  potre  bezogen  werden  müsse,  Histor. 
I,  1.  ist  die  Bedeutung  der  Worte  uberiprem  securioremque;  maiariam 
besprochen,  Hietor.~I,  Iß.  die  Uberaütas  des  Galba  von 
donativum  gedeutet,  und  Agr.  34.  in  den  Wor- 
aciem  gegen  Walchs  Zweifel  dargeiban,  .dato 
eorpora  Menschen  bedeute.    Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Anführungen 
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Dohpat.  Zum  ordentlichen  Profestor  der  Physiologie,  Patholo- 
gie nnd  Semiotik  ist  der  ausserordentliche  Professor  der  Medicin  Dr. 
Volkmann  in  Lnirxio,  sunt  ordentlichen  Professor  des  Criminalrechts, 
des  Criminalprocesses ,  der  Rechtsgeschichte  und  der  juristischen  Lite- 
ratur der  ausserordentliche  Professor  der  Hechte  Dr.  von  Madai  in 
Halle  berufen  worden. 

EtrcKT.  Der  Pfarrer  Roche  ist  com  katholischen  Geistliehen- 
und  Schal- Rath  bei  der  dasigen  Regierung  ernannt  worden. 

Flknsbdbo.  Das  diessjährige  Programm  der  dasigen  Gelehrten- 
echale  enthalt  als  wissenschaftliche  Abhandlung  eine  anatomische  Vor- 
halle zur  Stimm-  und  Lautlehre  von  dem  Subrector  J.  Ä.  Stroo*tir.rom 
[Flensburg,  gedr.  b.  Jäger.  1887.  IV  n.  48  S.  gr.  4.  mit  2  Tafeln  Ab* 
hildungen^ ,  worin  der  Verf.  eine  umständliche  anatomische  Beschrei— 

lind     QnMJ»h«M»anA     •)•>.     Mana.tlM      (Ana     V  »h  IL  An/4 

iinu  k?pracDorgane  aes  ivienscnen  ^nes  rveniKop*s 
der  Mund-  nnd  Nasenhöhle)  gegeben  hat,  weil  ohne  deren  ge- 
Kenntniss  die  Erforschung  der  Surachlaute  und  des  Mechanismus 
ihrer  Bildung  nicht  möglich  sei.  Aus  den  unter  besonderem  Titel 
mitgetheiltea  Schulnachrichten  [16  S.  4.]  ist  ersichtlich,  das«  Einrich- 
tung und  Lehrer  noch  dieselben  sind,  wie  schon  in  den  NJbb.  XVII, 
342.  angegeben  ist  Schüler  waren  nach  Ostern  vorigen  Jahres  69  uud 
nach  Michaelis  6?  vorbanden,  und  zur  Universität  wurden  15  Ober- 
primaner entlassen. 

Frbibkbo.  In  dem  diesjährigen  Programm  des  dasigen  Gymna- 
siums [1887.  23  (13)  S.  4.]  hat  der  Conrector  Moritz  fVtth.  Döring  eine 
wohlgelungene  Abhandlung  De  C.  Jtii»  Caesaris  ßde  hmtorica  heraus- 
gegeben, worin  er  die  Anklage  des  Asinius  Pollio  hei  Sueton.  Cne*. 
56.,  dass  Cäsar  in  eeinen  Schriften  die  historische  Treue  oft  verlernt 

Aber  den  Bürgerkrieg  beweist ,  und  eine  Reihe 


ausHass  gegen  seine  Gegner  theils  verdreht,  theils  geradezu 
erzählt  bat.  Die  Schulnachrichten  geben  rühmliche  Belege,  mit  wel* 
chem  Eifer  der  Rector  nnd  das  Lchrercollegium  für  die  immer  voll- 
kommenere Gestaltung  der  Schule  besorgt  sind.  Im  Gymnasium  ,  in 
welchem  der  Rector  M.  Rüdiger  wöchentlich  18,  der  Conrector  Döring 
20,  der  Tertius  Zimmer  23,  der  Musikdirector  M.  Anacker  4,  der 
Quartus  M.  Benseier  und  der  Quintus  M.  Prölss  je  24,  der  Mathemati- 
kus  Hofmann  14 ,  der  Uülfslehrer  M.  Dietrich  3 ,  der  Schreiblehrer  3, 
uud  der  Zeichenlehrer  4  Lehrstunden  ertheilt,  sind  seit  1835  alle  Com- 
binationen  mit  Ausnahme  der  Alterthumskunde  in  I.  und  IL,  der  Bibel- 
erklärang  in  III.  und  IV.  und  der  Kalligraphie ,  aufgehoben,  und  das 
Fach-  und  Claas cjisystem  in  so  weit  verbanden,  doM  Religion,  Ge- 
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schichte,  Geographie,  Mathematik  und  Erklärung  deutscher  Classiker 
je  einem  Lehre»  In  der  'gerammten  Anstalt-,  die  Erklärung  der  alten 
Schriftsteller  in  jeder  C lasse  vorzugsweise  dem  «Dlassenlehrer  übertra- 
gen bt.  vgl.  N  Jbb.  XIV,  125.  XVIJ,  456.  Die  zwei  Glessen  das  Pro- 
gyiunasturas  [NJbb.  Will,  284.]  werden  theils  einzeln,  thcils  zusammen 
wöchentlich  in  31  Lehrstunden  unterrichtet,  und  in  ihren  Privatarbei- 
ten von  den  Primanern  geleitet  and  beaufsichtigt.  Zur  Förderung  der 
jSchiilxiicht  «ind  nene  Gesetze  entwarfen  worden.  Die  Schülerzahl  be- 
trug am  Sc  hl  tw^e  det  vorigen  Jahre«  89  im  Gymnasiom  nnd  111  im 
Progymnasium,  nnd  cur  Universität  gingen  an  Ostern 
einer  mit  dem  ersten,  fünf  mit  dem  «wettet 
dritten  Zeugnis»  der  Reife. 


Gelehrtenschule  hat  der  Kector  Dr.  Herrn.  Schmidt  die 
der  Ooetrinee  temporum  verbi  Graeci  et  Lctlni  expoeitio  hUtorica  [1887. 
28  S.  4  ]  heransgegebea,  deren  ersten  Theil  er  bereite  im  vorigen 
Jahre  in  Wittenberg  bekannt  gemacht  hatte,  vgl.  NJbb.  WH,  112. 
Heide  Abhandlungen,  welche  auch  in  den  Buchhandel  gekommen  sind 
[11;ille  in  der  Waisenhaus  -  Buchhandlung] ,  bilden  eine  abgeschlossene 
lttstorische  Erörterung  der  Zeitbestimmungen  (temporn)  des  griechi- 
schen nnd  lateinischen  Verbums,  welche  in  ihrer  EntwickcUwg  eben 
so  interessant,  als  in  ihren  Resultaten  wichtig  ist  und  die  Beachtung 
aller  Grammatiker  verdient.  Der  Verf.  erörtert  nämlich  die  gramma- 
tische Erkeitntniss  und  philosophische  Auffassung  der  Tempusfortuon 
im  griechischen  nnd  lateinischen  Zeitwort  nach  ihrer  historischen  Ent- 
wicklung, und  weist  nach,  wie  Plato  und  Aristoteles  die  Theorie 
der  Tempuslehre  durch  Unterscheidung  der  dreifachen  Eintheilung  in 
Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  zuerst  begründeten,  dann  aber 

die  Formen  der  vollendeten  und  unvollendeten  Handlung  unterschieden, 
bereits  in  hoher  Vollknmmenheit  ausbildeten»  wie  dann  die  Gramma- 
tiker an  der  gefundenen  Eintheilung  und  Unterscheidung  wieder  Man- 
che» änderten,  bis  Wilhelm  Grocinus  wieder  zur  Theorie  der  Stoiker 
zurückkehrte  und  Scaliger  dieselbe  noch  schärfer  abgrenzte;  wie  fer- 
ner die  folgenden  Grammatiker  bis  auf  Harris  und  Reiz  herab  wieder 
Manches  abänderten,  bis  endlich  Dissen  die  sohon  längst  geebnete  drei- 
fache Eintheilung  der  Zeiten  in  die  der  noch  nicht  angefangenen,  der 
fortgehenden  und  der  vollendeten  Handlung  entschieden  herausstellte. 
Diese  Dissen'sche  Tenipustheorie  erklärt  Hr.  Scb,  für  die  vollkommenste 
und  richtigste,  und  sucht  zuletzt  noch  die  Tempusformen  der  noch  nicht ' 
angefangenen  Handlung  gegen  die  Einwendungen  von  Vater,  Zumpt, 
Etzler ,  Schulz  4  Wällner  u.  A.  au  rechtfertigen ,  d.  h.  daranthun,  dass 
namentlich  die  Oonjngatio  periphrastica  auf  —«ras  sum  nicht  Mo»  da» 
Wollen  s  sondern  wirklieh  die  noch  *u  beginnend*  Handlung  bezeichnet;  1 
Dia  beiden  Programme  gewahren  also  nicht  blos  eine  bequeme  Ueber- 
sicht  von  der  ellmäligcji  Entwicklung  der  Tenipustheorie,  sondern 
auch  dio  verschiedenen  Abstufungen  derselben  und  die  Gründe 
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achten  und  wo  die  Theorie  noch  zweifelhaft  UU  Man  k»n»  hierbei 
mit  dem  gesogenen  Endresultat  uneinig  bleiben ,  und  namentlich  au 
der  Ansicht  gelangen,  das«  durch  die  Theorie  die  Abstufung  and  Un- 
terscheidung der  Tempusformen  zu  «ehr  ins  Abstrakte  gesogen  wor-  » 
den  sei,  während  die  Sprache  selbst  einen  weit  einfacheren  und  für 
den  schlichten  Menschenverstand  natürlicheren  Weg  gonotnmen  habe; 
dennoch  aber  bleibt  die  gegenwärtige  Abhandlung  von  hoher  Wich- 
tigkeit, und  erleichtert  jede  neue  Forsch  nng  besonders  dadurch,  dass 
sie  eben  das  bereits  Gefnndene  übersichtlich  darlegt,  und  die  Mehr- 
sahl der  möglichen  Abwege  durch  die  Nachweisung  des  Irrthunos  ver- 
sperrt. Nach  des  Referenten  Dafürhalten  ist  überhaupt  die  ganse 
Theorie  der  Hauptsache  nach  für  richtig  su  erklären ,  und  es  bleibt 
u licrliAtipt» 'IMS*?  iiooluV v Hjb  1*1^ ^  cKasg  Hl"*  Scfim«  {n  o$it0u*  ^n**s>st6n  Abtlioilun^ 
die  abstrakte  Entwickelung  wieder  popularisire,  nnd  dartbite,  wie  weit 
dieselbe  mit  der  einfacheren  nnd  concretcren  Einteilung  der  Tempora 
ia  absolute,  relative  nnd  aoristische  susammenstimmt  und  nach  der 
letetern  Eintheilungsweite  sich  besser  versinnlichen  und  mehr  aaschau-_ 
lieh  machen  lässt.  Einen  weiteren  Inhaltsaussug  erlanben  die  beiden 
Abhandlungen  nicht,  sondern  müssen  von  jedem,  der  sich  für  die 
Sache  interessirt,  selbst  nachgelesen  werden.  —  Der  dem  zweiten 
Programm  angehängte  Jahresbericht  über  die  friedländische  Gelehr- 
tenschule [Neubrandenburg,  gedr.  b.  Hopfner.  12  S.  4.]  enthält  die 
Chronik  der  Anstalt  von  Ostern  1635  an,  und  erzählt  zunächst,  wie 
der  frühere  Rcctor  derselben  Dr.  Hcinr.  Ed.  Fost  um  Michaelis  1835 
die  Anstalt  verlies*  [e.  NJbb»  XV,  1*1.]  nnd  im  April  1886  der  Dr. 
Hermann  Schmidt  [früher  Conrector  am  Gymnasium  in  Wittbnber«] 
als  neuer  Rector  eingeführt  wurde,  vgl.  NJbb.  XV,  231.  Die  5  Glas- 
ten der  Schale  waren  im  Sommer  1835  vpn  96,  im  Winter  von  88, 
und  am  Schlüsse  des  folgenden  Sommerhalbjahrs  von  84  Schülern  be- 
sucht, welche  von  7  Lehrern  [dem  Reetor  Schmidt  9  dem  Conrector 
J*ag6em,  dem  Proreetor  Präfkc ,  dem  Dr.  Ukmert  (zunächst  Lehrer 
der  Mathematik),  dem  Subrector  Horn,  dem  Cnntar  lyitzner,  und 
dem  Schreiblehrer  Peters]  unterrichtet  wurden,  vgl.  NJbb.  XII,  116« 
Zar  Universität  wurden  im  vorigen  Schuljahr  6  Sehnler  mit  dem  Zeog- 
niss  der  Reife  entladen.  *  />: 

Giesskk.     Die  Universität  zahlte  im  Laufe  des  Sommers  32h' 
Studirendc  ,  36  mehr,  als  im  Winter  vorher. 

Glogatt      Der  Schulamtscandidat  Wilh.  Beissert  ist  als  Lehrer 
am  evangelischen  Gymnasium  angestellt  worden.  ■ 

Grimma.  Di«  Einladungsschrift  zum  diesjährigen  Stiftungsfeste 
der  Landesschnle  [Grimma ,  Reimer'sche  Buchdruckerei.  1837.  40  S. 
und  XXIV S.  Sehulnachriehten.  gr.4.]  enthält  als  Abhandlung:  M.  Cor. 
Theopk.  mUeheUi,  I'rof.  II.,  Commenlationis  de  Cwitate  Nemausenm  * 
Bart,  h  Der  Verf.,  welcher  auf  einet  früheren  Reise  durch  die 
Schweis,   vberiUUen  nnd  Frankreich  die  Stadt  Mae«  besucht  und  > 
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sich  eine  in  dem  gegenwärtigen  Programni  mitgetheilte  Zeichnung 
der  alten  Wasserleitung  (des  Pont  du  Gard)  gemacht  hat,  gedenkt 
eine  Geschichte  dieser  Stadt  nach  der  Art  von  Aug.  Bruckner'*  Histo- 
rie reipublicae  MnädiÜcnsiuul  cn  schreiben,  worin  er  in  6  Abschnitten 
de  orbis  noininibus ,  sitn,  monumentis  antiquis,  reipublicae  forma, 
cultu  deorum ,  historia  handeln  will*  Die  ersten  drei  Abfchnitte  sind 
in  dem  gegenwärtigen  Programm  enthalten,  und  empfehlen  sich  durch 
fleissige  Zusammenstellung  dessen,  was  von  diesen  Gegenständen  be- 
merkenswert» ist,  und  aus  den  alten  Schriftstellern,  Münzen,  Inschrif- 
ten und  noch  vorhandenen  Ruinen  entnommen  werden  kann.  Der 
reichhaltige  Jahresbericht  enthalt  mancherlei  interessante  Mittheilun- 
gen ,  welche  indess  meist  die  spedellen  Verhältnisse  der  Schul«  be- 
treffen. Bedeutungsvoll  ist  eine  zwischen  dem  Ministerium  des  Cnltus 
und  dem  Lehrercollegiom  gepflogene  Verhandlung  über  die  öffentliche 
Belobung  einzelner  Schaler.  Nach  alter  Einrichtung  der  Fürsten« 
schulen  werden  daselbst  halbjährlich  die  Examenarbeiten  der  Schüler 
und  die  Censuren  über  das  wissenschaftliche  und  sittliche  Leben  der- 
selben an  das  Ministerium  (früher  an  den  Kirehenrath)  eingesendet  und 
ein  beigelegter  Bericht  macht  neben  der  Gesanimtübersicht  über  den 
Zustand  der  Schule  diejenigen  Schüler  bomerklich,  die  sich  als  vor- 
züglich gut  oder  schlecht  herausgestellt  haben.  Bisher  pflegte  nun 
darauf  jede6  Mal  von  dem  Ministerium  ein  Rescript  an  die  Schule  er- 
lassen zu  werden ,  in  welchem  ausser  einem  allgemeinen  Urtheil  über 
das  jedesmalige  Examen  auch  die  namentliche  Erwähnung  einzelner 
Schüler  vorkam,  und  Lob  und  Ermunterung  über  die  ausgezeichnet 
fleissigen  und  gesitteten,  Tadel  und  Warnung  gegen  die  anhaltend 
faulen  und  ungesitteten  ausgesprochen  war.  Dieses  Examenrescript 
wurde  dann  jedes  Mal  dem  Schülercoetus  feierlich  publicirt,  und 
pflegte  allerdings  als  Stimme  der  obersten  Staatsbehörde  einen  grossen 
Eindruck  auf  die  Schüler  au  machen,  welcher  namentlich  bei  den 
Getadelten  selten  die  gewünschte  woblthätige  Wirkung  verfehlte. 
Neuerdings  hat  nun  das  Ministerium  dergleichen  Belobungen  bedenk- 
lich gefanden,  und  obschon  das  Lehrercollegium  dnreh  mancherlei 
Gründe  die  Beibehaltung  derselben  zu  empfehlen  gesucht  hat,  doch  be- 
schlossen ,  dass  inskünftige  öffentliche  Belobungen  der  Schüler  in  den 
halbjahrigen  Reseripten  auf  die  Examenberichte  nicht  mehr  stattGnden 
sollen.  Hr.  Rector  ffeicAert  hat  S.  III.  f.  die  von  dftn  Lehrercollegium 
und  von  dem  Ministerium  für  ihre  Ansicht  geltend  gemachten  Grunde  mit- 
gethcilt,  so  dass  die  Discussion  auch  einen  allgemeinen  Werth  für  die 
Entscheidung  der  Frage  hat,  ob  und  unter  welchen  Verhältnissen  öffentli- 
che Belobung  der  Schüler  zweckdienlich  sei.  Die  Schule  war  im  Scannet 
dieses  Jahres  von  112  Schülern  besucht,  und  entliess  im  Laufe  des 
Schuljahrs  1?  Schüler  [5  mit  dem  ersten,  1  mit  dem  zweiten  und  11 
mit  dem  dritten  Zeugniss  der  Reife]  zur  Universität.  Da-dio  Frequenz 
demnach  sich  in  diesem  Jahre  wieder  um  einige  Zöglinge  vermindert 
hat  [si  NJbb.  XVIII,  235.],  so  nimmt  Hr.  W.  davon  Veranlassung,  den 
Grand  dato  in  der  verminderten  Neigung  zum  Stadiren  nnd  in  der 
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Richtung  der  Zeit  auf  dag  Materielle  [s.  WJbb.  XVH,  »47  ]  an  finden, 

Forderungen  der  Zeit  und  namentlich  die  Neigung  nach  einer  für 
staatsnützlich  gehaltenen,  verflachten  Wissenschaftlichkeit  nicht  be- 
friedigen können ,  gondern  mit  gutem  Grunde  an  der  alten  strengen 
Zucht  festhaken  und  in  dem  gründlichen  Erlernen  der  clasetschcn 
Sprachen  fortwährend  dag  Haoptbildungselement  der  stndiretnden  Ju- 
gend finden.  Beachtenswert!»  ist  hierbei  die  S.  XV,  f.  roitgethoilto  Apo- 
logie der  classiscben  Studien,  welche  den  vielbesprochenen  Gegenstand 
»war  nicht  gerade  mit  neuen  Gründen  stützt,  aber  gegen  die  encyclo- 
pädische  Richtung  der  Zeit  nnd  daa  oberflächliche.  Viellernen  und  Viel- 
wissen mit  vollem  Rechte  die  geschichtliche  Erfahrung  geltend  macht, 
dass  die  sächsischen  Schulen  sich  Jahrhunderte  hindurch  von  jenem 
Vialerlei  fern  gehalten  und  nur  das  gründliche  Erlernen  der  allen 
Sprachen  erstrebt .  dabei  aber  doch  Sachsen  zu  dem  Mutterlande  aus- 
eeaeichnetcr  Gelehrten  in  jedem  Zweite  der  Wissenschaft  erhoben 
haben.      ....  ■•  •...,«•  (»  » 

Guben.  Am  dasigen  Gymnasium  ist  der  Schulamtacandidat  Jon« 
Putke  als  Collaborator  angestellt  worden.  , 

Km,  Der  ordentliche  Professor  der  Philosophie  Dr.  Ritter  ist 
an  die  Universität  in  Göttinges,  und  an  seine  Stelle  der  Professor 
Trendelenburg  von  der  Universität  in  Berlin  berufen  worden.  Während 
des  Sommers  waren  nuf  der  Universität  275  Studirende  vorhanden, 
von  denen  69  Theologie,  8  Theologie  und  Philologie,  16  Philologie* 
101  Rechtswissenschaften ,  65  Arzneiwissenschaften ,  8  Pharmacie  und 
8  philosophische  Wissenschaften  stadirten.  Im  Winter  vorher  waren 
2G3  Studirende  gewesen. 

Koaino.  Daa  an  Ostern  dieses  Jahres  erschienene  dritte  Stück 
der  ISachrichten  von  dem  herz.  Gymnasium  Casimirinnum  [Koburg,  gedr. 
b.  Dietz.  1837.  22  S.  4.]  enthält  blos  Schulnachriebten ,  welche  aber 
der  Hr.  Director  Dr.  J.  D.  U.  Seebode  mit  allerlei  allgemeinen  pädago- 
gischen Bemerkungen  begleitet  bat,  weil  ihm  bei  diesen  Nachrichten 
das  Ziel  vorschwebt ,  nicht  nur  Materialien  zu  einer  vollständigen  Ge- 
schichte der  Anstalt  zu  liefern,  sondern  auch  seinen  Nachfolgern  offen 
darzulegen,  wie  er  gedacht  und  gehandelt,  und  warum  er  diese  oder 
jene  Einrichtung  getroffen  ,  abgeschafft  oder  verändert  habe.  Dem- 
nach theilen  diese  Nachrichten  nicht  blos  mit,  was  auf  jenem  Gym- 
nasium besteht,  sondern  rechtfertigen  anch,  warum  es  so  besteht. 
In  dem  gegenwärtigen  Lehiercollegium  ist  während  des  vergangenen 
Schuljahres  keine  Veränderung  vorgekommen;  dagegen,  wird  der  am 
10.  Mai  18311  erfolgte  Tod  des  Kirchen raths  Dr.  J.  H.  M.  EmeHi, 
eines  früheren  Lehrers  am  Casimirianum  (geboren  an  Miitwatz  in 
Franken  am  26.  Nov.  1755),  gemeldet,  und  von  zwei  noch  lebenden 
früheren  Lehrern  der  Anstalt,  dem  Superintendenten  Dr,  Je«.  Htinr. 
PerUeh  in  Rodach  und  dem  Pfarrer  Joh.  Aug.  Briegleb  in  Wcissenbrunn, 
aind  kurze  Biograpbieen  mitgetheilt.  Die  Schülerzahl  der  dreiClassen 
betrug:  im  Lauf  des  Schuljahrs  57 .  von  denen  3  znr  Universität  ere« 
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•Ind.  vgl.  NJbb.  XVni,  1ML  Ute  Prüfungen  4er  Schüler  »In« 
to  eingeri  chtet ,  datt  zu  Johannis,  Michaelia  ond  Weihnachten- in  je- 
der Clatto  ein  Classenexaroen  von  2  Stunden  im  Beisein  aller  Lehrer, 
cn  Ottern  ein  Hauptexumen  stattfindet,  das  sich  in  jeder  Ciasee  auf 
zwei  oder  drei  Hauptlectionen  erstreckt.  Ein  besonderes  Kescript  des 
Coneistei.'fums  vom  9.  Marx  1835  schreibt  vor,  da«»  man  darauf  halte, 
alle  Schüler  zu  prüfen,  und  dass  in  den  drei  Clatsencxaniinibns  zu- 
sammen alle  Lehrgegenrtände  im  Laufe  des  Jahres  wenigstens  einmal 
zum  Gegenstände  der  öffentlichen  Prüfung  gemacht  werden.  Eine 
neue  Einrichtung  der  Schulferien,  welche  zusammen  jährlich  11  Wo- 
[davon  4  Wochen  Hundstagsferien]  betragen,  giebt  dem  Hrn.  S. 
U  Nutzen  und  Einrichtung  4«r  Ferien  seine  Ansicb- 

Unier  Anderem  will  er  für  die  unteren  Classen  aar 
eingcntniet ,  una  oernriiicii  wenigstens  (in  einiieiniiseiieii 
wahrend  der  längere«  Ferien  täglich  In  »zwei  Mor- 
genstunden unterrichtet  wissen.  Den  Sebluss  des  Programms  machen 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die  Lehrverfastung,  d.  h.  Andeu- 
tungen, wie  und  nach  welchen  Grundsätzen  Reformen  im  Lehrplan 
vorgenommen  werden  sollen.  Mit  Recht  erklärt  sich  Hr.  S.  darin 
•uuächst  gegen  plötzliches  Umstürzen  des  vorhandenen  Lelirpluues  und 
gegen  dos  Streben  nach  Optimismus  ohne  Beachtung  der  bestehenden 
Verhaltnisse;  verlangt  für  jeden  Lehrgegenstand  eine  streng  nbge- 
grenzte  Vertheilung  nach  Classen  und  Zeitabschnitten  (anch  für  die 
Leetüre  und  Erklärung  der  Autoren),  und  theilt  als  Probe  einen  so 
gegliederten  Lehrplan  der  Mathematik  mit;  verwirft  das  ■*  grosse 
Zerstückeln  and  Auteinanderreittetf  der  Lettinnen,  und  will  das  Stun- 
den verzeichnist  mit  Berücksichtigung  des  Inhaltes  der  Lehr  gegenstände, 

nnri    dnr  vu    IS«fArn^An  i 

i;  meint,  man  solle  die  Lebrobjecte  von 
Bedürfnis»  der  Schüler  abhängig  machen  nnd  daran  bisweilen  Einem 
Lehrobjeet  eine  grossere  Lehrstundenzahl  zuwenden ;  fordert,  dass  für 
jede  Classe  von  unten  auf  bis  znr  Secunde  Eine  Wissenschaft  und  Eine 
Sprache  bestimmt  sei,  welcher  Ein  Lehrer  in  gedoppelter  Stunden- 
zahl seinen  ganzen  Fleiss  widme,  und  welche  dann  in  der  nächsten 
(Jlusee  nur  so  behandelt  werde,  dass  man  das  Gegebene  mehr  bewahre 
nnd  einübe,  als  fortsetze  und  erweitere^  'hält  für  ndtkig,  dost- der 
philologische  Lehrer  nicht  bloe  griechische  oder  lateinische  Schrift- 
steller erkläre,  sondern  von  Zeit  zu  Zeit  auch  den  Vortrag  einer 
Wissenschaft  übernehme,  und  verwirft  endlich  verkehrte  Lesung  und 
Behandlung  der  Schriftsteller,  welche  dem  »egensreichen  Einflüsse 
de»  elastischen  Alterthums  eben  to  viel  geschadet  fobe,  alt  die  reale 
Richtung  und  Vielthuerei  der  Zeit.    Dts  zersplitterte  Lesen  der  grie- 
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erzielt  wird,  und  warum  Viele  auf  der  Universität  und 
Leben  noch  to  selten  mit  den  classischen  Studien  tich  beschäftigen. 
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Rietet  werden  »ollen;  so  wird  Hr.  S.  wohl  aneb  nocli  hinzufügen, 
wie  der  Lehrer  es  anzufangen  hat,  um  in  dem  Schüler  die  rechte 
Erkenntnis»  de»  classischen  Alterthnm»  und  die  Liebe  flu»  das  fartwäb- 
rende  Beachten  »einer  Literatur  au  erwecken ,  oder  audi ,  wie  weit 
die  Schule  denn  doch  die  rechte  Bildung  ihrer  Zöglinge  erstrebt  habe« 
könne,  wenn  auch  dieselben  in  dem  späteren  Leben  mit  den  altclassi- 
schen  Studien  sich  nicht  eben  sehr  beschäftigen  sollten.  So  wie  viele 
Gelehrte  nach  den  Univeesitätsjahren  das  Speele  1  lere  Studium  der  Lor 
gik:  und  Philosophie  unterlasset«  und  doch  durch  die.  rechte  Betrei- 
bung; derselben  auf  der  Universität  den  gröstten  Nutzen  für  ihre  BuV 
dnng  daraus   geschöpft  haben  können;    eben  »o  kann  da»  blos  auf 


feste  de»  Gymnasiums  hat  der  Professor  K.  A.  J.  Akren*  geschrieben, 
und  darin  Quaeüionum  tum  TuUianarvm  puriieula  prior  [1837.  19  S.  4  ] 
herausgegeben.  Die  Abhandlung  ist  eine  Beilage  au  der  grosseren 
Schrift:  M.  TuM  Ciceronu  quee  fertur  oratio  1K  in  Crtütnaav,  recogno- 
«st,  eomtne*tarü»  instruxit^  a  -Cicerone  abjudieavit  12.  Am  J.  Akren: 
[Koburg,  Sinner.  18&2.  Viel.  218  S.  8.J:  Ini jener  Ausgabe  der  ge* 
nannten  Rede  nämlich  hatte  Hr.  A.  nicht  nur  eine  neue  Textearecogni- 
tion  der  Rede,  vornehmlich  nach  der  Erfurter  Handschrift ,  nebst  kri- 
tischen Anmerkungen  geliefert«,  sondern  zugleich  in  einer  umständlichen 
Abhandlung  die  U nach t hei t  der  vierten  catilinarischen  Hede  darsuthun 
gesucht.  Auf  historischem  Wege  ist  dargethan ,  da»»  Cicero  an  den 
Nonen  des  December  keine  Rede  gehalten  haben  könne,  weil  an  diesem 
Tage  der  Senat  über  die  Versehworneu  das  Urtheil  fällte;  dazu  aber 
»lud  eine  Reihe  sprachlicher  Bemerkungen  aufgestellt,  die  in  der  Rede 
allerlei  Einzelheiten  als  nicht  Ciceronisch  nachweisen  sollen. *;  Die  UnW 
tersuchung  ist  aait  sehr  viel  Scharfsinn  und  Geschick  gemacht,  und 
ausgezeichnet,  sobald  mau  sie  mit  ähnlichen  Untersuchungen  über 
dieUnächtheit  anderer  ciceronischer  Reden  zusammenstellt,  vgl.  Jahrbb. 
ff.  wie».  Kitt.  1883, 1  Nr*  76 f.  S.  604—610  und  Heidelb.  Jahrbb.  1836, 
1  S.  94  —  96.  Dennoch  aber  hat  das  gezogene  Resultat,  das»  die 
Rede  entweder  ganz  untergeschoben  oder  doch  nur  wie  die  zweite 
philippische  temporis  et  ezercitationis  causa  geschrieben  sei,  in  der 
gelehrten  Welt  keinen  Anklang  gefunden;  ja  Schnitzer  hat  in  der 
Quaeetionum  Ciceren.  Partie  I.  [vgl.  NJbb.  XVII,  441.]  die  Sache  ge- 
radezu verworfen  und  au  widerlegen  gesucht.  Diese  Widerlegung 
Schnitzers  nun,  welche  sich  zu  sehr  in  allgemeinen  Behauptungen  hielt 
und  auf  das  Specielle  nicht  einging,  hat  Hr.  A.  in  der  gegenwärtigen 
Abhandlung  Schritt  für  Schritt  und  vollständig  abgewiesen  und  in  so* 
fern  wenigsten»  negativ  eine  weitere  Begründung  »einer  Meinung  ge- 
geben. Dennoch  aber  wird  er  »eine  Behauptung  von  der  Unächtheit 
der  Rede  noch  immer  nicht  zur  objectiveo  Gültigkeit  erheben,  weil 
er  eben  so  sehr,  als  Andere,  welche  ciceronische  Reden  für  unächt 
erklärt  haben,   einen  Punkt  unbeachtet  gelassen  hat,  der  nach  de» 
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Ref.  Anficht  allein  entscheidend  werden  kann.  Eegiebtin  der  Sprech* 
wette  Ciceros,  sobald  man  sie  mit  der  Sprachforiu  anderer  Sehr ifutel- 
ler  der  Zeit  vergleicht,  eia  charakteristisches  Gepräge ,  dae  nicht  ia 
einzelnen  Wörtern,  Redensarten  und  Satzwendungen,  sondern  in  dem 
ganzen  inneren  Bau  der  Rede  begründet  ist  nnd  aaf  einer  so  gros» 
ten  Menge  grammatischer  nnd  rhetorischer  Spracheigenheiten  beruht, 
daaä  nur  erst  wenige  davon  von  den  Gelehrten  beobachtet  und  nur 
objectiven  Anschauung  gebracht  sind.  Die  meisten  sind  noch  nicht 
weiter  erkannt,  als  dass  man  bei  fleiseigera  Lesen  ein  dunkles  Gefühl 
•ich  erworben  hat,  aus  dem  man  mehr  errieth  als  bestimmt  wusste, 
dass  etwas  Ciceronisch  sei  oder  nicht.  Will  nun  Hr.  A.  diese  feineren 
und  tiefer  liegenden  Spracheigentümlichkeiten  Cseeros  genaues  beach-» 
ten,  so  dürfte 'er  sich  bald  selbst  übersengen,  dass  dieselben  bis  jetzt 
von  keinem  seiner  entschiedenen  Nachahmer  erkannt  und  nachgebildet 
worden,  überhaupt  aber  von  au  individueller  Weise  sind,  um  jefüs? 
irgend  einen  Nachahmer  in  einer  gewissen  Vollständigkeit  erreichbar 
su  werden.  So  wenig  es  je  einen  Mann  gegeben  hat,  dessen  Denk** 
weise  und  Charakter  mit  Cicero  durchaus  zusammentraf,  eben  so 
wenig  hat  je  ein  Nachahmer  alle  Formen  seiner  Sprechweise  treffen 
können.  Sollen  nun  eine  Anzahl  von  Reden  dem  Cicero  ab#  es  pres- 
chen werden,  dann  müssen  erst  noch  ganz  andere  Sprachbemerkuni 
gen  über  die  Art  und  Weise,  wie  Cicero  seine  Rede  formt  und  seine 
Sätze  baut,  aufgestellt  und  an  ihnen  dargethan  werden,  dass  sie  sich 
in  den  fraglichen  Reden  nicht  vorfinden.  Die  rein  stilistischen  Satz- 
formen und  Wendungen  sind  es  besonders,  welche  hier  beachtet  seia 
wollen,  nicht  blos  die  grammatischen  und  lezicalischen.  Dabei  bed- 
achte man,  wie  gleich  nach  Cicero  die  römische  Sprache  so  bedeutend 
•Ich  ändert,  dass  wohl  überhaupt  kein  Römer  mehr  im  Stande  war, 
sich  in  die  ciceronische  Sprechweise  zurück  zu  versetzen. 

KöniesBBRO.  An  der  dasigen  Universität  hatten  für  den  vergan- 
genen Sommer  50  akademische  Lehrer,  nämlich  in  der. theologischen 
Facultät  &  ordentliche  Professoren  und  2  Lieentiaten,  in  der  juristi- 
schen 2  ordentliche  Professoren,  in  der  medicinischen  &  ordentliche) 
und  1  ausserordentlicher  Professor  und  4  Privatdocenten,  in  der  phi- 
losophischen 13  ordentliche  und  4  ausserordentliche  Professoren  und 
fi  Privatdocenten,  Vorlesungen  angekündigt  vgl.  NJbb.  Will,  £K>. 
In  der  theologischen  Facultät  nämlich  sind  die  Lieentiaten  Jul.  Ad. 
Höcker  und  der  auch  zur  philosophischen  Facultät  gehörige  Docent 
Karl  Ludic.  Hendewerk ,  in  der  medicinischen  der  Privatdoceot  Dr.  A. 
Burow  neu  eingetreten ;  in  der  philosophischen  fehlt  der  Privatdocent 
Dr.  Horch,  die  Docenten  Benecke ,  Gervai»  und  Erh,  Hagen  hielten 
keine  Verlesungen ,  und  die  Drr.  Mari.  Gregor  und  Ed.  Grube  sind 
neu  hinzu  gekommen,  vgl.  NJbb.  XIX,  35!)  Zum  index  lectionum 
hat  der  Geh.  Regierungsrath,  Professor  Lobeck  zwei  Seiten  Prolego- 
mena  geliefert,  und  darin  zu  den  von  Bnttmann  gesammelten  synco- 
pirten  Aoristformen  die  Formen  dvunrets  aus  Zenodotus  z.  Homer.  IL 
L  351.»  Hhws>  Hixlilf  *ßl°>  und  i£ißla>  aus  Hesychius,  ijpTQOiv 
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aus  Etyrn.  Bf.  hnd >idWI.  AB.  *  Ilied.  IV,  2».  nachgetragen,  nnd  ta- 
fetzt  noA  dber  dt«  Form  *arkrtf  verhandelt.  Stuulrende  waren  im 
verflesseneir  Sommer  379  anwesend,  von  denen  140  cor  theologischen, 
64  zur  juristischen ,  65  zur  medicinischen ,  HO  zur  philosophischen 
FacuHät  gehörte*, "und  16  Ausländer  waren.  Tgl.  NJbb.  XIX,  809.  ^ 
In  dem  rorjährtgen  Programm  des  Kneiphöfischen  Stadt- Gymnasiums 
hat  der  Oberlehret"  Kllendt  eine  Abhandlung  De  Arrianeorum  librorum 
reliquii»  [Königsberg,  gedr.  in  der  Degen'scben  Buchdruck.  1836.  28 
(14)  S.  4.]  geliefert,  worin  er  die  Schwierigkeiten  bei  der  Sammlung 
dieser  Fragmente  nachweist,  Und  erst die  Verwechsehrng  des  Arritfnus 
mit  dem  Rhinnus  in  den  Citatcn  der  alten  Grammatiker  bespricht, 
dann  über  die  Fragmente  aus  den  Bithyniacis  bei  Eustathius  und  den 
zwar vetniutheten,  aber  noch  gar  nicht  erwiesenen  ionischen  Dialekt, 
in  welchem  sie  geschrieben  setoöcllen, 
Saidas,  der  oft  unter  Arrians  Ns 

dem  Arrian  anzugehören  scheinen.  Das  Gymnasium  war  in  semett* 
6  Classen  zu  Anfange  des  Schuljahres  lfcff  von  819,  zu  Ostern  1836 
Von  611,  am*  Schlots  des  Schuljahres  von  286  Schülern  besucht,  Wel- 
che von  6*  ordentlichen  [dem  Diroctor,  Schulrath  und  Prozessor 'Dr. 
Chrirt.  TkeoÜ.  hudw.  Lucas,  dem  Proreetor  Dr*  König,  den  Ol terl eh- 
rern Fabian,  Zornow  und-  EÜendt,  den  Lehrern  Witt,  Dr.  Schwidop 
nnd  Dr.  Lenz]  nnd  6  Hülfs lehrern  unterrichtet  wurden.  Zur  Univer- 
sität gingen  ftn  Laufe  des  Jahres  5  Schüler  mit  dem  Zeugniss  der  Reife' 
Aber.  —  "  In  dem  zu  Michaelis  1636  erschienenen  zwölften  Stück*  der 
Geschieht*  de»  aitttüdtisthen  Gymnasiums  [gedr.  b.  Degen:  (10)S.  4.] 
hat  -der  Obcrrewref  Dr.  Gryczewski  elri*' Abhandlung  de  nomine  adver-' 
biascentc  herausgegeben.  Nach1  der  allgemeinen  Bemerkung,  das»  die) 
vollständig  ausgebildeten  lateiniithen  Adverbia  der  Hauptsafcbe  nach*« 
Tier  Classen ;  sieh  vertheilen  [Adverbioauf  e  von  Adjektive«  Zof  «it? 
Adverbia  abf  Hier  ^ttfier  Von  Genitiven  der  Adjectiva  auf  i$i  W,  er? 
Adverbia  '  aitf  tut  Vdm  GenitW  der  AdjctÜvc  iweiter  und  dritter  Decii- 
nntionr  tmtl^itnt ,  common!  tos;  Ad  verbt*  auf  «im],  werden  iHoCs^ 
*ns  der  'Snfestantiva  nnd  Adjectiva  erörtert;'  Welche  in  einzelnen  *  Wer-« 
tern  als  Adverbia  gebraucht  worden  sind.  Bei  den  Substantiven  werden* 
dahin  gezählt j  iy  GenUhe ,  wie  doml,  militltfe,  belli,  huml;  t)  Aceu-' 
satter,  wie  domum ,  rus,  foras,  vicera,  corani  (wo  tenus  fehlt),  par- 
tim, nihil,  quid;  Z)  Ablative,  welche  entweder  die  Art  und  Wrtee, 
oder  den  Ort  oder  die  Zeit  bezeichnen  nnd  in  ihren  einzelnen  Zweigen 
erörtert  sind.  'Bei  den  Adjectiven  sinn1  zunächst  die  zu  Adverbien  ge- 
wordenen Ablativen  nach  ihren  verschiedenen  Beziehungen ,  dann  dio 
Accusativen  (perperam,  btfariam,  palam,  alias  etc.;  primura,  solura, 
mukura,  facite,  volupe,  recen»  etc.)  und  zuletzt  die  Nominativen 
(adversns ,  rursus ,  prersus ,  nwdiu*  tertioi)  besprochen.  Mm  Baste 
ist  noch  Einiges)  ober  dio  Adverbialbildung  durch  Präpositionen-  (ea— " 
templo,  iltco,  sjdamnssim  etc.)  beigebracht ,  wo  zuletzt  noch  die 
ottotidic,  postridie  etc.  nach  der  Analogie  von  JkesTi«  für  Abla- 
N.  Jafcrft.  f.  HMJ.  tu  Äcd.  od.  Kr*.  BW.  Bd.  XX.  Hft.  8.  30 
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tiven  erklärt  werden.  Dm  Gymnasien*  war  zu  Michael}*  1835  von 
252,  su  Michaelis  1836  von  22$  Schülern  besucht,  welche  nach  6 
Clausen  vertheilt,  in  VI.  wöchentlich  in  32  Lehntaaden  (mit  JEinschiusg 
von  7  Stunden  Schreiben,  Zeichneu  und  Singen),  an  V,, in. 33  Stun- 
den (eingeschlossen  5  Stunden.  Schreiben,  Zeichnen  und,  Singen),  in 
IV.  in  35  und  in  III.  in  37  Stunden  (mit  Eintchmss  derselben  5  Stun- 
den für  technische  Fertigkeiten),  In  tf.  und  »V;  i* «Jfr  Lehrstuudcn 
(wwvtfn  2  Stande«  Hebräisch  und  1  StuudcSiugea>  mswi^chtct  wur- 
den. Zur  Universität  gingen  21  inii  dem  Zeugnis*  der  Reife.  Das 
Personal  der  ordentlichen  Ijehrer  ist  unverändert  geblieben ,  von  den 
ausserordentlichen  HülfsJetircrn  aber,  wurde  der  Privatrinccnt  bei  der 
Universität  Dr.  Sohnke  noch  HsnuB«  •**  Professur  4e* ,  Mathematik  be- 
rufen; nnd  der  Candidat  Cond*  erhielt  im  Juni  vorige»  Alto***  da* 
Dürectorat  der  erweiterten  höheren  Stadtschule  im  Kneiphofe, 

KÖNiosssao  in  der  Neumark.  Der  Oberlehrer  Pfefferkorn  am 
«Gymnasium  hat  eine  ausserordentjpffk»  ünifi^tntiwmjK^on  &  BiWrnv 
erhalten.  •»..•>  *  -..>,,     •      . .  .:. 

Itsinio.  Bei  der  Universität  ist  der  Hofrath  und'  Professor  Dr» 
Marezoty  ans  Glessen  als  ordentlicher  Professor  in  der  Jnris$enfacuUüt 
mit  dem  Pradicat  eines  königlichen  Hofrathes  berufen  woeden,  und 
der  ausserordentliche  Professor  in  der  philosophischen  Facultät  M. 
JRediiee  hat  einen  Jehresgehafe  von  209  ttthlru.  erhalten«    Der  erdeut- 

M  von  der  Universität  in 

Göttincin  bei  Gelmrenht*it  der  Särnlar  -  Jubelfaier  zum  Doctor  der 


.  1 


an  die  Universität  in  Durpat 
Privntdocent  der  uhilosouhischen  Facultut  hat  sich  der  M  Monis 
Haupt  aus  Zittau  neu  habilitirt,  und  seine  HabiUtiOiansschrift :  Qaoc- 
stienes  CaiulUauae  [Leips.,  vVeWojanufche  Bucha.  1S3I.  100  S.  8.) 
am  9.  Sept  öffentlich  vcrtheidfct,  Der  Verf.  trty  darin,  der  Lach« 
mannischen  Ansicht  von  dem  Zustande  der  Catu  Mischen  Handschriften 
durchaus  hei,  und  sucht  nun,  weil  die  von  Lachmann  als  die  bebten 
aulgewühlten  Handschriften  des  Gatull  nicht  Äh*r*M  aar  ricl)ttgGu 
Textesgestaltung  auszureichen  scheinen,  eine  Ansahl  Stellen  durch 
Coajecjturen  au  verbessern ,  nachdem  er  vorher  über  die  Auffindung*- 
seit  der  Urhandschrift  noch  Einiges  auseinandergesetzt  hat,  ohne  die- 
sen Punkt  in«  Beine  zu  bringen.  Gelegentlich  werden  auch  mehrere 
Stellen  aus  Lueilit  Aetna  und  ans  den  Pscndo virgilischen  Gedichten 
Moretura  und  Cirn  behandelt;  Pin  Vermuthungen  nnd  Canjeoti|ren  des 
Verf.  sind  meist  scharfsinnig  nnd,  gelehrt  begründet;  dürften  aber  der 
Mehrzahl  nach  unnöthicr  sein  weil  das  Verdorbensein  der  handschrift- 
liehen  liessrten  meist  etwas  zu  schnell  angenommen  ist.  Dennoch  ist 
die  Schrift  durch  die  Art  der  Erörterung  ein  sehr  vorzüglicher  Beitrag 
zur  Kritik  des  Catull,  Lucilius  uueVPseudovirgiL  .  AJ*£inJadungf>. 
sebrift  aar  Feier  des  PAogstfmte*  hat  der  Professor  Pr.  Carsst.  Friedr. 
Wgem  die  Pars  U.  HUtoriae  COU04Ü  JPhiUbibUvi  inpsiensit  [448.  4.  vgl 
KJbh.  XVIII,  241.]  herausgegeben ,  und  der  Professor  Df.  QaUfr.Htr- 
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tnawn  in  der  Einlad  dngsschrift  i.r  Frauckescheo  Gedächtnisfeier  Di* 
$crtationi$  de  ^pettine  et  Diana  part  prior  [16  S.  4.]  bekannt  gemacht. 
Der  Verf.  will  nämlich  über  die  Bedeutung  dieser  beiden  Gottheiten 
bei  den  Griechen  ▼erhandeln ,  und  weist  in  dem  gegenwärtigen  Pro- 
gramme, nachdem  er  den  Namen  *An6Xltav  von  ctnoXlvvta  abgeleitet 
und  ihn  als  Ferder&er ,  die  "Jqxtfug  als  Unverletzte  und  ErkaUerin  ge- 
deutet hat ,  zunächst  nach ,  das«  diese  beiden  Gottheiten  ihrem  Ur- 
begriff  nach  auf  Sowie  und  Mond  zurückzuführen  sind.  Die  Beweis- 
führung ist,  wie  sich  diess  Ton  Hrn.  H.  von  selbst  versteht,  geistreich 
und  scharfsinnig;  und  die  einzelnen  Spuren,  aus  denen  der  Zusam* 
menhang  des  Apollo  mit  der  Sonne  entwickelt  werden  kann,  sind 
sorgfältig  zusammengestellt ,  ohne  dass  gerade  Alles  zu  umfassen  be- 
zweckt ist.  Von  den  Additamentis  ad  elenchum  medicorum  veterum  9 
J.  A.  Fabrioio  exhibitum  hat  der  Professor  Dr.  Karl  Gottiob  Kühn  spa* 
XXVI-XXV1.I.  [12,  12  «.  12  fr.  4.]  herausgegeben,  und  darin  die 
Namen  von  38  Aerzten  behandelt,  von  denen  C.  Statins  Sabiniacus, 
Simeon  Sethi ,  Soranus  Ephesius,  Sostratus,  Stephanus  Atheniensis, 
Strato ,  Tacuinns ,  Q.  Jun.  Taurus ,  Tbemison ,  Theociistus ,  Theo- 
doretus,  Theodori,  Tbeophili,  Theophrastus ,  Theopompus  und 
Trotula  am  ausführlichsten  besprochen  sind.  • 

Lissa.  Das  Gymnasium  zählt  jetzt  268  Schüler,  unter  diesen  102 
geborene  Polen ,  welche  letztere  bei  gründlichem  Unterricht  in  ihrer 
Sprache  und  Literatur  theils  durch  den  Aufenthalt  in  der  ganz  deut- 
schen Stadt,  theils  dadurch,  dass  die  Unterrichtssprache  vorherrschend 
deutsch  ist,  von  Quarta  aufwärts  alle  fertig  deutsch  sprechen  und 
schreiben.  Die  deutschen  Schüler  sind  fast  alle  evangelisch,  die  pol- 
nischen katholisch;  doch  hat  weder  diess,  noch  die  doppelte  Nationa- 
lität nachteiligen  Einfloss  auf  einträchtiges  Zusammenleben ,  da  die 
Lehrer  bei  gleicher  doppelten  Verschiedenheit  höchst  einig  zusammen 
lebend  mit  edlem  Beispiel  vorleuchten.  Zu  Ostern  besuchte  dar  i 
Censistorial-  und  Schulrath  Dr.  Jacob  die  Anstalt,  zu  einer  ftägigeii 
Revision,  in  Folge  welcher  dem  Director  und  Lehrer« CpUegi um  das 
Zeugniss  gestellt  werden,  dass  die  Zöglinge  derselben  in  allen  Gegen- 
ständen genügend  unterrichtet,  in  den  alten  Sprachen  aber,  in  der 
Fertigkeit  der  Wiedergabe  der  classischen  Privatleetüre,  in  der  Ge- 
schichte und  deutschen  Sprache  ausgezeichnet  befunden  werden.  Säm tät- 
liche Lehrer  erhielten  eine  bleibende  Besolduagezulage,  und  es  ist 
nun  auch  die  erfreuliche  Aussicht  eröffnet,  durch  Beschattung  eines 
grossen  und  schönen  Locals  einem  bis  jetzt  drückenden  Miegätundo  ab- 
zuhelfen. Ueberhaupt  hebt  sich  das  .Unterrichtewesen,  wie  in  der 
gauzen  Provinz,  so  in  Lissa  auf  eine  erfreuliche  Weise:  Zeugnis« 
hiervon  ist,  das  die  dortige  judische  Gemeine  (3000  Seelea  circa) 

n    f\i  ~  t  Mia  Alna    Ai  gwM%n  A  (Sta  A  tc  r  Y\i\  1  f»    .*  r  m  ff  n  A  t        qtn   A&TPn.  TÜTPtAtW  fl*i/ir 
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geachtete  evangelische  Prediger  Schiedewitz  von  den  Repräsentanten 
der  jüdischen  Corporation  gewählt  worden  ist     [Ei  ngs  an  d  tj 

Jobanoeum  lud  der  Director  Corl  Frkdu  Htinr.  JU>€rt  Baage,  eia  mit 
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einer  Düput*.  de  Sophoel  PWIocf.       719—1»  (19*1.  8  S.  In  4.). 
In  dem  Lehrerpersonale  ei  od  folgende  Veränderungen  vorgegangen 
(vgl.  NJbb.  XVIII,  246 — 247).    Der  Rector  Dr.  Folger  erhielt  Mi- 
chael 1836  die  Specialdirection  der  beiden  Realciaseen  mit  dem  Prä- 
dikate eine«  Dirigenten  derselben ,  so  das«  der  Director  des.  Gymna- 
siums nur  In  sofern  die  Direetion  über  jene  Realclassen  behielt,  ab 
diese  und  das  Gymnasium  fortwährend  eine  Anstalt  bilden  sollen.  — 
Der  Coliaborator  Schädel  ward  als  Subconrector  an  das  Gymnasium  in 
Clausthal  im  Anfange  des  Wintersemesters  berufen,    und  der  erst.» 
Coliaborator  und  Ordinarius  von  Quarta  Hansen  ward  zum  Rector  des 
Progymnesiums  in  Hamklw  befördert.    An  die  Stelle  des  letztern  trat 
KariawrgVrtenhont  (geboren  den  1.  Norbr.  1810  zu  Braunschweig), 
bisher  Hofmeister  an  der  hiesigen  Ritterakademie;  sodann  ward  di» 
Collaboratur  des  erstem  fibertragen  dem  Vr.  Karl  ffTO.  Mütter  (gebo . 
ren  des  13.  Febr.  1813  zu  Clausthal),  Terf.  der  DisserU  d^Aeeehyli  Septe* 
contra  Thebas  (Gotting.  1836).  —    Das  Gymnasium  zählte  in  1  Claese* 
239  und  die  beiden  Realclaasen  TZ  Schüler.    Zu  Ostern  wurdealt 
Zöglinge  nur  Universität  entlassen  ^fon  welchen  4  da«  Zengnlss  Nr.  f., 
6  Nr.  II.  mit  Auszeichnung ,  1  Nr*  II.  empfingen.    In  diesem  Sommer« 
halbjahre  ward  von  dem  Magistrate  mit  gewohnter  Freigebigkeit  auch 
eine  Turnanstalt  eingerichtet;   ein  sehr  geräumiger  von  Wald  um- 
schlossener Platz  ist  mit  allen  erforderlichen  Anstalten  uhd  Einrich- 
tungen- ▼ersehen'  worden.  Die  Ritter  -  Akademie. •  ■  Um  Neujahr 
1887  trat  der  zweite  Hofmeister  Gravenhorst  als  Coliaborator  an  daa 
Gymnasium  Johanneura  über;    der  bisherige  Lehrer  der  englischen 
Sprache  Toel  wurde  darauf  zum  dritten  Hofmeister  befördert    An  der 
Ritter- Akademie  sind  gegenwartig  folgende  Lehrer  angestellt:  1)  Pro- 
fessor Dr.  Klopfer  (vordem  Rector  ki  Zwickau,  darauf  Director  in 
Kelle),  welcher  mit  der  Leitung  der  Stadien  beauftragt  ist);  2)  Pro- 
fessor Herrmann  (Sohn  des  in  Lübeck  verstorbenen  Professors,  vorroala 
Rector  in  Otterndorf),  Inspector,  welchem  das  Disciplioarische  an  der 
Anstalt  überwiesen  ist,  3)  Professor  Dumemil  (welcher  nur  noch  wo* 
nige  Leotionen  ertheilt,  und  bald  seine  50jährige  Anstellung  an  der 
Ritter. Akademie  feiern  wird),  4)  Professor  Clottu ,  Lehrer  der  fran- 
zösischen Sprache,  sodann  die  drei  Hofmeister  Friedr.  Mahlert  (Verf. 
der  Comm.  de  Equitibu»  Romanis) ,  Sonne,  Lehrer  der  Mathematik  und 
Naturwissenschaften,  und  Toel,  Lehrer  der  englischen  Sprache.  Aus- 
serdem besitzt  die  Anstalt  mehrere'Hülfslehrer ,  Fiegl,  Lehrer  in  den 
gymnastischen  Uebungen,  so  wie  im  Reiten  und  Schwimmen,  *— — 
Storme,  welcher  in  der  Musik,  und  Melchior,  welcher  im  Zeichnen 
unterrichtet.    Die  Zahl  der  Akademislen  beträgt  gegenwartig  15. 
1  [S.] 
Maadbzübo.    Am  Pädagogium  Unserer  lieben  Fronen  ist  der 
Scbnlamtscandidat  Theodor  Heyne  zum  Lehrer  ernannt  worden. 

MaiWim.  Der  datige  Verein  für  Naturkunde  [s.NJbb.XVI,493.] 
bat  im  November  vorigen  Jahres  seinen  dritten  Jahresbericht  [gedr.  b. 
Kaufmann.  1836.  32  S.  8.]  herausgegeben,  welcher  über  die  Thätigkeit 
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und  Bestrebungen  desselben  rühmliches  Zeugniss  ablegt.  Wichtig 
wird  der  Bericht  noch  ausserdem  durch  einige  naturbisterische  Mit- 
theilungen vom  l'rofessor  Kilian  über  den  Dens  laniartus  eine«  Mani- 
muth,  über  Mytiluspolymorphus,  über  Sphinx  Nerei  und  über  Bux- 
baumia  indusiata,  welche  Gegenstände  nämlich  alle  bei  Mannheim 
eich  vorgefunden  haben.  ' 

Mmies*.    Das  Programm  zum  Stiftungsfeste  der  Landesscbule 
[Meissen,  gedr.  bei  Klinkicfat.  1837.  73  (37)  S.  gr.  4.]  enthält  vor  dem 
Jahresberichte:  Jo.  Theoph.  Kreyuigü  Meletematum  crüicorum  specimen  J 
IL,  quo  Jtuti  Up$ü  Adnoiationea  ad  T.  Livii .  lib.  XXL  in  bibüotheca 

sind  irarae  britische  Angaben  ton  Lesarten,  welche  theils  aus  Hand- 
schritten  entnommen,  theils,  Conjectnren  sind.  Hr.  Prof.  Kreyssig 
hat  nun  davon  nicht  blos  eine  genaue  Abschrift  gegeben  und  in  einer 
sorgfältigen  und  genauen  Einleitung  nachzuweisen  gesacht»  aus  wel- 
chen Handschriften  jene  Lesarten  entnommen  sind;  sondern  er  hat, 
was  das  Wichtigste  ist,  die  kurzen  Angaben  des  Lipsius  durchaus  mit 
eigenen  kritischen  Erörterungen  begleitet,  so  dass  man  das  Ganze  für 
einen  fortlaufenden  kritischen  Commentar  zum  21.  Buche  des  Livius 
ansehen  darf.  Schade  nur,  dass  er  darin  sich  zu  sehr  auf  Varianten- 
angaben und  auf  Berichtigung  von  lrrthümern  anderer  Gelehrten  be- 
schränkt hat,  und  sa  wenig  auf  Erörterung  der  Sprache  des  Histori- 
kers eingegangen  ist:  was  man  von  einem  solchen  Kenner  des  Liviu« 
natürlich  weil  mehr  wünschen  muss.  In  dem  Jahresbericht  hat  der 
Bector  Professor  Baum  garten-  Cnuiu*  in  Bezug  auf  mehrere  Anfech- 
tungen und  schiefe  Urtheile,  welche  dm  Fürstenschulen  in  der  j ung- 
etan Zeit  erfahren  haben ,  Mehreres  über  die  eigenthömliche  Stellung 
dieser  Bilduageanstalten  und  über  den  gegenwärtigen  erfreulichen  Zu<- 
stand  der  Meissner  Schule  nutgetheilt,  und  unbefugte  Verbesserungs- 
vorschläge auf  bündige  Weise  zurückgewiesen.  Zugleich  nimmt  er 
S.  60 ff.  Gelegenheit,  gegen  die  durch  die  neuesten  Gestaltungen  des 
gelehrten  Schulwesens  und  durch  die  Maturitätsprüfungen  herbeige- 
führte geistige  Uebertreibung  der  Jugend  zu  Felde  zu  ziehen,  und  - 
bestätigt  die  von  dem  Director  Köpke  in  Berlin  gemachte  Erfahrung 
[s.  NJbb.  XVI,  461.],  dass  seit  der  Einführung  des  Vielerleilernens  in 
die  Gvmuasien  das  poetische  und  produetive  Geistesverraögen  in  der 
Jugend  merklich  abgenommen  habe.  Die  Schule  war  am  Schlüsse 
des  Schuljahres  von  117  Schülern  besucht,  und  bat  im  Laufe  des- 
selben 16  Schüler  [6  mit  dem  ersten,  8  mit  dem  zweiten,  2  mit  dem 
dritten  Zeugniss  der  Reife]  zur  Universität  entlassen.  Im  Lehrercolle- 
giuro  ist  die  Stelle  des  an  die  Universität  in  Lsirzio  versetzten  Pro- 
fessors Becker  noch  unbesetzt  und  der  Professor  Wunder  hat  eine  Ge- 
haltszulage von  100  Rthlrn.  erhalten. 

Merseburg.  Die  durch  den  Tod  des  Conrectors  Landvoigt  erle- 
djrjte. Lehrstelle  am  JGtymnasium  ist  dem  Subrector  Haan»  .  und  das 
Subrer.tp.ra*  dem  bisherigen  .Subrector  Robert  Ilkehe  vom  Gymnasium 
in  Zeitz  übertragen  worden« 
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Schul-  und  Univur lUetsnach  rUhtea;: 

NBUBftAivDSHBüii«.  Die  Einladungsschrift  zu  den  vorjährigen  öf- 
fentlichen Prüfungen  der  Aasigen  öffentlichen  Schule  [Solemnia  exami- 
mis  puU.  ...  indicunt  Redor  et  CoUegae.  Neubrandenburg ,  gedr.  b. 
Höpfner.  1836.  4?  (33)  S.  4.  In  Commission  der  Ludw. 
llofbuchhaadlitag  in  Neustreli  te.]  enthalt  eine  wichtige  und 
Abhandlung :  De  pronominum  reflcxioorum  uau  apud  Graecot  t 
99$.  Script*  C.  F.  Q.  Arndt,  Conrector.  Die  Uimcherbeit,  welche 
über  diese  Pronomina  in  den  griechischen  Grammatiken  noch  herrscht, 
hat  den  Verf.  veranlasst,  den  Gebrauch  derselben  vornehmlich  bei 
Herodot,  Thucydides,  Xenophen  und  den  griechischen  Rednern 
su  beobachten ,  und  er  hat  nun  den  Gegenstand  mit  vieler  Umsicht  ia 
folgenden  Abschnitten  verhandelt:  I)  Com po sitae  reilexivorum  formae 
an  transitivum  usum  admittant;  II)  De  collocaüone  «t»x6c  adjectivi 
pronominibus  adjuncti ;  III)  De  diversis  possessivorum  formis  reflexive; 
IV)  De  articnlo  genittvura  pronomin nra<pnssessivoruui  praecedente  quae~ 
dam;  V)  De  reilexivorum  pro  reciprocis  usn;  VI)  De  hccvrcv  prono- 
minis  pro  iucemöv  et  OBavxov  usn;  VII)  An  Graecieneibut  utraque  re- 
flexivi  pronoroinis  forma  hccvrov  et  avtov  in  usu  fnerit;  VIII)  De  dif- 
fereatia  formarum  hctvrovs  et  aq>äs  uvrovg;  IX)  De  simplicium  tertiae 
personae  pronominum  slgnificatione  et  nsu  apud  Atttcos.  Da-  specielle 
Beobachtungen  den  Hauptinhalt  des  Programms  ausmachen,  so  ist  ein 
weiterer  Inhaltsausxug  nicht  gut  möglich;  wohl  aber  verdient  dasselbe 
von  Grammatikern  und  Kritikern  weiter  beachtet  zu  werden.  —  Die 
dasige  Schulanstalt  besteht  ans  einem  Gymnasium  von  4  und 
Bürgerschule  von  3  Classen,  welche  beide  vereinigt  unter  dem 
Friese  stehen.  Lehrer  am  Gymnasium  sind  ausser  diesem  der  Con- 
rector Arndt,  der  Prorector  Radikey  der  Snbrector  IValdäitel,  der 
Collaborator  Schröder  und  2  Hilfslehrer.  Der  Lehrptao  mit  Ein- 
tchlusf  der  obersten  Burgerschulclasse  (Quinta)  ist  folgender: 

in  I.  II.  Hl.  IV.  V. 

Latein  9,  9,  7,  9,  6  WÖch.  Lefcritoud. 

Griechisch  6,  6,  4,  — ,  — 

Hebräisch  2,  2,  — ,  — ,  — 

Deutsch  2,  2,  8,  8,  5 

Fransösiidl  2,  2,  2,  2,  — 

Religion  2,  2,  2,  2,  3 

Mathematik  3,  8,  8,  8,  — 

Rechnen  — ,  — ,  — ,  6,  4 

Naturwissensch.  2,  2,  2,  — ,  — 

Naturkunde  — ,  — ,  — ,  — ,  2 

Geschichte  3,  8,  8,  2,  2 

„  Geographie  ,  2,  2,  2 

Gesang  1,  2,  2 

Dnzn  kommen  noch  Zeichnen  in  III.— V.*  Kalligraphie  in  IV.  und  V. 
und  Leteübungen  in  V.    Schüler  waren  in  allen  7  Ciaseen  im  Winter 

*    '*tt  i  .  •  • 
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dieses  Gymnasiums  geliefert«  Dasselbe  ist  aus  einer  früheren  lateini- 
schen Stadtschule  hervorgegangen,  deren  Stiftungszeit  man  nicht 
kennt,  die  über  schon  1365  unter  einem  Bector  Hartwig  blühet»,  1541 
besser  gestaltet  wurde,  und  in  der  «weiten  Hälfte  des  Ml  Jahrhun- 
derts au  bedeutender  Bluthe  sich  erhob,  aber  um  1770  gan*  verfiel. 
1177  wurde  sie  In  eine  vereinigte  Burger-  und  Gelehrtentchule  mit 
5  Lehrern  und  einem  Cantor  als  Hütfslehrer  umgestaltet»  und  die  dama- 
ligen beiden  Hauptlehrer  Lieberkühn  und  Stuve  machten  sie  zu  einem 
Philanthropinum,  wo  Wissenschaften,  neuere  Sprachen fc  Denken  und 
Beden  zu  Hauptgcgenstaaden  des  Unterrichts  gemacht,  aber  die  ei- 
gentlichen Schulwissenscbaftcn  sehr  zurückgedrängt,  der  grammati- 
sche Unterricht  sehr  vernachlässigt,  die  Dichter  ästhetisch  erklärt, 
Stylübungen  in  alten  Sprachen  als  unnütz %  ja  wegen  des  Zeitaufwan- 
des als  schädlich  entfernt  wurden.  Diess  brachte  die  Schule  auswär- 
tig in  grossen  Ruf,  aber  die  Schüler  konnten  nicht  Alles  leisten,  was 
die  Staatsbehörden  zum  Eintritt  in  Staatsäruter  forderten,  konnten  anf 
den  Universitäten  nicht  promoviren  oder  akademische  Würden  beklei- 
den ,  and  die  Bürgerschaft  verklagte  die  Schule  bei  der  Regiorung. 
Dennoch  erhielt  sich  die  philanthropittistische  Richtung  mk  einigen 
Modifikationen  noch  längere  Zeit;  nur  das*  Hr.  Kr.  darüber  zu  ober- 
flächlich hinweggeht,  und  nur  von*  Aeusserlichkeifen  spricht..  Sehr 
besucht  war  die  Schule  bis  etwa  1787,  dann  sank  sie  alfmälig  und 
war  trotz  einer  1804  eingeführten  neuen  Schulordnung  im  August  1805 
auf  75  Schüler  hnrabgekommen.  Zu  dieser  Zeit  wurde  der  Rector 
vom  Gymhasidm  in  Stbiwak  Dr.  Frkir.  Thormeyer  als  Reotor  berufen, 
welcher  die  Verbesserung  der  Anstalt  damit  anfing  ,  dass  er  die  noch 
vorhandene  phUanthropmistische  Richtung  ganz  entfernte ,  die  alten 
Sprachen  und  das  eifrige  Studium  der  Grammatik  wieder  zurück- 
führte, und  die  Parallelciasse ,  in  Welcher  für  die,  welche  nicht  stu- 
diren  wollten,  Naturgeschichte,  Theologie  etc.  gelehrt  wurde,  als 
nicht  zum  Charakter  eines  Gymnasiums  gehörig  aufhob  u.  dergl.  mehr. 
Nach  dem  Freiheitskriege  wurde  1816  ein  Turnplatz  oingerichtet,  aber 


mittelbare  Zuschüsse  der  Staatsregierung  das  Gymnasium  selbst  erwei- 
tert, eine  sechste  Glasse  errichtet,  zwei  neue  Lehrerstellen  gegrün- 


der'  neuen  preussischen  Gymnasialordnung  eingerichtete  Schule  zum 
fconigt  Gymnasium  erhöben  und  unter  das  Cömpatronat  des  Königs 
gestellt.  Trotz 'mancher  Veränderungen  und  theil weise  längerer  Va- 
kanzen im*  fenrercollegiutn  hob  sich  doch  die  Schule  schnell,  und  me 
Scnflltt^tfaVieg  >ön  dl,  die  1010  gegenwärtig  ^ar8b,  8c1ion"fel7 
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auf  156,  1919  .«flW,  1822  auf  222,  1826«*  *»,.  ^tdem  hat  .« 
«ich  wieder  etwas  vermindert.  Die  Zahl  der  Abiturienten  beträgt  von 
181?  bat  183?  zusammen  170.  Die  Etatsumme  der  Schulcasse  betrug 
in  Jahr  1827  6088  Rthlr.  und  5969  Rthlr.  (mit  Einschluß  des  Schul- 
geldes) im  Jahre  1835.  Zu  Ostern  1834  ward  der  verdiente,  und  1821 
tum  Director  ernannte  Dr.  Thormeyer  seines  Alters  wegen  mit  Pension 
in  den  Ruhestand  versetzt,  und  ist  am  1.  März  1837  gestorben.  Sein 
Nachfolger  wurde  der  1819  als  Oberlehrer  an  das  Gymnasium  gerufene 
Professor  Dr.  Friedr.  Gottlob  Starke.  Die  übrigen  Lehrer  sind :  der  Pro- 
fessor  Krüger  [seit  1796  Lehrer  an  der  Schule],  die  Oberlehrer  Könitzer 
[seit  1826  angestellt] ,  Dr.  Kampe  [1832  vom  Gymnasium  in  Stemel 
hierher  befördert] ,  die  Lehrer  Kraute  [seit  1826;,  Lehmann  [seit  1830] 
und  Brink  [seit  1816  angestellt],  der  II  ül  Mehrer  Dr.  F.  H.  Kämpf 
[seit  1834],  der  Musik  director  ff'ilkc,  der  Zeichenlehrer  Masch  und  1 
Schulamtscandidat.  Schüler  waren  zu  Ostern  dieses  Jahres  231  in  den 
6  Gymnasial-  und  29  in  der  Vorbereitungsciasse.  Zur  Universität 
wurden  2  entlassen.  Das  Programm  enthält  übrigens  neben  dem  Jah- 
resbericht von  Ostern  1836  bis  dahin  1837  noch  S.  21— 28  die  von 
dem  Professor  Dr.  Starke  zum  Antritt  des  Directorats  gehaltene  lateini. 

Posbä.  Zu  der  öffentlichen  Prüfung  der  Schüler  des  Friedrich- 
Wilhelms- Gymnasiums  im  März  dieses  Jahres  ist  in  dem  ausgegebe- 
nen Programm  eine  vorzügliche  Abhandlung  des  Professors  Joh.  Friedr. 
Martin :  Obiervationes  critieae  in  Aetchyli  Oresteam  et  Commentatio  cr»- 
ticu  de  Horat.  com.  IV,  8.  vt.  15 — 19.  [Posen,  gedr.  b.  Decker  u. 
Comp«,  Berlin,  in  Commission  bei  Mittler.  1837.  35  S.  und  XI  S. 
Schulnachrichten*  4.]  erschienen.  Sie  enthält  eine  Reihe  gediegener 
kritischer  Bemerkungen  zu  dem  Agamemnon,  den  Choephoren  und  den 
Eumeniden  des  Aeschylus,  in  welchen  zwar  bisweilen  zu  schnell  zu 
Conjecturalverbesserungen  geschritten  zu  sein  scheint,  die  aber  den- 
noch durch  richtige  Einsicht  in  die  Sache  sich  empfehlen  und  beson- 
dere Beachtung  verdienen.  Auch  in  der  Commentatio  Horat.  sind 
die  Schwierigkeiten  der  Worte  non  eelere»  fugae  qui  domüa  nor- 
men ab  Afriea  Lucratw  redüt  recht  gut  nachgewiesen,  aber  statt  das* 
der  Verf.  dieselben  zu  lösen  sucht  ,  so  will  er  diese  ganzen  vier  Verse 
aus  dem  horazischen  Gedicht  herausgeworfen  wissen ,  —  eine  Mei- 
.»,,  Z  er  K.wi„  «Mi^Mi  wird,  W«  «  üb.rlege» 
will,  wie  nackt  und  ärmlich  dann  der  übriggebliebene  Gedanke  wird, 
and  wie  der  Glossator,  welcher  die  Worte  eingeschoben  haben  soll, 
ia  der  That  mehr  Geschmack  gehabt  hätte,  als  Horaz  selbst.  —  Das 
Gymnasium  war  um  Ostern  vorigen  Jahres  von  207,  im  Sommer  von 
223,  um  Ostern  dieses  Jahres  von  206  Schülern  besucht,  und  1  Schü- 
ler ging  mit  dem  Zeugniss  der  Reife  auf  die  Universität.  Ans  dem 
Lehrercollegium  sind  zwei  Mitglieder,  der  Professor  Monski  und  der 
Schulamtscandidat  Schönborn ,  an  die  neuerrichtete  Kreisschule  in  Kao- 
toszyr  befördert  worden  [s.  NJbb.  XVIII,  351.] ,  und  das-  Colleginm 
bestehet  seitdem  auf  folgenden  Personen:   dem  Director  Professor 
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Wendt ,  den  Oberlehrers; ,  Professor  Martin,  Professor  Dr.  Müller, 
Professor  Dr.  Benecke %  Dr,  Law,  Ziegler,  Dr.  Trinkhwr  und  Schünhprn) 
dem  Lebrer  Xerberg,  drei  intewnisiisch  angestellten  Candidaten  Fecfo. 
«er  ,  IfrüMou»  und  tfuA»., .  und  dem  Sehreiblebrer  Perduck.  vgl.  NJbb. 
XVIII,  25^  —  Am  Marie^-Gymne^um  ist  der  Prof.  von  Buchowski  m*t 
einer  jährl.  Pension  von  500  Rthlrn,  in  den  Ruhestand  versetzt  worden. 

Prbussb«.    Die  dritte  Abtheilung  des  Berichtes  des  Herrn  Victor 
Cousin  vior  den  Zustand  des  öffentlichen  Unterrichts  in  Preussen  (übetj- 
§cUt  und  mit  Anmerkungen;  begleitet  von  Dt.  Kröger.  Altona  1837.) 
enthält  ausser  einem  Lebens- Abriss  von  V.  Cousin  aus  dem  Biographe 
die  Organisation  des  Secundair-  Unterrichts  in  Preussen,  die  Statistik 
desselben  und  Anwendungen  auf  Frankreich.    Der  Verf.  handelt  im 
ersten  Abschnitt  zuerst  von  dem  Privat-  Secundair  -  Unterrichte,  dann 
von  dem  öffentlichen,  von  der  Art»  wie  er  er th eilt  wird,  und  den  Be- 
hörden, welche  ihm  vorgesetzt  sind  ,  dann  von  den  Gegenständen  des 
Gymnasialuuterrichts,  von  der  Vertheilung  desselben  in  den  verschie- 
denen Clausen,   von  der  Lasern  Einrichtung  des  Gymnasiums ,  und 
theilt  dann  mit  das  Reglement  . des  mit  der  Universität  su  Berlin  verbuur 
denen  Seminars,  das  Reglement  für  die  Prüfungen  der  Candidaten  des 
höheren  Schulamts,  die  Instruction  von  1812  wegen  Prüfung  der  zur 
Universität  abgebenden  Schüler,  und  das  Reglement  für  die  Prüfung 
der  zu  den  Universitäten  übergehenden  Schüler  von  1634.    Der  zweite 
Abschnitt  enthält  statistische  Nachrichten  über  die  Zahl  der  Gyinnar 
aien,  der  Lehrer,  der  Schüler  und  der  Abiturienten  aus  dem  Jahre 
1831,  die  Koiten  der  Gymnasien  (830,990  Rtblr.  19  Sgr.  4  Pf.,  wozu 
der  Staat  unmittelbar  beitragt  447,774  Rthlr.  28  Sgr.),  und  tbeilf  den 
Lehrplan  des  Real- Gymnasiums  und  des  Joachiinsihal -  Gymnasiums 
in  Berlin  mit.    Der  dritte  Abschnitt  enthält  die  von  den  preussischen 
Gymnasien  auf  die  französischen  überzutragenden  Verbesserungen  und 
f teilt  als  Vorzüge  der  preussischen  Schulen  dar:    die  zweckmässige 
Verbindung   der   wissenschaftlichen  und  sprachlichen  Studien,  die 
hohe  Wichtigkeit,  welche  dem  Religions -Unterrichte  beigelegt  wird, 
die  strengen  Ascensionsprüfungeu  und  die  schwere  Abiturientenprü- 
fung.    Er  schlägt  vor»  Anstellung  eines  besondern  Professors  ab 
Religionslebrer,  eine  grössere  Scheidung  der  untern  und  obern  Clasr 
aen,   in  den  untern  Vermehrung  der  Stundenzabi,  Abkürzung  der 
Lecttonen,  grössere  Verschiedenheit  der  Lehrgegenstunde  und  Wech- 
sel der  Lehrer,  in  den  obern  Trennung  der  wissenschaftlichen  und 
sprachlichen  Section,  ein  strenges  Revisionsexamen  beim  Uebergango 
aus  den  untern  in  die  obern  Classen,  bei  den  Abiturientenprüfungen, 
wie  früher  in  Preisen,  2  Prädikate  (sehr  gut,  ziemlich  gut),  Uebung 
der  Lehramtsaspiranten  in  der  praktischen  Unterrichtskunst,  Vermehrung 
der  königlichen  Collegien,  Erweiterung  der  städtischen  durch  einen 
Zuschuss  vom  Staat  (im  Ganzen  400,000  Fr.),  gleiche  Forderungen  an 
die  Leistungen  der  Lehrer  an  den  königlichen  und  städtischen  Collegien, 
Verwandlung  der  schlechteren  in  sogenannte  höhere  Bürgerschulen  cte, 
Dr.  Kröger  ßiebt  in  einem  Anhange  eine  Gesqunut- Uebersjcbt .  der 
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prenssischeu  Unterichteanstalten,  der  Universitäten,  Gymnasien,  Schnl- 
ftehrer  -  Seminarion,  Mittelschule*  und  Elementarschulen  von  1882, 
dann  der  sächsischen  Anstalten;  Der  Preis  de*  Buchet  (l*Bthlr.  4Sgr.) 
Ist  ziemlich  hoch ,  da  ton  den  218  Seiten  wenigstens  die  Hälfte  durch 
die  oben  angeführten  Reglements  ausgefüllt  wird.  tBdg.] 

Rastknbvm.  Anh  Gymnasium"  ist  die  Besoldung  der  ersten  Ober- 
lehrer- und  der  ersten  Unterlohrcrstelte  um  je  50  Rthlr.,  die  der 
«weiten  Unterlehrerstelle  um  40  Rthlr.  jährlich  erhöht  worden. 

'  Rüssian».  Ueber  die  Geschichte  des  öffentlichen  Unterrichts  Iii 
-Bussland  ist  folgende  interessante  and  wichtige  Schritt  erschienen: 
Pre'4*  du  Systeme,  des  nrogree  et  de  tüai  de  V Instruction puWqüi  th 
Buisie.  Rödige*  d'ttnre*  des  doewrtens  öfflciek  per  Alexandre  de  Kruten- 
ttern.  [Varsovle  1837.  gr.  8.]  Sie  stellt  alterding*  das  russische  V«L 
terriebtswesen  nur  von  seiner  Lichtseite  dar,  und  beschränkt  sich  auch, 
um?  das  Statistische  und  die1  äusseren  Verhältnisse  desselben;  aber  sie 
gfobft  eine  vollständige  Uebersicht  des  Ganten  und  ist  in  den  einzelnen 
Angaben  sehr  zuverlässig  und  genau.  Die  Geschichte  des  Unterrichts 
ist  in  drei  Perioden  gethcilt:  die  erste  von  Peter  dem  Grossen  bis  znr 
Thronbesteigung  Katharina's  II.,  die  zweite  von  da  bis  zum  Tode 
Alexanders,  die  dritte  seit  dem  Regierungsantritt  des  jetzt  regieren- 
den Kahera.  Von  diesen  drei  Perioden  Ist  die  dritte  natärlieh  am  aus- 
führlichsten beschrieben,  weil  in  Ihr  erst  das  russische  Schulwesen  zu 
einem  vollständigen  organischen  Ganten  sieh  entwickelt  hat.  Peter 
der  Grosse  konnte  für  den  Unterricht  noch  nicht  durchgreifend  wir- 
Iren,  und  man  beschränkte  sich  darauf ,  in  der  ftauptstadt  und  den 
'  Provinzen  nach  Maassgabe  des  Bedürfnisses  geistliche  und  Elementar- 
schulen, jedoch  ohne  bestimmtes  Princip,  anzulegen,  wozu  *eit  1700 
noch  eine  Anzahl  griechischer  und  lateinischer  Schulen  und  die  Ma- 
rine- und  Ingenieurschulen  zu  Petersburg,  Nowgorod,  Pbkow,  Ja. 
roslaw,  Moskau  und  Wologda  kamen.  Unter  seinen  Nachfolgerinnen 
wurde  die  Akademie  der  Wissenschaften,  die  Universität  in  Moskau, 
die  Akademie  der  Künste  und  eine  Anzahl  neuer  Schulen  gegründet. 
"Seit  Katharina  II.  begann  die  Verbindung  der  intellectuellen  und  mora- 
lischen Erziehung.  Seit  1768  wurden  die  Findelhäuser  und  eine  Er- 
niehungsschule  für  beide  Geschlechter  errichtet,  eine  Centraibehörde 
eingesetzt,  die  Lehranstalten  in  höhere  und  niedere  eingethellt,  ein 
allgemeiner  Lehrplan  angeordnet.  Alezander  gründete  durch  das  Ma- 
nifest vom  8.  Sept.  1802  das  Ministerium  des  öffentlichen  Unterrichte 
und  die  Oberschnldirection,  durch  welches  die  Eintheilnng  der  Unter- 
rtchtsanstalten  fn  Pfarrschulen,  Kreisschulen,  Gymnasien  und  Univer- 
sitäten eingerührt,  die  Universitäten  in  Dorpat,  Wilna,  Kasan  und 
Charkow,  nebst  dem  pädagogischen  Institut  in  Petersburg  errichtet, 
und  jeder  Universität  ein  Lehrbezirk  mit  einer  Anzahl  Gymnasien  zu- 
getheilt  wurde«  Die  Reglorung  wnrde  in  diesen  Schuleinrichtungen 
durch  die  Nation  mit  edlem  Wetteifer  unterstützt ,  indem  Leute  aller 
Classen  reiche  Dotationen  für  die  Schulen  aussetzten.  '  Unter  Nico- 
laue  I.  tonn  würde  eine  neue  Organisation  vorgenommen^  welche  dm) 
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Schulwesen  mit  dem  wahren  Bedürfnisse  des  Landes  und  dem  §pec! ei- 
len Zustande  der  Provinzen  mehr  in  Einklang  brachte ,  tmd  die  feit 
Peter  dem  Grossen  hineingetragenen  ausländischen  Elemente  wieder 


in  den  öffentlichen 

1  ^  ttof  d te  li^rstdboo^^  1*0  I^r 1  ^&%leh m n s t.8 1 &e  ti  ^  Auf  die  hsu&licho 
Erziehung,  auf  die  Norntalichalen  für  Professoren  und  Lehrer,  auf 
die  Akademien,  gelehrten  Gesellschaften,  Bibliotheken  und  Museen, 
und  auf  die  Censur.  Die  Lehrbezirke  der  Universitäten  wurden  durch 
die  neuerrichtete  Universität  I«  Kiew  vervollständigt  und  «weck massi- 
ger cingetheilt.  Die  Unterscheidung  in  Pfarrscbulen ,  Kreisschulen 
und  Gymnasien  wurde  zwar  beibehalten ;  allein  während  früher  die 
niedern  Schulen  nnr  zur  Vorbereitung  für  die  höheren  dienten ,  so 
wurden  sie  durch  die  Reorganisation  im  Jahre  1828  von  einander  un- 
abhängig gemacht,  und  die  Pfarrschulen  haben  den  ausschliesslichen 
Zweck,  Elementarkenntnisse  in  den  untersten  U  lassen  der  Bevölkerung 
*u  verbreiten ,  während  die  KrcJeschulen  den  Kindern  von  Handwer- 
kern und  Kauflenten  eine  ihrem  Stande  angemessene  Bildung  gewäh- 
ren ,  und  die  Gymnasien  die  gelehrte  Bildung*  für  die  Universität  er* 
sielen«  Mit  den  Gymnasien  sind  adelige  Pensionsanstalten  verbunden, 
die  von  Privatpersonen  unterhalten  werden,  aber  unter  der  Controle 
de*?  S tftÄ^s re^ierim ^  stehen«  Die  ^e^&ui  tuten  IjohPAostttlten  sind  in 
10  Lehrbezirke  vertheilt,  and  über  diese  Einteilung-,  so  wie  aber 
Zahl,  Namen  und  äussere  Verhältnisse  sind  auf  mehr  als  100  Seiten 
die  umständlichsten  Nachrichten  mitgethellt,  die  mit  dem  zusammen- 
stimmen, was  bereits  früher  aus  andern  Quellen  in  unsern  Jahrbüchern 
berichtet  worden  ist.  Zur  Bezeichnung  der  Ausdehnung  des  Schulwe- 
sens bemerkt  der  Verfasser ,  dnss  im  ganzen  Reiche 

im  Jahre  1804  480  Schulen  mit  33481  Schulern 
-  -  —  1824 1411  —  -  — 
-  —  1635 1661  —  -  8570?  — 
vom  Ministerium  abhängig  waren.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist  es, 
des*  das  Ministerium  die  häusliche  Erziehung  mit  den  Anordnungen  für 
den  öffentlichen  Unterrieht  in  Uehereinstiromnng  so  bringen  «acht. 
Dafür  wirken  die  Bestimmungen,  daaa  <seit  1824)  Niemand  Lehrer 
•der  Lehrerinnen  aus  dem  Auslande  in  sein  Haus  aufnehmen  darf, 
die  nicht  durch  die  gültigsten  Zeugnisse  ihre  Lehrfähigkeit  und  die 
Reinheit  ihres  Wandels  dargethan  haben;  and  dnss  alle  Privat-  und 
Hauslehrer  (welche  in  die  awei  dessen  der  Iostttutoren  und  Präcepto- 
ren  zerfallen)  snm  Restort  des  Ministeriums  gehören  nnd  nach  einer 
tadellosen  Dienstführung  Ansprüche  auf  Auszeichnung,  Belohnung  und 
Pension  erhalten,  deren  Grad  von  der  Dienstzeit  abhängt.  Dabei 
sacht-  die  Regierung  Ausländer  immer  mehr  entbehrlich  zu  machen, 
and  nach  einer  Verordnung  vom  18.  Februar  1837  dürfen  junge  Rus- 
sen erst  nach  vollendetem  18.  Jahre  ins  Ausland  auf  Reisen  gehen, 
und  eine  Mos  im  Aasland  genossene  Erziehung  ist  nicht  mehr  statthaft. 
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Die  jährlichen  Fonds,  welche  dem  Ministerium  des  Unterricht«  an  Ge- 
bote stehen,  betrafen  7450000  Rubel  «od  ausser  dass  etwa  25000 
Schüler  auf  Kosten  der  Krone  unterhalten  werden,  to  sied  überhaupt 
die  wissenschaftlichen  Anstalten  mit  grosser  Liberalitat  ausgestattet.« 
Von  don  unter  dem  Ministerium  stehenden  Schulen  und  Bildungsan- 
stalten  sind  die  Mnitärbildungsanstalten  und  die  geistlichen  Schulen 
vorscluccIcR 'y  ober .  wcLctio  lioidcu  dttsscfi  ©licnfsüllÄ  w^itoro  ^ftchrich** 
ton  mitgetheiltt  sind«  Dana  kommen  endlich  noch  «Ine  Anzahl  beson- 
derer Anstalten  für  technische,  artistische,  industrielle  und  ökonomi- 

junge  Mädchen ,  Findelhäuser,  ein  Taubstummen  und  Blindeniostitut, 
adelige  Fräuleinstifte,  Arbeits-  und  Waisenhäuser,  deutsch«,  tatari- 
sch« und  jüdische  Schulen ,  über  deren  statistische  und  ökonomische 
Verhältnisse  umständlich  berichtet  ist.  Da  von  den  inneren  Einrich- 
tungen aller  dieser  Anstalten  nichts  weiter  bemerkt  wird,  so  bedürfen 
jene  Nachrichten  keines  weiteren  Auszugs,  verdienen  aber  im  Buch 
selbst  nachgelesen  xu  werden,  ■  t »  »•■  >--  t  ....  '<: 

Schlbswio.  In  der  Einladungsschrift  in  den  öffentlichen  [Oster-} 
Prüfungen  in  der  Domschul«  hat  der  Conrecter  Dr.  Friedr.  Lübker  ein« 
Abhandlung:  Zur  Charakteristik  des  Horaz,  [Schleswig,  1887.  25  (14)  8* 
4.]  geliefert,  worin  er  allgemeine  Reflexionen  über  das  geistige  We- 
sen des  Horaz  anstellt  >  and  nach  Analogie  der  Arbeiten  von  Hoffmei- 
ster und  üüsslin  einen  Beitrag  xur  Ethik  des  Alterthums  liefern  wüL ' 
Allein  er  hat  darin  nach  der  Weise  mehrerer  Historiker  unserer  Zeit 
•ine  Darsteliungsfarm  gewählt,  die  eich  ganz  auf  die  Höhe  der  gei- 
stigen Anschauung  stellen  will,  uud  nun  in  schwebenden  Ideen  und 
Reflexionen  sieh  bewegt,  bei  denen  es  schwer  wird  einen  festeu  Be- 
griff heraus  zu  finden,  und  für  welche  die  zureichende  Beweisführung 
oder  Entwickelungen  aus  uabezweifelten  Thatsachen  vermisst  wird.  So 
geht  er  von  der  durchaus  unbewiesenen  und  unerörterten  Behauptung  aus, 
Horaz  habe  das  wahre  Wesen  seiner  Zeit  erkannt  gehabt,  und  sei,  in- 
dem er  über  derselben  stand,  gegen  sie  in  die  Schranken  getreten.  In 
ihm  hatten  sich  zwei  verschiedene  Naturen  vereinigt,  die  satirische  und 
die  epische;  von  der  unruhigen  satirischen  Richtung  seiner  Jugend 
eei  er  allinälig.zu  einer  grösseren  epischen  Ruhe  übergegangen;  in  der 
Mitte  dieser  Laufbahn  habe  er  dann  mehr  auf  dem  lyrischen ,  aber 
niemals  völlig  ungemischten  Standpunkte  gestanden.  Daraus  sei  der 
Fortgang  seiner  dichterischen  Productionen  von  den  Satineft  und  Kno- 
den xu  den  drei  ersten  Büchern  der  Od on,  von  denen  manche  noch 
satirische  Züge  an  sich  trügen,  und  endlich  zu  den  Briefen  und  dem  letz- 
ten Buche  Oden  zu  erklären,  und  et  liege  zwischen  den  Satiren  und 
Briefen  ein  viel  grösserer  und  tieferer  Unterschied,  als  man  gewöhn- 
lich annehme.  Die  .Beweisführung  für  diese  Behauptungen  fehlt. 
Vielmehr  philosophirt  der  Verf.  dann  sofort  Einiges  über  das  philoso- 
phische Streben  des  Horaz,  über  dessen  religiöse  Ansichten,  über 
dessen  abstracto  Darstellungsweise  und  über  die  Art  seiner  Nachahmung 
der  Griechen,  und  entwickelt  darin  mehrere  geiateeicjin  Ideen,  weh 
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cneeraner  ebenfalls  auf  historischem'  Wege  tu"  beweisen  unterlassen 
hat.  Es  liegen  in  der  Abhandlung  $toffe  zu  mehrern  höchst  interes- 
santen Untersuchungen  über  das  Wesen  der  horazischen  Gedichte  vory 
aber- es  bleibt  zu  wünschen,  dass  der  Verf.  dieselben  einzeln  vornehmt) 
und  weiter  ausführe.  In  das  gegenwärtige  karte  Programm  hat  er  zu 
Vieles  Zusammen  genommen  und  darum  Alles  nur  angedeutet  —  Die. 
Domschule  war  im  Sommer  vorigen  Jahrei  in  ihren  vier  C lassen  von 
56,  im  Winter  darauf  von  52 Schülern  besucht;  6  Schüler  wurden  nach 
bestandenem  Maturitatsexamen  mit  dem  zweiten  Zeugnis»  der  Keife 
zur- Universität  entlassen;  Zu  Ostern  dieses  Jahres  ist  uer  bisherige 
üector  der  Glücketüdter  Grelelirtcnschiile  J.  Ph»  A»  Jttngclaussen  zum 
Bector  der  U umschule  ernannt,  und  der  für  die  Yacanszeit  angeaonV» 
raeae  Hulf  sichrer  Dr^Ä  4.  F.  bissen alt/Subreotor  an  die  GeletarteiH 
schale  in  BBHussuaa  versetzt  worden,  vgl.  NJW*  XVII, ZA».  -.  b 

Schlki6is.ce*.  Das  diesjährige  Programm  des  dasigen  gemeint 
sehaftliohen  beaaebergischen  Gymnasiums  [1837.  34  (30)8.  4.]  enthält 
eine  Abhandlung  des  Conrector«  Dr.  Alienburg  z  Vlixes  qualis  ab  Ho*, 
meto  in  Odyssea  descriptvs  sit.  Quaestioniim  Homericarum  fasctcidvs 
seeundu$t.  welche  die  Ifjortsetzupg  zu  der  in  unser n  NJbb.  XVII,  S4 9* 
angezeigten  Abhandlung' desselben  Verf. 's  bildet.  Die  dort  aufgestellte 
Behauptung,  dass  unter  Od^sseus  und  leinen  Irrfahrten  eine  allegorU 
ffdbePers onificaMon  der  Sonne  und  ihres  Kreilhifcff  Marek  die,  12  Hirnr* 
saelszeicheu  verborgt njsei*  WÄrdjhier  weiter  ausgeführt  und  nach  her* 
beigezo^enee^ergleicrmng^dea  Oskis  besonders  durch  solche  Stellen, 
derOdysee  erbartet ,  in,  welchen  die  dem  Odyseens  beigelegten  Prädi- 
«ate  und  Handlangen  eine  symbolische  Deutung  auf  die  «onne  eunu* 
lassen  scheinen.  Noch  sollen  nur  Vollendung  der  ganfcen  Untersuchung; 
vier  andere  Abhandlungen  folgen.  Die  Schule  war  im  vergflngeaenSchuht 
jähr  von  99  Schülern  in  den  fünf  Gyranasialclassen,  und  von  179  Schülern 
fa.  den  beiden  EleqierUsrclaaaen  besucht.  Z/oe  Universität  wurden^ 
Schüler  mk:  dem  Zeugnis*  der  Beife  entlassene  Ana  dem  Leb rerce Ue^ 
giem>  das  für  das  Gymnasium  aus  den*  Rector  Professor  /ftc/tter*  ö)fgg 
Conrector  Dr.  Altcnburg,  dem  Tertius  Mücke dem  Contor  Liebfrmangk, 
den  Alumneninspectoren  Dr»  Lommef  und  Hülfslehrer  Frtetfr.  Iiesslor 
[erst  seit  dem  October  1836  angestellt],  dem  Malbematicus  Pietz,  dem 
Prediger  Dr.  Oehler  und  2  Hülfslehrern  bestaod,-  Mt  zu  Ostern  .diesen 
Jahres  der  Professor  Richter  ausgetreten  und  als  Direct^r  an.das  Gyns* 
nasinm»  in,  QuanLinauBO  versetzt  worden.  Am  Gymnasialgebäude  emd 
im  vorigen  Jahre  auf  Staatskosten  bedeutende  Reparaturen  vorgenoza* 
men  worden,  wozu  von  Seiten  der  preussUcben  Begier ung  646  Iithlr. 
bewilligt  worden  sind. 

Souaü.  In  dem  diessjährigen  Jahresbericht  über  das  Gymnasium 
am  Sorna  [gedr.  b.  Bauart*  24  (16)  S..  4.]  bat  der  Conrector  Dr.  tfmum» 
eine  Abhandlung  e*e  Augusti  principatu  drucken  lassen ,  welche  eine 
wesentliche  Berichtigung  zu  Löbells  bekanntem  Aufsatze  über  das  Vrin- 
eipat  des  Augustus  (in  Baumers  historischem  Taschenbuche  vom  Jahre 
1834)  bietet.    Den  wesentlichen  Inhalt  der  woblgelongeuen  Abhand- 
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lang  hat  der  Verf.  selbst  dnreh  folgende  Sätze  bezeichnet:  „ Cum  m\- 
garis  hacc  sit  de  Augusti  prineiputu   opinio ,    ut  sununts  quihusquo 
magiitratibua  in  se  reeeptis  Imperium  videatur  eonstitnisae,  dubitatio 
Loebelio  oborta  est  ex  eo ,  quod  consulatuin ,  qui  quidem  magistrutoa 
regum  loco  institutus  est,  anno  731==: 732  et  proxurais  ad  finem  fi- 
tae,  exceptis  duobua  annis,  gerere  recusarit     Set  hujos  quidem  ref 
aliam  caussam  quaeri  oportere.     ltaque  consulatum  ab  Augusto  re- 
jectum  esse  hoc  consilio,  ut  intellegerent  aliquundo  Romani ,  guber- 
ft*cula  rci  publicae  tenenti  non  opus  esse  consulatu,  imperatoremque 
esse  re  publica  majorem.    Set  euirdem,  et  Romanis,  ti  forte  tardio- 
res  easentnd  intellegenduro ,  hac  de  re  gravitor  persuaderetur,  con- 
ttituisse   iroperii  sedein  Trejam  transfetee.  u  Qnocirca  repudiandam 
esse  Dionis  memoria«  54  10,  qui  coniularerk  Afcgusto  potes taten  man- 
datam  scribat  a.  734  =735.    Cui  quidem  conjecturae  quid  tribnendum 
sit,  planum  orit,  ubi ,  qui  qualisque  consnlatua  Augusti  aetate  fuerit, 
qua  ratione  is  et'  reruin  potitns  et  in  re  publica  adrainistrauda  tenen- 
daque  versatus  sit,  quid  de  iinperi  Trojam  tranaferendi  consilio  et  sie) 
Dionis  Ilde  8t »tuend um  videatur,  pancia  explicuerimus. "  Umsichtig 
und  geschickt  thut  der  Verf.  dann  dar,  dass  die  Consulatswürde  neben 
der  Stellung  des  Anguat  als  Imperator  zu  einem  leeren  Namen  herab- 
sank, 'and  dass  derselbe  allerdings-  die  eigentliche  Macht  aller  höhern 
Staat*ärater  in  «einer  Person  vereinigte ,  aber  zu  klug  war,  auch  die 
Namen  dieser  Warden  ausschliesslich  auf  setae  Person  überzutragen 
oder  den  Römern  offen  zu  zeigen,  wie*  er* der  alleinige  Herr  dea  Staa- 
tes sei.    Dartim  sei  die  ohnehin  durch  kein  sicheres -Zeugniss  bestätigte) 
Meineng  von,*der  Verlegung  des  Regternngamises  nach  Troja  an  ateis 
Oben  so  unwahrscheinlich  und  der  Klugheit  des  August  widerstreitend, 
wie  die  Annahme,   derselbe  habe  die  Consulwürde  nur  darum  ver- 
gehmäht, um  seine.  Stellung  über  derselben  an  den  Tag  zu  legen» 
Vielmehr  berichte  Dio  Cassius  ganz  richtig,   dass  sich  Augnstus  zwar 
die  Macht  dea  Consultts  (so  wie  anderer  Staatsämter)  übertragen  liege, 
aber  dasselbe  dem  Namen  nach  Andern  überliesa,   um  die  Republik 
wenigstens  der  Form  nach  bestehen  zu  hissen.  —    Das  Gymnasiam 
war  um  Ostern  18&7  in  seinen  5  C lassen  Von  80  Schülern  besucht, 
von  denen  4  zur  Universität  übergingen.     Die  wöchentliche  Lehre tun- 
denzahl  betrog  mH  Ausschluss  des  Gesangunterrichts  in  I.  und  II.  je 
34,  und  in  den  übrigen  Clasaen  je  80.    Lehrer  waren:  der  Rector 
Adler,  der  Conreetor  Dr.  Hönow,  der  Sab  rector  Lcnnius,  der  Dr. 
Klinkmüller,  der  Dr.  Moser,  der  Cantor  Magdeburg  und  der  Hülfs- 
lehrer  Thiemann  [welcher  letztere  aber  zu  Anfange  dieses  Jahres  alt 
Oberlehrer  an  die  dasige  Bürgerschule  befördert  wurde].  Ausserdem 
haben  noch  der  Archtdiaconua  Dr.  ÄircÄncr  und  der  Diaconus  Rehfeld 
einige  Lehrstandeh  übernommen.    Der  Unterricht  ist  In  den  untern 
dessen  sehr  zerrissen ,  indem  in  Quinta  6,  in  Quarta  5,  in  Tertia  7 
verschiedene  Lehrer  unterrichten. 

Stamdül  hat  gegen  zwölfhundert  Primärschulen  ,  wo  Kinder  vom 
sechsten  bis  ina  dreizehnte  Jahr  Lesen,  Schreiben,  Rechnen  und  die 
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Elemente  der  Religion  Mich  einer  gleichförmigen  unabänderlichen  Me- 
thudo  lernen.  Die  Kinder  der  Venire  und  der  Wingert räger  Bitzen  in 
einer  Reihe  und  erhallten  denselben  Unterricht,  der  sich  zugleich 
über  die  äusseren  bei  Osmanlis  'üblichen  Höflicbkeitsformen  und  über 
schickliches  Benehmen  in  «der  Gesellschaft  erstreckt.  .  Unterricht  in 
der  Syntax .  Uf4  Rbetosik„  isn  Arabischen  und  Persischen,  in  Welt- 
wejsheit,  Gottesgelohrtfieit  W»d  KeehUkunde  er t heilt  man  in  den  so- 
genannten Med  ressen  oder, :  Co  Regie»  der  Haupt»  oscheen  ,  aus  deren 
Grundvermögen  sowohl  Sold  der  Lehrer,  als  .Wohnung  und  Unterhalt 
der  Sludirenden  bestritten  *ird.  „  Die  Vemaltungsbejaörde  der  Mo- 
scheen ernennt  die  Lehrer  und  ^er  Mufti  bestätigt  fK,  Jtfe  Lectfonen 
beginnen  nach  deni  Mittagsgebete.  Die  höheren  ^lassen,  die  nach 
Syntax,  Rhetorik  und  feinerer  Ausbildung  in  der  Muttersprache  fol- 
gen, sind  nur  wenig  besucht;  und  die  Begriffe,  die  ein  Türke  von 
diesen  höheren  Studien  hat,  sind  so  streng,  dass  man  die  Hochschü« 
ler  Softa,  d.  i.  gebrannt,  ausharrend  nennt.  —  Bei  den  Türken  ist 
der  Primär  -.  Unterricht ,  der  -sich,  iiier  dip  gan^e  Yolksmasse  erstreckt, 
in  einer  bewunderungswürdigen  Vollkommenheit;  die  höhere  Ausbil- 
dung dagegen  weniger?  begünstigt  und  .  weniger  gesucht,  und  gleichsam 
nur  das  Ei  gen  th  um  weniger  Anser  wählten.  [Correspondance  d'Orient^ 
par  Af.  Mithaud.  Par.,,  le^^ß»,],  Mi;?^  .  ,  ll3  ^  J«J  ,  : 
l a c a.  Die  Uniyers^tät  h«tffc  .  la*.  jeji^,l£6  am  Sehluase  des 
Frühlingstermins  im  S U de ntea,  von  denen  810  Vorlesungen  her 
»nebten  und  in  der  theologischen  Facullät  voÄi; 4  ordentlichen  Profes- 
soren, 3  Adjunctcn  und  *  *»  ***  juiW«*»*  W  2  Profe*. 
•oren:*  ^tyunete*,  npA. I  Piepten  ,  in  der  mediciuischen  von  4  Pro.T 
fessoren  und  l  AdjunQt  [2AAiuactenstellen  waren  erledigt],  in  der 
philosophischen  von  1*  Professoren  ,  *)  Adjuncton  [3  Ad j Unehren  wa- 
ren unbesetzt]  und  23  Docen.ten  unterrichtet  wurden.  Von  den.  im 
Jahr  1836'  erschienenen  akademischen  Gelegenheitsschriften  sind  zu 
erwähnen:  <$aisu  Grubbc:  Circa  lihros  V  Anicü  Manlii  Torq.  Sever, 
Boethii  de  consolatiunc  philasophiae  Observation««, ,  Bgn.  4*  Oi. 
Kolmodin:  Literae  consolatoriae  Sulpitii  et  responsuua  Ciceroiiis.  1^ 

Bgn.  4*  P.  I).  A.  Atterbom:  Asthetiska  Bctraktelser.  Äfhandling.  P.  I. 
-stnffc'  3|  Bgn.  4.  Stycfcen  ob  Vitterhet  och  Skoldekonst.  P.  I  *— V. 
6.\  Bgn.  4.  Jon.  Henr.  Schröder s  loscriptiones  Lntinae  Musei  Regn 
Ilolmiensis.  P.  I.  IL  2|  Bgn.  4.  Inscriptiones  Gothlan den ses  medü 
aovi.  P.  I.  l|  Bgn.  4.  Codices  manuscripti  Latini  Biblioth.  Regiaa 
Acad.  üpsal.  P.  I.  1^  Bgn.  4*  Ad.  Tömeros:  Speciniina  critica  in 
Cicer.  Brutum.  P.  IL — IV.  4  Bgn.  4.  De  natura:  et  nein  orationia 
poet  et  prosaicae  commebtatio.  E.  L  1£  Bgn.  4.  De  motibus  eiviUbus 
in  republ.  Romana  hypumnemata.  P.  L  1  \  Bgn.  4.  De  vi  et  usu  prae- 
^seriptiönum  in  formulis  praetorüs  dissertatio  ad  illnstrandum  loctim 
Cicer.  de  erat,  L  31.  pertinens.  P.  L  l£  Bgn.  4;  IVilk.  Fr.  Palmblad: 
Dialogus  Piatonis,  qui  Criton  inscribitnr,  in  vernaculam  linguam  trans- 
latus.  1  £  Bgn.  4.  Dialogus  Piatonis  ,  qui  inscribitor  con  vi  vi  um  in 
linguam  vernac  translatus.  P.  I.  l.J  Bgn.  4.    Aeacbinea  Atheniensis 
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ad  Philipp, im  Macedoniae  regem  legatuä.  if  Bgn.  4.  Pindar!  Pytfilo- 
mm  ode  quarta  va.  1  —  151.  Suethice  reddita.  IJ  Bgn;  4;  Ohm- 
piorum  ode  octarra  Suethice  versa.  1£  Bgn.  4.  '*  Apollonii  Rhodii  Ar- 
gonautiea  Suethice  reddita.  l£  Bgn.  4.  Euripidis  tragoedla  quao 
Qotviaactt  intcribitur  Suethice  reddita.  P.'  I.  1  Bgn.  4.  In  Oedipum 
Sophoclls  Coloneom  observatt.  P.  I.  1£  Bgn.'  4.  Joh.  Ficrnh.  Runsten; 
De  origine  nobilitatla  germanicae  disquisitio  academica.  P.  1— III. 
6]  Bgn.  4.  Carol.  B.  Ztdrittt  Utrum  u tili tatia  plus,  an  detrimentl 
•criptorea  veteres  lingua  vernacnla  redditi  «flennt,  diaquleiti».  P.  I.II. 
8£  Bgn.  4.  Joe.  Ed.  Strömt  De  dialectica  Piatonis  arte,  ex  acriptd- 
rum  ejus  ratione  spectata.  P.  I  IT.  3  Bgn.  4  Brie.  B.  (hOUng:  Car- 
men Schillerianum,  quod  inscribitar.-  „  Der  Spaziergang ,«  elegia  lai 
Unit  refictum.  P.  I.  II.  3}  Bgn.  4i 

Wkrthuwm.  Der  Grossherzog  von  Baden  hat  dem  Direetor  de* 
hiesigen  Gymnasiums ,  Hufrath  Dr.  Föhlisch  das  Ritterkreuz  des  Zub- 
ringet Ltrwetfortola  verlieben.  yl—      ^     '  ' 

WiTTBXBKnc.  Das  zu  Ostern*  erschienene  Jahre »programm  des 
Gymnasiums  enthält  nie  Abhandlung:  Lcxid  Pliniani  speeimen,  pari  /., 
auetore  GuR.  Ferd.  WWW**,  S nbrect.  [Witten berg,  gedr.  b.  Rübencr. 
1837;  36  (21)  S.  4,]  und  giebt  eine  sehr  gelungene  Probe  von  einem 
Speciallexicon  zu  der  Naturgeschichte  des  Pliriius ,  welche  die  Vollen- 
dung dea  Ganzen  sehr*'  wünschen  läfrst.  1  In  den  'angehängten  Schulnach- 
richten spricht  sich  der  Direetor  Professor  SpiUner  zunächst  mit  Unwillen 
gegen <  die '  Anklagen  1  d er  Gy m  n aä  en '  a li  s , '  w e  1  che '  der  LörinaerVchö 
Streit  hervorgerufen  hat,  faaat  aber  dieselben  mir  von  der  trüben  Seite 
auf,  Und  übersiebt  /  dass  dergleichen  Anfechtungen  auch  ihr  Guteg 
haben  :  wie  denn  namentlich  der  LorhWsche  Streit  bei  den  vielen  un- 
gerechten und  hämischen,  aber  zum  TheK  schon  wieder  vergessenen  An- 
klagen doch  auch  auf  manche  Richtungen  des  Gymnasialwesena  auf- 
merksam gemacht  hat,  die  wenn  auch  rifeht  durchaus  nachtheilig,  doch 
mit  etwas  Besserem  vertauscht  werden  können.  Noch  unzufriedener 
äussert  sich  der*  Verf.  über  mehrere  noch  immer  un beseitigte  Mangel 
dea  Wittenberger  Gymnasiums,  wo  die  längst  gewünschte  Einrichtung 
jßiner  noth wendigen  fünften  Gymnasialclasse  und  dio  Anstellung  eine« 
Zeichenlehrer»  [Tgl.  NJbb.  XI,  472  u.  XV,  852.]  immer  noch  unerfüllt, 
eben-  so  die  durch  den  Abgang  des  Conreetora  Schmidt  [a.  NJbb.  XVII, 
112.)  erledigte  Lehrstelle  noch  unbesetzt  ist,  und  die  für  4  Claas eu 
vorhandenen  8  Ctaäaenlehrer  (ungerechnet  den  Lehrer  der  Mathematik) 
durch  die  interimistische  Aushülfe  von  2  Sehularotscandidateh  doch 
nicht  sureichend  unterstützt  werden  können.  Das  Gymnasium  hatto 
au  Ostern  vorigen  Jahres  114,  su  Ostern  dieses  Jahren  118  Schüler 
und  entliea»  »  mit  dem  Zeugniaa  der  Reife  sur  Universität. 

Wtaicrm«.    Auf  der  Universität  studirten  im  Sommer  42] 

.   '*       . :  i-  •  ..  .    ,••?-»   i  ,  .  .• 


» 


•  .-i 


Digitized  by  Google 


)•'.• 

.  ..  J 


Litter  arischer  Anzeiger.  ; 

'       :..-.[  ,  .    ,  ■ 

/m  FcrZflg-e  der  Hahn[uhen  Hqßuchhandlung  in  Hannover  ist 
so  eben  erschienen: 


x      i  :     ,a  Elemenlargrammatik 

griechischeii  Sprache ' 

nebst  eingereihten  ' 
Uebnngsaufgaben  znm  Uebersetzen  aus  dem  Griechischen  in*i  bentsche 
und  aus  dem  Deutschen  in'«  Griechische» 

»Dr.  RaphäeV  kühner, 
Conrector  an  dem  Lyzeum  zu  Hannover  nnd  ordentlichem  Mitglied© 
des  Frankfurter  Gelehrtenvereins  für  deutsche  Sprache« 

,  gr.a         l-Thlrv  .  ,  . 

Das  Bestreben  des  Hrn.  Verfassers  in  dem  gegenwärtigen  Buche  Ist 
darauf  gerichtet»  .den  Lernenden,  mit  Gründlichkeit  auf  dem  möglichst  kürze- 
sten Wege  zu  dem  Verständnisse  der  Schriftsteller  zu  führen.  Durch  ein- 
gereihte Aufgab  en  zum  Uebersetzen  aus  dem  Griechischen  in'a  Deutsche 
und  aus  dem  Deutschen  in's  Griechische  ist  dafür  gesorgt  .worden,  dass  der 
gelernte  Stoff  gleich  wieder  zur  lebendigen  Anwendung  gebracht  wird.  Der 
Inhalt  der  Grammatik  nebst  den  dazu  gehörigen  Uebersetzungsbeispielen  ist 
nach  einer  neuen  Anordnung  so  vertheilt,  dass  das  Ganze  sich  in  einer 
fortwährenden  Wiederholung  der  gelernten  Formen  oder  Regeln  bewegt  und 
auf  diese  Weise  der  erlernte  Stoff  immer  -in  frischer  Gegenwart  erhalten« 
so  wie  nie  eine  noch  unbekannte  Form  antizipirt  oder  überhaupt  Etwas,  was 
nicht  mit  dem  G eistet  erfasst  ist,  In's  Gedächtruss  aufgenommen  wird. 

Aufdiese  Weise  bildet  diese  Siemen  targram  mati.k  jn  Verbindnng 
mit  des  Hrn.  Verfassers  Schulgramm atfk  (gr:  8.  IS36.  1}  Tülr.)  und 
der  ausführlichen  8prachlehreflgiv8: 1834 u.35.  4  ThirJ  eia  Gaa- 
zee,  indem  die  erster  e  den  Bedürfnissen  derunteren,  die,  zweite  fenen 
der  oberen  Gassen  entspricht,  un4  die  f  etztere  für  die  Lehrer  so  wie 
überhaupt  för  das  tiefere  Studium  der,  griechischen  Sprache  bestimmt  ist. 


Ebcnjit  venaudti 

ad  optim.  libr.  ed.  perpeti 

Aeneidos  L.  I— IV. 

8maj.  1837.  Lips!  Ilinrichs.  1$  f  hlr. 

Da  nach  dem  Anfangs  verfolgten  PJane5  der  Commentär  zu'llogenVelcb« 
und  die  Atisgabe  für  den  beabsichtigten  Zweck:  minder  bemittelten 


~  T  ...       -  -  •  •  w  '  | 

Vir&ilii  Opera  ad  optim.  libr.  ed.  perpetua  et  alior*  et  sua 
adnotatv  Ulustr.  etc.  Alfcffit 'biger.  Pars  II. 


ttgsten  NotAi  früherer  Herausgeber  (besonders  da  dieselbe*  vev  Jfeu.  Conr. 
LiU.  Am.  Nr.  F.  1837.  '  ;         J       1  1 
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Wagner  so  übel  aufgenommen  worden),  Tom  Stell  Buche  der  Aeneis  an,  fast 
gänzlich  abzustehen.  Der  3te  Band,  die  noch  übrigen  8  Bücher  der  Aeneis, 
Vorrede  und  vollst änd.  Index  über  den  so  reichhaltigen  als  wohlgeordneten 
Comwentar  enthaltend,  wird  spätestens  bis  Michael  1838  erscheinen  und 
der  Ladenpreis  des  ganzen  Werkes  4|  Thlr.  nicht  übersteigen.  Auf  10 
wird  1  Freiexemplar  vergütet.  Das  Leben  Virgils  und  die  kleinen  Gedichte 
werden,  als  nicht  wesentlich  nöthig,  wegbleiben. 

<    »    .         '■        \;t*         ">  »  '  . 

Andr.  Wilh.  Cremen  kleine  Schriften,  nebst  G.  G. 
Nitzsch  Memoria  Crameri.  Mit  Einleitung,  Mittheiluagen  aus 
Cramers  litter.  Nachlasse  n.  Register  herausgeg.  vom  Prof.  H. 
Rarjen  in  Kiel.  gr.  8.  (18j  Bogen.)  1837.  Leipzig,  Hinricbs. 
14  Thlr. 

Diese  für  Juristen  und  Philologen  gleich  interessante  Sammlung  akaden. 
und  vermischter  kleiner  Schriften  des  berühmten  Etatsraths  und  Oberbiblio- 
thekars Cramer  in  Kiel ,  hat  der  Hr*  Heraqsg.  mit  einer  gehaltvollen  litte- 
rargeschichtlichen  Einleitung  auf  fast  4  enggedruckteo  Bogen  begleitet. 

*       f  |  Iii  '   M  ||t 


Palaeolo gus.  Kleine  Schriften  meist  antiquarischen  Inhalts.  Von 
H.  Hase  (Konigl.  Sachs;  Hofrath  and  Antiken  -  Inspector).  Mit 
1  Tafel,  gr.  8.  Velinp.  Leipzig,  Hinrichs.  geh.  1837.  22  Gr. 

Friedrich  Jacobs  Schriften  waren  des  Verfassers  Vorbild  und  die 
Mannigfaltigkeit  des  Inhalts,  die  Wahl  und  Behandlung  der 
bei  allen  Freunden  des  Alterthums  verdiente  Beachtung  finden. 


Orbis  Terrarnm  Antiqoas. 
Schulatlas  der  alten  Welt, 

nach  den  Schriften  der  Alten  ond  den  Untersuchungen  von  Dodwell, 
Gell,  Humboldt,  Leoke%  O.  Müller,  Reichard,  Riller,  ITkert 
u.  v.  A.  Angeordnet  und  mit  Gedenk  taf,  von  &  i*l  W.  Hoff" 
.mann*  lste  Lieferg.:  Orbis  terr.  cireuittts;  Hiipania,  Gallia, 
Britannia,  Hibernia;  Daria e  Pars,  Thracia,  Macedottia,  Epirus, 
Insulae  etc.;  Graecia;  Asia  minor,  Syria,  Ins,  Cyprus.  qur.  kl. 
fol.  18  Gr. 

Dieser  Atlas  zeichnet  sich  durch  die  sorgfältigste  Benutzung  der 
Forschungen  ausgezeichneter  Qelehrter  und  Reisender  aller  Nationen, 
durch  klare  Darstellung,  richtige  Zeichnung  und  schonen  Stich  aus,  und  hat 
sich  bereits  des  beifalligen  Urtheils  der  Männer  vom  Fache  zu  erfreuen. 

C  Pinzger'e  Griechisch-Deutsches  Hau  d- Lesicon. 
Fortgesetzt  von  Dr.  K/Jocobüz  und  Dr.  E.  E.  Seiler,  in  2  Bän- 
den. 2te  Liefrg.  12  Bog.  Lex.  8.  geh.  Subser.  Pr.  a.  12  Gr* 
Schreibpap.  in  4.  n.  1  Thlr. 

Wir  verweisen  das  studireade  Publikum  auf  die  Klonische  Recension 
in  den  Jahrbb.  i  Philologie,  1837,  Äes  Heft,  welche  die  Vor*Mg«  dieses 
Unternehmens  einleuchtend  darstellt. 

•  '    *  »     »-  .  •  •          *  * 
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'-'     Eben  ist  erschienen: 

Dictionnaire  Gr ammati cal 
de  la  Langue  Fran^aise. 
Grammatisches  Handwörterbuch 

der  franzosischen  Sprache,  neu  und  selbstständig  bearbeitet  von 
M.  E.  J.  Hauschild,  Lehrer  an  der  Bürgerschule  zu  Leipzig. 
Lex.  &  (20  Bog.)  Leipzig,  1837.  Verlag  der  Hinrich suchen 
Buchhandlung,  geb.  1  Thlr.  18  Gr. 

Unsere  Zeit  ist  eine  Zeit  der  Emancipation ;  auch  die  engherzigste  aller 
Wissenschaften,  die  Grammatik,  hat  dem  Missbranche  ihrer  Gewalt  entsa- 
gen müssen ,  um  einestheils  ihre  besonderen  und  kleinlichen  Wortregeln  der 
freieren  Gestaltung  des  Gedankens  mehr  unterzuordnen ,  anderntheils  aber 
auch  all  gem.  Grundsätze  und  Theorien  in  der  Anwendung  auf  die  besonde- 
ren Fälle,  dem  Ansehen  bewährter  Schriftsteller  und  dem  von  ihnen  ge- 
schaffenen Sprachgebrauche  zum  Opfer  zu  bringen.  In  dieser  Zeit  schien 
ein  Werk ,  wie  das  vorliegende ,  welches  den  oben  bezeichneten  von  der 
GrammaireNationale  in  Frankreich  gleichzeitig  eingeschlagenen  Weg 
verfolgt,  Bedürfniss,  und  die  lexicalische  Form ,  zur  schnellem  Beseitigung 
der  Schwierigkeiten,  für  das  lehrende  und  lernende  Publicum, 
die  beste  zu  sein.  —  Ein  gefalliges  Aeussere,  zweckmässiger  und  cor- 
recter  Druck  dürften  das  Werk  noch  enpfeblenswerther  machen. 


So  eben  ist  in  der  J.  C.  UinricÄs'seÄen  Buchhandlung  in  Lein- 
»ig  erschienen* 

»■ 

L<  F.  C.  Titchendorf,  doctrina  Pauli  Apostolidevi  mortis  Chri- 
sti satisfaetoria.  Commentatio  d.  XXXI.  Octbr.  A.  MDCCCXXXVI 
a  veneraado  Theologorum  Lipsieniiani  ordine  praemio  regio 

Die  Wichtigkeit  des  hier  behandelten  Gegenstandes  und  das  ehrende 
Urtheil  der  Leipz.  Facultät  bürgen  für  die  Theilnahme  an  des  Schriftchen. 


Im   Verlage  der  Bah  n  *  sehen  Hofluchhandlung  in  Hannover 

sind  so  eben  erschienen: 

Grotefendy  Dr.  G.F.  (Directordes  Lyceums  zu  Hannover),  neue 
Beitrüge  zur  Erläuterung  der  f e r I e p o  1  i t ani s c h e n 
K  e  ilsckrift,  nebst  einem  Anhange  über  die  Vollkommenheit 
der  ersten  Art  derselben.  Bei  der  ersten  Secnlarfeier  der  Georgia 
Augusta in  Göttingen  herausgegeben.  MU4Steintafeln.gr.  4.1  Thlr. 

—  Kudimenta  Linguae  Umbricae  ex  inscriptionlbns  anti- 
quis  enodata.  ParticulaV.  Q  uartam  ig uvin um  tabnlam  expo- 
nens.    4maj.    geh.  8  gGr. 

Die  ersten  4  Hefte  kosten  1  Thlr.  8  gGr.  Die  weitere  Fortsetzung 

erscheint  in  halbjährigen  Lieferungen  a  8  gGr.  / 

»       i  *  - 
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Im  Verlage  der  Hahn  sehen  IloßuchhandUwg  t>  JSannovpr  ist 
so  cten  erschienen:     ,    |0  (  ^ 

Beispiele  und  Aufgaben  aus  aUen  Thcilcn  der  Elemen- 
tar-Mathe mätik.y an  C.  'F.  W.  Overbeck,  Oberlehrer  der 
Mathematik  und  P byslk  am  Lyeeum  tu  Hannover. Erstes  Heft. 
Arithmetik.  Die  Wer  Griwdrecbnungen  ia  ganzen  und  gebrochen 
nen,,«<>&ftjven  und  negativen  bestimmten  Zahlen  und  Buchstaben, 
i  Dedmalbrücbe,  ,  Ausaiehung;  der  Quadrat-  und,  Cuttukwurzel. 
Gleichungen  des  ersten  Grades.  Proportionen  und  Anwendung 
derselben  auf  die  Rechnungsarten  des  gemeinen  Lebens,  gr.8.  6  Gr. 

DeMen  Ablösungen  der  Beispiele  und  Aufgaben  aus  allen 
Theilen  der  Elementar -Mathematik.  Erstes  Heft.  Arith- 
metik.    gr.  8.    4  Gr«  - 


i     •  •  *i 


Wichtige  Anzeige  für  Lehrer  der  Geographie  und  Volks- 

schallehrcr  überhaupt. 


So  eben  ist  die  zweite,  völlig  umgearbeitete  und  bis  auf  die  neueste  Zeit 
ergänzte  Auf  läge  von 

A.  Zachariä's 

Lehrbuch  der  Erdbeschreibung 

it>  natürücber  Verbindung  mit 

Weltgeschichte^  Naturgeschichte  und  Technologie, 

für  Bürgerschulen  und  Privatunterricht 
i  herausgegeben 

vun 

Dr.  van  der  »missen, 
gr.  8.  —  compresser  Druck.  —  22  Bogen, 
zu  dem  ausserordentlich  billigen  Preis  von  18  Gr.  erschienen. 

Diese  nene  Auflage  ist  von  dem  Hrn.  Dr.  v.  d.  SmisSen  besorgt, 
welcher  mit  gewissenhafter  Treue  diejenigen  Verbesserungen  hinzugefügt 
hat,  welche  noch  nöthig  waren , .  um  dies  nicht  genug  zu  empfehlende  Lehr* 
und  Schulbuch  Immer  zweckmässiger  zu  mächen. 

Der  ausserordentliche' Beifall,  den  dies  Werk  gefunden*  kann 
nur  dadurch  erklärt  werden,  dass  dasselbe  auf  eine  so  vjbcrratchend  zweck- 
mässige Weise  den  Unterricht  in  der  Er  db  es  ehr  eih  upg,  Geschich- 
te, Naturgeschichte  und  Technologie  befördert  und*  erleichtert.  . 
Zachariä's  Lehrbuch  der  Erdbeschreibung  gehört  zu  den  zweckmässigen 
Schulbüchern,  welche  ganz  dazu  geeignet  sind,  dem  Lehret,  den  Unterricht 
an  genehm  i .  dem  ScluMer  denselben  aber  Biberaus  nützlich  zu  inachen  Jeder 
ächulmann  wird  leim  ersten  Blick  In  dies  treffliche  Buch  die  Wahrheit  des 
eben  Gesagten  bestätigen.  Der  Preis  ist  überaus  billig,  Druck  und 
Papier,  recht  gut.    • 

Altona,  im  September  1837.  * 

X  F.  Hammerichs  Verlagshaudlung. 
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So  eben  ist  bei  Untenachnetem erschienen*  < 
Wunder.  Yrot.  &%  lieber  Chr.  Aug.  Lobe  cVs  neue 


Preis  1  Thlr. 

■  Im  SeptenVber'  :  , 

{  'Verzeichniss    ./ 

/./'..'.^  'Ü.1."  /  ^r*'1^"'       einer  \  11,1 

r',  woWeüen  pMlologisch^a  und  pädagogischen 

Bibliothek 

für  Sprach-,  Älterthums-  und  Geschichtsforscher,  und  insbe- 
sondere für  Gymnasien  und  höhere  Bürgerschulen, 

bestehend  aus  einer  Sammlung  von.  241  Werben ,  tbeils  Ausgaben  und 
' Uebersetzungen  der  vorzüglichsten  Schriftsteller  der  Griechen  und 
Kömer  von  Beck,  Born,  Vindorf,  Eichstädt,  Friedemann, 
Gedike,  Göller,  Kühn,  Ruhnken,  Titze,  Weisse  u.  A.,  theila 
Lehr-  und  Wörterbüchern,  Jugendschriften  für  das  reifere  Alter, 
umfassenden  wissenschaftlichen  Werken ,  Monographien  und  Zeit- 
schriften von  Beek,  Bernstein,  Boissonade,  Friedemann,  Fa- 
bricius,  G,  Hermann,  He%el,  Hoffmann,  Jahn,  Klotz,  Phi- 
:  lippi,  Pölitz,  A.  W.  v.  Schlegel,  A.  Sc/idnpe,  Schröders, 
Schulz,  Simon,  Struve,  de  Wette  und  vielen  andern  berühm- 
ten und  bewährten  Alter thum^forschem  und  Pädagogen,  von  de- 
nen {mit  Ausnahme  einiger  Artikel)  eine  bestimmte  Anzahl 
Exemplare  für  die  beigedruckten  sehr  ermässigten  Preise 
von  unterzeichnetem  Verleger  gelief ett  werden. 

Philologen  und  Alterthumsforscher  werden  besonders  auf  die  darin  ent- 
haltene schöne  Sammlung  der  „Opera  roedicor.  graecor."  26  Vol.  in  2b*  Par- 
tes (Ladenpreis  140  Ttilr.  jetzt  45  Thlr.)  und  „Fabricü  Bibliotheca  graeca 
ed.  Harles"  (Ladenpreis  68  Thlr.  16  Gr.  jetzt  80  Thlr.)  aufmerksam 


Leipzig,  den  1.  September  1837. 

Carl  Cftobloch. 


't 


\G»  P.  Aderholz  in  Breslau  ist  neu  erschienen: 

Die  deutsche  Philologie 

im  Grundriss. 
Ein  Leitfaden  zu  Vorlosungen 

vom 

Prof.  Dr.  Heinr.  Hoffmann.  •  ■ 
gr.  8.      gehi     1  Rthlr.  4  Gr. 


/ 
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Fund  graben 

fitfCtecSte  deutscher  Sprachen.  WtaH«jP,V;v  1 

Herausgegeben  Tön  ...   t  -  : 

Dr.  Heinr.  Hoffmann. 

II.  Thetl;  auch  unter  dem  Titel:  fter  Austriannn. 
Altdeutsche  Gedichte,  gröastentheils  aus  Oesterr.  Bibliotheken.  Heraus- 
gegeben von  Hoff  mann  von  Fallersleben,  gr.  8.  23  Bogen 

1  Rthlr.  16  Gr. 

Inhalt:  I.  Merigarto.  IT.  Genesis.  IIT.  Exodus.  IV.  Entecrist 
V.  Vom  jüngsten  Gericht.  VI.  Job.  Baptista.  VII.  Loblied  auf  die  Jung- 
frau Maria.  VIII.  Wernhers  Maria.  "Das  Münchner  Bruchstück.  IX.  Hein- 
richs Litanei.  X.  Christi  Leiden,  Mysterium.  XI.  Marien- Klage  nach 
2  Handschriften.   XIL  St  Dorothea.   XIII.  Osterspiel. 

(Band  I.  1830.  2  Rthlr.) 

Horae  Belgicae. 

Studio  atque  Opera  Hein.  Hoff  mann.  Pars  V.  Sah  titulo : 
LanUloot  ende  die  scone  Sandrijn.  Kenout  van  Montalbaen.  Heraus- 
gegeben Ton  Hoffmann  von  Fallersleben,  gr.  8.  geb.  18  Gr. 
(Pars  L  16  Gr.  IL  1  Rthlr.  III.  12  Gr.  IV.  i  Rthlr.  eind  jetzt  eben- 


falls mein  Verlag.) 


Bei  Eduard  Xnton  in  Halls  ist  SO  eben  erschienen  und  in 
Buchhandlungen  zu  haben  t  - 

Scholz,  Chr*  <?.,  pr  aktischer  deutscher  Spräch- 
lehrer oder  methodische  Anleitung  zu  geistbildenden  Sprach- 
Denkübungen.    Erster  Theil.  31  Bogen.  8.  22£  Sgr. 

Ks  freut  den  Verleger ,  dass  er  endlieb  den  zahlreich  eingegangenen 
Anfrageu  genügen  und  den  Freunden  des  Herrn  Verfassers  den  ersten 
Theil  dieses  lange  versprochenen  Weikes  übergeben  kann.  , 


Bei  J.  Hölscher  in  Coblen  *  ist  erschienen  und  an  alle  Buch- 

Leonhar dt  Elementarbuch  der  deutschen  Spra- 
che. 2te  umgearbeitete  Auflage.  12  gGr. 

Soul,  gymnastische  Uebungen,  Spiele  u.  Lieder 
für  höhere  Schulen.  Ute  vermehrte  Auflage,  in  32.  geh. 
6  gGr. 


In  meinem  Vertage  ist  erschienen: 

Schirlitz,  Dr.  Chr.  Sam.%  Handbuch  der  alten  Geo- 
graphie für  Schulen.  Nebst  4  Zeittafeln  zur  Geschichte 
d.  alt.  Geogr.  u.  2  Kärtchen.  2te  verm.  u.  verbess.  Aufl.  gr.  8. 
1  Rthlr.  25  Sgr.  (I  Rthlr. " 
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Stöger,  Friedr.y  Sophokles  König  Oidipus,  über- 
setzt und  in  Abhandlangen  und  Anmerkungen  erklärt.  Mit  Berich- 
ten und  Proben  von  einigen  engl.  u.  franz.,  einer. ital.  u.  einer 
•pan.  Uebersetzung  dieser  Tragödie.  8.  22  }£  Sgr.  (18  Gr.) 

Karl  Gruner  t  in  Halle. 


Im  Verlage  der  Buchhandlung  de»  Waitenhaute»  in  Ballt 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  de»  In-  und  Aue- 

Fries ^  Ja c.  Fr^  Die  Geschichte  der  Philosophie 

dargestellt  nach  den  Fortschritten  ihrer  wissenacbaftlichen  Ent- 
wicklung. Ister  Band.  gr.  8.    Preis  3  Thlr.  ,tj    i  .  . 

Ohne  den  geschichtlich  -  biographischen  Theil  der  Geschichte  der  Phi- 
losophie bedeutend  zu  erweitem,  giebt  doch  dieses  neue  Werk  des  be- 
rühmten Verfassers,  die  Frucht  vieljähriger  Betrachtungen  und  Unter- 
suchungen auf  diesem  Gebiete,  einen  Fortschritt  der  Wissenschaft,  da  der 
Verfasser  überall  bemüht  ist  die  Estwickelung  der  PhMesophie  zu  verfol- 
gen und  die  Welt  -  und  Lebeniansichten  in  ihren  JJjowandlungen  schärfer 
und  durchdringender  darzustellen ,  als  dies  bisher  irgendwo  geschehen  ist. 
Klarheit  und  Bündigkeit  der  Darstellung  werden  es  Vorzüglich  empfehlen« 
Der  erste  Band  enthält  die  Geschichte  der  alten  Philosophie,  dem  ein  zwei- 
ter, die  folgenden  Zeiträume  umfassend,  schnell  nachfolgen  wird. 


Im  Verlage  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle 
ist  so  eben  erschienen  und  in  allen  Buchhandlungen  des  In-  und  Au»- 


•  ^  <    >    .  #  a  %#  # 

Weber,  Dr.  W.  E.  (Professor,  Director  der  Gelehrtenschule  m 
Bremen),  Schule  und  Leben.     Vorträge  und  Abhandlungen 

pädagogischen  Inhalts.    8.  .Preis  1 1  Rthlr.  \ 

Inhalt.  Erste  Abtheilung :  Schulreden.  I.  Ueber  die  Idee  der  Er- 
ziehung. II.  Einige  Worte  zur  Beleuchtung  des  Satzes :  Wir  lernen  nicht 
fur's  Leben,  sondern  für  die  Schule.  III.  Ueber  die  Würde  des  Gelehr- 
tenberufs.  IV.  Ueber  das  Zusammenwirken  der  Thätigkeiten  zur  Förde- 
rung der  höchsten  Zwecke' der  Menschheit.  V.  Leiden  ond  Freuden  des 
Schulmannes.  VI.  Ueber  die  Wahrhaftigkeit,  als  nothwendigen  Charakter 
eines  wissenschaftlichen  Lebens.  VII.  ueber  Wesen  und  Wirken  der  Be- 
geisterung. VIII.  Ueber  die  Stellang  des  öffentlichen  Lehrers  zu  den  Be- 
wegungen der  Zeit.  IX.  Ueber  die  Hindernisse  der  wahren  Bildung  für's 
Leben.  X  Ueber  die  Wahl  des  Berufs.  XI.  Ueber  den  sogenannten 
Nutzen  der  Geschichte.  XII.  Ueber  den  Mif «brauch  der  Ausdrüäte  Genie 
und  Genialität.  XIII.  Am  Grabe  des  Prof.  Dr.  Franz  Carl  Mertens. 
XIV.  Am  Grabe  des  emeritirteo  Lehrers  Dr.  Wilhelm  Christian  Müller. 

Zweite  Abtheilung:  Abhandlungen.  I.  Ueber  die  moderne  Liberali- 
tät in  der  Schulzucht.  II.  Abermals  über  Gymnasien.  Expectorationen 
eines  Schulmannes  u..s.  w.  III.  Üeber  amtliche  Stellung  und  Wirksamkeit 
der  Lehrer. an  Gymnasien,  und  insbesondere  über  Verhältnis*  und  Functio- 
nen eines  Directorj.  IV.  Ueber  die  f chufcueht  des  Herrn  Kirchenrathea 
Dr.  Stephan!. 
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V"  Tid  C,xWlef-fa  ücipsi'ff  wt  emÄienen  «ni  In  olle»  JBudk&ate^- 

^BibüoThek  «fer  phtiologscheii  Wssenschäfteii"  " 

,.,     „;  \ '«",'..     «euestcr  Zeit 

oder 

Verzeichnis  aller  Unterrichts-  und  Lehrbücher  für  höhere  Schulbil- 
dung und  Sprachwissenschaften,  griechischen  und  romischen  Klas- 
siker und  deren  Ücbersetzunge'h ,  welche  Beit  Anfang  des  Jahre** 
1630  in  Deutschland  erschienen  oder  neu  aufgelegt  worden  sind. 
Für  Philologen,  Lehrer  an  Gymnasien  und  höhern  Schulanstaitcn, 
BibÜo tbekaco,  Liter a toren  und  Buchhändler.  Herausgegeben  von' J. 

ta**Ct  Tk  e  ii  e.  Erstes  Heft,  die  Literatur  von  183u\  gr.  8.  in  Umschlag 
geh.  Preis.  4  Gr.  (Wird  fort^ei/t.).  .   :       ■    »  .. 


■i  ;t 


I  I.JU 


von       1  ■  ,J<f*J  •  ': 


....    •  i./.  ,  •!  :,  i  den^aelwigen.    \      '  ' 

•""        Stabreimende  Verdeutschung  nebst  Erläuterungen  • 

"'  :"  ='   1        ■  •    •••••»  • »        1      von    »*m  '  •  .  , 

'  Ludwig  Ettmüller.  .  . 


i^r.  C',  >•  8.  1  WMr; 'öder  X%  3P  Irr. 
kennunj 

an  mehreren  Gymnasien  eingeführt 


>  ,  Dic*e0 zweckmässige  Bearbeitung  der  Edda- Lieder  hat  bereits  Aner- 
kennung gefunden  (vide  Ree.  Litt.  Blatt  zum  Mörgenblätt  Kr.  'iÖ.)  üna  Ut 
an  mehreren  Gymnasien  einjcreffilirt.  .   t  a^  A  : 


_  ,    $iWioOidk;delrT  pädagogischen  WisseüsfeMten 

M-i    ,f)  n     neuester  Zeit  .;.  •   , 

t  •!».«•<    *      .  ....  v  t-«j>  .1...  . ,   oder  ii' .        t  ;  •. 

Verzeichnisa  aller  Unterrichts  -  und  Lehrbücher  für  Bürger-  und  Volks- 
schulen, Schriften  über  Erziehung,  JugOndschriffen,  Vorschriften, 
Zeich nenb üchcr ,  Schulatlasse  und  Schulkarten ,  welche  seit  An- 
fang des  Jahreti  1850  in  Deutschland  erschienen  oder  neu  aufge- 
legt worden:  aind.  Für  Pädagogen,  Lehrer  und  ijizjphcr,  Biblio- 
thekare, Literatoren  und  Buchhändler  herausgegeben  von  J.  C. 
Theile.   Erstes  Heft,  die  Literatur  von  1836.   gr.  8.   in  Um- 

»'    «chlag  geh;  Preis  4  Gr.  (Wird  fortgesetzt.) 

--••1.  'Um  die  neuesten  Erscheinungen  der  Literatur  aas  diesen  Wissen- 
schaften in  möglichster  Schnelligkeit  und  kurzen  Zeiträumen  zur  Kennt- 
niss  ihres  Publicums  zu  bringen ,  wird  diese  Bibliothek  auch  unter  dem 
Titel:  „ Bibliographie  nach  fächern  geordnet."  Ute  u.  V..  Abt  hei  laug  jn 
einzelnen  Nammero  von  1  Bogen  .aulgegeben,  so  w  ie  Stoff  genug  vorhan- 
den ist,  eine  solche  daraus  bilden  zu  können.  Mit  dem  zweiten  riefte 
folgt  ein  Materien -Register  zu  beiden,  die  Literatur  von  1836  und  1837 
umfassend.  Alle  Buchhandlungen  nehmen  darauf  Bestellungen  an.  . . 
j;i..i  ii..:.  »  v        ..  $,  ;  ,  '.  ,.,  i,  ,,  ■         . . 

"  Für  ..;Freftnde  rtnü  Lehter  der  deutschen  Sprache. 

BciÖr eil,  Fuss  Ii  ti.  Comp,  in  Zürich  ist  erschienen  und  in 
allen  Buchhandlungen  zuhaben:        *    "  ' !  ' 

 ;         '     !   |,     r        ,  .    .     Ulf»,  ,.  f 

Lieder  der  Edda 
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